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iteitariige  zur  älterii  niederdeutschen 
Knpferstichkande 

des  15.  und  16.  Jahrhunderts. 
Von  Dr.  ph.  A.  imdraeiL 

Herr  Kunsthändler  Drugulin  hat  unlängst  ein  nieder- 
deutsches Gebetbuch  ans  der  ersten  Hälfte  des  sechszehnten 
Jahrhunderls  erworben,  das  reich  mit  bildnerischem  Schmuck 
ausgestattet  ist  und  wohl  eine  eingehende  Betrachtung  ver- 
dient. Den  Freund  der  iiltern  Kupferstidikunde  muss  der 
Inhalt  um  .so  mehr  interessiren,  als  fast  :ille  darin  enthaltenen 
Blätter  bisher  nicht  bekannt  waren,  in  Bartsch  uud  Passavaut 
nicht  verzeichnet  sind. 

Da.s  Buch,  in  klein  OctaT-Foimat»  anf  Papier  und  Perga- 
ment gesduieben,  mit  Initialen  reich  versiert;  ist  eines  der 
vielen  GebetbQclier,  die  uns  von  frommen  Klostergeistlichen 
ehalten  sind.  Ein  Datum  in  der  Schrift  oder  im  Kalender 
vom  ist  nicht  angegeben.  Die  Sdiriftzüge  selbst  tragen  ein 
alterthümlirhes  Geprnpo,  doch  fällt,  wie  wir  mit  Gewissheit 
erhärten  können,  die  Entstellung  des  Buches  wahrscheiplich 
um  1530,  weil  Kupfer  darin  vorkommen,  von  denen  eines  von 
1523  datirt  ist  und  andere  wieder  sich  als  Kopien  nach  Blät- 
tern von  A.  Dürer  und  Lucas  von  Leyden  ausweisen.  Dass 
die  Schrift  nicht  früher  als  die  Kupferstiche  ist,  erhellt  daraus, 
dass  einerseits  die  grösseren  Stiche  auf  der  Rflckseite  be- 
schrieben sind,  andererseits  in  der  Schrift  selbst  leere  Bäume 
f&r  das'  Einkleben  der  Ideineren  Blätter  gelassen  wurden. 

Es  ist  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass 
•  das  Gebetbuch  von  einem  Mönch  des  Klosters  St.  Trond  in  Lüt- 
tich herrührt.  Die  Bibliothek  zu  Lüttich  bewahrt  eine  Anzahl 
Manuscrijite  dieses  aufgehobenen  Klosters  und  ein  anderes  vom 
„Frater  Truda  Geniblacensis"  mit  58  Stichen  geschmückt, 
besitzt  T.  0.  Weigel  in  Leipzig.  Derselbe  Meister  M  der  in 
diesem  Manuscript  mit  7  Blättern  vertreten  ist^  erscheint  auch 
in  anserem  Gdietbnch  mit  einer  Reihe  Blätter  nnd  von  den 

Afckir  f.  4i«  Micks.  Ktart«L  XIV.  IM.  ] 
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übrigen  Monograi^isten  sind  eben  jene  stark  vertreten,  die 

sich  sonst  nur  *in  reicherer  Auswahl  in  den  Manuscripten 
der  Stadtbil)ligtliek  zu  Lüttich  erhalten  haben. 

Mit  dieser  Annahme  stimmen  auch  die  Hoscliaffenlieit  des 
Textes  und  die  Walirnehmung,  dass  sämmtliclie  vertretene 
Meister  niederdeutscher  Herkunft  sind.  Vom  Text,  in  wel- 
chem bereits  die  Ansätze  des  Niederländischen  oder  Hollän- 
dischen klar  ausgepräfjt  sind,  geben  wir  in  lolgendoiii  eine 
Probe:  \Vy  bidden  d}  beer  verweckc  dyn  moeghentheit  en 
coeme.  Op  dat  wy  verdyeiien  moeten  by  dynre  hulpen  be- 
sebermt  te  werden  van  de  aenstaenden  onser  senden  wtghe- 
noemen  te  werden  en  by  dynre  verloesyn  ghesont  moeten  wer- 
den Die  met  god  den  vader  ende  nietten  heiligten  gheist  etc. 

Die  Meister,  die  darin  mit  Stichen  vertreten,  sind,  wie 
bereits  iiesagt,  sämmtlich  in  Niederdentscliland,  und  wollen 
wir  JStädte  nennen,  in  Amsterdam,  Lütticli,  Köln,  Wesel  etc. 
zu  suchen,  der  j^nössere  Theil  der  Monogrammisten  und  Ano- 
nymen mag  Lüttii  h  allein  angehören.  Vertreten  sind  von  nam- 
haften Meistern:  Johann  von  Köln  zu  Zwolle,  Franz  von 
Bocholt,  Israel  von  Meckenen,  Teleman  von  Wesel, 
Alart  Claessen;  Jac.  Binck  von  Kdln  (dieser  mit  Blättern 
aus  seiner  frühesten  Zeit),  der  Meister  S  von  Brtlssel  etc. 

Das  Buch  enthält  über  250  einzelne  Kupier,  doch  sind 
manche  nur  Ausschnitte  und  Bruclistücke  von  grösseren  Blat- 
ten!, die  wir  selbstverständlich  nicht  beschreiben,  dabei.  Fast 
alle  Blätter  sind,  mit  Ausnahme  einiger  20,  den  Nachforschun- 
gen von  Bartsch  und  Passavant  entgangen  und  bietet  somit 
unser  Katalog  kein  geringfügiges  Material  zur  Ergänzung  der 
Lücken  ihrer  Werke.  —  Da,  wo  wir  es  nicht  besonders  an- 
gemerkt haben,  diiss  die  Blätter  in  das  15.  Jahrhundert  ge- 
hören, fallen  sie  sämmtlich  in  die  drei  ersten  Decennien  des 
16b  Jahrhunderts.  —  Die  unbeschriebenen  Blätter  haben  wir 
vor  der  Nummer  durch  einen  Stern  ausgezeichnet  und  am 
Schluss  haben  wir  endlich  eine  üebersicht  nach  den  Meistern 
beigefügt 

n.  Pass.  U.  p.  1Ü3. 
*1.  Der  segnende  Heiland. 

H.  2"  10  "  CO,  Br.  V  10'" . 
Der  segnende  Heiland  in  seiner  Eigenschaft  als  Himmels- 
könig oder  Weltenrichter.  Er  steht,  von  vom  gesehen  und 
etwas  nach  links  gewendet,  auf  flachem  Terrain,  sein  Haupt 
umgiebt  ein  vieredkiger  Strahlennimbus,  er  trägt  dnen  Mantel 
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Über  dem  üntergewand  und  sein  lanoes  Haar  mllt  auf  die 

Schultern  herab;  auf  seiner  Linken  hält  er  die  Welticugel  mit 

dem  Kreuze,  die  Hechte  hat  er  zum  Segnen  empbrgestreckt 

Das  Blatt  ist  vom  Meister  l^,  dessen  Zeichen  sich  links 
vorn  im  Boden  bctindet.  Es  ist  in  Bartsch  VI.  p.  41*2  und 
Passaviint  II.  p.  163  nicht  beschrieben.  Bartsch  hat  das 
Zeicheu  nicht  genau  abgebildet. 

Ä 

*2.  Der  segnende  Heiland,  mit  dem  Medaillon 

der  Kreusignngi 

H.  2"  8'",  Br.  1"  IC«, 

Der  nacli  rechts  gewendete  Heiland  steht  auf  kahlem 
hügelichten  Terrain,  er  hält  auf  der  Linken  die  Weltkugel 
mit  dem  Kreuz  und  segnet  mit  der  Rechten.  Auf  dem  vom 
Strahlenninjbu^  umflossenen  Haupt  trägt  er  eine  diskusartige 
Scheibe  mit  Liiieiischmuck.  Der  Heiland  steht  in  einem  Bogen, 
der  oben  ein  Medaillon  mit  seinem  Kreuzestod  (zehn  Figuren)  ent- 
hält. Eine  Bhimenarabeske,  mit  einem  Vogel  zur  Kerbten,  um- 
giebt  beide  Seiten  des  Bogous.  Mit  doppelten  Eintas.suiig6liuien. 

Das  Blatt  gehört  wahrscheinlich  einer  grösseren  Folge, 
Christus  und  die  Apostel  an,  es  ist  unten  im  Medaillon  mit 
dem  Zeichen  T  signirt,  das  sich  weder  in  Bartsch  noch 
Passavant  findet  Der  Stecher  scheint  aus  der  Schule  des 
Meisters  S,  Passav.  II.  p.  47,  zu  sein  und  gehört  das  Blatt 
vielleicht  der  Folge  im  Kataloge  dieses  Meisters  Fass.  lU. 
p.  69;  No.  201  an. 

Anonym. 

*3*  Der  Schmerzensmann  mit  den  Marterwerkzeugen. 

H.      1"',  Br.  2"  1"'. 

Der  bis  zu  den  Hüften  nackte  Heiland,  mit  der  Dornen- 
krone auf  dem  Kopf,  steht  in  seinem  Grabe,  er  ist  ein  wenig 
gegen  links  gewendet,  legt  seine  Hechte  gegen  das  Wunden- 
nuial  seiner  Seite  und  zeigt  mit  der  erhobenen  Linken  das 
Maal  dieser  Hand.  Ein  ovaler  Strahlennimbus,  der  den  Stannn 
des  Kreuzes,  vor  welelieni  der  Heiland  steht,  verdeckt,  um- 
giebt  die  Figur.  Zur  Linken  sind  die  Köpfe  des  Judas  mit 
dem  Greldbeutel  um  den  Hals,  des  Petrus  und  eine  Schale 
mit  dem  Trinlmapf,  zur  Rechten  Tor  der  Leiter  die  Kdpfe 
des  Pilatus  und  Kaiphas.  Der  Spiess  und  Stab  mit  dem 
Schwamm  lehnen  gekmizt  gegen  den  Querbalken  des  Kreuzes, 
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auf  welchem  auch  die  Zange  hängt  Unten  anf  der  Stufe  des 
Grabes  liegen  Ruthe^  Wflrfel  und  Hammer,  und  zur  Rediten 
kniet  vm  anbetender  Mönch,  üV)or  dessen  Kopf  ein  Spruchband 
mit  der  Inschrift  .  D.  lOD'S,  COUNELIO 

Das  Hlatt  ist  unbczcichiiet,  aber  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit eine  Arbeit  des  Meisters  M.  Poss.  HL  p. 

Anonvni. 

*4.  Der  Schmerzensmann  auf  dem  Kreuz  sitzend. 

Bund.  Durchmemer  1"  10"'. 
Der  nach  rechts  gewendete,  von  seinen  Marterwerkzeugen 

umgebene  Heiland  sitzt,  mit  dem  Kücken  gegen  die  Geissel- 
säule,  auf  dem  am  Boden  liegenden  Kreuz,  er  ist  nackt  bis 
auf  das  Schaamtiich,  liat  die  Hände  im  Schoos  ruhen  und 
neigt  das  dorneii^^Lkrönte,  von  einem  Strahlennimbus  um- 
gebene Haupt  auf  die  Seite.  \\  iiitel,  Schwamm,  Nägel,  Haui- 
raer  etc.  liegen  auf  dem  Buden.  Zur  Rechten  ist  sein  Grab 
und  dahinter  die  Leiter.  Mit  doppelten  Einfassungslinien. 
Das  Blatt  ist  unbezeichnet  und  nicht  beschrieben. 

S.  Pa88.IIL47. 
5.  Das  Einreiten  Christi  in  Jerusalem. 

H.  2"  4  ",  lir.  1"  4-6'". 

Christus,  umgeben  vom  Volk,  reitet  in  Profil  gesehen 
nach  links,  er  hat  die  Bechte  zum  Segnen  erhoben;  der  £sel 
betritt  mit  den  VorderfOssen  ein  Gewand,  das  ein  Anhänger 
des  Heilandes  auf  dem  Erdboden  ausgebreitet  hält  Im  Mittel- 
gründe sieht  man  das  Thor  und  Thürme  der  Stadtmauer, 
zwischen  ilmen  eine  Figur  in  einem  Baum.  Unten  rechts  im 
Boden  das  Zeichen  S.    Mit  dop]>r]ten  Einfassungslinien. 

Das  IMatt  ist  vom  iJrüsseier  Meister  S,  Passavant  III. 
p.  47,  uiid  scheint  der  Folgi;  Pass.  t> — 59  anzugehören,  wenn 
schon  die  Maasse  um  eini'^e  Linien  differiren.  Passavaut  hat 
die  Blätter  dieser  Polge  nicht  einzeln  beschrieben. 

S.  Pass.  m  p.  47. 

♦6—20.  15  Bl.  Die  Passion  Christi. 
Bund.  Darohmesaer  1"  T'\ 

Die  Blätter  sind  nicht  bezeichnet,  gehören  aber  unzweifel- 
haft dem  Brüsseler  Meteter  S  oder  seiner  Schule  an.  Passa- 
vant  beschreibt  mehrere  Folgen  von  diesw  Meister  mit  Dar- 
stellungen aus  dem  Leiden  Christi,  Maasse  und  Beschreibungen 


* 


Digii,^uü  uy  Google 


5 


wollen  jedoch  nicht  2U  den  vorliegenden  Blättern  passen.  Ob 
aie  selbststandige  Blatter  bilden  oder  ob  sie  Ausschnitte  aus 
grösseren  Blättern  sind,  können  wir,  da  sie  bis  zur  Einfassupg 
beschnitten  sind,  nicht  bestimmen.  Sie  haben  doppelte  Ein- 
fiissungslinien. 

6)  Das  Einreiten  Christi  in  Jerusalem. 

0er. Heiland,  gefolgt  tob  JüugerD;  kommt  von  der  linken 
Seite  geritten,  er  segnet  das  rechts  vor  dem  Thor  knieende 
Volk,  unter  welchem  ein  Mann  seinen  Mantel  über  den  Erd- 
boden ausbreitet  Ein  junger  Esel  schreitet  neben  dem  vom 
Heiland  gerittenen  Thier  her. 

7)  Christus  feiert  das  Abendmahl. 

Die  Jünger  sitzen  um  einen  runden  Tisch,  Christus  zwi- 
schen ihnen  hinter  dem  Tisch,  er  hält  den  Kelch  in  der  Lin- 
ken und  scheint  die  Worte  zu  sprechen:  „Einer  unter  Euch 
wird  mich  Terrathen.^  Judas,  auf  den  die  Aufinerksamkeit 
der  übrigen  JOnger  gerichtet  ist,  sitzt  links  vom.  Johannes 
ist  im  Verhältniss  zu  klein  und  nicht  im  Schoos  des  Heilandes, 
sondern  scheinbar  mitten  auf  dem  Tisch  liegend,  dargestellt 

8)  Christus  am  Oelberg. 

Die  drei  Jünger  ruhen  vorn,  Petrus  mit  dem  Schwert  in 
der  Mitte.   Der  Heiland,  dem  der  Leidenskelch  erscheint, 
-   kniet  links  bei  einem  alten  Baum  auf  einem  Hügel.  Rechts 
im  Hintergrunde  dringt  Judas  mit  der  Kriegenchaar  zum 
Gartenthor  herein. 

9)  Der  Judaskuss. 

Der  Ileihind  steht  in  der  Mitte  zwischen  den  Soldaten, 
Judas,  der  die  Hand  gegen  seine  lirust  gelegt  hat,  ist  in  Be- 
griff ihn  zu  küssen.  Der  am  Ohr  verwundete  Malchus  ist 
liaks,  Tora  und  Idüter  ihm  Petms,  der  sdn  Schwert  in  die 
Seheide  steckt 

10)  Christus  vor  Hannas. 

Hannas  sitzt  zur  Linken  auf  einem  Tliron  und  fasst  mit 
■  beiden  Händen  vor  der  Brust  sein  Gewand,  um  es  zu  zer- 
reissen.   Christus  steht  zwischen  zwei  Soldaten  Hannas  gegen- 
über zur  Rechten.  Rä^e  des  Hohenpriesters  stehen  im  Grunde 
des  Zimmers. 

11)  Christus  vor  Tilatus. 

Pilatus  sitzt  rechts  vorn  in  einer  gewölbten  Halle.  Chri- 
stus steht  in  der  Mitte  vor  ihm  zwidciieu  zwei  Soldutttu 
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von  denen  der  eine  nach  seiner  Armbcwegiing  zu  sdiÜessen, 
ihn  anzuklagen  scheint  Im  Grunde  der  Halle  andere  Sol- 
daten. 

12)  Die  Geisselung  Christi. 

Der  nackte,  mir  mit  dem  Schaamtuch  l»oklci(letc  Heiland 
»tt'lit  in  der  Mitte,  ein  rechts  befindlicher,  vom  Kücken  ge- 
sehener Henker,  sdiwingt  gegen  ihn  die  GeisseL  Zu  beiden 
Seiten  sehen  wir  richterHche  Personen,  welche  die  Execution 
leiten,  hinter  Tischen  sitzen. 

13)  Die  Dorneukrönung. 

Der  mit  dem  umgehängten  Mantel  bekleidete  Heiland 
sitzt  in  der  Mitte  auf  einem  Stamm,  seine  Hände  sind  ge- 
fesselt. Zwei  hinter  ihm  stehende  Soldaten  i)ressen  ilim 
die  Dornenkrone  auf  das  Haupt,  ein  dritter,  zur  Itediten, 
verhöhnt  ihn,  ein  vierter  hinten  liinter  der  Säule,  schwingt 
die  Geissei.  Der  die  Execution  leitende  Beamte  sitzt  zur 
Linken. 

14)  Die  »Schaustellung. 

Der  Heiland,  mit  dem  Kohr  in  der  Hand,  steht  rechts 
auf  einem  Altan,  l'ilatus  und  zwei  seiner  Käthe  hinter  ihm. 
Links  iöt  das  Volk  und  in  der  Mitte  vom  ein  höhnender  Knabe. 

15)  lilatus  wäsclit  die  Hände. 

Pilatus  sitzt  zur  Linken,  ein  knieender  Diener  li.ilt  das 
\V  aschhecken,  ein  zweiter  giesst  ihm  Wasser  über  die  Hände. 
Zwei  Soldaten  führen  rechts  den  Heiland  fort. 

IG)  Christus  trägt  (]:\<  Kreuz. 

Der  Heiland  ist  in  der  Mitte,  er  fasst  das  Schweisstuch, 
das  die  rechts  kuieende  N'erenica  hält.  Simon  vou  ("vrene 
unterstützt  den  Stamm  des  Kreuzes,  während  zwei  «Soldaten 
mit  Kmttelu  auf  den  Heiland  einstossen  und  hauen. 

17)  Christus  wird  an*s  Kreuz  geheftet. 

Das  Kreuz  liegt  an  einem  llüj^el  und  der  Heiland  auf 
(lemsell)en.  Ein  Soldat  rechts  schlugt  einen  Nagel  durch 
seine  Hand,  ein  zweiter  links  einen  andern  durch  seine  Fübbc, 
ein  dritter  ninunt  ein  Grabscheit  Zuschauendes  Volk,  Beamte 
und  Soldaten  sind  im  Grund.  Zwei  Nägel,  ein  Bohrer  und 
eine  Hippe  liegen  am  Boden. 
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18)  Cliristiis  am  Kreuz. 

Er  hüllet  in  der  Mitto.  Joliaiiiios  iiikI  zwei  heilige  Fnuicii 
stehen  zur  Linken,  der  Ilauiitiiiaiin,  der  seine  Hund  auf  einen 
Schild  stützt,  zur  Rechten  vor  Krie^svolk;  Magdalena  umfasst 
knieend  das  Kreuz. 

19)  Die  (irab legung. 

Zwei  Männer  legen  den  Heiland  in  das  Grab,  Josejdi  von 
Arimathia,  das  Grabtuch  haltend^  ist  zur  Linken  l)ei  den 
Füssen  des  Heilandes.  Maria,  mit  dem  Schwert  in  der  lirust, 
Johaimes  und  andere  heilige  Figuren  stehen  hinter  dem  Grab. 

20)  Die  Auferstehung  Christi. 

Der  von  vom  gesehene  Heiland  steht  auf  seinem  Grabe 
und  hält  die  Siei^(\^tahne  in  der  Linken.   Eine  Strahlenglorie 
umgiebt  die  (Jestalt.    Drei  Wächter,  zum  Theil  noch  schlafend, 
'  zum  Theil  aufgeächreckt,  sind  zu  jeder  Seite  des  Grabes. 

M.  II  Pass.  ni.  p.  ü:). 

•21.  Christus  am  Oelberg. 

H.  2"  Ü'",  ISr.  1"  y". 

Die  drei  schlafenden  Jüniier  sitzen  links  vorn  in  einer 
Gruppe  beisammen  innerhalb  des  Gartens,  der  durcli  «'inen 
runden  Pallisadenzaun  eingeliegt  ist.  Der  nacli  links  gewen- 
dete Heiland  kniet  im  Mittelgrund  und  Hebt  zum  Leidens- 
kelche, der  auf  einem  Felsen  steht  liechts  liinten  ist  das 
offenstehende  Gartenthor«  Unten  rechts  das  Zeichen  M.  It 

Passavant  III.  p.  95  beschreibt  von  diesem  niederiändi- 
schen  oder  niederdeutschen  Meister  aus  dem  Anfang  des  16. 
Jahrhunderts  nur  drei  Blätter,  eine  heilige  Jungfrau,  einen 
St.  Heniigius  und  Christus  am  Kreuz.  Wir  werden  noch 
mehrere  lllätter  kennen  lernen. 

Jacob  Binck. 
*22.  Der  schmerzen  reiche  Heiland. 

II.  3"  4  ".  Ih-.  2"  5"'. 

Der  von  vorn  gesehene  lleihmd  ist  im  Brustl)ilde  vorge- 
stellt, er  ist  mit  (lern  Mantel  der  Dornenkrönung  bekleidet 
und  hält  das  Kreuz  und  die  Martersäule  in  den  Armen,  das 
dortiengekrönte  Haupt  neigt  er  auf  seine  rechte  Schulter  und 
zeigt  die  Wundenmaale  seiner  Hände.   Ueber  seinem  Haupt 

flattert  eine  Bandrolle  mit  der  Inschrift:  ASPICE . Q.  TKAblS 
•etc.  Bechts  oben  Binck\j  Zeichen. 


Das  Blatt,  aus  der  ersten  Zeit  des  Kflnstlers,  ist  weder 
von  Bartsch  noeh  Fassavant  beschrieben. 

M.  R.   Pass.  III.  p.  95. 
*  23.  Die  Geisselung  ChristL 

II.  2"  8—9'",  Br.  1"  10"'. 

Der  nach  rechts  gekehrte  Heiland  ist  in  der  Mitte  des 
Gelängnis.ses  mit  den  Händen  festgebunden,  drei  Henker  voll- 
ziehen die  Execution,  zwei  schlagen  mit  Ruthen,  der  dritte 
mit  einer  Geissei  auf  ihn  ein,  der  eine  der  beiden  ersteren, 
der  zur  Hechten  steht,  packt  den  Heiland  zugleich  am  Haar. 
Der  die  Strafvollziehimg  leitende  Beamte  sitzt  rechts  oben 
hinter  einer  Mauerbrttstang.  Unten  in  der  Mitte  6bs  Zei- 
chen M.  R. 

Auch  dieses  Blatt  des  Meisters  M.  R.  Pass.  III.  p.  95  ist 
unbeschrieben.  £s  ist  wahrscheinlich,  dass  es  wie  No.  21  und 
26  einer  grdssem  Folge  der  Passion  Christi  angehört 

Anonym. 

*24.  Veronica  mit  dem  Sch weisstuch. 

IT.  '2"  i'",  Hr.  1"  11"'. 
Veronica,  welche  das  Tuch  mit  dem  Antlitz  Christi  mit 
beiden  Händen  vor  sich  ausgebreitet  hält,  steht  in  der  Mitte 
zwischen  den  Aposteln  Paulus  und  Petrus,  die  an  ihren  Attri- 
buten, Schwert  und  Schlflssel,  erkannt  werden.  Petrus  steht 
zur  Rechten. 

Anonymes  Blatt  ans  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
und  nicht  beschrieben. 

Anonym.  • 

•  2f>.  Ecce  Homo. 

H.  3"  4'",  Br.  2"  2'". 
Der  nach  links  gewendete,  an  den  Händen  gefesselte  und 
nur  mit  dem  Schaamtuch  bekleidete  Heiland  sitzt  in  der  Mitte 
auf  dem  Stumpf  eines  dicken  abgesägten  Baumes,  zu  dessen 
Seiten  eüdge  Grftser  stehen.  Za  beiden  Seiten  von  den 
Schultern  des  Hdlajides  sind  die  Worte  ECCE  HOMO  >ind 
über  ihm  ist  dn  Doppelbogen  mit  geschwungenem  Astr  und 
Laubwerk. 

Anonymes  Blatt  von  wenig  Verdienst  Unbeschrieben,  - 
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M.  K.  Pass.  IIL  95. 

*20.  Christus  um  Kreuz. 

H.  i2"  8"',  Br.  1"  y". 

Der  Heiland  hängt  in  der  Mitte.  Maria,  die  beide 
Hände  faltet  und  den  Blick  senkt,  steht  links,  Johannes, 
der  die  Augen  zum  Heiland  emporrichtet,  die  linke  Hand 
gegCT  die  Bnist  legt  und  in  der  andern  ein  Tuch  li&Hy  rechts. 
Mi^;dalena,  anf  den  Kmeen  Ivhtter  dem  Kreuz,  um&sst  das- 
selbe mit  beiden  Händen.  Der  Boden  ist  uneben  und  trägt 
einen  GrasbltecheL  Unten  rechts  die  Tafel  mit  dem  Zei- 
cbm  M.  R. 

Auch  dieses  Blatt  des  Meisters  M.  R.  ist  unbeschrieben. 

W.  (Wenzel  von  Olmfltz?) 

•27.  Christus  am  Kreuz. 
Rund.  Durchmesser  1"  6'". 
Copie  von  der  Gegenseite  nach  dem  kleinen  Cnirifix 
oder  Degenknopf  A.  Dürer's.  Die  heiligen  Frauen  stehen 
zur  Linken.  Oben  im  Plattenrand  das  Zeichen  dos  Copisten, 
eines  unbekannten  Meisters  W.  (Wenzel  von  Ülmütz?;.  Nickt 
beschrieben. 

Israel  von  Meckeneii. 
*28.  Der  Heiland  mit  seinem  Wappeaschild. 

Band.  DurehmeBser  3"  5  "  der  Darstettmig. 

„         4"  5"'  der  PlaUc. 

Rundes  Blatt  mit  reichge\yundenem  Laubsrhnnick  in  drei 
Feldern,  von  welchen  das  mittlere  grössere,  ein  oben  und 
unten  gerundetes  Oblongura,  die  bezeichnete  Darstellung  ent- 
hält Der  nackte,  nur  mit  dem  Schaamtuch  bekleidete  Hei- 
land steht  hier  auf  dem  Keifen  der  Weltkugel,  er  hat  das 
Erenz  Im  rechten  Arm,  zeigt  mit  der  rechten  Hand  das 
Wundenmaal  seiner  Seite  und  hält  mit  der  Linken  seinen  auf 
der  Wdtiragel  ruhenden  Wapp^schild  mit  den  Marterwerk- 
zeugen. Als  Helmschmuck  hat  der  Schild  eine  strahl^de 
segnende  Hand  mit  der  Lilie.  Oben  in  der  Mitte  Aber  dem 
Kreuz  eine  kleine  Bandrolle  mit  den  Worten  „ecce  homo."  Un- 
ten in  dem  7  Linien  breiten  Plattenrand  der  Name  Israhel. 

Das  Blatt  findet  sich  weder  in  Bartsch  noch  Passavant 
bciichrieben* 
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*  29.  Cliriiitus  am  Kreuz  zwischen  den  Schäcbcrn. 

H.  3"  10    Br.  2"  r."'. 

Christus  hihvrt  in  der  Mitte,  die  beiden  Schacher,  gegen 
den  Ileihmd  gekehrt,  auf  den  SoiffMi.  Die  Gruppe  der  hei- 
ligen Frauen  mit  Joliiinne.s  stellt  links,  der  Hauptmann,  zwei 
andere  Männer  und  ein  Krie^ier  zu  Pferd  sind  rechts.  Vier 
um  die  Kleider  würfelnde  Soldaten,  in  der  Mitte  vorn,  sind 
über  ihr  Spiel  in  Streit  gerathen,  einer  zückt  den  Dolch,  ein 
anderer  zieht  das  Schwert 

Unten  links  am  Boden  das  Zeichen  C  einfls  unbeschrie- 
benen Meisters  von  mittehnääsigeiu  Werthe. 

Anonym. 
^30.  Der  Schmerzensmann. 

n.  S"  1'",  Br.  2"  8"'. 

l)cr  nackte,  dornengekrönte,  nur  mit  dem  Schaamtuch 
bekleidete  Heiland  steht  in  seinem  Grabe,  er  neigt  das  Haupt 
auf  die  Seite,  zeigt  die  Wundenmaale  seiner  Seite  und  seiner 
linken  Hand.  Eine  ovale  Strahlenglorie  umgiebt  die  Gestalt 
Zu  Seiten  sind,  rechts  die  Martersäule  und  die  Köpfe  des 
Judas,  Petrus  und  der  Magd,  links  die  Leiter,  der  Schwamm 
und  die  Köpfe  des  Pilatus  und  Hohenjiriesters.  Auf  dem 
Grab  lipjxen  Hammer  und  Würfel,  auf  der  Stufe  die  Ruthe 
und  rechts  kniet  ein  nnbct ender  M()nch. 

Das  Blatt  ist  uubezuichnet  und  nicht  besckhebeu. 

M.  Pass.  m.  p.  8S. 

•31.  Christus  au  der  Martcrsäule. 
H.  Sf'  10"',  Br.  1"  T". 

Der  nackte,  von  vorn  gesell ene  Heiland  steht  an  der 

Martersäule,  an  welche  er  fest  gebunden  ist,  er  neigt  sein 
dornen^'ekröntes  Hauj)t  auf  seine  rechte  Schulter  und  hält  in 
den  kreuzweis  gc^le-iten  Händen  die  liuthe  und  Geissei.  Unten 
links  im  Boden  das  Zeiclien  M. 

Passavant  beschreibt  von  diesem  wahrscheinlich  Liittiili- 
schen  Meister,  Bd.  III.  p.  88,  11  Blätter j  das  eben  beschriebene 
kennt  er  nicht 
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ADoaym. 
*32.  Der  Schmerzensmanii. 

a  2"  8"',  Br.  2"  IVt'". 

In  einem  Kreis  mit  Laubwerk  ist  ein  stehendes  Oval 

eoiistruirt  und  in  diesem  die  besseichnete  Darstellung  «in- 
gebracht. Der  nackte ;  dornengekrönte,  an  den  Handgelen- 
ken gefesselte  Heiland  mit  Ruthe  und  Geissel  in  beiden  Hän- 
den, sitzt  auf  dem  vordem  Knde  seines  Grabes  vor  dem 
Kreuz.  Zur  Linken  erl)li('ken  wir  Martersäule,  Zange  und 
Nagel,  die  luipfe  des  Petrus  und  der  Magd,  des  Pilatus, 
Hannas  und  Judas,  zur  Rechten  hinter  dem  Grab  die  Leiter, 
Speer,  Schwamm  und  Würfel.  Waschkanne  und  Salbenbüchse 
stehen  auf  dem  Grab.  Das  Ganze,  dessen  Ecken  mit  Laub- 
werk ausgefüllt  sind,  ist  von  einer  doppelten  viereckigen  £in- 
fEuasnngslinie  eingeschlossen. 

Dieses  anonyme  Blatt,  Ton  feiner  Sticfaehirbeil^  ist  unbe- 
schrieben. 

Pass.  n.  p.  16a. 
*33.  Der  todte  Heiland  im  Schoos  seiner  Mutter. 

H.  2"  8"',  Br.  1"  10',  ."'. 

Maria,  nach  links  gewendet,  sitzt  in  der  Mitte  an  der 
Erde  vor  der  Ecke  des  offenen  Grabes  und  bSlt  den  nackten 
Sohn  aufgerichtet  auf  ihrem  Sdioos.  Vom  links  liegt  die 
Domenkrone.  Hinter  dem  Grabe  steht  die  Leiter  an  dem 
Kreuz,  von  welchem  aber  nur  der  untere  Theil  des  Stammes 
sichtbar  ist.  In  der  Ferne  sieht  man  eme  Andeutung  von 
Jerusalem.    Unten  links  das  Zeichen  A- 

Dieses  Blatt  des  von  Passavant  IL  p.  16ü  behandelten 
Meisters  ist  unbeschrieben. 

M.  R.   Pass.  III.  95. 

*34  Die  Auferstehung  Christi. 

H.  2"  8'",  Br.  1"  9*". 

Der  nackte,  mit  dem  Mantel  Ix  kleidete  Heiland  steigt 
aus  deui  Grab,  das  eine  Beüi  zur  Erde  niedersetzend,  hervor, 
er  hält  die  Siegesfahne  in  der  Rechten  und  segnet  mit  der 
Linken.  Zwei  Wächter  mit  Hellebarden  sind  rechts  und 
links  hinter  dem  Grabe,  aber  nur  nut  den  behelmten  Köpfen 
sichtbar,    l  nteu  in  der  Mitte  im  Boden  das  Zeichen  M.  Ii 

Da.s  Blatt  gehört  zu  den  Nununcru  21,  23  und  2ü  und 
ist  von  Passavant  nicht  beschrieben. 
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Anonym. 

^35.  Chris tuB  zu  £iiiaas. 
H.  2"  y",  Br.  2". 

Er  sitzt  zwischen  zwei  Jüngern  hinter  einem  runden  Tisch 
und  bricht  mit  beiden  Händen  ein  Brot  auseinander.  Zwei  Be- 
cher und  ein  Doppelbrötrhon  sind  auf  dem  Tisch.  Der  zur 
Hechten  sitzcndn  Jünger  trägt  seinen  Reisehut  hinter  dem  Rücken. 

Unbeschriebenes  Bh\tt,  von  einem  Meister  des  15.  Jahr- 
hunderts, in  der  Manier  des  Johann  von  Köhl  zu  ZwoUe. 

M.   Pass.  UL  p.  88. 
36.  Der  ScbmerzensmaiiB. 

Rand.  Durohm.  4'". 

Der  nackte,  seine  Wunden  asdgende,  von  vom  gesehene 
Hefland  steht  vor  dem  Kreuz  in  seinem  Grabe,  auf  dessen 
Stufe  unten  drei  Becher  stehen.  Zu  den  Seiten  des  Heilandes 

sind  die  Köpfe  seiner  Verderber  und  die  Marterwerkzeuge,  links 
die  Liüenie,  die  Martersäule  mit  dem  Hahn,  Geissei  und  Ruthe, 
die  Köpfe  des  Petrus  und  der  Magd,  rechts  die  übrigen  In- 
strumente.  In  der  Mitte  unten  im  Rande  das  Zeichen  M. 
Das  Blatt  ist  von  Pass.  III.  p.  88  unter  Kummer  2  beschrieben. 

Anonym. 
^37.  Die  heilige  Dreieinigkeit 

H.  8"  8"',  Br.  7*'. 

Gott  Vater,  in  langem  Mantd  und  mit  der  liara  auf  dem 
Kopf,  sitzt  in  der  Mitte  in  einem  Thron  und  h&lt  den  nackten 
naoi  links  gewendeten  Sohn  auf  den  Enieen.  Der  heilige  Oeist,  in 
Gestalt  einer  Taube,  schwebt  oben  rechte,  zwei  anbetende  Engel 
auf  den  Seiten.  Andeutungen  von  Gewölk  umschliessen  das  Ganze. 

Anonymes  Rlatt  von  steifer  Behandlung  und  mittel- 
massiger Arbeit  nach  A.  Durer.  Unbeschrieben.  Das  Blatt  ist 
eine  gegenseitige  Copie  nach  dem  Blatt  des  Meisters  M,  No.  62 
unsers  Katalogs. 

M .  Pass.  HL  p.  88. 

•38.  Die  Messe  des  h.  Gregor. 

H.  3"  6'",  Br.  2"  &'". 

Der  Schmerzensmann,  umgeben  von  seinen  Marterwerk- 
zeugen, steht  oben,  liukä  vor  seinem  Gi-abe  und  vor  seineu 
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FOsseD  der  Leidenskelch.  Gewölk  umgiebt  die  heilige  Gestalt 
Der  heil.  Gregor  kniet  in  der.  Mitte  zwischen  zwei  andern 

Geistlichen  vor  dem  Altar,  der  zur  Linken  knieende  hat  ein 
Glöckchen  in  der  Hand.  Rechts  steht  ein  Ministrant  mit 
einer  brennenden  Fackrl  und  dci-  ])äpstlichen  Tiara.  Unten 
in  der  Mitte  im  Boden  das  Zeichen  M. 

Pa<<  fieissig  ausgeführte  Blatt  ist  von  Passavant  HL  p.  88. 
nidii  beschrieben. 

Anonym. 

•39.  Die  Hiiiiiuelskönigin. 

H.  2"  6'",  Br.  1"  4'". 

Maria,  in  langem  Mantel  und  mit  einer  Sternenkrone  auf 
dem  Haupt,  steht  ein  weni^'  nach  links  gewendet  auf  dem 
Halbmond,  sie  hält  das  nackte  Kind,  das  nach  einem  Apfel 
iiingt,  auf  ihrem  rechten  Ann.  Eine  ovale,  von  einem  liosen- 
kranz  eing^iasste  Strahlenglorie  umgibt  die  Gestalt  Ob^ 
in  den  £dcen  ist  Gewölk,  unten  eine  Bandrolle  mit  der  In- 
schrift AVE  GRA.  PLEA  DNE  TECUM. 

Hübsches  unhezeichnetes  Blatt  in  der  Weise  des  Meisters  M. 
Unbeschrieben. 

M.    Pass.  UL  p.  88. 
*40.  Die  Himmelskönigin  mit  einem  Mönch. 

H.  3"  4"',  Br.  2"  3"'. 

Maria  steht  auf  dem  Halbmond  und  hält  das  nackte  Kind 
auf  dem  Arm.  Dieses  segnet  mit  der  einen  Hand  und 
nimmt  mit  der  andeni  einen  Apfel  aus  der  Hand  der  Mutter. 
Eine  ovale,  von  einem  Rosenkranz  umgürtete  Strahlenglorie 
umgiebt  die  ganze  l  igur.  Oben  in  den  Ecken  und  unten 
rechts  ist  Gewölk  angedeutet.  Unten  links  kniet  ein  anbeten- 
der Mönch,  lieber  seinem  Kopf  ist  eine  liandroUe  mit  dem 
Namen  8 .  lOSEPH .  DE  STEÜ^  VEL.  Unten  am  Boden  beun 
Gewand  des  Mönches      Zeichen  M. 

Das  Blatt  ist  von  Passavant  m.  p.  88  nicht  beschrieben. 

Anonym. 

*4L  Maria  mit  dem  Kinde  vor  einem  Baum. 

Hund.   Durchm.  2"  2"'. 

Sie  sitzt  ein  wenig  nach  links  gewendet  vor  dem  Fuss 
eines  Baumes  und  h&lt  das  nackte  Kind^  das  eine  Birne  in 
den  Händen  hat,  auf  ihrem  Knie. 
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Anonymes  Blatt  Gegenseitige  Copie  nach  Lncas  von 
Leyden  B.  83.  Unbescliriä>en. 

Anonym. 

•42.  Die  llimmelbkönigin  mit  St  Katharina  uud  Barbara, 

H.  3"  2  ",  I3r.  2"  Ö'". 

Sic  steht,  mit  dem  Kind  auf  dem  Arm,  der  Sterneiikrone 
auf  dem  Haupt  und  umtiossen  von  einer  Glorie,  auf  dem 
Halbmond,  der  auf  dem  Hölleudracheu  ruht.  Oben  schweben 
im  Gewölk  zwdi  Engel,  unten  sitzen  links  St  Katharina,  rechts 
St  Barhara^  beide  mit  Bttchem  und  mit  ihren  Attributen. 
Im  Unterrand  ist  eine  siebenzeiligc,  uns  nndeutbare  Inschrift 

Anonymes  Blatt  von  venig  Verdienst  Unbeschrieben. 

M.  Pass.  III.  p.  88. 
*43.  Die  Himmelskönigin  und  St  Bernhard. 

H.  8"  4%  Br.  t"  9'". 

Maria  mit  dem  Kind  auf  dem  Ann,  gekrönt  von  zwei 
Engeln,  auf  dem  Halbmond  und  in  Strahlenglorie,  erscheint 

über  einem  Kcnaissance-Altar  dem  rechts  vorn  knieenden 
heiligen  >f(nuli  Bernhard,  den  sie  mit  der  Milch  ihrer  Brust 
bespritzt.  Links  unten  auf  der  Stufe  des  Altars  stehen  die 
Worte:  E(TK  BEKNAHDI.  /wischen  der  Himmelskönigin 
und  dem  M()nch  Hattert  eine  Bandndle  mit  der  Inschrift: 
MONSTH.TE.KSSE  MATKEM.  Rechts  im  Hintergrund  sieht 
man  eine  Kirche.    Am  Altar  ist  das  Zeichen  M. 

Passavant  beschreibt  unter  Xo.  4  eine  ähnliche  Darstel- 
lung, doch  ist  sie  die  unsere  nicht 

Anonym.   (M.  Pass.  III.  p.  88.) 
*44.  Die  Himmelskönigin. 

H.  2"  8",  Br.  l"  IV", 

Sie  steht,  ein  wenig  nach  hnks  gewendf  t,  mit  der  siernen- 
krone  auf  dem  llau]>t,  auf  dem  Halbmond,  und  hält  das  Kind, 
dem  sie  einen  Ajd'el  reicht,  auf  dein  Ann.  Eine  jlaiiinH'nde 
Glorie,  von  eiiieiu  Kosrnkranz  iniigiirtct,  irelit  v;tn  der  Ix'iliaen 
(fcstalt  aus.  Oben  im  Gewölk  der  Ecken  sind  zwei  fietliigelte 
Engelkiipfe,  unten  ist  eine  Bandrolle  mit  der  Inschrift:  AVE 
GRACIAE  PLENAE  DMS  TEGVM. 

Das  unbeschriebene  Blatt  ist  unbezeichnct^  scheint  aber 
dem  Meister  M  anzugehören. 
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Anonym. 

*45.  Der Schmerzcnsiniinn  zwischcnMaria  undJuiiauucs. 

(Halbe  Figuren.) 
H.  8"  2"',  Br.  2"  8"'. 

Der  nackte,  bis  zu  den  Hüften  sichtbare  Heiland  steht 
in  der  lütte  zwischen  seiner  Mutter  und  Johannes,  denen  er 
seine  Wundenmaale  zeigt  Auch  diese  sind  nur  in  lialber  Figur 
Torgestellt  und  Maria  ist  zur  Linken.  Ueber  ihren  Häuptern 
schweben  zwei  Engel  mit  der  Martersäule,  dem  Kreuz  und 
Speer.  Die  Darstellung  befindet  sich  unter  einem  runden 
BoL'cn,  dessen  schmale  Seitenwände  mit  phantastischen  Säulen 
geziert  sind,  während  die  obere  Wandfläche  vier,  mit  den 
Schwänzen  paarweis  zusammengebundene,  Aepfel  schluckende 
Delphine  und  zwei  Cherubimköpfe  trägt. 

Anonymes  Blatt  in  der  Manier  des  Meisters  r\  H. 
p.  1Ü3  und  nicht  beschrieben. 

Anonym. 

*46.  Die  Himmelskönigin  mit  einem  Mönch. 

Rand.  Dorchm.  1"  7»/«"'. 

Die  flammende  heilige  Erscheinung  innerhalb  eines  Rosen- 
kranzes nimmt  die  grössere  linke  Hälfte  des  Blattes  ein. 
Maria  hält  das  nackte  Kind  auf  den  Armen^  es  scheint  einen 
hrezelai-tigen  Gegenstand  zu  segnen,  den  ein  rechts  knieen- 
der  Mönch  hftlt  Um  den  Kopf  des  letztern  ist  eine  Band- 
roUe  mit  einer  verkehrten  undeutlichen  Inschrift,  wie  es 
scheint  AVE  MARIA  etc.  lautend. 

Unbeschriebenes  nielioartiges  Blatt 

Anonym. 

*  47.  Die  Himmelskönigin. 

II.  2"  7"',  Hr.  1"  7  ". 

Sie  sticht  in  einer  von  einem  Rosenkranz  umfassten  flam- 
menden Stralilenglorie  auf  dem  Halbmond,  hat  eine  Sternen- 
krone auf  dem  liuupt  und  liält  das  Kind,  dem  sie  einen 
Apfel  reicht,  auf  ihrem  rechten  Arm.  Unten  in  den  Ecken 
ist  Gewölk  angedeutet  ^  oben  ist  eine  gewundene  Bluraen- 
arabeske. 

Anonymes  unbeschriebenes  Blatt 
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Anonym. 

•48.  Die  llimiiielskönigiii  sitzend. 

Rund.    Duicliin.  1"  10"'. 

Sic  sitzt,  ein  wenig  nach  links  gewendet  auf  dem  Halb- 
mond, hat  die  Füsse  übereinander  geschlagen  und  hält  das 
nach  dem  Apfel  laugende  Kind  auf  ihrem  rechten  Knie.  Zwei 
schwebende  grosse  Engel  halten  eine  Krone  über  ihrem  Haupt, 
dessen  Haar  durch  ein  Stirnband  gehalten  wird.  Ein  Rosen- 
kranz umgttrtet  ihre  Flammen-  und  Strahlenglorie  und  zu 
Sdten  erblicken  wir  Cherubimköpfe  in  Gewölk. 

Anonymes  unbeschriebenes  Bhitt 

Anonym. 

•  49.  Die  sieben  Schmerzen  der  Maria. 

II.  3"  7"',  }ir.  2"  9'" 

Arcliitektur  mit  drei  rrowrilbtcn  Nischen  und  spätgothi- 
sclicin  Onuiiiicnt.  In  der  mittleren  Nisclie  steht  die  Himnn.ds- 
königin  auf  dem  Halbmond  und  Satan.  Vor  Jeder  Seiten- 
nische sind  drei  Medaillons  mit  folgenden  Darstellungen:  links: 
die  Klage  der  heiligen  Frauen  um  den  todten  Heiland,  die 
Grablegung;  die  Bieschneidung;  rechts:  Christus  am  Kreuz, 
die  Kreuz&agung  und  der  zwölQährige  Christus  im  Tempel 
Ein  siebentes  Medaillon  in  der  Mitte  unten  enthält  die 
Flucht  nach  Egypten.  Unten  lesen  wir:  Septem  dolores 
marie  virgis. 

Anonymes,  nnb(  schriebenes  Blatt  von  sehr  dunkler  Hal- 
tung in  den  Schatten. 

*  50.  Die  schmerzensreiche  Maria. 

liuiui.    Duixhm.  1"  7"\ 
Höhe  der  Platte  1"  8"'?   Br.  1"  8'". 

Sie  sitz^  von  vom  gesehen,  in  einer  Landschaft  an  einem 
Hügel  und  ist  mit  einem  langen  faltenreichen  Mantel  aber 
dem  Untergewand  bekleidet,  sie  legt  die  Hände  zum  Gebet 
aneinander  und  hat  sieben  Schwerter,  drei  zur  Rechten,  vier 
zur  Linken,  in  ihrer  Brust  stecken.  Hinten  auf  dem  Httgol 
stehen  zwei  Doniengewächse.  Unten  links  und  rechts  im 
Plattenranrle  die  obigen  Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  eines  unliekannten  Meisters. 
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Anonym. 
*öl.  Die  Anbetupg  der  Weisen. 

H.  8"  2"',  Br.  7"  5"'. 

Maria,  mit  dem  Kind  auf  dem  Schoos,  sitzt  rechts  vor 
der  Thür  eines  Gebäudes,  in  welcher  oben  der  Kopf  Josephs 
sichtbar  ist  Zwei  der  Könige  liaben  sich  auf  die  Kniee  nie- 
dergelaaaen,  der  dritte,  der  Mohr,  mit  einem  Becher  in  den 
Händen  und  in  Kriegertracht,  steht  links.  Oben  links  der 
Stern.  Im  Unterran«!  ist  eine  Verzii  ruiig  mit  einem  geÜügelten 
Ghenibimko])f  in  der  Mitte,  angebracht. 

Anonymes  unbeschriebenes  Blatt  von  roher  Arbeit 

Anonvui. 
*ö2.  Die  Himmelskönigin. 

II.  4"  a'",  Br.  2"  10  ". 

In  einer  viereckigen  Blumenbordiire.  Sie  steht  auf  dem 
Halbmond  in  einer  Strahlen-  und  Flainmeiiglorie,  hat  eine 
Stenienkrone  auf  dem  Haupt  und  blickt  zu  dem  nackten 
Kinde  nieder,  das  sie  auf  den  Händen  hält  Das  nach  links 
gekehrte  Kind  hält  mit  seiner  Rechten  die  Weltkugel  mit  dem 
Kreuz.  In  den  oberen  Ecken  ist  Gewölk,  in  den  unteren  smd 
Felsen  angedeutet.  Diese  Darstellung,  welche  2"  10'"  hoch 
und  X"  9"'  breit  ist,  ist  von  einer  Bluioeobordüre  umrahmt 

Anonymes  unbeschriebenes  Blatt 

Anonvm. 

*Öä.  Die  Himmelskönigin  mit  vier  Engein. 

H.  3"  8"',  13r.  2"  G'". 

Sie  stellt,  nach  rcclits  ge\vendet,  in  einer  von  einem  Rosen- 
kranz umgürteteu  Flaiinnen-  und  Strahlenglorie,  auf  dem  Halb- 
mond und  hält  das  Kind,  das  eine  Birne  in  der  Hand  hat,  auf 
ihrem  linken  Arm.  Zwei  oben  schwebende  Engel  halten  ihre 
Stemeukrone,  zwei  andere  unten  die  Spitzen  des  Halbmonds. 

.Anonymes  unbeschriebenes  Blatt  von  geringem  Werthe, 
wie  es  scheint  von  demselben  Meister,  der  die  heilige  Drei- 
dnigkeit  No.  37  gestochen  hat 

Anonym. 

*54  Die  Himmelskönigin  unter  dem  Baldachin. 

H.  8",  Bp.  2"  8'". 
Sie  sitzt,  von  vorn  gesehen,  mit  den  Füssen  auf  dem 
Halbmond,  in  einem  Ihron  unter  einem  zeltartigen  Baldachin 

Ardiir  t  die  Eeichn.  Kftnite.  XIV.  1868.  o 
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und  hält  das  nackte  Kind  mit  beiden  Händen.  Zwei  oben 
schwebende  Engel  halten  ihre  Kronen  zwei  andere  Engel  stehen 
auf  den  Seiten  des  Thrones  und  heben  den  Vorhang  weg;  der 
eine  von  diesen,  zur  Rechten,  reicht  dem  Kind  eine  Biiiie. 
Zwei  kleine  iniisicirende  Engel  sitzen  unten.  Oben  am  Bal- 
dachin die  Worte:  AVK . MAIilA .  (i.  (verkehil). 

rnlieschriehenes  anonymes  Blatt  von  dem  >foister  des 
vorigen  Stiches  und  von  geringem  Wertli.  Ks  ist  eine  gegen- 
seitige C'opic  nach  dem  Blatt  No.  CS  unscrs  Katalogs. 

Anonym. 
^56.  Der  Schmerzensmann. 

n.  2"  8"',  Br.  9"  1'". 

Der  nackte  Heiiandi  mit  einer  grossen  Strahlenglorie  imi 
das  Hau|)t,  sitzt  im  Freien  auf  einem  mit  Stroh  bedeckten 
Stein,  er  ist  etwas  nach  links  gewendet,  hält  Küthe  und  Geissei 
in  beiden  gefesselten  Händen  und  blickt  auf  sein  Kreuz  nie- 
der, welches  vor  ihm  am  Boden  liegt  Der  Boden  ist  zum 
Theil  mit  (iras  ])e wachsen. 

ünbeschriebeues  anonymes  Blatt  in  der  Manier  des  Mei- 
sters M. 

•56.  Christus  am  Kreuz  mit  den  Heiligen  Hieronymus 

und  Antonius. 

H.  2"  10  ",  IJr.  2"  1"'. 

Der  Heiland  hängt  in  der  Mitte  vorn.  Links  kniet  Hie- 
ronymus mit  seinem  Köwen,  rechts  Antonius  mit  seinem  He- 
gleiter. Der  Mittelgrund  der  Landschaft  bietet  runde  Hügel. 
Hinten  sehen  wir  eine  Stiidt,  eine  Kirche  hinter  Bäumen,  eine 
Windmühle  auf  einem  genmdeten  Feteen  nnd  Bäume,  letztere^ 
in  welchen  das  Gewand  des  Hieronymus  hängt,  links.  Im 
Untenrand  eine  einzdlige  Inschrift:  Campus  St  terrenum 
in  zepperen  und  das  obige  Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  ans  dem  Schluss  des  !&  Jahr- 
hunderts. 

M.  K    Tass.  IlL  p.  95. 
*57.  Der  Judaskuss. 

H.  8"  5  ",  Br.  2"  6'". 

Christus  steht  in  der  Mitte  zwischen  den  Jttngem  und 
Soldaten;  Judas,  zu  seiner  Linken,  giebt  ihm  den  Kuss.  Einer 
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der  Soldaten,  geharnischt,  scliwinpt  die  Faust  gegen  «las  Haupt 
des  Heilandes.  Die  drei  Jünger  sind  links,  Petrus  steckt  sein 
Schwert  in  die  Scheide.  Malchus  liegt  am  Boden.  Unten 
BBks  bei  der  Laterne  des  Maldms  das  Zeichen  M.  R. 

Das  Blatt  ist  Ton  Passavant  IIL  p.  95  nicht  aufgeführt. 

Anonym. 
•58.  Die  Geisselung  Christi. 

H.  3"  r>"',  Hr.  1"  <)'". 

Der  Heiland  sitzt  in  der  Mitte  auf  einem  Block,  seine 
Hände  sind  gefesselt  Zwei  Henker  drücken  geAvalt^am  mit 
rwei  verkreuzten  langen  Stöcken  die  Donicnkronc  auf  sein 
Uaupt;  ein  dritter,  hinter  seinem  Rücken,  schwingt  eine  Keule, 
ein  Yierter,  ünks  Tom,  bietet  ihm  das  Rohr  an.  Links  oben 
tet  in  einer  Halbarkade  der  Richter  mit  Krone  und  Scei>ter 
angdliTacfat   Der  Fussboden  des  Gefängnisses  ist  parquettirt 

Anonymes  Blatt  in  der  Manier  des  Meisters  M«  R.  Pass. 
IIL  p.  9Ö.  Unbeschrieben. 

Anonym. 
•59.  Christus  am  Kreuz. 

'     H.  8"  2  ,  Jir.  2". 

Der  Heiland  hängt  in  der  Mitte  vom,  Maria  mit  dem 
Schwert  in  der  Brust,  steht  zur  Linken,  Johannes,  mit  den 
Hittden  gesticulirend  und  aufwärts  blickend,  rechts,  Magdalena 

mn&sst  den  Stamm  des  Kreuzes,  vor  dessen  Fuss  ein  Men- 
schenschädel liegt.   Drei  oben  schwebende  Kngcl  fangen  das . 
Blut  der  Wundenmaale  auf.   Im  Hintergrund  ist  Jerusalem, 
von  einem  Castell  zur  Ke<-]iten  bclierrsch^  angedeutet 
Anonymes  unbeschriebenes  Blatt 

Anonym. 

•60.  Der  todte  Heiland  im  Schoos  seiner  Mutter. 

a  8"  6"',  Br.  2" 
Gothischer  Bogen  mit  einer  Nische  in  der  Mitte  unten; 
der  Heiland  liegt  hier  im  S(  hoose  seiner  klagenden  Mutter, 

eine  zweite  heilige  Frau  kniet  daneben.  Sieben  Schwerter 
.«stecken  hinter  den  Köpfen  dieser  heiligen  Frauen.  In  einer 
zweiten  kleineren  Nische  oben  sclieint  die  Verlobung  der 
heiligen  Katharina  dargestellt  zu  sein.  Auf  jeder  Seite  sind 
drei  Medaillons  folgenden  Inhalts,  links:  der  zwölfjährige 
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Christus  im  Toiiipcl,  die  Flucht  nach  Acfrypten,  die  Beschnoi- 
duug^  rechts:  die  KreuztraguDg ,  die  Kreuzigung  und  die 
Grablegung:. 

Anonvnur  Stich  von  enger ,  etwas»  verworrener  Schrafti- 
rung.  Unbeschrieben. 

M.  R.    Pass.  IIL  95. 

*61.  Die  Verkündigung  Mariä. 
a  8"  «'",  Br.  2"  T\ 

Maria  kniet  zur  Rechten  hinter  ihrem  Betpult,  auf  wel- 
chem ein  aufgeschlagenes  Buch  liegt.  Der  Engel  steht  links, 
er  hält  das  Scei)ter  in  der  einen  Hand,  in  der  andern  ein 
ISpruehbnnd  mit  den  Worten:  . A VE. GHACIA.PLEN A.DOM. 
Rechte  auf  einem  Schrank  stellt  ein  Blumentopf.  Der  heilige 
Geist  scliwebt,  von  (iott  Vater  gesandt,  oben  in  der  Mitte 
durch  eine  runde  Fenster(iftiiung  hernieder.  Unten  links  im 
parquettirtcu  Boden  das  Zeichen  M.  K. 

Das  Blatt  ist  von  Passavant  m.  p.  95  nicht  beschrieben. 

r\.    Pass.  IL  163. 
62.  Die  heilige  Dreieinigkeit 

H.  8"  6'",  Br.  2"  7"\ 
Dieselbe  Darstellung,  wdche  wir  unter  Nummer  37  be- 
schrieben haben,  hier  jedoch  von  der  Gegenseite,  indem  der 
todte  Heiland  nach  rechts  gewendet  ist.   Unten  links  in  der 

Ecke  das  Zeichen  ;  \.    Copie  nach  A.  Dürer. 

Das  von  uns  unter  No.  37  beschriebene  Blatt  ist  eine 
geprenseiti^'e  Copie  nach  diesem.  Pass.  11.  p.  Wd,  No,  .4  hat 
das  Original  beschrieben. 

A 

*63.  Die  Himmelskönigin  unter  dem  Baldachin. 

H,  S"  2"\  Br.  2"  4'". 

Dieselbe  Darstellung,  die  wir  unter  No.  54  beschrieben 
haben,  hier  jedoch  von  der  Gfegenseite  und  das  OrfginaL  Das 
obige  Zeichen  ist  in  der  Mitte  unten.  Oben  am  Baidachäi 
liest  man  .  AVK .  MARIA .  GRACIA.    In  den  beiden  oberen 

Ecken  ist  eine  Verzierung. 

Unbeschriebenes  Blatt  eines  unbekannten  Mristers. 
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Jacob  liiuck. 
*64  Ecce  homo. 

•  •  •  H.  8"  10"',  Br.  11'". 

Der  Hdlandy  von  vorn  gesdien  und  im  Bnistbilde  mit 
umgehängtenf  Mantel  und  mit  der  Dornenkrone  auf  dem  strah- 
lenden Haupt  Er  hat  seine  gefesselten  Arme  ül)er  einander- 
,:elegt  und  hält  in  seiner  Rechten  das  Rohr.  Die  Figur  be- 
tindet  sich  in  einer  schlichten  Fensteröffnung.  Im  Unterrand 
die  Worte :  KCCK  HOMO  und  das  Zeichen. 

Das  Blatt  ist  aus  .der  ärUhereu  Zeit  des  Meisters  und 
unbeschrieben. 

*6d.  Der  Heiland  mit  seinem  Wappeuschild. 

H.  4 Br.  2"  9"'. 
Der  nackte,  nur  mit  dem  Schaamtuch  hekleidete  Heiland 
steht  zur  Linken  und  hält  in  seinem  Arm  sein  Kreuz,  wäh- 
rend er  mit  der  Linken  seinen  auf  (hun  Boden  ruhenden,  etwas 
auf  die  Seite  geneigten  Schild  hält.  An  diesem  Schild  sind 
che  Marterbank  mit  dem  M[intel  und  die  (ihrigen  Marterin- 
strumente abgebildet.  Die  Ilelmzier  bildet  die  segnende  Hand 
des  HeUandes.  Laubwerk  krümmt  sich  vom  Helm  seitirfirts. 
Im  Unterrand  zwei  Zeflen  Inschrift:  IN  GRYCE  PVGNAVI 
MORIES  MORTEM  SVPERAVI  MORTEM  MORTE  DOMO 
XK  MORIATVR  HOMO.  Darunter  in  der  MiUe  das  obige 
Zeichen. 

Unbe.schriebenes  Blatt  eines  unbekannten,  in  Bartsch  und 
Passavaut  fehlenden  Meisters,  aus  der  Schule  des  Israel  von 
Meckenen,  falls  nicht  hinter  dem  Mnnogi-amm  der  Name 
Meckenen  in  Bocholt  zu  suchen  wäre,  tieilich  eine  Form  des 
Monogramms  des  Israel  von  Meckenen,  die  sonst  nicht  vor- 
kommt. 

M.   Pass.  HL  8& 
*  *66.  Die  Himmelskönigin  mit  vier  Engeln. 

H.  S"  T\  Br.  2"  4f". 

Sie  steht,  mit  dem  Oberkörper  dn  wenig  nach  links  ge- 
wendet auf  dem  Halbmond  und  dem  Satan  in  Gestalt  eines 
Drachens  nnd  hält  das  nackte  Kind  auf  dem  Arm.  Dieses 
hat  einen  Apfel  in  der  Hand.  Eine  Strahlenglorie  umgiebt 
die  heilige  Gestalt  >  Oben  halten  zwei  schwebende  Engel  die 
Krmie,  zwei  andere  unten,  kaAeend,  fassen  die  Spitzen  des 


Digitized  by  Google 


22 


Halbmondes.    Die  Ecken  sind  durch  eine  Erdbeerenfrnclit 
nnd  eine  Blume  ausgefttUt  Unten  in  der  BOtte  das  Zddien  IL 
Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.  Pass.  UL  p.  88. 

Anonym. 
*()7.  Die  HiiunielsköuigiiL 

II.  3"  3"',  Tlr.  2"  4"'. 

'  ISic  steht  auf  dum  Halbmond  und  dem  Satan  und  hält 
das  nackte  Kind  auf  dem  rechten  Arm.  Lichtstrahlen,  von 
conventioncll  behandeltem  Gewölk  begrenzt,  umgeben  die 
Gestalt 

Ge&tztes  anonymes  Blatt  Unbeschrieben. 

Anonym. 

*ü8.  Der  Schmerzensmann. 

H.  3"  U  ",  Br.  2"  3"'. 

Der  nackte,  bis  zum  Nabel  gesehene  Heiland  vor  dem 
Kreuz  in  seinem  Grabe;  er  hat  die  Hände  ilbercinandergelegt 
und  neigt  dmi  Kopf  auf  seine  linke  Schulter.  Zu  beiden 
Seiten  die  Buehstiuien  g  u  d  L    Oben  an  einer  Tafel: 

OE^oixoyECJOs. 

Anonymes  unbeschriebenes  Blatt 

H.  R.   Pass.  HL  96. 

•09.  Der  Schmerzensmann  mit  Maria  und  Johannes. 

H.  2"  9'",  Rr.  1"  11'". 

Der  nackte  Heiland,  seine  Wundenmaale  zeigend,  steht 
vor  dem  Kreuz  in  seinem  Grabe.  Maria  und  Johannes  knieen 
im  Gebet  vorn,  Maria  links,  Johannes  rechts.  An  den  Kndeu 
Yom  Querbalken  des  Kreuzes,  gegen  welchen  Speer  und 
Schwammstange  lehnen,  hingen  Gä»d  und  Ruthe.  Unten  in 
der  Mitte  das  Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.  B.  Pus.  ID.  p^  95. 

M.   Pass.  UL  88. 
^70.  Die  Himmelskönigin  mit  vier  Engeln. 

II  3"  2»/,"',  Rr.  2"  3"'. 

Aehnlichc  Darstellunfj  wie  das  unter  No.  iU)  beschriebene 
Blatt  des  Meisters  M.  Die  Composition  unterscheidet  sich 
nur  in  Nebendingen.  Die  von  den  beiden  Engeln  gehaltene 
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Krone  berührt  die  Ilaiipt^ilorio  der  Maria;  iintor  den  Füssen 
der  Maria  fehlt  der  Satan;  die  beiden  Bhinien  unten  sind  zu 
den  Seiten  der  Eii^^el  und  niclit  unterhalb  derselben,  wie  auf 
No.OG;  die  Erdbeerenfrurbt  ist  liier  oben  rechtes,  auf  dein  frühern 
Blatt  war  sie  oben  links.  Unten  in  der  Mitte  da,s  /eichen. 
Uubeschriebencs  Blatt  des  Meisters- M.   Pass.  III.  p.  88. 

Telenian  von  Wesel. 
*  71.  Die  Himmelskönigin. 

H.  4"  a*",  Br.  2"  e'/s'". 

Sie  steht  nach  rechts  gewendet  auf  dem  Halbmond,  neigt 
den  Kopf  auf  die  Seite  und  hält  das  nackte  Kind  auf  dem 
Arm.  Lichtstrahlen  gehen  von  ihrem  Korper  aus.  Unten 
links  ist  ein  Harnisch,  rechts  kniet  ein  anbetender  Herr,  der 
uns  kein  anderer  als  Teleman  von  Wesel  selbst  zu  sein 
scheint.  Dazwischen  ist  eine  Band  rolle  mit  der  Inschrift: 
O  .  MARIA  .  BIT  .  WEN  .  SOEN .  WOEIl  .  TELEM.VN  .  OP  . 
DEN. DICH.  GOLTSBOT.OF.PBENTESNIER. TO. WESEL. 
Danuiter  In  der  lütte  das  Zdcfaen:  T.  W. 

Die  Untei-schrift  belehrt  uns,  dass  Teleman  auf  dem 
Deich  in  Wesel  wohnte,  Goldschmidt  uiid  Kupferstecher  war. 
Pass.  n.  p.  203  kennt  das  B)att  nicht 

Anonym.  / 

*72.  Die  Himmelskönigin. 

H.  3"  G'",  «r.  2"  1"'. 

Sie  ist  als  Kniestiick  auf  dem  Halbmond  dargestellt  und 
nach  rechts  gewendet  Ihr  Haupt  umhüllt  ein  Tuch.  Sic  hält 
dos  halbnackte^  ziemlich  grosse  lOnd,  das  sich  mit  ausge- 
streckten Armen  an  ihre  Brust  schmiegt,  auf  ihrem  rechten 
Arm.  Auf  der  Mondsichel  ist  das  Mondesgesicht  angebracht. 
Eine  ovale  Strahlenglorie  umgiebt  die  Figur.  Die  Eäen  sind 
mit  Gewölk  ausgefüllt 

Anonymes  Blatt  in  der  Weise  des  Meisters  t\.  Unbe- 
schrieben. 

Anonym. 

*  7S.  Die  Beschneidung  des  Jesuskindes. 

iL  3"        Br.  2"  7"'. 

Die  Handlung  geschieht  in  einer  Säulenhalle  des  Tempels. 
Simeon  steht  links  vor  dem  Ende  des  Altars,  auf  welchem  Maria, 
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zwischen  zwei  anderen  Krauen  am  undeni  Ende  stehend,  das 
Kind  htält.  Zwei  hölzerne  Stufen  sind  vor  dem  Altai'  und  der 
l'  ussboden  des  Tempels  ist  parquettirt 

Anonymes  Blatt,  ganz  in  der  Manier  des  Israel,  too 
Meckeren  und  wabrscbeinlidi  von  diesem.  Unbesdiriebeii. 
Unser  Exemplar  ist  etwas  verschnitteii. 

Alert  Glaessea 

•74  St.  Lucia  und  St.  Genoveva. 

II.  1",  Br.  2"  lU  ". 

Beide  Heilige  stehen  vorn  in  einer  Landschaft  auf  einer 
Gartenterrasse,  Lucia  mit  dem  Schwert  im  Hals,  zur  Linken, 
Genoveva  mit  einem  Buch  und  einer  Fackel,  die  ein  kleiner 
Teufel  mit  ^em  Blasebalg  zu  Idschen  Tersudit,  In  den  HSn* 
f  den.  Der  bergige  Hinter^^rund  zeigt  eine  Stadt  und  auf  der 
Höhe  eine  Burg.  Unten  in  der  Mitte  das  Zeichen.  Die  Dar- 
stellung untencfcrieben:  :  S .  L VCIA :  S :  GENQVEFA :  befindet 
sich  in  einer  zweifaclien  Arabeskeneinfassung. 

Das  Blatt  ist  in  JBartsch  und  Passavant  nicht  beschrieben. 

M.  K 

*  75.  Die  Anbetung  der  Weisen. 

H.  8"  8'",  Dp.  a"  8"'. 

Maria,  mit  dem  Kind  auf  dem  Schoos,  sitzt  links  im  Stall, 
der  eine  der  Könige  rddit  knieend  dem  Kind  eine  Schaala 
Die  beiden  andern  Könige  stehen  hinter  diesem  und  der  eine 
von  ihnen  zeigt  nach  dem  zwischen  dem  Gebälk  der  Hütte 
sichtbaren  Stern.  Joseph,  links  liinter  der  Mauer  bei  dem 
fressenden  Esel,  scliaut  zu.    Unten  redits  das  obijre  Zeichen. 

Unbekanntes  Blatt  eineü  unbeschiiebenen  Meisters  M.  B. 

AnouyuL 

*76.  Die  Anbetung  der  Weisen, 
a     8%  Br.  1"  8'". 
Maria,  mit  dem  Kind  auf  dem  Schoos,  sitzt  links  und  hinter 

ihr  steht  Joseph.  Einer  der  Könige  ist  vom  niedergekniet 
und  reicht  dem  Kinde  einen  Becher,  der  zweite  steht  hinter 
diesem  und  der  Mohi-,  der  ein  Trinkhorn  hält,  in  der  Mitte. 

Hinter  den  Figuren  sind  Andeutungen  eines  (lebäudes  und 
Pfeilers  und  in  der  bergigen  Ferne  werden  zwei  Sclilösscr, 
auf  der  Höhe  und  am  Fuäse  eines  FeUens«  wahrgenommen. 
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Anonymes  unbeschriebenes  Blatt,  in  der  ersten  Manier 
des  Jac  Binck. 

Anonym. 

*  77.  St  Antonias  der  Eremit 

H.  a"  11'",  Br.  1"  6"'? 

Der  stdiende,  nadi  reehts  gekehrte  Heilige  halt  Budi> 
Krftcke  and  Bosenknuu  in  den  Hftnden,  sein  Kopf  ist  mit 
einer  Kapuze  bedeckt  Das  Sebwein  ist  zu  sdner  linken 
Seite  und  oben  rechts  ist  das  griechische  Kreuas  mit  dem 
Glöckchen.  ^ 

Anonymes  nnbescbriebenes  Blatt 

HL   Pass.  HL  88. 

*  7&  St  Sebastian.  < 
a  s"  1%  Br.  y". 
Der  nackte^  mur  mit  dem  Schaaintttdi  bekleidele  Heilige 
stellt  Yor  einem  Baun^  an  dessen  Aeste  säne  Hftnde,  die  eine 
Aber  deiü  Kopf,  festgebunden  sind.  Drei  Pfeile  stecken  in 
seinem  Körper.  Unten  auf  dem  Boden  ein  Tafelchen  mit 
dem  Zeichen  M. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.  Pass.  m.  p.  88. 

Anonym. 
*.79.  St  Agnes. 

H.  y  9'",  Br.  1"  11'". 

Die  nach  links  gewendete  Heilige  steht  unter  einem  Bo- 
gen in  einer  Landschaft  und  liest  in  einem  mit  der  Linken 
gehaltenen  Buch,  während  sie  mit  der  Rechten  ein  Schaaf  an 
einem  Strick  hält 

Anonymes  unbeschriebenes  Blatt 

.  .  Anonym. 
*80.  Die  sängende  Maria. 

Rnnd.  Durchm.  8". 

Maria,  von  yom  gesehen,  sitzt  in  der  Mitte  im  Freien 
auf  einer  Bank,  sie  säugt  das  Kind;  zu  dem  sie,  den  Kopf 
auf  die  Seite  neigend,  liebevoll  niederblickt  Der  Grund  der 
Landschaft  bietet  rechts  einen  mit  Oras  bewachsenen  Hügel, 
.  littka  emen  belaubten  und  einen  kahlen  Baum. 

Anonymes  unbeschriebenes  Blatt 
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*81.  Die  Himmelsköuigiu. 
H.  a"  8'",  Br.  1"  II'". 

8ie  steht,  ein  wenig  nach  links  gewendet  und  mit  dein 
Kind,  welches  seine  Rmite  segnend  ausstreckt,  im  Arm,  auf 
dem  Halbmond  und  Satan.  Sie  träfet  eine  Steruenkrone,  ihre 
Flammen-  und  Strahlenglorie  ist  von  einem  Ilosenki'anz  ein- 
gefasst.  Auf  jeder  Seite  ist  eine  conventionell  behandelte 
Säule  und  oben  auf  denselben  eine  sich  nach  innen  neigende 
Fruchtstaude. 

Anonymes  Blatt  und  nnbescliriebai. 

M.   Pass.  m.  p.  88. 

>  •82.  St.  Agathe. 

H.  2"  f)"',  Br.  1"  10'". 

Die  von  vom  gesehene  Heilige  steht  in  einer  Landschaft, 
hält  mit  ihrer  Linken  ein  otfenes  Buch  und  in  der  Hechten 
die  Zange  mit  der  ihr  abgezwickt (mi  Hrust.  Anmuthige  Ge- 
stalt.  Links  an  einem  Hügel  das  Zeichen  M. 

Unbeschriebenes  Blatt  vom  Meister  M.  Pas&  IQ.  p.  88. 

M.    Pass.  m.  1).  8a 

83.  St.  Dorothea. 
H.  2"  G"',  Br.  1"  11"'. 

Von  PassaYaut  unter  No.  10  beschrieben. 

Anonym. 
*84.  St  Apollonia. 

H.  8",  Br.  2". 

Die  Heilige  steht  nach  rechts  gekehrt  auf  einem  Hügel 
unter  einem  Arabeskenbogetti  sie  hält  in  der  Hand  eine  Zange 
mit  einem  Zahn. 

Anonymes  unbeschriebenes  Blatt 

Anonym. 
*  86.  St  Petrus. 

H.  2",  Br.  1"  1'". 

Der  Apostel  steht  nach  links  gewendet  und  hält  Buch 
und  Schlflssd  in  den  Händen. 
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Anonymes  kleines  Blättcbea,  vielleicht  nor  ein  Ausaclinitt 
ans  einem  grdasofn  Blatt 

Anonym. 
•86.  St  Matthias. 
H."  3  T",  Br.  2"  1" 
Der  von  vom  gesehene  Apostel  steht  auf  dein  Ufer  eines 
Flusses,  hält  ein  Buch  mit  der  rechten  und  den  Spiess  in 
der  linken  Hand.    Links  bei  ihm  auf  dem  einpjezäunten  Ufer 
ein  Bauni;  rechtü  liiuter  dem  Zaun  eine  Gruppe  von  sechs 
kleinen  Bäumen. 

Anony  mes  unbeschriebenes  Blatt  von  inittelmäi>siger  Arbeit 

Anonym. 

*87.  Die^  Messe  des  heiligen  Gregor. 

H.  2"  11"',  ßr.  2^'. 

Der  heilige,  vom  Klicken  gesehene  Pahst  kniet  in  der 
Mitte  vor  dem  Altar,  auf  wekliem  der  SchnierzensHiann  mit 
seinen  Marterwerkzeugen  im  Grabe  erscheint  Zwei  lange 
Faclceln  haltende  Ministranten  knieen  zu  den  Seiten  des 
Pabstes  nnd  hinter  ihm  steht  rechts  ein  (Ordinal  mit  dem 
Xrenzesstabi  Mks  dn  zweiter  mit  der  Tiara.  Buch,  Kelch 
und  Becher  sind  auf  dem  Altar.   Der  Fussboden  ist  getäfelt 

Anonymes  Blatt  in  der  Weise  des  Meisters  M.  R.  Pass. 
IIL  p.  9&  Unbeschrieben. 

Anonym. 
*  88.  St  Gertrudis. 

H.  4"  V*',  Br.  a"  8'". 

Die  heilige  Aebtissin  steht  ein  wenig  nach  links  gewendet 
unter  einem  Bogen,  sie  liest  in  einem  mit  ihrer  Rechten  ge- 
haltenen Buch  und  hält  mit  der  andern  Hand  ihren  Aebtissin- 
stab.  Oben  steht  auf  jeder  Seite  am  Bogen  ein  Heiliger.  Im 
Unterrand:  0  SANCTA  GERTRUDIS  ORA  PRO  JNOB. 

Anonymes  Blatt  und  unbeschrieben. 

M.  R.    Pass.  III.  p.  95. 
*89.  Die  Flucht  nach  Aegypten. 

H.  8"  3  ",  Br.  2"  6"'. 
Maria  mit  dem  gewickelten  Kind  im  Schoos  sitzt  auf 
dem  Esel,  der,  von  Joseph  geleitet,  rechtsiun  schreitet 
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J^scpli  träfet  über  der  Schult  er  seinen  Stab,  an  welchem  sein 
Beil  und  ein  Beutel  hängen,  i^inks  ist  der  Früchte  tragende 
Palmbaum  und  oben  rechts  im  llimmel  eiue  Seraphimglorie. 
Unten  rechts  am  Boden  ein  T&felchen  mit  dem  Zeichen  M.  R. 
Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  Bi  R.  Pass.  Ttl  p.  95. 

rh       in.  p.  68. 

•90.  8t.  Benedict 
a  8"  4"',  Dr.  2"  4'". 

Der  ein  wenig  nach  links  gewendete  Heilige  ist  stehend 
dargestellt  er  hült  mit  der  Rechten  ein  aufoeschlagenes  Buch 
und  mit  der  Linken  seinen  Stab  mit  der  Inrol.  Rechts  neben 
ihm  kniet  ein  Klostergeistlicher  im  Gebet  Derselbe  hat  eben- 
falls einen  Stab.  Links  an  einem  Baumstumpf  ist  das  obige 
Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.  Pass.  IIL  p.  8d. 

Israel  von  Meckenen. 

*91.  Die  Verkündigung  Mariä. 

Baad  Darehm.  des  Stiches  3"  T". 

der  riatte  4"  5'". 

Maria,  in  ein  langes  weisses  Gewand  geliüllt,  kniet  jzegen 
vorn  j^cwendet  an  einem  reelits  stehenden  Betpult,  auf  wei- 
*chem  ihr  Gebetbuch  aufgeschlagen  liegt  Der  i^ugcly  das 
eine  Knie  niedergesunken,  erscheint  links  vor  der  Thüroffiiung 
des  Gemaches  und  hSlt  den  Stab  und  die  Schriftrolle,  an 
welcher  das  Wort  AVE  zu  lesen  ist  Die  Ilinterwand  ist 
durch  einen  Teppich  verhüllt  und  durch  ein  Fenster  rechts 
hat  man  Aussicht  auf  einen  Berg  mit  einem  Schloss.  Der 
Fussho(l(>ii  ist  getäfelt.  Zu  beiden  Seiten  die>er  oval  gehal- 
teneu Darstellung  ist  ein  schönes  Laub-  und  Biumeu-Ornament 
Unten  im  Plattenrand  der  Name  Israhcl. 

Das  Blatt  ist  von  Bartsch  und  Passavant  nicht  beschrieben. 

Anonym. 

,  •92.  Die  Verkündigung  Mariä. 

H.  2"  3  ",  Ih.  2"  10  "? 

Maria  kniet  links  am  Betpult,  sie  wendet  sich  zum 
Engel  um,  der  mit  dem  Stab  in  der  Hand,  rechts  auf  das 
eine  Bein  niederj^ekniet  ist.  Zwisrhen  Beiden  steht  der  Blu- 
mentopf und  über  dem  Kopf  der  heiligen  Jungfrau  schwebt 
die  strahlende  heäige  Taube 
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Daa  Blatt  ist  eine  gegenseitige  Copie  nach  dem  Stich  'UeB 
Lacas  von  Leyden  B.  35y  und  wie  es  scheint  von  deniselben 
Meister,  der  die  Madonna  vor  dem  Baum  No.  41  unseres 
Katalogs  cofürt  hat 

K.    Pass.  UI.  p.  95. 
*  dS.  Die  Verkündigung  Mariä. 

H.  2"  7'",  Br.  1"  10"'. 

Maria  kniet  links  an  ihrem  Betpult,  auf  welchem  ihr  Ge- 
betbuch aufgeschlagen  liegt,  der  Kngel  ist  rechts  und  hält  ein 
Spruchband  zwischen  beiden  gefalteten  Händen  mit  denWortrn: 
AVE  GKA  FLEXA.  Vorn  rechtsauf  dem  getäfelten  lioden  steht 
der  Blumentopf.  In  der  Wand  sind  drei  FensteröÜnungen,  deren 
eine  zur  Linken  vergittert  ist;  durch  die  mittlere  schwebt  die 
heilige  Taube  herab.    Unten  im  Buden  das  Zeichen  M.  U. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.  B.  Pass.  IIL  p.  95. 

S.  Paaa  HI.  p.  47. 

*94.  St  Ambrosius. 
It  3",  Br.  1"  9"-. 
Der  Heilige  steht  nach  reclits  gewendet  unter  einem 
Fruchtara])eskenbogen,  trägt  die  Bischofsnnitze  auf  dem  Koi)f, 
hält  den  Stab  mit  der  Hechten  und  ein  Bueli,  in  welchem  er 
liest,  mit  der  Linkea   Unten  links  im  felsigen  Boden  das 
.    Zeichen  S.  Im  Unterrand:  S .  ambrosius .  ora  pro  nobis. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  S.  Pass.  m.  p.  47. 

A.  Pass.  IL  p.  lea 

♦95.  St  Georg, 
a  2"  ö'",  Br.  1"9"'. 
Der  Heilige  ist  wie  ein  Turnierritter  in  voller  Küstung  zu 
Pferde  dargestellt  und  erlegt  mit  seiner  Lanze  den  amBodoi  lie- 
genden Drachen.  Rechts  oben  an  einem  Berge  erblicken  wir  die 
Princessin  auf  den  Knieen.  Unten  rechte  im  Boden  das  Zeichen. 
Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  A*  P&ss.  II.  p.  163. 

Anonym. 
♦96.  St.  Marcus. 

a     4'",  Br.  2"  2"*. 
Der  heilige  Evangelist  steht  im  Freien  und  hält  sein 
Evangelium  in  der  Rechten,  eine  Schriftrolle  mit  den  Worten 
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Sets  marcus  in  der  Linken.  Rechts  bei  ihm  sitzt  der  Löwe. 

Bart  und  Haar  dos  Heiligen  sind  jxelockt. 

Anonymes  unl)escliriebenes  lilatt  ans  dem  Schluss  des 
15.  Jahrhunderts,  von  etwas  conventioneller  Behandlung. 

Anonym 

•97.  St  Philippus. 
H.  3"  8"',  Br.  2"  2'". 
Der  heilige  Apostel  steht  in  einor  Landschaft,  sein  Ober- 
köri)or  ist  etwas  nach  links,  sein  K()])f  nach  rechts  gewendet, 
er  hält  ein  aufgeschlagenes  Buch  auf  seiner  Hechten  und  in 
der  Linken  den  Kreuzstab.  Rechts  ist  ein  iiügcl  mit  einem 
kleinen  Baum,  links  ein  Baumstumpf. 

Anonymes  unbeschriebenes  Blatt  von  dem  Meister  des 
Blattes  No.  80. 

Anonym. 

•98.  St  Jacohus  major. 

II.  4"  1"',  Hr.  2"  6"'. 

Der  Heilige,  von  übermässig  langen  Vorhältnissen,  steht 
im  Vordergrund  (!in(!r  Landschaft  auf  der  Weltkugel  mit  dem 
Kreuz,  die  auf  <leui  Boden  liegt,  er  ist  nach  rechts  gekehlt, 
segnet  mit  der  Linken  und  hält  in  der  Rechten  sein  Beutel- 
buch.  Links  ist  ein  grosser  Baum,  rechts  im  Hintergrund  ein 
zweiter  bei  einem  Simloss  auf  einem  Fels. 

Unbeschriebenes  anonymes  Blatt 

I.  B.    Bartsch  VIIL  p.  209. 

♦99.  St  Helena. 
H.  2"  11'",  Br.  1"  10  ". 
Die  heilige  Kaiserin,  mit  der  Krone  auf  dem  Kopf,  steht, 
nach  links  gewendet,  vorn  auf  einem  Hügel,  sie  hält  ein  Buch, 
in  welchem  sie  liebt,  auf  der  Linken,  und  mit  der  Rechten 
das  Kreuz.  Im  Hintergrund  der  Landschaft  links  eine  Stadt 
am  Fuss  eines  Berges  und  auf  demselben  rechts  ein  Thor^ 
das  zu  einem  Garten  filhrt,  auf  dessen  Höhe  eine  Kapelle 
sichtbar  ist  Ein  Wächter  steht  im  Thor.  Oben  rechts  die 
Jahreszahl  1723  (1523)  und  das  Zeichen  I  B. 

rinbeschriebenes  Blatt  des  Kolnischen  Meisters  L  B. 
Bartecb  VIIL  p.  209. 
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n.  PMS.  DL  p.  163. 

•100.  Der  Sclim orzonsmann. 

Kund.    Durchra.  2"  9"'. 

Dor  nackte,  dornengekiöiite  Heiland  steht  vor  dem  Kreuz 

in  seinem  Grabe  und  zeigt  seine  ^Vundenmaale.  Auf  dem  Grab 

liegt  links  sein  Mantel  und  vor  demselben  stehen  drei  liecher. 

Zu  Seiten  des  Kreuzes  sind  am  Grande  die  Marterwerkzeuge, 

links  Laterne,  Sehwert,  Leiter,  Schwamm,  zwei  Nägel,  zwei 

Wflrfel  und  <äe  Köpfe  des  Judas  und  Petrus^  rechts  die  liar- 

tersftide  mit  Geissei  und  Schwert,  Speer,  Zange  und  Hammer, 

ein  Nagel,  ein  Würfel  nnd  der  Kopf  des  Pilatus.  Unten  in 

der  Mitte  das  Zeichen  n«   ^^i^  dojipelter  Einfassungslinie. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  A*  Psss.  IL  p.  163. 
* 

Anonym. 

*101.  Christus  am  Kreuz  zwischen  Maria  nnd  Johannes- 

K  8"  6*«,  Br.  10^ 

Der  ein  wenig  nach  links  gewendete  Heiland  hSngt  in  der 
Ifitte,  Maria,  die  mnde  yor  der  Brust  gekreuzt,  steht  unks,  sie 
senkt  den  BUck,  während  der  zur  Rechten  stehende  Johannes, 
der  ein  Buch  in  seiner  Linken  hält,  zum  Heiland  emporschaut. 

Anon^-mes  Blatt  in  der  Mianier  des  Meisters  M.  Pass.  IIL 
p.  8^  Unbeschrieben. 

Anonym. 

*102.  St  Johannes  der  Evangelist 

II.  3"  8"',  Bt.  2"  1"'. 

Der  nach  links  gekelirte  Heilige  steht  in  einer  Landschaft, 
er  hält  mit  der  Rechten  den  Kelch  ndt  der  Schlange  und 
macht  mit  der  Linken  die  Bewehrung  des  Segnens.  Im  (irund 
der  Landschaft  ist  links  ein  Baum,  rechte  ein  Kloster,  das 
aber  nur  zu  einem  Theile  sic]itl)ar  ist. 

Anonymes  Blatt  von  dem  Meister  der  Blätter  No.86  und  97. 
Unbeschrieben. 

M.  Pass.  HL  p.  88. 
103.  St  Servatius. 

a  a«  6'",  Br.  1"  10"'. 

Das  von  Pass.  HL  p.  89  No.  6  beschriebene  Blatt  des 
Meisters  M.  Die  Breite  beträgt  nicht  wie  Passavant  angiebt 
1"  7%  sondern  1"  10"'. 
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104.  hu  Franciscus. 
tt  4"  4"',  Br.  2"  4'", 

Das  von  Passavant  unter  den  anonjmen  Meistern  des 
16.  Jahrh.  Bd.  IV.  p.  279  Xo.  178  best  Ii ri ebene  Blatt  Die 
Breite  beträgt  nicht  wie  Passavant  angiebt  3"  b^*,  sondern 
nur  2"  4"'. 

Anonym. 

•  lob.  St.  nul)ertus. 

H.  3"  4"',  Ih.  2"  (;•". 
Der  Heilige,  im  Hiscliofsoniai,  sitzt  aiit  einem  Thron- 
sessel mit  zwei  Säulen  und  einem  Bugen  von  conventioneller 
Hehandlunjx,  er  hält  mit  der  Linken  seinen  lüsdiofsstab,  mit 
der  Hechten  ein  Buch  und  Hifthorn.  Hechts  vorn  liegt  der 
Hirsch. 

Anonymes  unbesefariebenes  Blatt 

*  XOO.  Die  Marter  des  heiligeu  Erasmus. 

H.  8"  11"',  Br.  2"  7"'. 

Der  nackte,  an  ein  Bret  geschlagene  Heilige  liegt  nach 
links  gekehrt  auf  dem  Bodfii.  Zwei  Ilenker,  auf  jeder  Seite 
stehend,  winden  ihm  die  Gedaniie  aus  dem  Leibe,  während 
ein  knieender  dritter  den  Bauch  aufschlitzt.  Der  König  mit 
drei  Höflingen  steht  im  Gründe  des  Gelaugnisses.  \orn 
rechts  am  Boden  Liegen  Mantel  und  Bischo£shut  des  Heiligen, 
links  ist  das  obige  Zeichen. 

Unbeschriebnes  Blatt  eines  unbekannten  Monogranm^ten 
vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts. 

Anonym. 
*  107.  St  Johannes  der  Täufer. 

II.  2"  7"',  Br.  1"  9'". 

Der  nach  rechts  gewendete  Heilige  steht  im  Freien 
unter  einem  gothischeu  Bogen ,  er  ist  mit  einem  langen 
SchaafispehE  bdrleidet,  dessen  Kopf  zwischen  seinen  Füssen 
hängt  Mit  der  linken  Hand  hält  er  ein  Buch,  auf  welchem 
das  Lamm  ruht 

Anonymes  unbeschriebenes  Blatt 
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Anonym. 
•108.  Derselbe  Heilige. 

II.  3"  6"',  Br.  2"  4'". 
Der  nach  links  gowcndotr'  Iloilif^e  steht  unter  einem  auf 
zwei  Säulen  ruhenden  Bogeu,  er  ist  über  seinem  Schafspelz 
mit  einem  Mantd  bekleidet  mid  hält  mit  seiner  Rechten  ein 
Krenz  und  ein  anfigesehlaffaies  Buch,  auf  vdchem  das  Lamm 
raht  An  jeder  S&ule  sind  in  halber  Hdhe  drei  leere  Wappen- 
schilde. 

Anonymes  Blatt  Unbeschrieben. 

Bf.   Pass.  m.  p.  88. 

109.  Das  heilige  Schweifst uih,  gehalten  von 

Petrus  und  Paulus. 

H.  3"  T",  Br.  12"  2Ve"'. 
Das  von  Pass.  III.  p.  89  im  Werk  des  Meisters  M  unter 
No.  i)  heschrichcni'  Phitt.    Petrus  hält  den  Sehlüssel  niclit 
wie  Pass.  angiebt  mit  der  Rechten,  sondern  mit  der  Linken. 

A 

*  110.  Die  Apostel  Petrus  und  Paulus. 

a  3"  S'",  Br.  2"  6"', 
Petma  steht  eur  Linksn  und  hält  in  seiner  Linken  den 

Schlüssel,  Paulus  zur  Rechten  und  hält  mit  beiden  Händ^ 
ein  Buch  und  Schwert,  dessen  Spitze  auf  dem  Boden  ruht 
Unten  in  der  Mitte  das  obig(*  /cirben. 

Unbeschriebenes  Blatt  eines  in  Passavant  fehlenden  Mono- 
grammisten. 

Anonym. 
*11L  Der  Apostel  Paulus.  * 

H.  3"  9"',  Br.  2"  2"'. 
Der  nach  links  gewendete  Heilige  steht  in  einer  Land- 
schaft auf  unel)enem  Terrain,  er  hält  sein  Buch  im  linken 
Arm  und  mit  der  Recliten  ein  Schwert,  dessen  Spii/.c  auf 
den»  Boden  ruht  Re(bts  stellt  ein  Baumi  links  im  Mittel- 
grund ein  zweiter,  kleiner  Daum. 

Anonymes,  unbesdiricbeucs  Blatt  vom  Meister  der  Blätter 
Kü.  öl),  97,  lü2.  • 

AMUt  t  dit  Midw.  KftMl«.  XI?.  1808.  8 
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M.   Pass.  UL  p.  88. 

^112.  Das  heilige  Schweisstnch,  gehalten  von 
Petrus  und  Paulus. 

H.  3"       Br.  2" 

Andere  Darstellung  als  das  unter  No.  109  beschriebene  * 
Blatt  desselben  Meisters.  Beide  Apostel  halten  das  Tuch  mit 
ihrer  Rechten.  Petrus  steht  Indes  und  hat  s^en  Schlüssel 

in  der  Linken,  Paulus  rechts  und  hält  sein  mit  der  Spitze  am 
Boden  ruhendes  Schwert  ebenfalls  in  seiner  Linken.  Unten 
in  der  Mitte  an  einem  Stein  das  Zeichen  M. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.  Pass.  Ui.  p.  88. 

M.  K.   Pass.  IIL  p.  95. 
*  lia  Maria  besucht  Elisabeth. 

tt  8"  6'",  Br.  2"  1'", 

Beide  Frauen  stehen  unter  zwei  gothischen  Bogen  in 
einer  Landschaft  und  reichen  einander  die  Band,  Maria 

steht  zur  Linken.   Unten  im  Boden  das  Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.  R.  Pass.  ÜL  p.  95. 

n.  Pass.  IL  p.  163. 

•114.  Die  Himmelskönigin. 

Sie  steht  von  vorn  gesehen  in  einer  Stnihlenglorie 
auf  dem  Halbmond  und  hält  das  nackte  Kind^  dem  sie 
einen  Apfel  darreicht,  auf  ihrem  rechten  Arm.  Auf  ihrer 
Krone  «nd  zehn  Sterne.  Unten  gegen  die  Mitte  das  obige 
Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  A*  Pms*  n.  p.  163. 

Anonym. 

•114*.  Die^ Himmelskönigin  unter  dem  Baldachin. 

H.  3"  2"',  Br.  2"  4'". 

Sie  sitzt  in  einem  Thron,  mit  den  Füssen  auf  dem  Halb- 
mond, unter  einem  zeltartigen  Baldachin  und  vor  einem 
Teppich.  Strahlen  und  Fhunmen  schiessai  aus  ihrem  Ober- 
körper hervor.  Zwei  Engel,  zu  den  Seiten  des  Thrones  ste- 
hend, sdilagen  doi  Vorhang  des  Baldachins  zurflck,  das  Kind 
wendet  sich  zu  dem  zur  Linken  stehenden  um  und  zeigt 
ihm  eine  Binic.  Zwei  schwebende  kleinere  Engel  oben  halten 
die  Krone  der  Königin.  Drei  kleine  nackte  Engekhen  machen 
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linten  Musik.  Oben  am  Baldachin  die  Worte:  AVE. MARIA. 
(illASIA.T.  Die  oberen  Ecken  des  Blattes  sind  durch  Stab- 
werk au^frefüllt 

Auou>meSy  unbeschriebenes  Blatt 

A 

*114^.  St.  Maria  Magdalena. 

II.  8"  4  ",  Br.  2"  4'". 
Die  nach  rechts  gewendete  Ileih'ge  steht  unter  einem  aus 
Säulen,  deren  obere  tlillften  gewunden  sind,  und  Stabwerk 
bestehenden  Bogen  und  hält  das  Salbengeiäss  mit  beiden 
Händen.  Die  Säulen  sind  nur  halb  sicfattor.  Unten  in  der 
Mitte  das  obige  Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  eines  bis  jetzt  unbekannten  Mono- 
grammisten. 

Anonym. 
115.  St  Jacobus  major. 

a  3"  7'",  Br.  2"  2'". 

Das  von  Passavant  IV.  p.  27(),  No.  IGl  bescliriebene 
Blatt,  doch  hat  Passavant  das  Rechts  und  Links  verwechselt, 
indem  der  HeiUge  seinen  Stab  niclit  mit  der  Linken,  son- 
dern mit  der  Rechten  hält.  Der  runde  Thurm  ist  rechts 
liinten.  Im  Mittelgrund  sind  noch  zwt'i  Bau(Tnhütten  zwi- 
schen kleinen  Bäumchen  und  links  ebenda  ist  ein  dicker 
Weidenbaum  zu  sehen. 

♦  IIG.  St  Christoph. 
H.  3"  5"',  Br.  2"  <>"'. 

Der  Heilige,  mit  dem  Stab  in  beiden  Händen  und 
dem  Kind  mit  dem  Kreuz  auf  der  Weltkugel,  die  auf  sei- 
nem Nacken  liegt,  schreitet  vorn  in  der  See,  die  sich  bis 
in  den  Hintergrund  erstreckt,  wo  oben  rechts  auf  dem 
felsigen  Ufer  einige  Häuser  wahrgenommen  werden.  Ein 
kleines  Schiff  und  ein  Kahn  mit  zwei  Figuren  sind  auf 
der  See.  Redits  vom  auf  dem  Ufer  Ist  der  von  einem 
Hund  begleitete  Eremit  Die  Darstellung  ist  von  einer 
Thier-  und  Pflanienarabeske  ^  mit  zwei  Genien  unten ,  ein- 
geschlossen. ' 

Anonymes,  unbeschxiebaies  Blatt  ' 

3* 
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M.    Pas&  HL  p.  88. 

*117.  Die  hoiliftc  Familie. 
H.  3"  2'",  Br.  2"  5"'. 

Maria,  mit.  der  Krono  auf  dem  Kopf,  sitzt  links  und  bat 
das  stchi'ndo  Kind  auf  ihrem  Knie,  os  streckt  die  Uüiide 
nneh  der  reclits  sitzenden  Anna  aus,,  die  es  unterm  Arm  fasst 
und  einen  Apfel  daireielit.  Hinter  beiden  Frauen  stellen  ilire 
Mäimer.  Unten  links  im  lioden  das  Zeichen.  Die  Darstelluni^ 
ist  auf  den  Soitcn  durch  säulenartigen  Schmuck  mit  je  einem 
Cherubimkdpfclieii  oben  eiiigeschlossen. 

Unbeschrieboies  Blatt  des  Heisters  M.  Pass.  ffl.  p.  88. 

Anonym. 

*  118.  Maria  mit  dem  Kinde  und  die  heilige  Anna. 

Rund.  DnNbn.  1'' 
Maria,  welche  das  Kind  auf  dem  Schoos  hat,  sitzt  rechts, 
Anna,  mit  einem  Buch  und  einem  Apfel,  nach  welchem  das 
Kind  langt,  links.  Z\\ischen  den  beiden  auf  einer  Bank  sitzen- 
den Frauen  ist  am  Grund  eine  candelaherartige  Verzienmg. 
Um  die  obere  üäifte  des  Randes  lesen  wir:  IUESV2S.MAIUA. 
ANNA. 

Anonymes,  unbeschriebenes  Blatt 

Anonym. 

*  IIÜ.  Die  Himmelskönigin  und  die  heilige  Anna. 

II.  4"  5  ",  Hr.  3"  3'". 

Die  tiammende  und  steriiengekrönte  Maria  sitzt  auf  dem 
Halbmond,  der  über  einem  Teich  schwebt,  Anna,  rechts  auf 
dem  erhöhten  Ufer  des  Teichs,  nimmt  das  Kind  aus  den 
Händen  der  Mutter.  Oben  schweben  zwei  Engel  mit  der 
Krone.  Das  Terrain  um  den  Teich,  auf  welchem  eine  Fi- 
gur einen  Kahn  rudert,  ist  mit  Bäumen,  Qräsem  und 
Blumen  bewachsen  und  links  erhebt  sich  ein  Fels.  Rechts 
oben  erblicken  wir  ein  Schloss.  Die  Darstellung  ist  ringsum 
von  Vögeln  und  Blumen,  die  mit  einander  abwechseln,  ein* 
geschlossen. 

Anon}Tncs,  nnb(»s(liriebenes  Blatt  aus  dem  Ende  des  15. 
Jahrhunderts  von  ziendich  mittelmässiger  Arbeit,  wie  es 
scheint,  das  Product  eines  Goldschmidts. 
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*  120.  St  Dominicus  und  eine  Heilige, 
a  4"  1'",  Br.  2"  10"'. 

Beide  stehen  an  einem  Bogen  mit  reichem  Laubornameiit 
anf  den  Seiten,  Dominicus  zur  Linken,  er  liiilt  einen  Cnieitix- 
stab  und  ein  Ihuh,  in  welchem  er  liest;  unten  am  l^xU-n  ist 
hei  seinen  Füssen  der  Hund  mit  dem  Licht,  hier  als  dici- 
k<»i>hger  Cerberus  dargestellt,  und  das  vom  Schwert  (hirch- 
bolirte  Laniiii.  Die  ihm  rechts  gegenüber  stehende  heilige 
Frau  hält  ein  Cruciüx  und  ein  Herz  in  den  Händen.  Oben 
in  der  Mitte  am  Bogen  ist  ein  Medaillon,  in  welchem  die 
Himmelskönigin  mit  dem  Kind  auf  dem.  Halbmond,  einen  Hehn 
weihend,  und  em  kuieender  Heiliger  in  Verehrung  sidi  befinden. 

AnonymeSi  unbeschriebenes  BUitt  « 

S.    Pass.  ULL  p.  47. 
121.  Die  Verklärung  Christi 

H.  2"  8'",  Br.  1"  6"'. 

Der  Heiland  steht  in  der  Mitte  auf  dem  Berge  und  redet 
zn  I  n  drei  unten  bctindlicheu  Jüngern.  Eine  mehrfache 
Glorie  umgiebt  seine  Gestalt  und  in  dieser  Glorie  erscheinen 
auf  den  Seiten  Moses  mit  den  Geset/tafehi  und  Elias  in  halbej- 
Figur.  ()])en  ist  Gott  \'ater  mit  dem  heiligen  Geist,  tuten 
rechtvS  im  Botlen  das  Zeichen  S. 

Das  Blatt  scheint  zu  der  Folge  der  Darstellungen  aus 
dem  Leben  Jesu  zu  gehören,  Pass.  6 — hi).  i*assavaut  hat 
dieselben  leider  im  Einzelneu  nicht  näher  beschrieben. 

M.  •  Pass.  m.  p.  88. 
•122.  St.  Laurentius. 

II.  2"  7"',  Br.  1"  G'". 

Der  etwa,s  nach  links  gewendete  Heilige  steht  bei  seinem 
Kost  und  liest  in  einem  Buch,  das  er  mit  beiden  Iländcu 
hält    Der  Rost  steht  links.   An  demselben  das  Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.  Pass.  ÜL  p.  8s. 

AnonMiier  Holzschnitt. 
*12'd.  Die  Ilimnielsköuigin. 

II.  4"  1  •/,/",  Br.  2" 
Sic  steht,  nach  links  gew(Midet,  in  einer  Stmlilcnglori»- 
auf  dem  Uaibmoud,  hält  aul  ihrem  rechten  Aim  das  nackte 
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Kind  und  fasst  mit  der  Linken  ihr  Gewand.  In  jeder  Ecke 
des  Blattes  ist  eine  Blume. 

Unbezeichneter  Holzschnitt  von  mittelmAssiger  Ausführung. 

Anonym.   (Meister  8.  Pass.  HL  p.  47). 
*124Die  Himmelskdnigin,  nehst  ihrer  Krönung. 

II.  2"  8"',  Br.  1"  10'". 

Sic  steht  in  einem  pothischcn  Bo<(cn  ein  wenig  nach  links 
gewendet,  mit  dem  Kinde  auf  dem  Arm,  auf  dem  Ilulbmoud, 
von  welcnem  jedoch  nur  redits  am  Boden  bd  einem  Stein 
ein  kleines  Stack  sichtbar  ist  Eine  strahlende  Lichtglorie 
umschliesst  die  Gestalt  Oben  im  Bogen  ist  ein  kleines  Me- 
daillon mit  der  KrOnung  ^lai  iä  durch  die  heilige  Dreieinigkeit 
Blumenstengel  umgeben  den  Bogen. 

Das  Blatt  ist  unbezeichnet,  aber  sicher  vom  Meister  S. 
Pass.  III.  ]).  47.    Unbeschrieben.    Vielleicht  gehört  es 
der  Folge  Pass.  201. 

Anonym.  (Niello.) 
125.  Die  Krönung  Mariä. 

Rund.  Darchm.  1"  8'". 
Maria^  von  vom  gesehen^  kuiet  in  der  Mitte,  zwischen 
Gott  Vater  und  dem  Heiland,  die  auf  Thronen  sitzen  und  die 
Krone  Aber  ihrem  Haupt  halten,  lieber  dieser  schwebt  der 
heilige  Geist,  in  Gestalt  der  Taube.  Gott  Vater,  durch  eine 
Krone,  die  VV^eltkugel  und  einen  reichen  Mantel  ausgezeichnet, 
sitzt  rechts. 

M.    Pass.  III.  p.  88. 
*  126.  Die  Krönung  Mariä. 

H,  3"  4",  Br.  2"  6'". 
Maria  kniet  mit  gefalteten  Händen  und  nach  links  ge- 
wendet auf  dem  getäfelten  Boden,  Gott  Vater  und  der  Sohn, 
welclie  vor  einem  Thron  sitzen,  halten  die  Sternenkrone  über 
•  ihrem  Hau])t  und  über  dieser  schwebt  ilie  heilige  Taube  in 
einer  Strahlenglorie.  Der  Heiland  hat  die  Dornenkrone  auf 
dem  Haupt  untl  ein  aufgeschhitxenes  Buch  auf  dem  Schoos, 
Gott  Vater  ist  durch  eine  Krone  und  die  Weltkugel  mit  dem 
Kreuz,  die  er  auf  seinem  Knie  hält,  gekennzeichnet  Unten  in 
der  Mitte  des  Randes  das  Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.  Pass.  HL  p.  88. 


Digitized  by  Google 


99 


M.  Pass.  m.  p.  88. 

127.  St,  Rochus. 

H.  2"  6"',  Br.  1"  10"'. 
Das  von  Pass.  III.  p.  88,  No.  5  beschriebene  Blatt  dos 
Meisters.    Der  Heilige  hält  in  der  Linken  einen  Pilgerstab. 
Der  Hund  sitzt  links  und  das  Zeichen  ist  zwischen  den  Füäüeu 
deö  Heiligen  im  Boden. 

Anonym.    (M.  Pass.  HL  p.  88.) 

*  128.  Die  Himmelskönigin  erscheint  dem  heiligen 

Bernhard. 

H.  8"  6"',  Br.  7'". 

Andere  Darstellang  als  die  Ton  Passavant  III.  p.  80, 

No.  4  beschriebene.  Der  Heilige  mit  seinem  Bicchofstabe 
kniet  vorn  rechts  in  einer  Landschaft.  Die  Himmelskönigin, 
mit  dem  Kind  auf  dem  Arm,  erscheint  ihm  in  halber  1  igur 
in  einer  Wolkenglorie  und  spritzt  die  Milch  ihrer  Brust  gegen 
seinen  Mund.  Oberhalb  des  Kopfes  des  Heiligen  ist  eine  Band- 
rolle mit  der  Inschrift:  MONSTA  TE  SI  ESCIS  MATKEM. 
Links  ist  ein  Fels  mit  zwei  Bäumen  und  im  Hintergrund 
sieht  man  jenseits  eines  Sees  ein  lUoster  vor  dem  Fnss 
eines  Bergkegels. 

Das  Blatt  ist  unbezeichnet,  aber  sicher  vom  Meister  M. 
Pass,  IIL  p.  88.  Unbeschrieben. 

Franz  von  Bocholt 

•129.  St  Bartholomäus. 

II.  3"  4'",  Br.  2"  1'". 

Der  von  vorn  geschcile  heilige  Apostel  steht  in  der 
Mitte,  hält  sein  Messer  in  der  Linken  und  seinen  Mantel  mit 
der  Rechten.  Ohne  Hintergrund.  Unten  in  der  Mitte  dat> 
Zeichen  F  Y  B.  • 

Das  von  Bartsch  No.  23  genannte^  aber  nicht  beschrie- 
bene Blatt 

Anonym. 
*  130.  Derselbe  Apostel. 

H.  3"  6'",  Br.  2"  2  ". 
Der  von  vom  gesehene^  in  der  Mitte  stehende  Heilige 
hält  sein  Messer  in  der  ausgestreckten  Linken  und  mit  der 
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unter  deiu  Mantel  versteckten  Rechten  ein  offenes  Buch.  Zu 

seineu  Füssen  der  Name:  Ste  Ikirtholomeus.  I  in  sein 
I]aiil»t  eine  lange  Bandrolle  mit  der  Inschrift:  Aicedit  ad 
ceiüs  ludet  ad  dextera  dei  pris  oipotens. 

Unbeschriebenes,  anonynies  Blatt  von  niittehnäsijiein 
Werthe,  ans  dem  Schluss  des  10.  Jahrhunderts,  von  dem- 
selben  Meiäter^  der  den  Evangelist  Marcus,  No.  96  fertigte. 

M.   Pass.  m.  p.  88. 

*  m.  St.  Au|j;ustin. 
II.  3"  4"',  lir.  2" 
Der  heilige  Bischof,  mit  seinem  Stal)  und  einem  Herz  in 
den  Händen,  steht  auf  dem  Ufer  eines  I-lusses,  auf  wolclieni 
links  das  Kind  mit  dem  LOÜel  uüd  jNapf  sitzt    ünteu  rechtes 
in  der  Ecke  das  Zeichen. 

Uubcschriebeues  Blatt  des  Meisters  M.  I'ass.  III.  p.  öb. 

M.    Pass.  lU.  p.  88. 

•132.  St  Egidius. 
a  3"  1",  Br.  2"  2"\ 
Der  stehende,  nach  hnks  gewendete  heilige  Abt  halt  ' 
seinen  Stab  mit  der  Linken,  auf  der  Beeilten  ein  otlenes 
Buch;  ein  Pfeil  steckt  über  diesem  in  seiner  Brust.  Links 
bei  ihm  steht  das  Reh.  Unten  rechts  in  der  Ecke  das  /eii  hen, 
Unbescliriebeues  Blatt  des  Meisters  M.   Bass.  III.  p.  öö. 

M.    Pass.  III.  p.  88. 
*  133.  Die  Ilimmelsköuigin. 

H.  2"  7'",  Br..l"  9«'. 

Sic  steht  etwas  nach  rechts  gewendet  in  einer  ovalen 
Strahlenglorie  auf  dem  Halbmond  und  hält  das  Ivind,  das 
seine  Linke  segnend  ausstreckt,  auf  den  Annen.  Unten  auf 
dem  Halbmond  zwischen  ihren  Füssen  das  Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.   Pass.  HL  p.  bö. 

* 

Anonym. 

*  134k  Die  Himmelskönigin  in  einem  Rosenkranz. 

H.  3"  2"',  Br.  2"  2'". 

Sie  Steht,  mit  dem  Kind  auf  dem  Arm,  nach  rechts  ge- 
wendet auf  dem  Halbmond  in  einer  Flammenglorie,  die  von 
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einem  Rosenkranz  umgürtet  i.st.    Das  nackte  Kind  hat  in  der 

Linken  einen  Apfel.   Die  Ecken  des  iMattes  sind  durch, con- 
veotioncll  behandeltes  ricwölk  ausgefüllt 
'  Auou>mci»y  uubeächricbeues  Blatt. 

Auüuym- 

*  135.  Christus  am  Kreuz. 
jL  8"  a«',  Br.  2"  4"*. 
Der  Heiland  hängt  in  der  Mitte.    Links  steht  Maria, 
welche  die  Hände  faltet,  rechts  Johannes,  der  sich  eine  ThrSne 
vom  Auge  ^vi^(  ht.   In  der  Mitte  des  hügelichten  Hmtergran- 
des  ist  die  Stadt  .Icnisaloni  angedeutet. 
Aiiouymes,  unbesdiriebeues  Blatt 

Anonym. 

*  136.  St  Cornelius  und  St  Cyprian. 

Btud.  Darehm.  1"  7^'. 

Sie  stehen  m  einer  Landschaft,  St  Cjrprian-,  mit  dem 
Patriarchen  Stab  unil  einem  Trinkhorn  in  den  Händen,  rechts, 
St  Conieliiis,  der  einen  Kelch  hält,  lifiks.  Im  Hintergrund 
der  Landschaft  sind  Htkgel  angedeutet  Mit  dreifacher  Ein- 
fassungslinie. 

Anonymes  Blatt  und  uubescliriebcn. 

Anonym. 
*  137.  St  Maternus. 

H.  2"  10'  ,  I5i.  1"  IV". 

Der  lieilii^e  etwas  nach  links  gewendete  Bischof  sitzt  in 
einem  Stuhl,  hält  mit  der  Linken  seinen  Stab  und  auf  der 
Rechten  ein  Kirchenmodell. 

Anonymes  Blatt  in  der  Manier  de^  Meisters  M.  Pass.  Hl. 
p.  88.,  aber  von  kräftigerer  bchrafüruug.  üubeschriebeu. 

S.    Pass.  m.  p.  47. 

*138.  St  Matthäus.  - 
H;  a«  4'",  Br.  1"  6"'. 
Der  stehende,  nach  links  gewendete  heilige  Apostel  hält 

mit  der  Hechten  ein  Buch,  in  welchem  er  liest  Ein  Schwert 
steckt  ihm  im  Rücken.  Zwei  Zweige  bilden  oben  eine  Art 
Ton  Bogen.  Unten  links  im  Boden  das  Zeichen  S.  Im  Unter- 
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raml:  S8  inatbeus  ora  pro  nobis  (?)  in  unklarer  gothi- 
scher  Schrift 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  S.   Pass.  III.  p.  47. 

Anon3nii. 

•139.  St  Michael. 
II.  2"  2'",  Br.  1"  6"'. 
Der  von  vorn  pcsohene  Erzengel,  mit  oinoni  Mantel  über 
seinem  Waffenrock,  stoht  auf  dorn  am  iiodcn  liefiondon  Satan, 
er  hält  mit  der  Linken  seinen  Schild  und  schwingt  mit  der 
Hechten  sein  Schwert 

Anonymes,  unbeschriebenes  Blatt 

M.    Pass.  in.  p.  88. 

*  140.  St  Hieronymus. 

H.  3"  4'".  Br.  2"  B'". 

Der  stehende,  ein  wenig  nach  rechts  fro\ven(h'te  lleili^^e. 
in  Cardinalstracht,  hält  seinen  Kreuzstab  mit  der  lanken  und 
strerkt  die  Rechte  /um  Löwen  nieder,  der  seine  Vordertatze 
erhebt.    Unten  links  in  der  Kcke  das  Zeichen. 

Uubeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.   Pass.  III.  p.  88. 

Aiionvm. 
*  141.  St  Bemigias. 

H.  a"  «"',  Br.  1"  10*"? 

Der  stehende  heilige  Bischof  hält  mit  der  Linken  seinen 
Stab  und  auf  der  Rechten  ein  geschlossenes  Buch.  Auf  dem 
Buch  steht  ein  TUcher  oder  Kelch,  in  welchen  die  heilige 
Taube  eine  Hostie  Ic^^t. 

Unbeschriebenes  anonymes  Blatt 

$ 

mh  einem  Sehneidemesser. 
*142.  Stigmatisation  des  heiligen  Franciscas. 

II.  2"  9"',  Hr.  2"  V". 
Der  heili^'e  Mönch  kniet  links  vorn  und  empfangt  von 
dem  rechts  ol)en  schwebenden  getlügclteu  (6  Flügel)  heiligen 
Crucifix  die  Wundemnaale.  Ein  Leuchter  und  der  Hnt  liegen 
am  Boden  bei  dem  rechts  vom  sitzenden  Mitbrader.  Im 
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Hiutcrfiiund  sieht  mau  t'inon  hinton  von  Felsen  bcj^renz- 
ten  Fluss  und  auf  diesem  Felsen  ein  klostenirtijies  Gel)äude. 
Ein  Zup  Vögel  in  Form  von  Pfeilen,  fliegt  nach  diesem  Klo- 
ster und  der  Fluss  ist  von  sechs  kleinen  Fahrzeugen  belebt 
Unten  in  der  Mitte  im  Boden  das  obige  Zeichen,  ein  gothi- 
sehes  e  und  daronter  ein  Schneidemesser. 

Unbeschriebenes  Blatt  dnes  Ton  Passavant  nicht  erwähnten 
Monogrammisten. 

Anonym. 

•  143.  St.  Dionysius. 
II.  3"  5'",  Br.  1"  9"'. 
Der  stehende  heihj^e  lÜschof  hält  mit  der  Rechten  seinen 
Stab  und  nnt  der  Linki  ii  ein  geschlossenes  lUich,  auf  welchem 
sein  abgesägter  Überkopf  mit  dem  Bischofshut  liegt  Unten 
im  Boden  Sts  Dioni^ius. 

Unbeschriebenes  anonymes  Bktt 

Anonym. 
*  144.  St  Lucas. 

H.  3"  A'",  lir.  2"  l'". 

Der  stehende,  uach  rechte  gewendete  Apostel  hält  mit 
der  Rechten  ein  Budi,  mit  der  Linken  eine  BandroUe  mit 
seinem  Namen  Sts  lucas.  Redits  bei  ihm  sitzt  auf  den  Hin- 
terfüsscu  der  Ochse. 

Unbeschriebenes  anonymes  Bbtt  von  roher  Arbeit 

Anonym. 
*  145.  8t  Ursula. 

H.  8"  8'«,  Br.  2"  8"*. 

Die  stehende,  ein  wenig  nach  links  gewendete  Heilige 
hält  zwei  Pfeile  in  der  Hand  und  schützt  unter  ihrem  Mantel 
eine  Anzahl  (Tiaubensbekenner ,  von  "denen  die  Frauen  zur 
linken  Seite  der  Heiligen  stehen. 

Unbeschriebenem  anonymes  Blatt 

Telemaii  von  Wesel. 
*  146.  St.  Crispin  und  Crispinian. 

Kuiitl.    Diirchni.  1"  8  ". 

Beide  stehen  ini  Freien,  «Tsterer,  <ler  den  Fuss  auf  einen 

am  Boden  liegenden  Haunistaunn  gesetzt  hat,  links,  er  hält 

ein  Buch  iiu  Aim  und  eine  Axt  in  der  linken  Hand;  Cris- 
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piiiiiiii,  der  ihm  sctjfeiiübcr  steht,  ein  Schwert  und  einen  Stiefel- 
Unten  in  dor  Mitte  (hin  Zrirhen  T.  W. 

Unbescliriebeucs  Blatte  vielleicht  oui'  ein  Ausschnitt  ciiier 
grösseren  Platte. 

Anonym. 
*  147.  Der  Scholz  der  Engel. 

Rund.    Durchiii.  2"  3"'. 

Vorn  in  einer  Kirche  steht  ein  jnn^es  Puar  nnd  links  ]>ei 
ihm  ein  Kngel,  der  ihnen  Rathschlä«ie  für  den  il.wvj.  «Inn  Ik«, 
Leben  ertheilt.  Das  Piuir  scheint  Joscpli  und  Marid  liai/u- 
stolleu;  letztere  ist  durch  einen  Glorienschein  um  den  Kopf 
und  eine  Taube  auf  der  Hand  ausgezeichnet  Im  Grunde  der 
Kirche  sieht  man  den  Mann  in  einer  Thttr  und  die  Frau  durch 
einen  Engel  geleitet  werden.  Dasselbe  Paar  sieht  mau  auf 
den  Seiten  ausserhalb  der  Kirche  nochmals  z\\'ci  Mal  in  Un- 
terredung mit  einander  bo^xriffen.  Unten  auf  dem  Boden  ist 
ein  weisses,  offenbar  für  ein  Monogramm  bestimmtes  Täl'elchen. 

Anonymes,  unbeschriebenes  Blatt 

*  148.  Fünf  verschiedene  Darstellungen.  *  ^ 

l'ünf  Medaillons,  zwei  oben,  zwei  unten,  eines  in  der 
Mitte,  auf  einer  Platte,  die  4"  P"  hoch,  P"  breit  isU  Die 
Medaillons,  mit  doppelten  Einfassungslinien,  haben  einen 
Durchmesser  von  1"  3'".  Das  obige  Zeichen  findet  sich  aber 
und  unter  dem  mittleren  Medaillon.  Es  sind:  der  Schmerzens- 
mann in  seinem  Grabe  zwischen  den  Mai*terwerkzeugen,  Maria 
mit  dem  Kind  und  St.  Anna,  die  ein  lUich  hält,  die  auf  dem  Halb- 
mond sitzende  säugende  Madonn^i,  Veronica  mit  dein  Schweiss- 
tuch  und  das  Zeichen  Christi  ihs  in  einer  Flammcnglorie. 
lInl)es(-lirieb(Mies  Platt  eines  in  Bartsch  und  Passavant 
^  lelücudcn  Mouugrauuuisten. 

Franz  von  Bocliult. 

*  149.  Der  Weltheiiand. 
H.  8"  4%  Br.  f "  1'", 

Der  stehende,  von  vom  gesehene  Heiland  hält  auf  seiner 
Linken  die  Weltkugel  mit  dem  Kreuz  und  ertheilt  mit  der 
erhobenen  Rechten  den  Segen.  Unten  in  der  Mitte  das  Zei- 
chen F  Y  B. 
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Das  Blatt  ist  unbeschrieben  und  scheint  zur  Folge  der 
Apostel  B.  18—29  zu  gehören. 

Anonym. 
•  *16a  St  Hubertus. 

Rund.    Diirchm.  1"  7"'. 

Der  heilige,  nach  links  };<'kehi1;e  liischof  steht  in  einer 
Landschaft,  er  hält  mit  der  Rechten  seinen  Stab  und  auf  der 
Linken  ein  offenes  Buch.  Rechts  bei  ihm  liegt  der  Hirsch 
mit  dem  Crucifix  im  Geweih. 

Anonymes,  unbeschriebenes  Blatt,  yielleicht  nur  ein  Aus- 
schnitt 

S.    Pass.  m.  p.  47. 

•  151.  St  Hubertus. 
U.  3",  lir.  1"  10  ". 

Der  nacli  rechts  «lewf^ndete  Heilij^e  steht  unter  einem 
ihirchhrochenen  lJ(»«;('n  uut  felsigem  Terrain;  er  ist  nicht  als 
Bischof,  sondern  in  Krieger-  oder  IJittertraclit  mit  langem 
Mantel  dargestellt  Er  hält  mit  der  Hechten  einen  Speer 
und  auf  der  Linken  ein  Buch,  auf  welchem  der  Hirsch  liegt 
Unten  links  im  Boden  das  Zeichen.  Unten  an  einer  Halb- 
tafel: Ss  :  Huberts  :  ora  :  pro :  nobis:  in  gothischer  Schrift. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  S.  Pass.  HL  p.  47. 

Anonym. 
^  152.  Derselbe  Heilige. 

H.  8"  8"*,  Br.  9"  10"*. 

Der  heilige  Bischof  steht,  etwas  nacli  rechts  gewendet, 
in  einem  gothischen  Bogen,  Mit  seinen  Stab  im  Arm  und  mit 
beiden  Händen  ein  Buch,  auf  welchem  der  Hirsch  liegt.  Oben 
Unk»  und  rechts  in  Baldachinen  am  Bogen  stehen  zwei  Krie- 
ger, der  zur  Rediten  nur  mit  einem  Federschurzfell  bekleidet 

Anonymes^  unbeschriebenes  Blatt 

M.  Pass.  m.  p.  88. 

153w  St  Guibertus  mit  einem  Kirchenmodell  und 

St  Petrus. 

H.  2"  6"',  Br.  2"  9"'. 

Das  Ton  Passavant  HI.  p.  89,  No.  7  beschriebene  Blatt 
des  Meisters  M. 
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11  Pass.  nL  p.  88. 
^154  St  Martin. 

E.  8"  1'*,  Br.  2"  S'". 

Der  'Heilige,  in  Rittertracht  mit  einem  grossen  Feder 
baretty  ist  zu  Pferde  und  schneidet  mit  seinem  Sdbwert  ein  Stack 

aus  seinem  Mantel,  um  wclclios  ein  nackter  Bettler  bittet 
Dieser  ist  links  hinter  dem  in  Profil  gesehenen  Pferd.  Rechts 
stellt  ein  kahler  dünner  Baum.    Unten  im  Boden  das  Zeichen. 
Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M  Pass.  UL  p.  88. 

• 

Anonym. 
♦155.  St,  Elisabeth. 

H.  2"  11",  Hr.  1"  11'". 

Die  nach  rechts  freweiKk  te  heilip^e  Königin  steht  in  einem 
schlichton  Bof^eii  und  hält  auf  der  Linken  eine  Doppelkrone. 
Rechts  am  Roden  hei  ihr  rutscht  ein  au  deu  Fibi^eu  verkrüp- 
pelter, sie  antiehender  Rettier. 

Unbeschriebenes,  anonymes  Blatt 

M.  R.    Pass.  ni.  p.  95. 
*15G.  Die  Himmelskönigin. 

H.  2"  10"',  Br.  1"  10"'. 

Sie  steht  nach  rechts  gewendet  in  einem  schlichten 
Maueihogen  auf  dem  Halbmond  und  hält  das  Kind  auf  dem 
linken  Arm.  Flammen  und  Strahlen  gehen  ringsum  von  der 
Gestalt  aus.  Unten  links  und  rechts  das  Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.  B.  Pass.  IH  p.  95. 

Anonym. 

•  167.  St  C&ciHa. 
a  a"  4.'",  Br.  1"  5'". 

Sie  steht  nach  rechts  ^wendet  und  hält  auf  der  Linken 
ihre  Orgel,  während  sie  mit  der  Rechten  ihr  Gewand  fasst 
Oben  ist  eine  Andeutung  eines  gothischen  Bogens. 

Unbeschriebenes^  anonymes  Blatt 

Jacob  BincL 

•  158.  St  Trudo. 

Br.  2"  5'". 

Der  heilige  Abt  sitzt  in  einem  Stuhl,  unter  einem  reich 
verzierten  auf  vier  Säulen  ruhenden  Architrav,  er  hält  in 
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der  Rechten  eine  Palme,  auf  der  Linken  das  Modell  einer 
Kirclie. 

Das  leider  sehr  verschnittene  Blatt  ist  sicher  von  J.  Binck, 
jedoch  nicht  beschrieben. 

Anonym. 

*  159.  St  Katharina. 
H.  a"  7"',  Br.  2". 
Die  nach  links  gekehrte  Heilige  sitst  im  Freien  in  einem 

Stuhl  und  hält  mit  l)ei(lon  Händen  ein  aufgeschlagenes  Buch 
auf  ihrem  Knie.    Links  bei  ihr  ist  das  Ilad  und  Schwert,  das 
gegen  eine  den  (irund  sperrende  Mauer  lehnt 
Unbeschriebenes,  anonymes  Blatt 

•Anonvm. 

•160.  St.  Andreas, 
H.  3"  7"',  Br.  2"  2  " 

Der  Apostel  steht  bei  seinem  Kreuz,  welches  nn't  dem 
einen  Ende  des  Querbalkens  am  Boden  ruht;  er  ist  nach 
rechts  gewendet  und  hält  nnt  beiden  Händen  ein  olienes 
Buch.  Links  und  rechts  im  Mittelgrund  auf  Hügeln  ein 
kleiner  und  grosser  Baum  und  rechts  hinten  ein  Schloss. 

Unbeschriebenes^  anonymes  Blatt  vom  Meister  der  Blätter 
86y  97  etc. 

.  Anonym. 

*  161.  St  Barbara. 
H.  2"  8'",  Br."  1  S"'. 
Die  im  Profil  gesehene;  nach  rechts  gekehrte  Heilige 
hiU  mit  der  linken  uand  eine  Palme  und  zeigt  mit  der  an- 
dern auf  den  Thorm,  der  sich  rechts  in  drei  Absatzen  erhebt 
Unbeschriebenes^  anonymes  Blatt 

Anonym. 

•IGI*.  St.  Barbara. 

Die  nach  links  gewendete  Heilige  steht  in  der  Mitte  und 
liest  in  einem  Buch,  das  sie  mit  beiden  Händen  —  in  der 
rechten  hält  sie  zugleich  die  Talme  —  hält.  Kechts  ist 
der  ru|ide  Thurm.  Säulen  schliessen  auf  beiden  Seiten  das 
Blatt  em. 
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ünheschriebenes ,  ancjnjines  Blatt  in  der  Manier  des  • 
Meisters  M.   Pass.  IIL  p.  88. 

Anonym. 
•  *  162.  St  Barbara. 

a       V",  Br.  1"  2'". 

Sie  sitzt  von  vorn  gesehen  (oder  ist  auf  das  eine  Bein 
medergekniet);  und  hält  in  der  Linken  die  Palme.  Links  hin- 
ten ist  der  runde  Thurm.  Oben  auf  einem  schlichten  Bogen 
kämpfen  zwei  Drachen  mit  zwei  Schlangen. 

Unbeschriebnes,  anonymes  Blatt 

M.    Pass.  ÜL  p.  88. 

H>3.  St.  Nicolaiis  von  Bari. 

II.  3"  2"',  hr.  2"  V". 

Das  von  I^assavant  IIL  p.  89,  No.  8  beschriebene  Blatt 
des  Meistei-s  M. 

M.    Pass.  III.  p.  88. 
164.  Die  heilige  Familie. 

H.  8"  1"',  Br.  2"  8"'. 

Imitation  des  Holzschnittes  von  A.  Dfirer,  B.  97.  Maria, 
welche  das  Kind  säugt  und  Anna,  die  in  einem  Buche  liest, 
sitzen  in  der  Mitte  neben  einander.  Hinter  ihnen  bei  zwei 
Bäumen  stehen  Salome,  Clcophas,  Joseph  und  links  Joachim. 
Ihre  Namen  sind  in  Capitiilsclirift  hei  ilmcn  an  lUiidrollen 
angehracht.  Zwischen  Joachim  und  Salome  werden  iiocli  die 
Köpfe  zweier  finderer  Fifzuren  walir^cnonnuen.  Vorn  am 
Boden  sind  drei  niusicirende  kleine  Knjjjel,  der  rechts  sitzende 
spielt  die  Sackpteite.   Zwischen  seinen  Füssen  ist  das  Zeichen. 

Passavant  entging  das  Zeichen,  er  beschreibt  das  Blatt 
nicht  im  Werk  des  Meisters  sondert  unter  den  anonymen 
Meistern  Bd.  IV.  p.  274,  No.  m\ 

Anonym. 
*  165.  Die  Hininieiskönigiu. 

II.  2"  2"\  Hr.  1"  C". 
Sie  sitzt,  mit  den  Füssen  auf  dem  Halbmond,  und  hält 
das  Kind  mit  beiden  Händen,  sie  neigt  den  Kopf  auf  ihre 
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*  S«9ley  Strahlen  und  FlkmnieB  gehea  Ton  ihrana  Obeli' halten 
zwei  schwebende  Engel  die  Krone.  *  - 

UubeschriebeiieSy  anonymes  Blatt 

'  «* 

Fl^a^as  .Ya^  J^olt 
•  166.  St  ThomaB. 

:H.  5"  4"',  Br.  2"  1'". 

Der  stehende  heilige  Apostel  ist  nach  rechts  gewendet,  er 
hüfc  «it  dt»  IMm  ein' WMdmaasa  und  init  der  Rechten  ein 
Biidi, in  welchem  er Sest  ünlenindelr  lfitee'das  ZeidienFVa 

Das  Blatt  Ist  die  No.  25  bd  Burtsch,  aber  Bartseb  nicht 
an  Gesicht  gekommen  and  dahev  nicht  beschrieben. 

M.  R.   Pass.  IfL  p.  96. 
*167.  M^rja  Terehrt  das  neugeborene  Kind. 

H.  2"  9  ",  Br.  1"  9"'. 

Maria,  nach  links  gewendet,  kniet  vorn  im  Stall  und  ver- 
ehrt (las  vor  ihr  auf  einem  Tuch  am  Boden  liegende  Kind. 
Joseph  schaut  links  hinter  der  Mauer  zum  Stall  herein.  Unten 
gegen  die  lütte  das  Zeid»      •  < 

Unbescfaiiebenes^ Blatt  des  Meisters  KB.  Pass.nLp.9&. 

Aiibnyin. 

*I68.  .Die  Himmelskönigin  und  ein  heiliger  Mönch. 

•  H.  3"  7'",  Br.  2"  2"'. 

In  einem  Rosenkranz  mit  den  Wuudenmaalen  Christi.  Die 
Himmelskönigin  mit  dem  Kind  auf  dem  Arm  steht  links  auf  dem 
Halbmond,  der  heilige  Mönch,  der  aus  der  Hand  des  Kindes  einen 
Rosenkranz  empfängt,  kniet  rechts.  Oben  in  den  Ecken  sehen 
wir  Gott  Vater  in  halber  Fipor.  and  die  heilige  Taube.  Unten 
lesen  wir  an  einer  BandioUe:  AVE  MARIA  G^4?l^  PLENA 

Unbeschriebenes,  anonymes  Bbit 

■  •  •  * 

.  .  »  .    .  II 

♦169t  St  Stephan. 

H.  1"  10"',  Br.  1"  4"'?  •     •  '  ' 

Der  den  Kopf  nach  links  umwendende  Heilige  steht  in 
einer  Landschaft  und  hält  mit  beiden  Händen  drei  Steine  in 
sdmem  priesterliehen  Obergewand  ^  dem  SeapiUier.*  -Rechts 
hinten  im  Boden  das  obige  Zeichen.  *  ^  - 

InUv  £  ito  Micha.  XiMic  II?.  UML  4 
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Unbekanntes  Blatt«  «UM«  in  BmMIi  und  Fmvmt 
leoAem  Monogmmmisten. 

M.   Pass.  m.  p.  88. 

*  17(X  St  JFoliaton^a  d6r  Evangelist 
Ä    e«»,  Br.  1"  sn 
Der  Yon  vorn  gesehene  Heilige  ist  stehend  dargestellt^ 
er  semet  wH  der  B^Mm  nnd  Jtittl  auf  dtf  Linte  den  Keldi 
mit  der  Scblangf.  Unten  bei  setneo.  Fassen,  das  ZeicieB. 
Unbesidirieben»  lliatt  des  Mctftae  Jf.  PaM.nLp.S8. 

•171.  Derselbe  Heilige. 

R  3"  1'",  Br.  2"  1'". 

W  Steht  nach  links  gewendet  in  einem  Bogen  und  liält 
mit  der  Hechten  den  Kelch  mit  der  Schlange,  während  er 
uät  der  limken  die  Bewegung  des  Segnens  macht 

UnbwMebene^  aponymea  Btatt 

Jacob  BiMk. 

'  '     172.  St  Johannes  nnd  Magdalena. 

H.  3"  11"',  Br.  2"  8"'. 

Das  von  PassaVant  IV.  p.  92  No.  1 1 1  beschriebene  Blatt 
Doch  steht  der  Heilige  nicht  wie  Passavant  angiebt,  rechts, 
sondern  links.  Die  Ranken  oben,  zwischen  welchen  in 'der 
Mitte  das  Schild  mit  dem  Monogramm  und  einem  aus  einer 
Lilie  bestehenden  Wappenbilde,  gehen  auf  den  Seiten  yqq 
Cottsole«  tm,  weLcbe  mu  Kindergestitten  vendert  sML 

■ 

AnonyaL 

•  173.  Die  Darstellung  der  Maria  im  Tempel 

H.  2"  4"',  Br.  1"  9'". 

Sie  schreitet  im  Hintergrund  eine  Treppe  von  neun 
Stufen  hinan.  Links  vom  kniet  ihr  Vater  im  Gebet,  rechts 
steht  ihre  vom  Rücken  gesehene  Mutter,  hei  ersterem  steht 
noch  eine  männliche,  bei  dieser  eine  weibliche  Figur.  Diese 
Tier  Figuren  siad  sftmmtlich  in  Mftntel  gehüllt  and  befinden 
fikh  ifuiier-  einem  Bogen.  Der  Ftesboden  ist  feHMt 

Onbesduiebeiies»  anonymes  Blatt  ans  dem  IMm  Drittel 
des  16.  Jabrhnnderts.  ^  . 
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Johann  you'  HttlH^' zu  Zwolle. 

174.  Der  Kindermord. 

H.  2"  1"\  Br.  1"  10"'. 

Das  von  Passavant  II.  p.  181  No.  81  aufgeführte  Blatt 
Herodes  steht  rechts  in  Begleitung  eines  jungen  Mannes. 
Eine  Wittwe  mit  ihrem  gewickelten  todten  Kind  im  Schoos, 
sitzt  in  der  Mitt^,  eine  zweite,  links,  halbnackt,  sucht  umsonst 
den  tödtUchen  Stoäs  des  Henkers  von  ihrem  Kind  abzuhalten. 

Anonym.  (Meister  M.   Pass.  DI.  p.  88.) 
•  175.  St.  Georg. 

H.  3"  T",  Br.  2"  S"'. 

Der  heilige  Ritter  reitet  nach  rechts  über  den  am  Boden 
liegenden  Drachen  und  schwingt  sein  Schwert,  um  das  Un- 
gethüni,  das  seinen  Kopf  erhebt,  zu  tödten.  Links  oben  auf 
dem  Berge  kniet  die  von  einem  Lanmi  begleitete  Prinzessin. 
Oben  sind  in  den  Ecken  zwei  Wappenschilder  ia&  epne  mit  * 
einem  Krenz,  das  andere  att  einer  lAnnbnUti 

Anonymes  Blatt,  aber  sicher  vom  Meister  M.  Pass.  IIL 
p.  88.  Unbeschrieben.  .  , 

t  AnoDym.  h 

*176.  Die  Sitigmatis^iop  des  tiqUjgen  Franz. 

H.  2"  10^",  Br.  1"  lOn 

Der  nach  rechts  gewendete  heilige  Mönch  kniet  in  der 
Mitte  vorn  und  empfangt,  v^u,.dQm^]ii^)i(s  oben  schwebenden 
getiagelten  Crodfis  die  Wundenmaale^  Sein  Begleitje];:  Jciußt 
redits  im  Mittelgrund  bei  Felsen.  Links  hinten  siebt  man 
einen  Flnss,  auf  Bergeshdhen'  ein  Kloster,  bei  welchem  eine 
Schaar  Vögel  fliegt,  und '  am  Fuss  dieses  Berge»  ein  anderes 
Gebäude  mit  drei  Thürmen. 

Anonymes»  unbeschriebenes  Blatt 

Anonym. 

^177.  St  Maria  nüt  dem  «Kimd  und  St  Anna. 

a  a."      Br.  l'Ml'".  .  ..  ..... 

Sie  sitaen  auf  einer  Bank»  Maria  links,  Aanar  lOcUs  und 
jswischen  ihnen  ist  das  zu  Aim^  hiqsphreitende  Kind.  Oben 
ist  gothisches  Bogenw^ik.'   '  *  ' 
.  Unbeschriebenes»  anonymes  Blatt.      i  .*    •  ..i     •  i 

4» 
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;*178.  8t  Katharim 

H.  l"  8"',  Br.  1"  2"\ 

Sie  sitzt  ein  wenig  nach  rechts  gewendet  und  liest  in 
eipem  Buch,  das  sie  mit  der  rechten  Hand  hält  In  der  Lia- 
ken  hal  sie  €iB  Sdnreri,  dessen  Spitse  am  ßodes  ruht  Sie 
hal  eine  Krone  «nl  deio  Huipt  Oben  ist  eine  Andentn^g 
Ten  einem  Bojsen. 

ünbeechriebenei^  anonymes  Blatt 

Anonym. 
*179i  St  Magdalena. 

H.      6"V  Br.  1"  6'". 
Sie  steht  nach  rechts  gewendet  in  einem  nur  leicht  an- 
gedeuteten Bogen,  sie  h&lt  mit  der  Linken  vor  ihrer  Brust 
eine  Bfldse  nnd  frset  mit  der  Beehten  ikr  lang  benlmatten- 
*  des  Kopftnck 

Anonymes^  nnbeeobricibeaes  Blatt 

Uel^ersicht  ' 

der  Bl&tter  naoh  den  Meistern. 

Johann  von  Köln  zu  Zwolle. 


Der  Kindermord  zu  Bethlehem.    174 

Franz  ven  Bocholt 

Der  Heiland   149 

St  Bartholomäus   129 

St  Thomas   106 

Israel  von  Meckenen. 

Die  yerkfindigang  Mariä   91 

Der  Heiland  mit  seinem  Wappenschild   28 

Teleman  Ton  WeseL 

Die  Hinmielskönigin   71 

St  Crispin  und  Cri^inian   146 

Alart  Ciaessen. 

St  Lucia  und  St  Genovefin  «  T4 
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Jacob  ^uck. 

Ecce  homo  • .   ^  64 

Der  schmeneosreiche  Heiland  22 

St  JohannoB  and  Maria  Magdalena  , ,  .  172 

SI^  Trudo  .  ..,.108 

Meister  8.   (Pass.  IlL  p.  47.) 

Die  Verklirong  Christi                              ...  121 

Der  Einzug  Christi  in  Jerusalem  '  ♦  .  5 

Die  Passion  Christi  16  Blätter.   0-20 

Die  Himmelskonigiii   124 

St  Matthäus   138 

St  Ambrosius  ......   i   94 

St  Hubertus   151 

Malter  ^  (niü  änem  Schneideniesaei). 

Die  Stigmatisation  Francisci  142 

Meister 

Die  Marter  des  St  £rasmus  1U6 

Meister  /\^g  • 
Der  Heilaad  mit  seinem  Wappenschild  6o 

Meister  M.  B. 

Die  Anbetung  der  Weisen.   75 

Meister  M.        (Pass.  HL  p.  88). 

Die  heilige  Familie  117.  1*>4 

Christus  an  der  Martersäule  

Der  Schmerzensmann  .  36 

Das  Schweisstuch  IW».  112 

Die  Himmelskönigin  44  138 

Dieselbe  mit  rier  Enoeln  <a  70 

Dieselbe  mit  einem  '.  Mönch  40 

Die  Krdnmig  Mariä  126 

St.  Johannes  der  Evangelist  170 

st  Augustin   131 

St  Benedict  90 

St  Bernhard  und  die  Hiuuuelskönigin  43.  128 

8t  Egydius  .  .  ....  132 
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St  Georg  l    175 

Die  Messe  des  beiligeo  Gregor   3S 

St.  Guibert  "  .   .   .  '  •.  ' .   .  155 

St  Hieronjinus   140 

St  Laurentius   122 

8t  Martin    154 

8t  Nioolaus  Ton  Bari  «  ....  163 

St  Rochus   127 

St  Sebastian  *  .  .  -  .  78 

St  Servatius    108 

St  Apathe  •   '82 

bt  Dorothea   8S 

Meister  A.  (Pass.  n.  p.  165).* 

Der  todte  Heiland  im  Schoos  seiner  Mutter  .*.';..  33 

Der  Schmerzensmann                                           .  100 

Der  segnende  Heiland   1 

Die  heilige  Dreieinigkeit   62 

Die  Himmelskönigin   114 

St  Geoiig  ;   95 

Meister  M.  B.   (Pass.  HL  p.  95). 

Die  Verkündigung  Marift  61.  63 

Marin  besucht  £U»abeth   113 

Die  Geburi;  Christi  .167 

Die  Flucht  nach  Aegypten  .  .  .  •   89 

Der  Judaskuss   57 

Christus  am  Oelberg  ;  21 

Die  Geißelung  Christi  .    23 

Christus  am  Kreuü  .              ..  '   26 

Die  Auferstehung   34 

Der  Schmerzensmann  mit  Maria  und  Johannes  ....  69 

Die  Himmelskönigin   156 

Meister  W.   (Wenzel  ton  OhnittK?) 

Qiristus  am  Kreuz  nach  A.  Dürer.  (Degenknopf).    .   .  27 

Meister  L  R   (Bartsch  Vm.  p.  809). 

St  Helena  i  .  99 


Meister  C 

Christus  am  Kreuz  zwischen  den  Schachern    ....      •  •  20 
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'  ^  ^  Meister  f  ^ 

Die  schmerzensreiche  Maria  *  .  .  hO 

Meister  ^ 

Christus  am  Kreuz  mit  St  Hieronymus  und  Anton.  .  .  56 

St.  Stephan   169 

•  •     •  ■ 

Meister 

Pttnf  verschiedene  heilige  DarsteUungoi  auf  einer  Plaitte  UH 

Meister  x 

Die  Himmebkönigin  unter  einem  Baldachin  6S 

Die  Apostel  Petras  nnd  Parins  •.....,«.  110 
M^ria  Magdalena   «  •  114^ 

Meister  x 

Deir  segnende  Heiland  2 

Anonyme  Meister. 

Die  Darstellung  Maria  im  Tempel  173 

Die  VerkOndiguiig  Maria   92 

Df»  Anbetung  der  Weisen  51.  76 

Die  Geisselung  Gbxisti   M 

Christus  am  Kreuz  «.»..591  1S5 

Derselbe  ebenso  zwischen  Maria  und  Joliiannes..  «  .  •  101 
Derselbe  todt  im  Schoose  sedner  Mutter  .  ^  •  «  «  •  60 

Ecce  homo  25 

Der  Schmerzensmaun   •       iSO*  3Sh  .55.  68 

Derselbe  auf  dem  Kreuz  sitzeud   .  .  4 

Derselbe  zwischen  Maria  und  Johannes  45 

Christus  zu  Emaus  ^  35 

Die  heilige  Dreieinigkeit  •  ,  37 

Die  säugende  Maria  i  > 

Ifoiia  mit  dem  Kind  vor  einem  Baum  sitzend  .  •  •  •  .41 
Maria  mit  dem  Kind  und  St  Anna  UH,  177 

Die  sieben  Schinerzen  der  Maria  .  49 

Die  Krönung  der  Maria  125 

Die  Himmelskönigin  .  39.  U.  4i.  4b.  52.  67.  72.  81.  134.  165 

Dieselbe.   Holzschnitt .  •  •  .  «  1 23 

Dieselbe  mit  Anna  llü 


56 


Dieselbe  mit  vier  Engeln   53 

Dieselbe  unter  einem  Baldachin  54.  11 4» 

Dieselbe  mit  ihrer  Krönung  oben  124 

Dieselbe  mit  St  Bernhard  128 

Dieselbe  mit  einem  heiligen  Mönch  46.  168 

IMesdbe  mit  St  Katbarin»  und  Jtoban  .......  42 

St  Michad  139 

Der  Schutz  der  Engel   147 

St  Johannes  der  Täufer  107.  108 

St  Marcus  96 

St  Lucas  .  *.  .  i  .  .  144 

St.  Johannes  der  fivangelist  102.  171 

St  Petrus  \:f.  85 

St  Andreas.   .   -   .   .  160 

St  Jacobus   98.  115 

St  Bartholomäus   130 

St  Matthias   <66 

St  PhiUppns  97 

St  Paulus  '  "...  III 

St  Antonius  der  Eranit   .  77 

St  Christoph  116 

St  Cornelius  und  Cypi^an   «  •  .  .  •  196 

St  Dionysius  143 

St  Dominicus  und  eine  Heilige  120 

St  Franciscus  104 

St.  Franciscus,  stigmatisirt  176 

St  Georg  ;  175 

iMe  Messe  des  St  Gregor  87 

6t  Hubertus  ............  .10&.  Ifa  15^ 

St  Matemus   18t 

St.  Kemi^us  '  141 

St  Verönica  mit  dem  Schweisstuch  24 

St  Magdalena  179 

St  Agnes  *  .79 

St  Apollonia  •  84 

St  Barbara  •  •   .   .    161.  161*.  162 

St  Cacilia  157 

St  Katharina  159.  178 

St  Elisabeth   .  .  .  106 

St  Gertradis  88 
St  Ursak   146 
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Herm  Coniill  d'Orfille  in  Frankfurt^ 
After  Dllrer'a  HoMmitte  der  HiminelskBgalB. 

Bartsch  und  nach  ihm  Heller  haben  drei  Nummern,  von 
denen  aber,  wie  Passavant  richtig  bemerkt,  die  Bartschnummern 
150  und  152  nicht  verschiedene  Blätter,  sondern  nur  verschie- 
dene Drucke  sind,  mit  Veränderungen  in  Band  und  Inschriften 
und  zwar  ist  152  der  frühere  und  150  der  spätere  Druck. 

Demnach  irsHU  in  Wirttiehkett  tmr  zwä  solohe  Bl&tter 
▼orhanden. 

Dennoch  findet  sich  in  der  kÖnigUcfcen  Kupferstichsamm- 
Inng  zu  München  ein  als  drittes  zu  bezeichnendes  Blatt, 
welches  zwar  auch  wie  Bl.  15().  102  die  südliche  Hälfte  der 
Himraelskugel  (beiläufig  leider  mit  abgeschnittenem  Rande)  ent- 
hält, aber  so  bedeutende  Abweichungen  in  einzelnen  Theilen 
der  Zeichnung,  da^ss  man  dieses  Blatt  etwa  als  einen  ersten 
Versuch  ansprechen  könnte. 

Das  Papier  (fein)  und  Wasserzeichen  (Anker,  verschie- 
den von  Hansmann  No.  7)  sind  älter  als  anf  andern  Vorkomm- 
nissen und  der  Holzschnitt  von  einer  Rcanheit  und  Schärfe, 
wie  er  nur  bei  ersten  und  Probedrucken  vorzukommen  pflegt. 

Femer  unterscheidet  sich  das  neu  aufgefundene  Blatt, 
welches  ich  mit  I.  bezeichne,  von  den  übrigen  Blättern  der 
Art  (II.)  namentlich  in  folgender  Weise: 

L 

1.  In  aUen  kreisförmigen  äterfizeichen  O  ^  Punkt,  bis  auf 

die  im  Kopfe  des  grossen  Fisches  „Cerus."  Zugleich  der 
Formschnitt  im  allgemeinen  zarter. 

2.  Im  Gürtel  dos  Orion  zwei  Sterne  und  C- 

3.  In  dem  Hasen  (Lepus)  darunter,  die  Vordcrläufe  parallel. 

4.  An  dem  Hunde  (Canis  minori  die  Sjjürliiiarc  kurz. 

5.  Das  rechte  Hintei  l^ciii  dos  Centauren  dünn  mit  Uutersicht 
des  Hufes  und  Zwischenraum  oben. 

6.  Um  die  Brust  des  Centauren  ohne  Kiemen. 

n. 

1.  In  den  Q  kein  Punkt,  mit  wenigen  Ausnahmen. 

2.  Im  Gürtel  des  Orion  drei  Sterne.  ' 
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3.  Der  linke  Vorderlauf  über  dem  rechten^  und  die  Striche 
an  der  Brust  verändert 

4.  Spürhaare  lang.  *  -.i 

5.  Das  Bein  dick,  olui^  ÜftlMI(Alt  tfbd  Zwischenraom. 
6^  Mit  BtemeiL 

Zur  Entacheidiiiig  dieser  Aq^egenlieit  wäre  yor  aliem 
eiae  genaue  Vergleicbui&g  tmA' Beschreibung  (auch  des 
Druckes,  Papiers  und  Wasserzeichens)  des  Wiener  DttrerblatteB, 
Holzschnitt  No..l50^  wfinschenswerth. 

IfÜnclien,  &  KoYbr.  1867.  t*  Betimg. 


Za  den  Werkm  des  €.  tm  Biden.  < 

Zu  dem  VenBeicfaniss  der  Kupferstiche  von  Cornelis 
van  Dalen,  welches  Ch.  Kramm,  Bd.  II.  Seite  310—317 
seines  grossen  Werkes  de  levens  en  werken  der  hollandsche 
en  vlaanische  Kunstschilders,  beeldhouwers,  graveurs  en  bouw- 
nioesters  (Anisterdanj  1858)  geliefert  hat,  wäre  noch  hinzu- 
zutug(Mi,  dass  er  auch  ein  allegorisches  Titelblatt  zu  dem 
1G37  in  Danzig  erschienenen  Werke 

Martini  Opitii 
Glückwünschung 
AuflF  der  Königl.  Majestät 
zu  Polen  und  Schweden 
Vladisfau  IV. 
Baylager 

gestochen  hat  Das  Blatt  ist  4V2"  breit,  hoch,  ist  be- 
zeichnet „Cornelis  van  Dalen  sculp.*'  und  betindet  sich  in  der 
Danziger  SCadtrBibliothek  XVn.  d  quart  16. 

Danzig,  Novbr.  1867.  B.  iBergau. 


Besprediiuig. 

Klette.  R.  Das  perspeollfische  ZeichnoL  Prmktitche  AaMting. 
MH  »9  Holtidin.  Biwuiscliweiii,  A.  BnihB.         m  n.  89  & 

Der  Verfasser,  Lehrer  an  der  wohlbekannten  Bauf^owcrk- 
schule  zu  Holzniinden,  hat  in  vorliegendem  Schriftchen  eine 
so  vortrelliiche  und  einfache  Anleitung  zum  perspectivischen 


j 
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Zdcbnen  ge^eben^  dass'wir  von  der  Richti|^eit  seiner  Angabe 
überzeugt  smd:  oft  habe  eine  einzige  nach  seinem  System 
gegebene  Lection  den  Schüler  in  den  Stand  gesetzt;  per- 
spectivische  Bilder  init  Sicherheit  zu  entwerfen.  Freilich  be- 
schrankt •  seine  Anleitung  sich  darauf,  das  pprspectivischc 
Zeichnen  mit  gegebenem  Grund-  und  Aufriss  ohne  das  Auf- 
tragen von  Distanz-  und  Theilungspunkten,  und  ohne  Be- 
nutzung von  Versthwindungspunkten  zu  lehren.  Für  Bau- 
handwerker und  Solohe,  welche  meist  einzeln  gegebene  Gegen- 
stände in  Perspective  zu  setzen  haben,  mag  das  Verfahren 
des  Verfossers,  durch  Tiele  praktische  Handgriffe  sehr  leicht 
ansfUurbar  gemacht,  genügen  f  ^  da  er  aber  in  seiner  Ein- 
leitung Aber  die  Grundsätze  der  Perspectiye,  Uber  die  Ent- 
stehung und  FeststeDung  perspectiviscier  Bilder  mit  so  vor- 
zflglicher  Klarheit  und  Fasslichkeit  spricht,  dem  Schflier  durch 
eine  Reihe  instructiver,  isometrischer  Zeichnungen  eine  so  deut- 
liche Vorstellung  von  dem  Wesen  der  perspectivischen  Zeich- 
nung zu  geben  verstanden  hat,  so  wünschen  wir,  es  möchte 
eine  künftige  Auflage  des  Werkes  auch  auf  das  für  Land- 
schaften ganz  unentbehrliche  Arbeiten  ohne  Grund-  und  Auf- 
ijßs  ausgedehnt  werden.  Der  Verfasser  wüide  in  dem  grüsse-. 
len  Weik  Ton  Streckfuss,  dessen  Um&ng  und  wissenschaft- 
liehe  jDarstellungswdse  es  für  d&k  gewölmlichen  Kunst-  und 
Zeichnenschttler  unbrauchbar  machen,  ein  Tortreffliches  Mate- 
rial zur  populären  Bearbeitung  finden,  die  ihm  nach  dem  im 
▼erliegenden  Werke  Geleisteten  unbedingt  gelingen  wird. 
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Deutecher  KänsUer-Nekr^log  1867. 

Voa  ]>r.  A.  Andresen. 

(Fortseteung.) 

XVUL 

Karl  von  Enhuber.*) 

Müneheo.  Am  9.  Juli  1867  haben  wir  hier  einctt 
Künstler  zat  Erde  bestaltet,  dessMii  Grab  die  Freunde  mit 
einer  eigenen  tiefen  Trauer  umstanden.  Seinen  Tod  mussten 
wir  als  eine  Erlösung  ansehen,  denn  die  Krankheit,  welrhe 
ihn  befallen  hatte,  lässt  keinen  Weg  zur  Rettung  otfen.  Aber 
HÜese  Krankheit  beti<'l  ihn  auf  der  Höhe  seiner  Kunst,  im 
vollstru  Ciebrauch  aller  seiner  Mittel,  bei  einer  Jugendlich- 
keit und  Frische  des  Erfindeus  und  Bildens  die  uns  noch  die 
schönsten,  erquickendsten  Werke  verbargt  hätte.  Und  der 
Verewigte  irar  ein  in  seiner  Art  einziger  Kttnstler;  wir  mUssen 
darauf  versiefatesiy  ihn  ersetzt  sti  sehenl 

Karl  von  EidiQber  war  geboren  am  16.  Dec.  1^811  zu  Hof 
im  Voigtlande,  wo  sein  Vater  (ehemaliger  Offizier,  der  wegen 
einer  Ven\'undung  am  Fuss  seinen  Abschied  nehmen  musste) 
k.  Mauthbcaiiiter  war.  Anderthalb  Jnhrc  nachher  kam  dieser 
als  Hallbcaniter  nach  Nördlingen,  und  der  Sohn  verbrachte 
seine  Jugendjahre  in  dem  Gau,  welclien  er  später  durch  seine 
Kunst  verherrlichen  sollte.  Als  Nördlinger  Lateinschüler  ge- 
noss  er  den  Unterricht  eines  treftlichen  Zeichners,  des  Prä- 
ceptors  Doppelmayr,  und  in  dieser  Zeit  sehen  regte  sich  in 
ihm  der  Wunsch  Maler  zu  werden.  Der  Vater,  welcher  nach 
seiner  Pensionirung  München  bezog,  brachte  ihn  in  das  dor- 
tige Wilhelms-Gymnasium,  und  bestimmte  ihn  zum  Studieren. 
Aber  Enhuber  benutzte  jede  Gelegenheit  sich  im  Zeichnen  zu 
üben,  und  in  dem  nun  foljzenden  Kampfe  zwischen  dem  väter- 
lichen Willen  und  dem  unwiderstehUcheu  Triebe  der  Künstler- 

*)  Wir  verdanken  diesen  Nekrolog  dem  Freunde  des  Verewigten, 
Melch.  Meyr,  weldier  denselbea  flir  die  AUgemeine  Zatmig  Terfiuste. 
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natar  siegte  endlich,  die  letztere,  nachdem  der  Rector  der 
Anstalt  selber  auf  die  Seite  des  widerwilligen  Gymnasiasten 
getreten  war.  Die  Akademie  der  Künste  nahm  Enhuber  als 
Eleven  auf,  und  sein  Talent  hatte  nun  freie  Bahn  vor  sich. 
Nicht  sofort  schlug  er  den  Weg  ein,  der  ihn  seinem  speciellen 
Konstberuf  entgegenbrachte.  Er  versuchte  sich  zuerst  in  der 
Thiermalerei,  dann  im  romantischen  Fach,  und  führte  u.  a. 
Scenen  aus  dem  Lagerleben  des  dreissigj ährigen  Krieges  aus. 
EmeZeitlaiig  fuid  erZafvitl  in  der  Werkstatt  des  Peter  Hess, 
okBe  aber  dessen  Sdifller  sa  werden,  wenn  ihm  auch  der 
VeiMir  mit  dem  ausgezeicfaneten  Maler  sehr  zu  Statten  kam. 
Das  eotschiedener  hervorbretende  Talent  fahrte  ihn  endlich 
zu  dem  Fach,  in  welchem  er  als  Meister  glänzen  sollte.  An- 
fiuigs  hielt  er  sich  an  die  Vorbihler  der  niederländischen 
Schule  (Metzu,  Terburg):  dann,  mit  reifender  Kraft,  ging  er 
seinen  eigenen  Weg.  Die  hauptsächlichste  Ausbeute  gewähr- 
ten auch  ihm  Land  und  Leute  von  Oherbayern,  insbesondere 
das  bayerische  Hochland.  Wieder  und  wieder  unternahm  er 
'  Kiuisfcwandeningen  dahin,  und  machte  sich  dasselbe  m  allen 
IMen  Sil  eigen.  Er  zeichnete  und  malte  die  dortigen  Mensehen 
aidit  nur  —  er  lebte  mit  ihnen,  fthlte  mit  ihneu  und  wosste 
Midies  Vertrauen  einzuflössen,  dass  gewisse  „problematische 
Naturen^  ihm  ihr  Herz  aufdeckten  ivie  einem  Beichtvater. 
Mit  Recht  hat  ein  geistreicher  Kritiker  von  ihm  gesagt:  En- 
huber kenne  den  bayerischen  Bauern  von  seinen  innersten 
Gedanken  an  bis  zum  letzten  Hosenknopf. 

Die  erste  Frucht  dieser  seiner  Bestrebungen  war  ein 
Cvklus  von  sechs  Bildern,  welche  das  Alpenleben  des  Mannes 
vom  Knaben  bis  zum  Greis  darstellen,  und  lithographirt  wur- 
den. Hirtenbub  und  Wilddieb,  Fensterin,  Schäbenseldessen 
«.  a.  sind  die  Gegenstände,  und  wir  sehen,  wie  sdion  der 

Öe  Kttatler  das  Genre  zum  Sittengemälde  zu  erheben 
t  1858,  nach  verschiedenen  kleinem  Arbeiten,  entstand 
das  erste  grosse  Bild,  „Jahrmarkt  im  bayerischen  Gebirge." 
Ein  paar  Jahre  später  folgte  das  „unterbrochene  Kartenspiel" 
(mit  den  unverkennbaren  oberbayerischen  Physiognomien);  dann 
der  „ Gerich tst^ig,"  nach  Studien  aus  dem  Landgericht  Starn- 
berg, und  endlich  das  „Regenwetter  im  Gebirge."  Angelegt, 
uu<l  bis  zu  einem  gewissen  Grad  ausgeftihrt,  hat  Enhuber 
noch  drei  giosse  Bilder,  die  hieher  gehöreu:  „Abreise  vom 
GeMrge"  (Pendant  zum  „  Regenwetter'5,  «der  Veihrecher  zum 
letztemnal  im  Wfarthshaiu,''  und  „der  Schuhplatti-Tanz  in  der 
Kaiserchuiee.'' 

Das  grosse  Bild,  das  er  in  weit  vorgeillekter  Xhitennahing 
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hintcrlicss:  ^^Einc  goldne  Ilocli^eit  im  ^sü;^  12^6  zu  M{Uicliei9^1 
fallt  ebenfalls  in  diesen  Kreis. 

Wir  können  die  Arbeiten  Enhubers  hier  nicht  im  einzelnen 
betracliten  wollen,  aber  eine  Charakteristik  seiner  Kunstweise 
gehurt  zu  ifus^rer  Aufgabe*  Demi  die  ICunst.war  sein  L^^^ 
and  seioe  Schöpfunigea  dmtMesiütmp  Leben 
dantelleiu 

Enliuber  wurde  darum  ein  so  origmaler  Künstler,  weil  er 
ein  originaler  Meii3cb  und  Charakter  war.  Eine  eigeDthüm- 
liehe  gute  Laune^  ein  entschiedener,  frisch  zur  Sache  gehen- 
der Sinn  lebte  in  ihm,  und  er  dachte  nicht  erst  an  Humor, 
wenn  er  den  Pinsel  in  die  Hand  nahm,  um  ein  humoristischea 
Bild  zu  malen.  Er  hatte  seine  Freude  am  Leben  selber;  die 
reifenden  und  schönen  Züge  darin,  für  die  er  das  feinste 
Auge  besiiss,  ergötzten  ihn,  ganz  abgesehen  von  ihrer  Ver- 
wendbarkeity  und  er  wusste  sie  ebeqso  gut  in  Worten  m 
malen.  Wenn  er  nun  kttnstleriscb  daiitelleii  mi  (somponim 
wollte»  bnuicbte  er  lath  nichl  sn  Ueberliefarungen  «n  bnlteii: 
er  konnte  Stoff  und  Form,  Mensphen  und  Soenen  aus  siäb 
selber  nebwen.  Und  so  brachte  er  in  seinen  ielbfitindi^n 
Bildern  immer  etwas  Eigenthümliches  und  Neues;  er  copirte 
sich  auch  nicJit  selber  —  er  blieb  neu»  un4..>gtib  in  jeideu 
neuen  Bild  wieder  etwas  Neues! 

Ursprüngliche  Begabung  und  künstlerischer  Wille  be- 
wahrten Enhuber  vor  Wiederholungen,  die  wii-  auch  in  den 
Werken  bedeutender  Namen  störend,  wo  nicht  langweilend, 
antreffen  können.  Wie  viele  Gesiebter  hat  er  ge  nuUtl  Und 
keines  gleicht  dem  andern!  Aber  der  KttoBÜer  selber  gleu^t 
eben  der  Natur  t~  er  prodocirt  EigenthftndiGbe^  er  leben- 
dig ist  und  bleibt,  und  nur  dßs  Leben  selber  zu  geben  trachtet 
£r  ist  niicbt  verliebt  in  das  was  er  bereits  güichaffen  ha^ 
tischt  es  also  nicht  unwillkürlich,  mit  nur  geringen  Modifica- 
tionen,  wieder  und  wieder  auf;  er  folgt  in  freier  Liebe  der 
schaffenden  Kraft  und  der  reichen  Wirklichkeit,  und  von  ilmen 
berathen,  erfindet  er  immer  neue  SceneUi  Charaktere  und 
Pjsiognomien. 

Wer  das  wiikliche  Lebeq  abspiegelt,  der  bedarf,  mehr 
ala  andere  die  scbon  idealisicte  Stoffe  oeeibelteni  ein  beiteres 
Herz  und  einen  edlen  Sin%  wodurch  eben  die  Abbilder  alli^ 
erfreulich  werden.  Humor  und  frohes  Woblwollen  mtaen 
ihm  reichlicb  gegeben  Beiiii  um  die  Gegenstände  mit  ihnen  zu 
durchdringen,  die  ihn  sonst  niederdrücken  würden  in  die 
Prosa.  Enhuoer  besass  von  beiden  Gaben  ein  Maass,  das 
nicht  m  er^chöplen  warp  f>m^  bat  er  di§  derbfi^  Spenen  ^ 
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Mnstjgiiid»  mste  imd  iranrig»  wild  und  Iriatlich  erscheinen 
lassen,  und  es  einzurichtei  fsemmet,  datt  es  uns  wphl  wird 
bei.  allen  seinen  Bildern. 

Seine  echt  künstierische  Natur  hat  Enhuher  namentlich 
auch  dadurch  bewährt,  dass  er  Typen  zu  schatten  wusste, 
individuelle  (jestalten,  welche  die  Gattung  reprä.sentiren  — 
wdu»  nur  gelingen  kann,  wenn  die  Krä£te  der  lebenswahren 
Aü^MSung  und  der  Idealisirung  vcreBugt  und.  In  d«  b»* 
wamsen  fdch  auflgartattelen  Bilde  ,yder  Goriohteteg*  winkt 
der  OeritibMiener  den  im  HinteigniDd  wartenden  Vagabunden 
mß  Haöa.  Beide  Figuren  glaubt  man  schon  so  im  Leben  ge- 
sehen zu  haben  —  es  amd  rqirediende  Porträte.  Zugleich 
isfs  aber  der  Gerichtsdiener  wie  er  sein  soll,  und  der  Lump 
wie  er  sein  soll;  dort  jeder  Zoll  ein  Gerichtsdiener,  hier  jeder 
Zoll  ein  Vagabund  —  und  namentlich  die  Gattung  des  letstem 
darf  sich  Glück  wünschen  zu  ihrem  Repräsentanten! 

In  den  Bildeni  Enhubers  finden  wir  keine  Manier,  nicht 
eiue  Spur  von  l^lanier.  Ein  grosses  Wort!  Denn  dieser 
Schatten  finde!  sich  bei  sar  manchem  lout  mit  Beefat  geprie- 
sfiMHi  Ltcbte  dec  Ifalerou  Aber  Enhvber  faidt  sich  frei  tob 
Manier,  nicht  nnr  wegen  seiner  unversiegUchen  Liebe  zum 
wUüchen  Leben  und  nicht  kraft  einer  Phantasie  die  immer 
Eeugnngsiähig  geblieben  ist  —  er  hatte  auch  den  rechten 
Eigensinn  des  Künstlers!  Locken  und  drängen  Hess  er  sich 
nicht  —  er  wjutete  bis  ihn  innerer  Drang  zum  Griffel  oder 
Pinsel  greifen  liess.  Auch  wenn  er  eine  Arbeit  übernommen 
hatte,  niusste  man  ihn  schalten  und  walten  lassen,  sonst  wäre 
der  Besteller  abbestellt  worden!  Gewiss  hätte  mancher  andere 
die  Gaben,  wie  sie  Euhuber  empfangen,  für  sich  selbst  nutz- 
barer ni  madien  yerstanden.  Aber  er  hatte  nnr  die  Kmist 
w  AogeBi  er  lebte  ia  dar  8a<diey  and  vergase  daiOher,  was 
ihm  Ncoeosache  war.  Wenn  er  nun  äussern  Clewhm  für  seine 
^eidiwohl  stets  fortgehende  Thätigkeit  nur  wei^  erlangen 
sollte,  geben  wir  ihm  um  so  rckhlicher  die  £hre^  wriehe  er 
dem  Gewinn  vorgezogen  hat 

Enhuber  gehörte  nicht  zu  den  Künstlern,  die  man  etwa 
verkannt  hätte.  Wie  ihm  schon  früh  Arbeiten  von  anmuthiger 
Natürlichkeit  gelangen,  .so  fand  er  schon  früh  auch  Beachtung 
von  Seiten  der  Kunstfreunde.  König  Ludwig  L  kaufte  zwei 
seiner  kleinem  Bilder  für  die  neue  Pinakothek.  Ein  ande- 
res, te  „Vogetobrichter/f.kaiD  ia  den  Besite  des  rassischen 
Cslbinninisters  Uwarow,  dann  hi  dm  des  Kaisers  Nikohuis, 
der  ee  zu  besitsen  wfinschte.  Der  „Jahrmarkt  im  oberbayeri« 
aehen  Gebirge^  gmg  nach  £nghuid,|  die  reiaende  Conq^ositioB 
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„Verspätetes  Mittagessen^  nach  Warsehao^  das  i^terbrochene 

Kartenspiel/'  „Reisende  zur  Winterszeit  in  einem  Wirthshaus 
anlangpnd"  uiifi  andere  kleinere  Arbeiten  nach  Aincrika.  Der 
„üerichtsta{jf*  ziert  die  Gallerie  zu  Darmstadt,  und  das  „Regen- 
wetter im  (iebirge"  hat  ein  Kunstfreund  in  der  Rheinpfalz 
erworben.  Alle  Arbeiten  Enhubers  fanden  sehr  bald  Lieb- 
iiaber  und  Käufer.  •  Mehrere  wurden  in  Kupfer  gestochen, 
und  der  Stich  des  „Gerichtstags''  wird  das  nächste  G^chenk 
dee  MOmteier  Ktmstmeiiis  an  seiiie  Bütgliedor  sein.  Der 
Künstler  irar  begriffen  and  nadi  Verdienst  gewted^t*  Aber 
aus  der  Nothwendigloeit  au  den  nmner  neuen  Aufgaben  inüner 
wieder  neue  Stadien  n  machen  nid  die  originalen  Composi- 
tionen  reifen  zu  lassen,  aus  der  gewissenhaften  Durchbildung, 
die  er  sich  auferlegte,  aus  wiederholten  längeren  Unterbre- 
chungen durch  schwere  Krankheiten,  erklärt  sich  das  an- 
gedeutete äussere  Geschick  des  Künstlers.  ' 

Nachdem  viele  Jahre  hindurch  Oberbayem  die  Land- 
schaft gewesen,  aus  welcher  Euhuber  fast  ausschliesslich  seine 
Stois  nalim^  wnrde  er  veranlasst,  seine  Gunst  auch  dorn 
sehwibischtn  Gan  zn  iridmen;  in  iveidMOi  er  seine  Jugend- 
jahre veilebt  hatte./  Die  «Endtfilnngen  aus  dem  ^Btkß,^  deren 
Verfasser  einer  seiner  Mitsdifller  in  Ndrdlingen  war,  sollten 
iUustrirt  werden  —  nnd  wer  hätte  danu  speciell^en  Beruf 
gehabt  als  Knhuber?  Aus  Liebe  zur  alten  Heimath,  aus 
Freundschaft  zu  dem  Erzähler  nahm  er  den  Vorschlag  an, 
und  so  entstand  in  den  Jahren  1863 — 18C)6  jener  Cyklus  von 
Bildern,  der  bei  seiner  ersten  Ausstellung  im  Kunstverein  zu 
München  einen  so  ausserordentlichen  Erfolg  hatte,  und  gegen- 
wärtig zu  den  Zierden  der  bayerischen  Kunstausstellung  in 
Paris  gehört 

Nichts  beweist  mehr  die  fichöpferkriilfc,  die  Oeistesfimheit 

und  —  dk  Mamerlosigkeit  des  Kflnstlers,  als  dass  er,  der 
sieh  in  das  Landvolk  und  die  Sommerfrischler  Oberbayemn 
ganz  versenkt  zu  haben  schien,  jetzt  die  schwäbischen  Rieser 
in  v()llig  gleicher  Naturwahrlieit  erscheinen  lassen  konnte. 
Allerdings  standen  ihm  die  Jugend erinnerungen  zu  Gebote, 
die  er  auf  wiederholten  Studienfahrten  durch  die  Landschaft 
wieder  erweckte  und  vervollständigte:  dennoch  ist  zu  be wun- 
dem, dass  in  diese  Rieser  Bauern  auch  nicht  der  leiseste 
Zug  vom  Altbayern  gekommen,  und  die  Eigenart  des  dortigen 
Landvolks  in  Oesiefatftbildung,  Aiadrook  «nd  Haltung  aufs  ge* 
naueste  wiedergegeben  ist  Enhuber  hat  die  Bieser  Gestalten 
natnrgemäss  ideaugirt^  wie  er  auch  die  AlÜihfm  idealisiite; 
er  gieb^  keine  bkiaien  Oopien,  sondern  Figoren,  die  «r  -Dtdi 
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FgrtraHsUidSeii  zum  Zweck  der  Composition  in  sich  Tollendet 
ttBd  dtirdigebildet  hat  Aber  er  hat  den  schwäbischen  Rieser 
begriffen  —  und  nun  schaut  uns  dieser  aus  jeder  seiner  Ge- 
stalten an.  Und  nicht  nur  die  Mensehen  hat  er  mit  untrttg- 

lidipin  Auge  in  ihrem  eigenthümlichen  Wesen  aufgefasst,  son- 
(Irrii  ebenso  das  Loral:  H«^user  und  Stuben,  Höfe,  Wege, 
Gärten  und  Landschaft.  Da  ihm  die  Erzählungen  die  Auf- 
gabe stellten,  das  dortige  Landvolk  zu  schildern  in  Lust  und 
Leid,  in  Streit  und  Frieden,  in  häuslichem  und  öffentlichem 
Treiben,  in  den  weseutlichsten  Momenten  von  der  Wiege  bis 
zor  Bahrey  so  besiUen  wir  in  diesem  Cyklns  ein  Volksgemälde, 
wie  kanm  ehi  zweites  existiren  wird. 

Die  Gegehstande  der  „Ehrzählungen  aus  dem  Bies^  haben 
den  Künstler  auch  noch  in  aiidfini  Betracht  üb(  i  den  frühe- 
ren Kreis  seiner  Darstellungen  hinausgcfUhrt.  Bis  dahin  kamen 
der  HuuH^r  und  dir  df'H)o  Fri^cbc,  die  in  ihm  lagen,  haupt- 
sachlich zu  Woit;  und  wenn  auch  einzelne  seiner  Figuren 
zeigten,  dass  er  dem  höheren  und  feineren  Leben  der  Seele 
einen  nicht  weniger  treffenden  Ausdruck  leihen  konnte,  so 
nahm  man  doch  an,  dass  seine  Kraft  vorzugsweise,  wo  nicht 
aussctüiesslich,  auf  jener  Seite  liege.  Durch  die  Illustrationen 
ist  diese  Meimmg  widerlegt  Enhnber  hat  nns  hier,  neben 
Scenen  des  echtesten  Humors,  hingebende  liebe^  inniffe  selige 
Mutterfrende,  tiefe  Schwermuth  und  Trauer  ergrdfoid  vor 
Augen  gestellt.  Da  dieses  Werk  das  letzte  ist,  welches  er 
ausführen  sollte,  so  war  es  ein  (]luck  für  den  Künstler  und 
für  die  Kunst,  dass  er  den  Anlass  empfing,  die  bisher  weniger 
cultivirte  Seite  seines  geistigen  Vermögens  kräftiger  zu  offen- 
baren, und  so  den  ganzen  Keichthum  seines  Inneni  darzulegen. 

Im  Gegensatz  zu  mancher  andern  Erfahrung  war  bei 
diesem  Untei-uehmen  das  Geringere  nrojectirt,  das  Bessere 
und  Bedeutendere  wurde  geleistet  Illustrationen  sollten  ge- 
liefert werden  zu  Erzählungen,  und  es  entstanden  ILunstwerke,, 
die  sich  selbst  erklären  und  zusammen  Leben  und  Treiben 
eines  deutschen  Volksst^immes  abschildem!  Wenn  zu  ihrer 
tiefem  Auffassung  die  Erzählungen  allerdings  beitragen  wer- 
dfen,  so  bereichern  und  ergänzen  die  Bilder  wieder  die  Er- 
zählungen, zumal  durch  djis  reizende  Detail  ,  wo<lurch  der 
Künstler  die  gewählten  Scenen  malerisch  vollendet  hat.  Die 
Oompositionen  sind  grau  in  grau  gemalt,  aber  mit  einem  Le- 
ben und  einer  Wirkung,  dass  nieuiaiid  die  Farbe  vermissen 
wird.  Noch  in  diesem  Jahr  wird  der  ganze  Cyklus  in  photo- 
graphisehen  Nachbildungen  erscheinen,  und  damit  allen  Kunst- 
freunden  zugänglich  werde».    Bern  Erzfthler  konnte  keine 
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grössere  Gunst  des  Schicksals  widerfahren;  als  ein  Werk  mit 
zu  veranlassen;  das  zu  dea  auuiuthigsteu  BesitzthüjOLeru  der 
Nation  gehören  wird. 

Enhuber  hat  sich  in  der  ersten  Hälfte  der  vierziger 
Jahre  verheirathet^  und  das  Glück  seines  Lebens  in  seiner 
FamiUe  und  im  Umgang  mit  seinen  Freunden  gefunden.  Mün- 
chen hat  er  nie  mehr  verlassen,  ausser  zu  gelegentlichen 
Reisen  und  dem  gewöhnlichen  sommerlichen  I^daofenthalt 
Hauptsächlich  hier  war  sein  Umgang  yertrauten  Freunden 
eine  Erquickung.  Von  den  Störungen  der  Gesundheit  ah- 
ge5?ehen,  ging  sein  Leben  gleichraässig  in  stillem  Fluss  dahin, 
wie  OS  bei  denen  sein  muss,  die  sich  mehr  durch  Einfalle 
und  Leistungen,  als  durch  Vornüle  und  Abenteuer  bemerklich 
machen  sollen.  Dem  zurückgezogen  lebenden,  bescheidenen 
Mann  wurden  übrigens  alle  Ehren  zu  Theil,  die  sein  \'i\ter- 
land  ihm  bieten  konnte.  1858  nach  dem  Scliluss  der  giossen 
deutschen  Kunstausstellung  ernannte  ihn  die  Akademie  zu 
ihrem  Ehrenmitglied.  1863  beauftragte  König  Ludwig  I.  den 
Bildhauer  Halbig  sdne  Bfilste  für  die  bayerisdie  Ruhmeshalle 
zu  modelliren.  1864  ertheilte  ihm  König  Maaimilian  IL  den 
Michaels-Orden. 

Wer  mit  Schöpferkraft  begabt  ist,  sie  nach  ihren  wesent- 
lichen Seiton  ausbilden  und  in  vollendeten  Arbeiten  beweisen 
kann,  der  gehört  trotz  allem  und  allem  zu  den  Glückliclien. 
Er  lebt  in  seinen  Werken,  und  diese  erfreuen  in  unvertilg- 
barer  Frische  Mitwelt  und  Nachwelt.  Betrachten  wir  die  vier 
grossen  Bilder,  die  Lnlmber  uuausgefühil  hinterlassen  hat, 
so  mu88  es  uns  freilich  mit  Schmerz  erfüllen,  daas  die  ihm 
so  ausserordentlich  entspredienden  Stoffe  durch  seine  Meister- 
hand nicht  sollten  vollendet  werden.  Den  „Schuh^lattl-Tanz^ 
hat  er  in  den  bessern  Tagen  seiner  Leidenszeit  noch  völlig 
und  glcichmässig  untertuscht;  die  Correctur  der  „goldenen 
Hochz(!it"  war  seine  letzte  Beschäftigung.  In  allen  diesen 
Werken  hätte  er  sein  unvergleichliches  Talent  der  Charakteri- 
stik, das  uns  schon  in  den  halbfertigen  Bildern  wieder  im- 
ponirend  entgegentritt,  aufs  glänzendste  bewähren  können. 
Es  sollte  nicht  sein.  Aber  was  er  ausgeführt  hat,  ist  bedeu- 
tend und  reich  genug,  um  die  Kiaft  und  den  Umfang  seines 
Geistes  erkennen  zu  lassen,  and  wie  viel  darauf  anKommen 
mag,  was  einer  f&r  die  Welt  leistet,  am  meisten  konvnt  darauf 
an,  was  er  in  sich  selber  ist  —  und  bleibt  In  den  Herzen 
seiner  Freunde  und  Verehrer  wird  dieser  Künstler  und  Ehren- 
mann unvergesslich  fortleben. 
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Franz  Hablitschek. 

Kupfer-  und  Stahlstecher  zu  Nürnberg,  geboren  daselbst 
(Ion  2.  März  1824,  gestorben  am  30.  März  1867.  Er  war  der 
S«ihn  eines  Schneidermeisters  und  erhielt  seine  Ausbildung  in 
der  Kunst  unter  Poppel  in  München,  dessen  Unterricht  er 
sechs  Jahre  lang  genoss.  Nach  Beendigung  seiner  Lehrzeit 
arbeitete  er  noch  einige  Jahre  in  München  für  seinen  Lehr- 
meister und  unter  dessen  Leitung,  kehrte  dann  in  seine  Vater- 
stadt znradc  und  streute  sich  hier  hald  der  verschieden- 
artigsten Aufträge. 

Hablitschek  war  nicht  ohne  Geschick  nnd  besass  Gewand- 
heit  und  Sidierheit  in  der  Führung  des  Grabstichete,  hat 
jedoch  fiust  nur  für  buchhändlerische  Untemehmongen  ge- 
arbeitet, für  das  Meyer'sche  Universum  und  andere  Werke 
des  Bibliographischen  Tnstitus  in  Hildhurghausen ,  für  den 
Triester  Lloyd,  für  Heithdoffs  Oniiinientik  etc.  Als  selbst- 
ständige Arbeiten  sind  uns  bekannt;  das  Sakranientshäusclien 
in  der  St  Lorenzkirche  zu  Nürnberg,  nach  C.  Mayer,  und 
eine  innere  Ansicht  der  Klosterkirche  zu  Deckendorf,  nach 
P.  Ritter^  letzteres  Blatt  fUr  das  Nflmberger  Kfinstler-Album. 


XX.  4? 

Hans  Anton  Williard. 

» 

Mater,  Zeichner  und  Lithograph  zn  Dresden,  geboren  den 
2\.  Februar  1832,  gestorben  den  la  Mai  1867. 

Der  Vater  des  talentvollen,  in  der  Blüthe  der  Jahre 
dahingewelkten  Kttnstlers  ist  der  Lithograph  Joh.  Anton  Willi- 
ard, (geb.  zu  Ettlingen  in  Baden  am  '29.  Mai  LS07),  ein  tech- 
nisch und  künstlerisch  vielseitig  gebildeter  Mann,  der  durch 
verschiedene  Werke:  das  Lebten  A.  Dürer's  nacli  S.  Wagner, 
das  Buch  Tobias  nach  C.  Peschel  etc.  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  ist 

Der  junge  Williard  entwickelte  frühzeitig  vielversprechende 
Aulagen  zum  Zeichnen  und  Malen.  Bereits  als  Knabe  warf  er  mit 
stannenswertiier  Leichtigkeit  eine  Menge  yon  floditlgen  Bkizzen, 
meist  militaixische  Scenen  oder  Landschaften  auf  Papier,  in 
welchen  Bich  ein  nnverkennbar  geistreidier  Vortrag  bemerkbar 
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machte.  Nach  beendigtem  Schulunterricht  tmt  er  im  15.  Ijcbens- 
jahre  bei  seinem  Vater  als  Lithograph  in  die  Lehre,  welche 
Ostern  1851  ihren  Absclüuss  fand.  Für  das  Sommerhalbjahr  1S52 
war  er  bei  der  Dresdener  Akademie  der  bildenden  Künste  als 
Schüler  der  untern  Classe  eingeschrieben,  konnte  aber,  durch 
Berufsarbeiten  verhindert,  am  Unterrichte  nur  unregelmässig 
theiinehmen,  weshalb  er  sich  schon  nach  Ablauf  des  Semesters 
wieder  zum  Austritt  veranlasst  fand.  Auf  das  Selbststadimn 
und  die  Unterweistti)^  semes  Vaters  beschribikt,  ging  Williard 
von  nun  an  in  seiner  kOnstlerischen  Entwicklung  ganz  seinen 
eigenen  Weg,  wobei  seine  Vorliebe  für  das  LandschaftsCach 
immer  mehr  ZU  Tage  trat,  welche  durch  häufige  Ausflüge  in 
die  Umgegend  seiner  Vaterstadt  genährt  wurde.  Von  diesen 
Touren,  welche  er  stets  zu  Fuss  unternahm,  kehrte  er  gewöhn- 
lich mit  Skizzen  reich  beladen  zurück.  Im  Frühjahr  1853 
nahm  er  eine  Stelle  als  Lithograph  in  der  lithograi)hschen 
Anstalt  von  J.  G.  Bach  in  Leipzig  an,  in  welcher  er  bis  Fmle 
18G4  verweilte  und  dabei  vielfach  Gelegenheit  fand,  durch 
Aufnahme  von  Naturzcichnuu^en  und  deren  lithographische 
Ausführung  sich  in  sdnem  Lieblings&che  immer  mehr  aus- 
zubilden. Alsdann  nach  Dresden  zurtlckgekehrt,  liess  er  sich 
daselbst  als  unabhängiger  Künstler  nieder  und  schuf  seitdem 
eine  grosse  Anzahl  von  zum  Theil  höchst  trefflichen  Leistungen^ 
meist  Lithographien  und  Aquarellen,  die  ihm  mehr  und  mehr 
Kuf  und  Anerkennung  verschallten.  Im  September  1860  ver- 
heirathete  er  sich  mit  Elisabeth  Fischer,  der  Schwester 
seines  Jugendfreundes,  des  begabten  Gcnremalers  Benno  Fi- 
scher, welcher  ihm  kurze  Zeit  im  Tode  vorausging. 

Williard  machte  für  seine  KuubUwecke  öfters  kleine 
Reisen;  durchstreifte  Sachsen,  Franken  und  besonders  Thfl- 
ringcD;  nekhas  mit  seiner  herrlichen  Natur  und  aeiw  «It- 
ehrwflrdigen  Wiitburg  auf  ihn  stels  ungesdhwfißhie  An- 
ziehung austtbte.  Leider  wuidc  er  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  von  Körparieiden  heimgesuciity  wekhe,  durch 
sein  leicht  erregbares  Temperament  und  sein  rastloses  künst- 
lerisches Scliaffen  gesteigert,  seine  Gesun<lheit  nach  und  nach 
untergruben  und  ihn  endlich  in  der  Blüthe  des  Maimesalters 
seiner  so  sciiön  begonnenen  Künstlerlaui'bahn  entrissen.  Er 
starb  am  13.  Mai  1807,  tief  betrauert  von  seiner  Wittwe  und 
den  übrigen  Hintcrlassenen,  welche  mit  freudigem  Stolze  sein 
Talent  sich  mimer  reicher  entfalten  gesehen  hatten. 

WiUiBrd  mur  eine  echte  KioMtleniatttr,  selbstibewiiast^  toU 
frohen  SchafiensdraBgea;  sein  Chatikte  aJa  Mensoh  ^«ffm  und 
eMf  der  hinter  einer  zvweUen  muken  Avt  dch  m  §eben>  ein 
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tiefes  Gcmüth  verbarg.  In  det  Kunst  war  er  vorwiegend 
Autodidakt  und  keiner  bestimmten  Scliule  zugethau.  Im  Land- 
srhaft>^fach  suchte  er  sein  Vorbild  in  der  Natur  selbst,  welche 
er  eingehend  studirt  hatte.  Er  ptiegtc  dabei  mit  einer  liascli- 
beit  und  Leichtigkeit  zu  arbeiten,  welche  von  iVllen,  die  ihu 
dabei  zu  beobacliten  Gelegenlieit  hatten,  bewundert  wurde. 

Unter  seinen  Kunstschöpfungen  nehmen  seine  Aquarellen 
den  eristen  Platz  ein;  wir  führen  von  denselben  an: 
Alter  Galleriehof  mit  dem  Königl  ):)€hlosse  in  Dresdeo. 
Portal  am  Grflnen  Gewölbe  desselben  Schlosses. 
Die  Konigsliiide  im  nämlichen  Schlosse.  .(Angekauft  vom 

Sächs.  Kunstvereine.) 
Partie  ans  Meissen,  an  der  Strasse  nach  Leipzig.  (Grosse 

Aquarelle.) 

Partie  bei  Orlamünde.  C 
Die  AVartl)urg  in  Thüiingen. 

Der  Elisabethbrunnen  bei  der  Wartburg.     (Im  Besitz  der 
Wittwe.    Existirt  auch  als  Lithographie  in  Federmanier.) 
Scbloss  Hinter-Glauchau.   (Im  Besitz  der  Wittwe.) 
Schloss  Schwarzenberg.  (Angekauft  vom  Säcbs.  Kunstverein.) 
Schloss  PiUnitz  bei  Dresden. 
Schloss  Gnandstein. 

Der  Teich  im  Grossen  Garten  bei  Dresden.  (Winterlaadsohalt.) 

Das  alte  Bassin  auf  der  Brühl'schen  Terrasse  in  Dresden. 
Schloss  Scharfenberg  bei  Meissen.  (Im  Belitz  der  Wittwe.) 
Die  Biisaltfclsen  des  Scheibenbergs  im  Erzgebirge.  (DesgL) 
.Vnsicbt  von  Frcibel•J^^  (Dostrlcichen.) 

Dan  alte  Theater  im  Grossen  Garten  bei  Drcödeu.  (Angekauft 

voiu  Sachs.  Kunstverein.) 
Partie  aus  Prinz  Georgs  Garten  in  Dresden. 

Von  seinen  überaus  zahlreichen  Lithographien  seien  hier 
nnr  erwähnt: 

Die  Albrechtsburg  in  Meissen.  (Kreidezeichnting  nach  einem 

Oelgeraälde  von  L.  Choulant). 
Der  Klisabethbrunnen  bei  der  Wartburg.  (Siehe  oben.) 
Die  von  ihm  für  das  Chemnitz -Annaberger  Eisenbahn- Album 

gelieferten  Blätter.  (Kreidezeichnungen.) 

In  der  Oelnuilerei  hat  er  sich  wenig  vorsucht,  doch  be- 
weisen die  von  ihm  vorhandenen  Oelbilder,  dass  er  auch 
hicnn  Treffliches  zu  leisten  beHihi^t  war.  Auch  auf  den 
llolzstock  hat  er  gezeichnet,  und  war  in  diesem  Fache  für 
namhafte  Verlagshandlungen,  Flemming  in  Glogau,  Mein- 
hold &  Sdhne  in  Dresden  n.  a.  m.  als  lUüstrateur  thätig. 


Digitized  by  Google 


70 


XXL 

Carl  Friedrich  H&bler. 

Landschaftsmaler  zu  Dresden,  geboren  zn  Grossschönau 
bei  Zittau  den  20.  Noveiiibor  IHOi,  der  Solin  eines  Daraast- 
fabrikiuiteiL  Seine  künstlerische  Ausbildung  erhielt  er  auf 
der  Akademie  zu  Dresden,  in  welche  er  den  30.  August  1820 
aufgenonunen  wurde,  und  im  Atelier  des  Tniugntt  Faber. 
Nach  Beendigung  der  Studienzeit  nahm  er  seinen  festen  Wohn- 
sitz in  Dresden  und  entlehnte  die  Motive  zu  seinen  Bildern 
aus  den  an  landschaftlichen  Schönheiten  reichen  Uingebungen 
dieser  Stadt  In  den  letzten  Jahren  scheint  er  im  Ganzen 
wenig  mehr  gearbeitet  zu  haben;  in  den  Ausstellungskatalogen 
der  Akademie  begegnet  man  selten  seinem  Namen  und*  selbst 
Künstler,  die  ihm  nahe  standen,  haben  wenig  von  seinen 
Arbeiten  gesehen.  £r  starb  im  Juni  1867. 


xxn.  • 

Joh.  Anton  CastelL 

Landschaftsmaler  zu  Dresden,  gestorben  im  Juli  1867. 
Er  ward  in  Dresden  geboren  und  wai-  der  Solm  eines  Por- 
tiers. Im  Jahre  1827  ward  er  in  die  Akademie  aufgenommen 

und  liatte  im  Plan  sich  der  Dekorationsmalerei  zu  widmen. 
Später  ging  er  zum  Landschaftsfache  über  und  begnügte  sich 
meistens  mit  Ansichten  aus  Dresden  und  seinen  Umgebungen, 
die  ganz  artig  aufgefasst  sind.  Leider  niusste  der  brave 
Künstler  oft  nach  Brot  arbeiten  und  so  ist  es  gekommen, 
dass  viele  seiner  Arbeiten  den  Stempel  zu  grosser  Flüchtig- 
keit tragen. 


XXIIL 
Anton  Herold. 

Talentvoller  Bildhauer  zu  Prag,  in  der  Blttthe  der  Jahre 
tan  September  1867  im  Alter  von  34  Jahren  dahingeBtorben. 
Er  war  ein  Schüler  des  £.  Max,  hatte  seine  Studien  in  Man- 
chen, Wien  und  Paris  fortgesetzt  und  mit  seinen  Leistungen 
vielfache  Anerkennung  gefunden.  Seine  Loreley  erhielt  einst 
auf  der  Münchener  Kunstausstellung  den  ersten  Preis. 
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XXIV. 
Eduard  Meister. 

Eduard  Meister  wurde  geboren  den  13.  Octobcr  1837  in 
Billigheim  (Amtsbezirk  Mosbach).  Von  den  Elteni  zum  Stu- 
dium bestimmt,  besuchte  er  die  Lyceen  von  Carlsruhc  und  Mann- 
heim bis  zur  Untersexta. 

Mefeler  zeigte  sdion  Mh  dne  glttckliclie  Anlage  zom 
Zeidmen,  später  Tersnchte  er  sieb  Öfters  im  Schnitzen  in  Holz 
ond  andern  Materialien  and  fühlte  sich  —  besonders  durch 
vieles  Zusammensein  mit  einem  Bildhauer,  der  in  Meister's 
elterlichem  Hause  sein  kleines  .\telier  hatte  —  mehr  md  mehr 
hingezogen  znr  plastischen  Kunst. 

Mit  Widerstreben  gab  der  Vater,  obwolil  selbst  leiden- 
schaftlicher Kimstüeund,  seine  pjn\Nil]igun^%  dass  sieh  der 
Sohn  ganz  der  Kunst  widme.  Im  Herbst  1854  trat  er  in  das 
Städersche  Institut  in  Frankfurt  a./M.  ein,  wo  er  wäkrend 
lY^Jahr  unter  der  Leitung  der  Professoren  Zwerger  Steinle, 
Hessemer  und  Beelrer  seine  An&ngsstttdien  im  Modelüren 
imd  Aetzeichnen  machte. 

An&ngs  des  Jahres  1856  machte  Meister  vergeblicbe  Ver- 
sttchC;  in  das  Atelier  Hopfgai-tons  zu  kommen  und  auch  der 
Versach»  unter  Emst  Rietschel's  Leitmig  seine  Studien  fort- 
setzen zu  können,  scheiterte  an  dem  augen!)lickliehen  Mangel 
an  Raum  in  Rietschel's  Atelier.  Rietsehel  vertriistete  auf  den 
Herbst  des  Jahres  und  empfahl,  die  Zeit  bis  dahin  besonders 
mit  dem  Zeichnen  nach  der  Antike  auszufüllen. 

Meister  that  dies  mit  dem  regsten  Eifer  in  der  (nmälde- 
gallerie  in  Mannheim  unter  der  Leitung  des  Hofmalers  Th. 
Well  er  wSlurend  des  Semmers  1856.  Allein  Rietsehel  musste 
im  August  1856  nochmals  vertrösten  auf  das  Frühjahr  1857 
und  Meister  bezogt*  da  er  im  ModeUiren  weiter  kommen  wollte, 
im  Herbst  1856  die  Kunstschule  in  Stuttgart,  an  der  er  unter 
den  Professoren  v.  Wagner  und  Neher  während  eines  Jahres 
bis  Ende  1857  studirte. 

Da  trat,  gerade  zu  der  Zeit  als  Rietsehel  ihn  in  sein 
Atelier  aufnehmen  wollte,  das  erste  Symptom  der  schweren 
Krankheit  Meister's  auf,  ein  heftiger  Blutsturz,  der  ihn  bis 
zum  Mai  1858  aufs  Krankenlager  warf.  Als  er  wieder  von 
diesem  aufstand,  liessen  ihn  die  Eltern  nicht  nach  Dresden 
ziehen-,  er  kehrte  nach  Stuttgart  zurück,  wo  er  die  Statuette 
des  badischen  Hefdenmarkgräen,  Ludwig  Wilhelm,  modellirte, 
welche  ihm  vom  Grosshensog  abgekauft  wurde  ond  ihm  die 
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Verleihung  eines  Staatsstipendiuins  aus  dem  Fond  für  Künste 
und  Wissenschaft  eintrug. 

Mit  diesem  zog  er  im  Sommer  1859  nach  München  und 
arbeitete  hier  selbstständig  an  einem  ehrenvollen  Auftrage  des 
GroashencogB  you  Baden,  fui  12  Statuetten  te  hervorragend- 
sten Markgrafen  Badens,  irobei  Ibm  Brngger,  Fr«  Peoht» 
A.  Mflller  mit  freundlichem  Ratiie  stets  sor  .Seite  stondeo^ 
wenn  er  desselben  bedurfte. 

Während  der  Zeit  va^  Ostern  1802  bis  zum  Januar  1863 
vertauschte  Meister  den  ihm  so  lieben  Aufenthalt  in  München 
mit  dem  kleinen  Hüfingen  bei  Donauesdüngen.  Bildhauer  lleich 
dasclhst  hatte  im  Auftrage  des  Fürsten  von  Fürstenberg  eine 
gi'o.Nse  Arix'it  fiir  das  neue  Reithaus  in  Dunaueschingen  zu 
ferti^'en  und  hatte  Meister  eingeladen,  ihn  dabei  zu  imter- 
stützeu.  ^ach  Vollendung  dieser  Arbeiten  hatte  der  Fürst 
Meister  mit  einem  eigenen  Auftrage  betraut,  die  Statuette  des 
Freiberm  Joseph  von-  Lassberg  zu  mo^elbren,  zur  Anfiitelbiiig 
in  der  fürstlicben  Bibliothek ,  welcher  I^assM'g  sem»  rdche 
Hantfschriftensammlung  sammit  dem  Manuscript  4ea  Nibe- 
lungenliedes geschenkt  hatte. 

Im  Frühjahr  1863  kehrte  Meister  nach  München  zurück 
und  war  durch  Ungunst  der  Zeit  uud  leidende  Gesundheit  ge- 
nöthigt,  sich  lange  mit  kleineren  Arbeiten  zu  beschäftigen. 
Erst  im  Sommer  18()4  kam  er  wieder  an  ein  grösseres  Werk, 
er  hatte  von  dem  Kloster  Liclitenthal  bei  Baden-Baden  die 
Bestellung  erhalten,  die  btatue  der  Stifteriu  des  Klosters, 
ImüngardiSy  zu  modelUren,  ¥Pdiche  Arbeit  ^ch  der  ehren- 
vollsten Uräieile  der  Kritik  zu  erfreuen  hatte  und  Meister  im 
Herb^  1864  die  Verleihung  eines  zweiten  Stipendiums  ein- 
trug, ,fa  einem  Studienaufenthalt  in  Dresden  oäer  Berlin.'' 

Ein  schwerer  lUkickfall  in  seine  Kranklieit  zwang  Meister 
seine  Studienreise  zu  verschiel)en  bis  zum  Herbst  18i>5.  Im 
October  ISBo  kam  er  nach  Berlin,  wo  er  sogleich  bei  Profes- 
sor Franz  Beschäftigung  erhielt.  Allein  er  sollte  sich  des 
schönen  Platzes,  wo  er  mit  dem  grössten  Vortheil  für  seine 
eigene  künstlerische  Ausbildung  arbeitete,  nicht  lange  eriVtnien; 
der  Tod  seines  Vaters  rief  ihn  nach  Mannheim  zurück,  und 
seine  immer  mehr  leidende  Gesundheit  zwang  ihn,  im  elter« 
liehen  Hause  zu  verbleiben.  Im  Sommer  1806  bradile  er 
eine  alte  Lieblingstdee  zur  Ausführung»  das  ModelUren  räer 
Colossalbttste  Lassberg's  (sie  kam  später  in  Boriiz  des  Groes- 
herzogs  von  Baden.) 

Trotzdem  die  schwere  Erkrankung  seiner  Brust  inmier 
grössere  Fortschritte  machtOi  wollte  er  sich  doch  noch  bethel- 
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hgea  an  der  QailciiMlip,  wekhe  AoBgeschrieben  war  für  die:Ar« 

beiten  an  der  neuen  Mannheimer  Rheinbrücke  und  an  der  neuen 
FaQade  des  Mannheimer  Rathhauses.  Allein  seine  eiii^^esand- 
ten  Arbeiten,  die  er  in  Frankfurt  im  Atelier  eines  Freundes 
.gefertigt  liatte,  hatten  sich  grosser  Anerkennung  nicht  zu  er- 
freuen; seine  Krankheit  hatte  ihm  nur  erlaubt,  „Skizzen"  zu 
fertigen  und  die  zur  Prüfung  der  Concurrenzarbeit  niedergt^- 
setscten  Commiäöioneu  gaben  den  ^ausgeführten"  Modellen  den 
Yonag»  Meiater  hitte  ttter,  aacli  wenn  nmi  iligi  die  Arbeit 
flbcrtraiseii  liilite,  dieselbe  nicht  snr  VoUendang  bringen 
kooBen.  Im  FrOluatar  1867  mnatte  er  der  plastischen  Kunst 
ganz  Lebewohl  sagen:  er  übemuiAm  die  Stelle  einiae  Zeichnen- 
lebrers  am  Lycemn  in  Freiburg,  wirkte  hier  aber  nur  während 
eines  Semesters.  Am  12.  Ootober  1867  fiel  er  seiner  Krank- 
am  Opfer**  ^ 

XXV. 

Emil  Csuer.*^ 

Der  treflfliche  Künstler  und  liebenswürdige  Mensch  den 
Deutscliland  am  4.  Aug.  1867  so  plötzlich  verloren,  Emil 
C'auer,  war  der  Sohn  eines  namhaften  Dresdener  Arztes  und 
einer  gebonien  Rassenge,  die,  wie  der  Name  verräth,  vun 
französischer  Abstammung  war.  In  einer  Abhandlung  über 
sein  Leben  and  Schaffen  hcisst  es,  dass  dieser  Umstand  x^viel- 
leicht  ein  Beweis  mehr  sei  fQr  die  Theorie,  die  Augnstiii 
Thienr  und  Dahlmann  zuerst  in  der  C^eschidite  an^estellty 
dass  die  Mischung  der  Racen  gute  Früchte  trage."  Emil 
Omer  war  in  der  That  eine  edle  Frucht  des  deutschen 
Baumes.  Was  ihm  die  Natur  an  trefflichen  Anlagen  mitge- 
geben, wurde  von  dem  gebildeten  Vater  und  der  liel>evollen 
Mutter  au  ihm  wie  an  den  vier  andeni  Söhnen  durch  eine 
sorgsame  Erziehung  gepHegt  und  entwickelt.  Die  besten 
humanitären,  erleuchtenden  Elemente  und  Grundsätze,  die 
unser  Jahrhundert  von  seinem  Vorgänger  geerbt,  waren  im 

•InderVerUissenschaft  des  Verstorbeuen  befindet  sich  eine  Sammlung 
von  mehrerrn  hnndert  Foniu'n  zu  dm  interessantesten  ältrstf-n  und  mit- 
telalterlichen Siegeln  aus  den  Arcbi\rcn  von  Constaaz,  Douaueschingeo 
Carlsruho,  Speier  «ad  Hildeebsiili  de.  Abgttsse  am  ^esen  werden  mit 
Vergnügen  den  darauf  roflectireuden  Sammlungen  abgegeben.  Näheres 
bei  Auti<{iiar  Friedlich  Schreiber  and  Kiuuthftaaler  B.  Maier  in  Freiburg 
im  Breisgau. 

•^Haoi'dar  gsImidkBBfcbte  Ia  dericngibiirger  Allgemeincii  ZdtuDg. 
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Httus  um  80  thätiger,  ate  aie  in  der  Kindheitszeit  Emil  Cauers 
—  er  war  1800  geboren  —  noeh  in  voller  Kraft  bestanden, 
und  von  Männern  wie  Pestalozzi  und  Fichte  nach  verschiedenen 
Seiten  hin  erweitert,  gekräftigt  und  ins  praktische  Leben  ein- 
geführt wurden.  Unsere  Glassiker  fügten  zum  Guten  noch 
das  Schöne,  und  <lie  Sehnsucht  nach  Befreiung  von  der  Fremd- 
herrschaft hob  die  Stimmung  aller  der  Kreise,  die  jene  Ein- 
flüsse auf  sich  wiiicen  iiessen  und  solche  Atmosphäre  athmc- 
ten.  Fttr  alle  Eindrackey  die  eiae  Miehe  Welt  bringeii  miuste, 
fimd  sich  in  Bmil  Cauer  ein  empfisgliehes  nnd  firaditbaTeB 
Gemüth,  vnd  was  nur  Empfindonff,  Listinct,  Eindruck  war, 
kräftigte  und  verkörperte  sich  zu  Grundsatz  und  Charakter  in 
der  Lehranstalt,  die  sein  älterer  Bruder,  ein  Schüler  Fichte's 
und  Anhänger  Pcstalozzi's,  im  J.  1814  zu  Berlin  gründete, 
und  in  die  der  junge  Emil  nucli  dem  Tode  seines  Vatei-s  auf- 
genonnnen  wurde.  Homer,  Flato,  Sophokles  wurden  ihm  hier 
vertraut,  was  wahrlich  niclit  zum  Schaden  des  künftigen  Bild- 
hauers gereichte,  obwohl  dieser  sich  am  wenigsten  mit  antiken 
Stoffen  befasstc.  Aber  konnte  er  auf  einem  bessern  Wege 
zur  schönen  Form  gelangen?  Auch  seiner  frühem  liebe  für 
Bach  und  HSndel  mnss  hier  erwähnt  werden  als  eines  gewiss 
wichtigen  Moments  für  den  künftigen  Plastiker  und  Kflnstler, 
der  nicht  auf  dem  powöhnlichen  einseitigen  Schulwog,  sondern 
an  der  Hand  der  Schwesterkünste  durch  die  Welt  des  Schönen 
übcrliaupt  zu  der  Kunst  durch(lrinfj:t,  die  sein  Leben  ausfüllen 
und  veredeln  sollte.  Auf  geradem  und  positivem  Wege  zur 
Kunst  führte  ihn  der  Unterricht  im  Zeichnen,  den  ilim  sein 
Bruder  geben  Hess,  aufmerksam  gemacht  auf  sein  Talent  durch 
Zeichnungen,  die  er  während  einer  Krankheit  im  Bett  aus- 
führte, und  durch  die  Anschauung  der  Kunstwerke,  welche 
eben  damals  ans  Paris,  wohin  sie  durch  Napoleon  entfährt 
worden  waren,  zurOckkehrten  und  in  Berlin  ausgestellt  wur- 
den. Unter  diesen  war  es  das  berühmte  Danziger  Altarbild, 
„Das  jüngste  Gericht,*  welches  den  Freund  Homers,  Sophokles* 
und  Plato's  vorzugsweise  anzog  —  gewiss  ein  merkwünliges 
Anzeichen,  dass  der  Schüler  der  Alten  und  Heiden  dermaleinst 
trotz  allem  durch  und  durcli  (hnit^clier  Künstler,  voll  Einfach- 
heit und  holder  Einfalt,  werden  sollte. 

So  kam  es  dass,  als  Emil  Cauer  in  seinem  zwanzigsten 
Jahr  zwischen  Wissenschaft  und  Kunst  wählen  sollte,  er  sich 
für  die  letztere  entschied,  und  geleitet  von  jenem  freundlichen 
Genius,  der  ihn  sein  Lebenlang  nicht  verliess,  gerieih  er  nach 
einigen  Vorübungen  im  Modelliren  ins  Atelier  Rauchs,  der  so- 
fort die  sehdne  Begabung  wie  die  liebeoflwflrdige  Natur  seines 
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MMD  SeblUen  eriouMrte^  und  nun  mit  einm  WobKroiltii  «it- 
Menkam,  welches  epftter,  dem  MaoB  gesenflber^  ni  einer 

dauernden,  warmen  und  von  Achtung  getragenen  Freundfldudt 
wurde.  Hier  im  Atelier  Rauchs  machte  Emil  Cauer  jene  an 
sich  ebenso  interessante  als  für  ihn  belehrende  Zeit  mit,  welche 
die  Stand bilder  Blüchers,  Scbarnhoi-sts,  Hülows  otc.  entstehen 
sah  —  eine  Zeit,  in  der  die  BegeisteruniJ:  dor  Befroiuiitisjalirü 
norh  in  (b'n  Werkstätton  wie  in  den  Cienuithern  nachwirkte 
und  zum  Schaffen  aufmunterte.  Aber  eben  die  Fülle  der 
Arbeiten  drängte  den  jungen  Künstler,  der  sich  auch  selbst- 
Btändig  Yersndben  wollte,  zum  Theil  wieder  aus  dem  bertthm- 
ten  Atelier;  er  theiUe  seine  Zeit,  indem  er  bald  dort  an  den 
grossen  UntemehmimgeA  als  SchfUer  nnd  Helfisr  mitarbeitete;, 
bald  in  einem  eigenen  gemiethcten  Raum  sich  an  AusfühniDg 
eigener  Gredanken  versuchte.  So  entstand  ,,der  nach  dem  Siege  * 
nihpfide  Genius  Deutschlands,"  und  bal4  djis  Relief  „Orpheus 
und  Eurvdice/'  welclies  letztere  später,  nachdem  es  ihm  viel 
Lob  eingebracht,  verunglückte  und  zu  Grunde  ging.  Nach- 
dem er  so  seine  Selbstständigkeit  erprobt,  machte  er  sich  auf, 
ausgestattet  mit  den  besten  Eni])fehlungen  seines  Meisters, 
um  München  und  Rom  zu  besuchen.  In  ersterer  Stadt  arbeitete 
er  bei  dem  Bildhauer  Hailer.  der  damals  —  18*24  —  mit  den 
Giebelfiguren  der  Glyptothek  beschäftigt  war.  Eben  daran  die 
ragerfahrt  nach  Rom  fortaisetzen  Terloekten  ihn  zwei  Freunde, 
die  Malor  Hermann  und  Ernst  Förster,  an  den  Rhein, 
der  ihn  von  jeher  zauberhaft  angezogen  hatte.  Die  Reise 
nach  Rom  sollte  mit  den  Freunden  später  angetreten  werden 
—  aber  (la.s  Schicksal,  oder  vielmehr  derselbe  freundliche 
Genius  Cauers,  der  dafür  sorirte,  dass  sich  in  dessen  Leben 
alles  mild,  peniütliv(dl,  in  hoiil  abgeschlossenen  Kreisen,  seiner 
Natur  angemessen  gestiiltete,  hatte  es  anders  beschlossen. 
Anstatt  zu  Michel  Angelo,  der  den  jungen  Künstler  vielleicht 
▼erwint  hltte^  sdiiclcte  er  ihn  zur  Liebe  m  die  Schule,  nnd 
in  Bonn  gab  er  ihm  eine  Geliebte,  ein  treffliches  Weib  an 
die  Seite,  und  damit  eine  hold  beschränkte  Welt,  die  seinem 
ganz  «  II  liebebedflrftigen  Wesen  vielleicht  angemessener  und 
jförderlicher  war  als  die  weite  weite  Welt  mit  allen  ihren 
Kunstschöpfnngen  gewesen  wäre.  Wer  Emil  Caners  Werke 
kennt,  muss  sich  sa^en,  dass  sie,  wenn  er  auf  fremden  Boden 
durch  fremde  Schulen  gegangen  wäre,  jedenfalls  einen  andern 
Charakter,  (;in  anderes  Wesen  angenommen  haben  würden. 
Da  man  sie  aber  nicht  anders  wünscht  als  sie  sind,  mild,  ein- 
fach, voll  holder  Einfalt  und  durch  und  durch  deutsch,  freut 
man  sich,  dass  ihn  sein  Schicksal  vor  Wegen  bewahrte,  die 
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seine  HgeuUiQüilicfakeit  äbgertreift  hmm,  wenn  et  diese  wmdk 
Yidleiclit  dvrch  einigen  Mangel  an  grösserer  Kmstfertigkeit 
erksafim  musste.  Auch  wir  Cauer  nicht  von  jenen  Kttnstleniy 

die  nur  in  Werkstätten  und  Gallerion,  nur  beim  Metier  ihre 
Schule  findon;  ihm  war  oino  harmonische  Ausbildung  und  eine 
reiche,  breite  ^loisti^^c;  Grundlage  für  sein  künstlerisches  Schaf- 
fen wie  für  seine  Individualität  Bedflrfniss,  und  in  dieser  Be- 
ziehung war  ihm  der  Aufenthalt  in  liomi  von  unschätzbarem 
Werth,  dii  er  doit  den  Umganj^  mit  Männeni  wie  Welcker, 
dem  bertthmten  Archäologen^  und  A.  W.  Schlegel  und  andern 
ansgeseichneten  Professoren  genoss.  Er  wurde  als  UnirersitltB- 
aeif^enlebrer  angestellt^  verfertigte  mehrm  Bflsten  bedeuteii- 
der  Männer,  und  lebte  (dn  stilles,  belehrendes,  glückliches 
Leben,  als  ob  das  BtrebeD  nach  Ruhm  mit  seinem  Beruf  nicht 
im  entfeiTitesten  zusammenhinge.  Seine  Kunst,  seine  Freunde, 
sein  Haus  waren  seine  Welt.  Letzteres  hatte  sich  erweitert, 
indem  ihm  jener  Sohn  Karl  geboren  wurde,  dessen  ,,Hektor 
und  Androniache,^*  „Metternich"  und  so  viele  andere  tretf liehe 
Arbeiten  den  Namen  Cauer  zu  einem  erblichen  Künstlertitel 
machen  sollten,  und  dessen  „ruhender"  Schiller,  der  eben  erst 
in  diesem  Jahr  1867  vollendet  worden,  eu  den  anmuthigsten 
und  sinnigsten  durch  den  grossen  Dicnter  angeregten  Knnst- 
schrtpfungen  gehört 

Mittlerweile  aber  war  es  eben  der  wachsende  Hausstand, 
der  Emil  Cauer  zwang,  sich  nach  einem  Wohnsitz  umzusehen, 
welcher  geeignet  wäre,  ihm  zahlreichere  Bestellungen  einzu- 
bringen, und  Künstlers  Krdenwallen  zu  erleichtern.  Dresden 
war  damals  mehr  in  Evidenz  als  lionn;  auch  zog  ihn  die 
Ileiiiiatli  an,  und  so  brach  er  sein  Bonner  Zelt  ab,  und  über- 
siedelte nach  iivv  Elbe,  wo  in  der  Tliat  bald  ehrende  Bc- 
sfeellnngen  kamen.  Drei  kolossale  Stataen  fOr  das  Schweriner 
Goilegiengebinde,  ein  Grabdenkmal,  mehrere  Bftsten,  ein  kolossa- 
ler Christnskopf  imd  manches  Andere  wurde  da  Yollendet^braehte 
Lob  und  Ehren  ein.  Die  Restauration  der  Antiken  glaubte 
man  —  und  das  war  auch  die  Meinung  Rauchs  —  Niemandem 
besser  anvertrauen  zu  kfmnen  als  Emil  Cauer.  So  «jestnltete 
sich  auch  das  Leben  in  Dresden  erfreulich,  wozu  ein  Besuch 
v(m  Rauch  nicht  wenig  beitrug,  mehr  aber  noch  die  (iebuii; 
des  zweiten  Solms,  jenes  Robert,  der  djis  Cauer'sche  Kfinstler- 
kleeblatt  vervollständigen  sollte,  der  romantische  und  von  den 
Grazien  gesegnete  Schöpfer  des  blumenstreuenden  Engels,  den 
man  hent  auf  dem  Kirchhof  su  Greoniach  und  in  der  Friedens- 
kirche ZV  Berlin  sehen  kann,  und  des  zanberisdien  ,J)om- 
rdschen.^  Aber  im  Garnen  war  das  damalige  Uetailiche^  klem- 
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residenzliche  DreBden  doch  nicht  der  Ort,  der  einer  echtaa 
Kiinstlerseele  lange  genügen  konnte;  es  fehlte  an  den  weiten 

Gesichtspunkten,  an  tiefern  Anregungen.  Dazu  kam  noch, 
dass  das  kleine  Venuögen  Cauers  durch  einen  liankbruch  ver- 
loren ginjjj,  und  dass  der  Vater  von  vier  Kindeni  sich  nach 
ßrod  umsehen  musste.  Unter  solchen  Uniständen  war  die 
Berufung  als  Zeichnenich rer  an  die  Schule  zu  Creuznach  um 
sa  wiUkummener,  als  ihn  und  seine  rheinländische  Frau  der 
altgelM^  Rhein  mtehtig  anzog.  So  kam  er  nach  Creusnach, 
iaa  dgoitttch  nar  eme  Station  auf  dem  Wege  nacfa  Dttesel- 
dorf  oder  nach  irgend  einer  grösseren  Kunststadt  sein  sottte, 
das  ihn  aher  behielt  bis  an  sein  schönes  Ende.  Auch  dieses 
war  ihm  zum  Heile,  denn  hier  erst  fand  er  .den  Stoff  zu  jenen 
Arbeiten,  die  man  den  Kern  und  das  Werk  seines  Lebens 
nennen  kann,  denen  er  seinen  Stenii)el  aufdrückte,  und  die 
ihrerseits  wieder  seinem  Wirken  die  unterscheidende  Farbe 
geben  und  ihn  als  eine  selbststandige  Persönlichkeit,  als  einen 
unabhängigen  Meister,  als  eine  in  sich  abgeschlossene,  eigenste 
Gestalt  in  der  deutschen  Kunstwelt  hinstellen.  Die  .Nachbar* 
sckaft  dar  ESbemburg,  „der  Herberge  der  Gmditigkeit,''  er* 
inerte  ftn  an  Siddngen,  an  Hedwig  yon  Flöreheim,  Hutten^ 
Götz  V.  Berlichingen,  Melanchthon;  er  vertiefte  aidi  mehr  und 
mehr  in  die  Geschichte,  die  theil weise  hier  einen  so  schönen 
and  bedeutungsvollen  Schauplatz  gefunden,  und  nachdem  er 
die  Statuette  des  merkwürdigen  Besitzers  der  Ebemburg, 
Sickingens,  geschatien,  folgte  bald  jene  Reihe  grosser  Gestal- 
ten aus  der  Uefonnationszeit,  die  so  viel  Aufsehen  machten, 
und  rasch  populär  wurden.  Er  stellte  sich  damit  in  die  Ueihe 
jener  Künstler  und  Dichter,  denen  wir  nicht  genug  dankbar 
sein  können ;  denn  sie  haben  uns  die  unschätzbare  Wohlthat 
erwiesen  «aere  begrabene  Geiduefale  wieder  an's  Tagedldil 
gezogen,  veredritttete  Gestalten  vom  Schotte  gereinigt,  uns 
unsere  Vergangenheit  näher  gebradit,  unser  patriotisches  Ge- 
fühl wieder  geweckt,  unsere  PlMastasie  bereichert  und  dabei 
mit  Schönheit  begabt,  und  an  unsem  h<äuslichen  Herd  Gegen* 
stände  der  Verehrung  aufgestellt  zu  haben.  Uni  wie  vieles 
ärmer  wären  unsere  Köpfe  wie  unsere  Herzen,  um  wie  vieles 
schwächer  unser  durfh  zwei  unj^dückseli^M'  Jahrhunderte  er- 
drücktes Nationalgefühl,  wenn  uns  nicht  Dichter  und  Künstler 
mit  ihren  Schöpfungen  zu  Hülfe  gekommen  wären  1  Selten  be- 
denkt man,  da:>s  sie  auf  diesem  Felde  mehr  und  Grösseres  ge- 
leistet haben  als  mancher  gerühmte  Staatsmann.  Aber  solcher 
Leistungen  ilhiig  ist  nur  ein  tiefes  Volksgefllhl,  das  sich  m 
sdiöner  Form  auszudrflcken  weiss.  Namen  und  BegebeidieiteB 
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kfisen  sich  leicht  aus  den  (Teschichtsbüchern  zusammenleseii 
—  sie  der  Nation  vcitiaut,  f.iinilioiiluift  machen  —  durch  sie 
edle  und  erhebende  J'lui])tiiHlim^'('n  erregen,  das  kann  nur  der 
Künstler  von  Gottes  Gnaden.  Dass  Eiuil  Cauer  ein  solcher 
war,  bewi(»a  er  eben  mit  jenen  Statuett4?n.  Bezeichnend  für 
die  Wirkung,  die  er  mit  diesen  Schöpfungen  hervorbrachte, 
ist  es,  da«8  816  ihm  aelbsl  den  Fflrstoilietteraicli  mm  Fkwoide 
machten^  der  doch  soBst  deo  pfttriotisdien  ErimenrageD  an 
deutsche  Geschichte,  und  q»ecidl  an  die  der  Keformationszeit, 
wahrhaftig  nicht  penwogen  war.  Aher  das  ist  oben  die  Kraft 
des  Schönen  und  Wahren,  dass  es  seihst  den  Widersacher 
versöhnt 

Diesen  Schöpfungen  folgten  —  folgerichtiger  als  es  äusser- 
licli  scheint — Compositioncn  nach  deutschen  Dichtern,  rheinischen 
Sagen  und  der  gernianisclien  Märclienwelt  Wer  kennt  nicht 
z.  r>.  (las  reizende  Rothkäppchen !  Bei  diesen  letzteren  Arbei- 
ten stand  ihm  bereits  sein  jüngerer  Sohn,  der  romantische 
Robert  —  wir  nennen  ihn  so  zur  Untersoheidung  von  Karl 
-Ganer,  der  sich  mehr  nach  antiken  Mustern  bild^  und  an- 
tike Stoffe  behandelt  —  als  Rather  und  Helfer  bei,  und  wahr- 
lich der  spätere  Bildner  des  herrlichen  «^Dornröschens^'  war 
schon  in  der  Jugend  der  Mitarbeiterschaft  des  alten  Meisters 
würdig.  Die.se  bethiitigte  er  auch,  als  sein  \'ater,  der  alte 
Freund  Xiecks  und  Schlegels,  nocli  im  Jahr  1S60,  also  bereits 
betagt,  aber  doch  noch  voll  jugendlicher  Begeistening  und 
Schöpferkraft,  sich  die  grosse  Aufgabe  stellte  eine  Reihe 
Shakespeare'scber  Gestalten  zu  bilden.  So  entstand  zu  jenen 
hiatoriaehen  und  märchenhaften  Gyklen  der  dritte  der  Shake- 
speare'schoi  den  wir  ak  eine  der  besten  Illustrationen  des 
grossen  Briten  glauben  bezeichnen  zu  dürfen,  trotz  der 
mannigfachen  Illustrationen  desselben,  welehe  die  letzte  Zeit 
in  Deutschland  hervorbrachte.  Die  Shakespeare  -  Statuetten 
Emil  Cauers  —  Robert  fügte  einen  Falstaff  und  eine  Büste 
des  Dichters  hinzu  —  sind  eine  Wiedenlichtung  und  Gommen- 
tar,  ein  Beweis  zugleich  wie  der  bildcnide  Künstler,  bei  allem 
V'erständniss  von  den  Grenzen  der  Künste,  dem  iin^^ehemniten 
Phantasietiuge  des  Dichters  zu  folgen  verstanden.  Obwohl 
nur  Statuetten,  leben  sie  in  der  Erinnerung  dessen,  der  sie 
gesdien,  als  grosse,  gewaltige,  wahrhaft  Shakespearrsdie  Ge> 
stalten,  and  TiHrzugsweise  gilt  dieses  von  Shylock;  den  der 
Künstler  mit  so  unheimlicher  und  leidenschaftlicher  Grosshdt 
ausstattete  wie  man  sie  bei  dem  Schiipfer  der  zarten  und 
kindlichen  deutschen  Märchengestalteu  nie  und  nimmer  Tor- 
auägesetzt  hätte* 
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Es  war  ein  schön  ausgoffllUp?^  iiiul  schon  ausgestattetes 
Leben,  wie  man  es  jedem  so  tretiiichen  Menschen  überhaupt, 
und  ganz  besonders  jedem  Künstler,  der  uns  mit  so  vielem 
Schönen  erfreut,  aus  Dankbarkeit  wünschen  möchte.  Schön 
ausgestattet  war  es  vorzugsweise  dadurch,  dass  das  mehnnals 
erwähnte  gütige  Schicksal,  das  sichtbar  mit  Wohlwollen  neben 
im  nilmdieliideii  Kfinstter  elnherging,  ilini  zwei  Sdhne  be^ 
scherte,  in  denen  er  sich  forüeben  sa^  ttber  welchen  der  liebe- 
*  voQe  Vater  hoffen  durfte,  ddi  selbst  einmal  vergessen  zu  sehen. 
Dies  wird  nicht  geschehen,  trotz  der  grossen  Talente  der 
Sohne  Sind  sie  auch  treffliche  Künstler,  so  sind  sie  doch 
andere,  und  Vater  und  Söhne  stehen  als  drei  streng  geschiedene, 
ausgesprochene  Individualitäten  neben  einander,  die  sich  gegen- 
se\t\ii  nur  fördern  und  ergänzen,  aber  keinen  Eintrag  thun 
konnten.  Es  trug  nur  zur  Vervollständigung  des  Schönlebens 
bei,  den  greisen  Meister  in  dem. sehr  merkwürdigen  Creuz- 
nacher  Atelier  zwischen  seinen  beiden  Künstlersöhnen  hin-  und 
hergehen  md  sieh  an  ihr«i  Arbeiten  freuen  m  flehen^  wäh- 
rend nebenan  in  der  nraseumartigen  HaUe  die  Werke  seines 
Lebens  im  seliönen  BeproduclMMien  mit  tai  Werken  seiner 
Kinder  versammelt  waren  weiss,  schön  glänzend  in  jener 
feinen  Masse,  die  sich  die  Cauer  erfunden,  um  ihre  Arbeiten 
zu  veiTielfältigen  und  als  überall  liebgewordenen  Hausschnuick 
in  weite  Länder  zu  verbreiten.  Dieses  Creuznacher  Atelier 
mit  seinen  drei  Meistern,  mit  seinen  Schätzen,  mit  den  Schülern 
und  Arbeitern,  war  ein  Bild  auf  deutschem  Boden,  wie  es  die 
«lichtende  Phantasie  meist  nur  im  gelobten  Lande  der  Kunst, 
im  Italien  der  Renaissance  zu  suchen  pflegt  Die  ehrwürdigste 
Grestalty  der  liebe  milde  Oreis,  ist  heut  ans  dieser  schönen 
kleinm,  aber  reichen  Welt  verschwunden;  aber  unmöglich  ist 
es,  dass  auch  die  Erinnerung  an  ihn  aus  diesen  Räumen  ver- 
schwinde.  Sein  edler  Geist  muss  hier  rathend,  mässigend  und 
begeisternd  fortwirken;  das  Haus,  wie  die  Werke,  die  es  birgt, 
ja  selbst  die  hier  weiter  schalfenden  Künstler,  seine  Söhne, 
sind  sein  Monument  Und  als  letzte  Mahnung  liess  er  das 
Werk  seiner  letzten  Tage,  einen  Lessing,  zurück,  den  er  noch 
mit  zitternden  Händen  bildete,  wie  man  ein  Testament  sclireil)t 
—  und  ein  Testament  ist  es  aucli,  das  echte  Liebe  zur  Kun.st, 
Natur,  Wahrheit  predigt,  nicht  nur  den  geliebten  Söhnen, 
sondern  dem  ganzen  Jüngern  Geschlecht,  das,  Deutschland  aur 
Ehre,  yiele  solcher  Kttnstler  und  Menschen  herrorbringen 
möge,  wie  Emil  Cauer  gewesen.  Er  entschlief,  vom  Tode 
sanft  berOhrty  wie  Thorwaldsen. 
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Joseph  Aitmann.*) 

Laodschaftsnuiler  zu  Wien,  gelwren  daselbst  im  Jahre 
1795^  gestorben  den  8.  Juni  1867.  Er  machte  seine  Studien 

an  der  Akademie  seiner  Vaterstadt;  Janscha  und  Mössmer 
waren  seine  Lehrer.  Kr  malte  Landschaften  in  Oel  und  Aqua-  • 
rell,  welche  ihrer  Zeit  Beifall  fanden.  —  Aber  besondere  Vor- 
liobe  für  die  alten  Meisterwerke  der  Malerei  lenkte  später 
seine  Thäti^kcit  in  andere  Bahnen,  zu  eifrigen,  technischen 
Studien,  die  er  praktisch  als  Restaurator,  Kenner  und  Kuust- 
schätzmeister  zu  verwerthen  su(  lite.  Seit  dieser  Zeit  fand  er 
wenig  mehr  Muse  zu  eigenen  Schöpfungen,  er  restaurirte  alte 
Bilder  und  Idtete  die  öffentlichen  Yersteigerunpen  Vau  Oer 
maldo-Sanunlungeu  in  Wien,  wo  ihm  aus  den  reichan  Frivat- 
sasunlungeu  stets  treffliches  Material  zu  Gebote  stand. 

•)  NaA  Uittfaoifaiigai  te  Haoa  C.  W^dvedi  in  YfioL 

•  •  • 


t 


Digitized  by  Google 


Drack  roxi  Biir  &  Henuanii  in  Leipzig, 


ARCHIV 


FÜR  DIE  ZEICHNEXDEN  KÜNSTE 

MIT  BESONDERER  BE/.IEIIL'Nli 

AUF 

KÜPFERSTECHER-  ÜND  HOLZSCHNEIDEKUNST 


ÜND  IHRE  GESCHICHTE. 

IM  VEREIXE  MIT  KÜN'STLEUX  UND  KUNSTFREIJNÜBN 

.  lIEIlAUSGEOEnEN 

VON 

ROBERT  NAUMANN, 

OUn.  LRHRRK  AM  GYMNAHICM   ZU  ST.  NICOLAI  l'Nn  KTADTHlliLIOTIIKK A U  7.U  LlCIl'i.lti, 

V*  ÜXTEU  MITWIRKUNG 

f.'.  VON 
Dr.  A.  Al^DRESEK. 

■ 

I 

7AVEITES  HEI-T. 


^  LEIPZIG : 

RUDOLPH  WEIGEL. 
1868. 


Digitized  by  Google 


Inlialt, 


1)  Jan  Verkolje.   Verzeiclmiss  seiner  Schabkunstblätter.   Beschrieben  von 


3)  Weitere  Beiträge  zur  Kupferstichkunde  des  15.  Jahrhunderts.  Von  Dr. 


4)  Die  graphischen  Künste  auf  der  Pariser  Weltausstellung  von  1867   .   .  119 

5)  Dritte  Fortsetzung  der  v.  Retberg'schen  Dtirer-Copien  126 

6)  Ein  noch  unbekannter  Monogrammist  des  16.  Jahrhunderts.  Von  M.  Bach.  127 

7)  Deutscher  Künstler -Nekrolog  1867.  1868.  Fortsetzung.  Von  Dr.  A. 
Andresen.  Joh.  Steph.  Kellner.  M.  Clir.  H.  König.  Jos.  Schall. 
F.  Dobiaschofsky.  Lud.  Foltz.  F.  A.  Bouterweck.  Carl  Sohn.  Arthur 
Grottger.   J.  M.  Schärmer.   Phil.  Walthcr.   Joh.  Carl  Lödel  ....  129 

8)  Nachtrag  zu  den  drei  Abhandlungen  Uber  die  Holbeiu'sche  (Heier^sche) 

Madonna.   Von  G.  Th.  Fe  ebner  149 

Anliang.   Kunst-Literatur  No.  3.  1868. 


J.  E.  Wessely  

2)  Nicolas  Verkolje.   Von  Demselben 


81 


99 


A.  Andresen 


115 


Jan  Yerkolje. 

Yerzeichniss  seiner  Schabkaimtblätter. 

beächriebca 
von 

J.  B.  Wessely. 


Einleitung. 

Was  Aber  das  Leben  des  J.  Verkoljc  bekannt  ist,  habe 
ich  am  aosfüfarlidistmi,  wenn  auch  noch  inuner.sehr  kurz»  bei 

Descaiiips  (III.  Band  pag.  259)  gefunden,  und  es  bleibt  nichts 
übrig,  als  die  daselbst  mitget heilten  Data  zu  wiederholen. 

J.  Verkoljc  erblickte  am  9.  Februar  1650  in  Amsterdam 
das  Licht  der  Welt.  Der  Sohn  eines  Schlossers,  sollte  er 
seinem  Vater  im  Hantlwerke  nachfolgen.  Doch  so  war  es 
nicht  bestinmit,  am  Himmel  der  Kunst  sollte  er  die  Sterne 
vermehren.  Der  Stich  einer  Nadel  in  die  Ferse  war  der 
Wendepunkt  im  Leben  des  zehnjährigen  Jan.  Da  er  die  kleine 
Wunde  der  geringen  Schmerzen  wegen  Anfangs  nicht  beachtete, 
wurde  diese  in  drei  Monaten  so  ernst,  dass  man  um  das  Leben 
des  Kindes  zu  fürchten  begann.  Drei  Monate  musste  er  das 
Bett  hüten,  und  um  sich  die  Langeweile  des  Krankenbettes 
zu  verscheudien,  zeichnete  er  und  copirte  Kupferstiche.  Fin- 
mal  gesund  geworden,  konnte  man  ihn  der  liehgewordenen 
Kunst  nicht  mehr  abtwinnig  machen.  In  einem  Monat  lernte 
er  aus  Büchern  die  Perspective  und  ohne  bei  einem  Meister 
gewesen  zu  sein,  malte  er  in  Oel,  wobei  es  sich  freilich  mehr 
um  Copien  nach  andern  Meistern  handelte.  Besonders  spra- 
chen ihn  die  Werke  des  Oer.  van  Zyl  an,  dessen  Manier  er 
sich  80  meisterhaft  aneignete,  dass  man  oft  die  Gopie  fürs 
Original  nahm. 

Jan  Lievens  nahm  ihn  zu  sich,  nicht  so  sehr  als  seinen 
Schüler,  als  um  ihn  zu  beschäftigen.  Da  Ger.  van  Zyl  ge- 
storben war,  so  kaufte  Lievens  einige  unvollendete  liildei-  aus 
der  Verlassenschaft.  Diese  musste  Verkoljc  vollenden.  Dabei 
componirte  er  selbst  ein  Bild  im  (ieschmacke  /yl's  und  dieses 
scheint  die  Ursache  gegeben  zu  haben,  dass  Verkolje  den 
Lievens  verliess. 

AkUt  t  die  Mich».  KikMt«.  XIV.  1866.  Q 
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Als  nämlich  einif^o  Kunstkenner  zu  Lievens  kamen,  da 
«lieser  gerade  abwesend  war,  sagten  sie  beim  Anblick  des 
liiidcs  in  Gegenwart  seines  Urhebers  unter  sich:  Wie  kommt 
dieses  Bild  herein?  Gerans  ist  todt  und  Lievens  ist  nicht  im 
Stande  es  so  gut  zu:i^acb^. .  ,  i   ..  : 

J.  Verkotle  wfthite  1672  bellt  zu  seniem  Aufenthalte^  wo 
er  auch  bis.  im  seinem  Todo  verfolieh.  Hier  heirathete  er  und 
war  Vater  von  drei  Töchtern  und.  zwei  Söhnen.  Beide  letz- 
teren, Nicolas  und  Jan  (junior)  sind  Künstler  gewesen. 

Der  Vater  lebte  glücklich  und  angesehen;  seine  Bildnisse 
waren  sehr  geschätzt,  al)er  auch  seine  eigene  Persönlichkeit 
niuss  ehrenfest  gewesen  sein,  da  ihn  Delft  zum  Administrator 
des  Armenhauses  erwählte.    Er  starb  1G93. 

Sein  Bildniss  hat  uns  zuerst  sein  Sohn  (No.  9  seines 
Werkes)  hinterlaasn.  Aosaerdem  findet  man  es  in  Kunst- 
bflcbem:  von  J.  Houbraken  in  <mket  Eintesnng,  Ton  Fiqiiet 
gost(K  hen  bei  Descanips,  Ton  de  Leeu«  geslttdien  bei  fivber 
und  Host 

Seine  Blätter  in  Schahkunst,  welche  uns  diese  in  ihrer 
Vollendung  und  >feistersch:ift  zeigen,  sind  wie  seine  Gemälde 
nicht  zahlreich  al)er  eben  darum  sehr  gesucht-  In  der  Kegel 
kommt  auf  denselben  sein  Name  ausge.schrieben  vor:  J.  Verkolje. 

Zweimal  (No.  18,  37)  schreibt  er  sich  J.  Verkolye. 

Monogi-amme  krunnien  vor:  I.K. F  No.  34. 
Dasselbe  ohne  I  und  F  No.  38. 
J.  V.  K.  No.  36. 

Die  Kunst  selbst  erlernte  er  noch  In  AmsterAaani'  (bei 
Blooteling?).  Zwei  Blfttter  (No.  7, 8)  tragen  die  Jahreszahl  167a 

Die  anderen  auf  seinen  Blättern  vorkommenden  Jahres- 
zahlen gehdren  schon  dem  Aufenthalt  in  Delft  an: 


1680 

No.  1*  46.  * 

1681 

„  37. 

10s:3 

n    19.  28. 

lt)83 

»  4.  9.  17. 

1084 

»  ö.  la  25.  4% 

1685 

n  44. 

1686 

„   6.  12. 

Er  gab  viele  Blätter  nach  seinen  Gemälden  und  Inven- 
tionen  aus.  Ausdrücklich  als  Maler  wird  er  genannt  No.  1. 
4.  12.  18.  19.  31.  49.  Wo  sonst  Blätter  ohne  Bezeichnung 
vorkommen,  wird  man  ihn  als  d(»n  Inventor  zu  vermuthen 
haben.  Au.sserdem  hnden  wir  auf  seinen  Blättern  folgende 
Maler: 
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^  A.  Bakker       No.  4. 

H.  Bloemaert     „  37. 
Brouwer  »  39— 4Ä.  ' 

"  W.  X.  „  11. 

P.  Kneller        „   10.  25. 
'  '  P.  Lely  „    13.  17. 

•    Netscher  „   29.  30.  32. 

Ochtervelt        „  44. 
W.  Wissing      „  9. 
Merkwflidig  bleibt  es  nun,  dass  wir  hier  dem  Ger.  t.  Zyl 
iiicbt  begegnen,  für  dessen  Planier      so  viel  Vorliebe  im 
Malen  b^ass,  wfthrend  W.  Vaillant  und  BlooteliAg  uns  nach 
tcKesem  Meister  schätzenswortiie  Werke  Ii  int  erlassen  haben. 

Auf  mehreren  Blättern  tinden  wir  des  Meisters  eigene 
Adresse:  No.  1.  9.  10.  12.  17.  25.  28.  44. 

Reinier  von  Doesburg  kommt  vor  No.  ö.  6. 
G.  Valck  No.  31.  32.  "  • 

N.  Visscher  No.  14.  23.  30.    •  • 
'    Einige  Blätter,  die  ihm  sonst  zngeschrieben  V^^;  sind 
jlnrch  neuere  Forschungen  seinem  Sonn  Jan  vinc 
&  sind  f&nf  und  werden  in  Nagiers  Mong.  Lex.  IV.  596  be- 
sebfieben. 

Wir  liefern  ihre  Beschreibung  am  Schlüsse  dieses  Werltes 
und  bezeichnen  sie  im  Inhalte  mit  ^. 


Inhalt.         •  •     •  • 
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\ fnus  und  Cupido   28 

Venus  und  Adonis   31 

Verkolje,  N.   21 

Vertumnus  und  Pomona   27 
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1.  Corn.  van  Aken. 

Pastor  in  DeUt  1679. 

Brustbild  in  ovaler  Kinfassunp^,  welche  wieder  auf  einer 
viereckigen  Fjussung  liegt.  Ei  luit  langes  Ihiar,  darauf  ein 
schwarzes  Käppchen,  ist  gegen  Reclits  gewendet,  sielit  heraus, 
hat  ein  Grübchen  am  Kinn,  getheilte  Halsstreifen,  der  Mantel 
bedeckt  theilweise  das  AmtsQeid;  die  rechte  Hand  weist  aus 
dem  Oval  heraus. 

Auf  dem  Tragsteine  unter  dem  Oval  steht:  „Cornelius 
van  Aken  |  «lour  d(»>eii  l'edicnaar  ih's  II.  Evanij^eüunis  tot 
Opperdoeä,  behagen,  |  Härder wyk,  Aiuhem,  (irueuiugen,  en 
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DU  binnen  DeltTT  |  lAnV^  \u\tm  beim  Rande  steht:  Ver- 
kolie  pinxity  gegen  Ilrrhts:  t<  (  it  ot  cxcudit 

II.  13"  2"',  ür.  9"  8'", 

Sehr  schönes  Blatt 

2.   P.  J.  van  Asch. 

Maler  in  Delft,  geb.  leOS. 

Brustbild  in  Vordrn'xnsicht;  er  hat  langes  Haar,  Schnurr- 
und Knebelbart,  Barett  und  ein  ;:rs(hhnij:enrs  flalstuch.  Er 
hält  mit  der  liiikrn  Hand  v'm  Blatt,  darauf  eine  Landschaft 
sichtbar.    Im  Grunde  ein  Vorhanp  mit  Quasten. 

Im  breiten  weissen  Unterrande  ötcht:  Pieter  Jause  |  van 
Asch. 

a  6",  Br.  S"  8"'. 

T.  "Wie  beschrieben. 

IL  Die  Platte  ist  unten  bis  snm  Stichrande  beschnitten.  H.  3"  9"'. 

3.  Theod.  ä  Bleyswuck. 

Brustbild  mit  runder  Einfassung.  Er  ist  nach  Rechts  ge- 
wpii(i(>t,  sieht  au.s  dem  Bilde  heraus,  hat  sehr  viel  Locken, 
und  einen  dUnnert  Srhnurrl)art. 

In  der  Rundung  steht:  Thcodorus  ii  Bleyswuck  ever  E. 
J  C.  Patricius  —  Delfensis  aetat  suuc  XXX.  A.  D.  MIOCLXXI. 

In  der  Cartouche  unten  steht  seine  Devise:  Batavo  Can- 
dore  I  et  |  Generositate.  In  den  Ecken  sind  Embleme:  oben 
steht:  Antioiiiti^fciim  üivestigatio  ^  Historiamm  constniefio; 
unten :  Fidditas  perseverans  —  Scientia  longeva. 

H.  6"  6'",  Br.  4"  11'". 

I.  Vor  aller  Schrift. 
IL  Wie  im  Text  beschrieben. 

4v  Mart  v.  Boeckellen. 

H.  11"  Cy'",  Pr.  8"  i"\ 

Kniestück.  Er  sitzt  im  Lehnstuhl  beim  Tisch,  an  den 
sich  seine  linke  Hand  lehnt,  sein  Blick  ist  nach  Hechts  ge- 
wendet. Er  trägt  langes  Haar,  einen  dünnen  Schnurrbart, 
Spitzenhalstuch,  ein  scbwarzes  Oberkleid  mit  Bäiulern  und 
Stickereien  und  auf  der  Brust  einen  Orden  mit  Edelsteinen. 

Unten  in  der  Mitte  ist  das  Wappen. 

Im  breiten  Unterrandc.  steht:  Martinus  von  —  Boeckellen 
—  Nathritate  —  Meclenbui^gicus. 

Darunter  ist  eine  lateinische  Beschreibmig  auf  21  Zeilen, 
die  sich  in  zwei  Theile  scheidet:       antiqua  — *  meritoque 
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scripsit  Darunter:  1683.  Links:  ^akker  Pink.*  Iii  dtit 
Mitte:  J.  Verkoke  Fecit  Bechts:  U.  Metbomiiia. 

f).   Theod.  a  Brakel. 

Prodiger  in  Mackum  t  1669  aeU  tU. 

Brustbild  in  ovaler  Einfassung.  Er  ist  nach  Recht«  ge- 
wendet, hat  kurzes  Haar,  darauf  ein  schwarzes  Käppchen, 
gru399n  Scluuirrhart,  langen  breiten.  Kil^ü^|,  opfl  dem 
Amtskleide  den  Mantel 

Jm  TJnterrande  steht:  ^Hieodorus  a  Brakel  |  in  leveu,  !Be- 
dienaar  des  H.  Evangeliiinis  tot  Mackum  |  links:  J.  Verkoke 
fecit.  Rechts:  tot  Rotterdam  by  Reinier  van  Doesborg  J686b 
In  der  Mitte  danmtor:  Mot  PrivUegie  &a 

Sehr  schönes  Uauptblatt 

a  IS",  Br.  9"  6'". 

6.  wilL  ä  Brakel 

Bni8l|l)nd  in  ovaler  EmftuNninft  Dir  OansNiMhe.M  nach 
Links  genenddt»  limiisaelmd^  W  ßin.  KJIppflieii,  dOnnen 
Schnurrbart,  geüieilte  Halsstrelfe&'Biit  Mantel;  4ie.Uiike  roht 
auf  der  Brust 

Im  Untorrande  ateht:  „Wilhelnms  a  Brjikcl,  Th.  F.  |  Be- 
dinaar  des  II.  Euangeliums  tot  Rotterdam."  Links  J.  Ver- 
kolje  fecit.  Rechtis  die  Adresse  dos  Reinier  ii^an  Doesbiurg 
H>86.   In  dci  Mitte:  Met  Privüegie  «S^c«  •  . 

Sehr  selteu.  ,    .  ..  , 

EL  18"  1%  Br.  9"  T'\ 

7.  Johannes  Goetbalsiu& 

Die  Eckmi  des  Bildes  sind  rund  abgestumpft  Er  ist  als 
Brustbild  dargestellt,  nach  Links  gewendet,  vorwärts  schauend, 
hat  Schnurr-  und  kleinen  Knebelbart,  einen  breiten  Halskra- 
gen, der  vorne  getheilt  ist,  und  ein  Käpjichen  auf  dem  Kopfe. 
Der  Talar  über  dem  Piie^iterkleide  ist  unter  den  linken  Ai*m 
gewunden. 

Im  dunkeln  Grunde  links  über  der  rechten  Aclisel  steht 
Weiss:  JBT.  60.  Darunter:  A.  1670.  In  der  Mitte  des  weissen 
Unterrandes:  Johannes  Goethalsins. 

Ohne  Bezeichnung,  aber  sicher'  von  ^nsöW  Mtetöteir. 

H.  5"  T",  Br.  4"  7"'.      '  '   '  ■ 

1.  Vor  der  Sclirift  im  Untenrande:  AnutenUm. 

11.  Wie  bcschri<  hen. 

Beide  sehr  selten. 
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Ebenso,  äbei"  gröteeri-  In  der  IMassung  ste&l  oben  Uoks: 
1670.  Rechte:  Aei  60.  '  ; 

Im  Untei^rande  steht:  M.  Jo)iannes  Goethalsins  (mit  Ma- 
juskeln) I  ;,Primura  Sfchellinp:]iutanae  —  a  sacris.^  (auf  drei 
Zeilen.)  Darimtcr  vier  holländische  Verse  (abgetheilt):  „Dis  is 
fflen  —  Kerjc  Pllarer.*'  G.  Kleynovcn.  Links:  J.V^rko^e  focit. 

"•     '  '         '    .        H.  7"  6%  Br.  r>"3'".  '  ' 

9.   Herzogin  Grafton. 

(IsabcUa,  Grätin  von  Arlingtou.) 

Mehr  als  Kniestück.  Sie  sitzt  in  Vorderansicht,  hat  zwi- 
schen den  Locken  am  Kopfe  Perlen,  der  Busen  ist  halb  be- 
deckt, das  Obergewand  ist  mit  Perlen  und  Edelsteinen  besetzt. 
Sie  lehnt  sich  mit  der  Kßchteu  auf  ein  (Jesims,  auf  welchem 
eine  Bliuiienva.ie  steht   Im  Grunde  Säulen  und  Bäume.' 

Im  Unterrande  steht:  „The  Diitcliesis  of  Graftou  1683." 
L^)^^:  W.  Wis.sing  pinxit   Rechts:  J.  Vei'koiije  .Fecid,  et  £xc. 

II.  IS",  Br.  9"  G 

.  behr  schöucb  und  seltenes  Blatt.    •  «•  .  . 

I  10. .  <Jo€ob  H-ercog'  Yon  York. 

Bröstbild  in  Oval,  gegen  Links  den  Körper,  gegen  Rechts 
den.  Kopf  gewendet,  herausschauend,  mit  sehr  langem,  herab- 
faili^ndem  Bm:  sehr  langem  Spitzenhabtttch  und  RCßtnmg>  Aber 
wdiher  die  ScMrpe  theuwelse  sichtiiNtr;  •    '  - 

Unter  dem  Oval  stellt:  Hidr  Royall'  Higlmess  «Tunes  Duk 
of  Yorck.  Links  darunter:  P.  Kneifer  Pinx.  Rechts:  J.  Ver- 
koke Fee  et  Exc  A.  1684. 

H.  Bv.  9" 

I.  Wie  bescliri«'b(Mi. 

11.  btatt  obiger  ächrilt  bteht:  Janies  U  By  The  Grace  of  God  |  King 
of  fingland,  Seotfand,  Wmu»  aqt  M«»d  «I«.  'Untigi  die  Jahrenalil  1686. 

11.  /osJ  van  de  ^kapelle. 

Prediger  'in  Leyden  t  1696  aet  6C 

Mehr  als  Brustbild  in  ovaler  Einlassung,  tlie  über  einer 
eckigen  aufliegt  Er  ist  gegen  Links  gewendet,  sieht  heraus, 
hut  reiches.  Lofikeiibaar>  danuif  lein  aofairaizes  Käppchen,  eiDOf 
getheilten  Halsstreifen  mit  zwei  Quasten,  das  geisüiche  KkaA, 
darüber  den  Mantel.  Mit  der  Rechten  schont  er  etwas  er- 
klären zu  woll«i. 
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In  der  ovalen  Einfiassung  stehen  oben  vier  hebräische 
Worte:  (T>Dn  —  'jiayV  bean);  unten:  Aetat  LX.  — 
A.  MDCXCII. 

Auf  der  ockif^on  Einfassunp  steht  links  unten:  W:  >t  :del: 
Rechte:  Jüh.  Verkolje  fec.    Darunter:  Josias  Vande  Kapelle. 

Auf  dem  Tragstein  unten:  ^^Leeraar  indc  Gemeinte  Jesu 
Ghr:  eerst  te  Noordwyk  VU^  |  Daar  na  inden  Briel  III, .  na 
te  Leyden  't  sederd  XXVI  Jaren.  |  Darunter  sechs  holländische 
Verse:  ,J)e  Man  Dien  —  eennen  't  merkt''  Darunter  links 
der  Name  des  Dichters:  L.  van  Beke. 

H.  10"  6%  Br.  7"  2'". 

Es  giebt  dne  Copie  dieses  Bildnisses  von  F.  van  der  Wüt 

12.  Ant  Tan  Leeuwenhoek. 

(Ant,  Nator^Tseher  imd  Mikrodropist  t  IW  a«lat  89. 

Kniestück.  Er  sitzt  in  Vorderansicht  beim  Tische,  der 
rechts  steht  und  auf  dem  sich  ein  Globus,  Eichenzweig,  Tin- 
tenfiiss  und  Schriften  befinden.  Er  hat  einen  dünnen  Schnurr^ 

hart,  langes,  lockiges  Haar,  ein  Halstuch,  hält  mit  der  linken 
Hand  ein  Büchlein,  mit  der  rechten  sein  Oberkleid  zusammen. 

Im  Grunde  Vorhang. 

Im  T'iitrrriiiide  steht:  „Aiitoni  van  Leeuwenhoek  |  Lid 
van  de  Kouiuglyke  Öocieteit  in  London  |  Geboren  tot  Delfl 
A.  li>32.  i 

Darunter  sechs  holländische  Verse  (rechts  drei  und  links 
drei):  „Daer  leest  —  of  hy  't  waer.'*  Darunter:  Con.^tanter 
(Diditer  Huygens).  Lanks:  J.  Verkoke  pinx.  fec  et  exc. 
A.  1686. 

H.  11",  Br.  8". 

Sehr  selten. 

Drugulins  Portr.  Cat  No.  115bl  ^  6  Thlr.  20  Ngr. 
13.  Hortense  Manchini. 

• 

Brustbild  im  Oval  in  Yorderansicht,  der  Kopf  etwas  gegen 

Links  gewendet;  von  den  reichen  Locken  auf  dem  Kopfe 
fallt  eine  auf  die  reclite  Schulter  herab.  Das  lose  Gewand 
ist  auf  der  Brust  mit  einem  Bande  zusammengehalten. 

Im  Unterrande  steht:  „Ortance  Manchini  Duchesse  of 
Mazarin  ^"  Links  unten:  P.  Lely  pinx.  Hechts:  J.  Verkoke 
fecit  IböU. 

H.  8",  Br.  6"  5'", 

Gegenaeitig  von  Blois. 
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14»  Maria 
KOoipn  Ton  England,  f  1696  aet  3S. 

Kniestück,  fast  Vorderansicht,  herausschaaencl.  Sie  liat 
lockiges  Haar,  welches  rechts  tief  herabföllt;  am  Hals  eine 
Perleoschnnr,  am  Busen  Spitzen  mit  Perlen,  einen  goldge- 
stickten Mantel  mit  TIerinolin.  Die  rechte  Hand  ruht  an  der 
Brust,  niit  der  Linken  hält  sie  über  dem  Tische  rechts  einen 
Lilienzweig.  Auf  dem  Tisclir  liegt  die  Krone  auf  einem 
Polster.  In  der  Mitte  des  Hintergrundes  ist  eine  runde  Säule, 
rechts  Vorhang,  links  ein  Schloss  und  Galten  mit  Spring- 
brunnen. Im  Unterrande  steht:  Maria  D.  G.  Mag.  Brit  Fran. 
et  Hyb.  Reg. 

Unten  beim  Plattenrand:  Johannes  Verkolje  fecit.  Rechts: 
NicohiusVisfcher  in  Lucem  edidit^  cum  PriviL  Ordin.  Genend. 
Belgii  FoederatL 

a  16"  2'",  Br.  11«  ur. 

Sdtenstflck  zu  Wilhefan  HL  (No.  21). 

I.  Vor  aller  Schrift. 

II.  Wie  oben  beschrieben. 

15.  Dieselbe. 
H.  16"  6"',  Br.  12"  2"'. 

Stehend,  auf  dem  Haupte  trägt  sie  die  Kroue,  mit  der 
Linken  hält  sie  die  Weltkugel,  mit  der  Rechten  das  Scepter, 
hat  einen  Hennelinniantel  und  S[)itzenverzierungen  auf  der 
Brust.  Rechtis  ist  der  Thronsessel  mit  dem  Wappen;  im 
Grunde  ist  eine  kantige  Säule.    Der  üntcrraud  ist  leer. 

Seitenstück  zu  Wilhelm  III.  No.  22  im  dritten  Druckzu- 
stande,  und  es  ist  zu  vermuthen,  dass  dieses  Blatt  auch  adä- 
quate zum  1.  IL  2.  Zustande  haben  dfirlte. 

16.  Dieselbe. 

tt  9"  4"',  Br.  r*. 

In  Vorderansicht  als  Brustbild  in  ovaler  Einfassung,  mit 
Krone,  Hennelinniantel  und  Perlcnhalsschnur;  in  der  Rechten 
hält  sie  die  Weltkugel.  Seitenstftck  zu  Wilhehn  m.  No.  2a 

17.  Madam  Parson. 

Kniestück.  Sie  sitzt»  gegen  Rechts  gewendet,  auf  einem 
Sitz  von  Stein,  schaut  heraus,  hat  lockiges  Haar,  der  Busen 
ist  halb  offen,  die  Aermel  sind  kurz;  sie  h&lt  mit  beiden 
Händen  daa  befranste  Obergewand  am  Schosse  zusammen.  Den 
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linken  Hintergrunjl  bildet  ein  Vorhanj^;  rechts  ist  zwischen 
zwei  Statuen  ein  Springbrunnen,  dahinter  eine  Allee. 

Im  Unterrande:  Madara  Parson.  Linki^;  P.  Lplv  uiuxit. 
Rechts;  J.  Verkoke  Fecit  et  Kxc.  1G83.  ' 

6ehr  «chÖnei'Blatt  

lldlbie  Figur.  Er  nilKt  im  Lehn^tuhl,  nach  Liok&  gewendet» 
hemussebendw  \»t  Mim  liegt  ein  offeoes  Buch;  wwrauf  er  inil 
der  Linken  zeigt  Er  trigt  langes  Haar,  darauf  dn  Käp|>chen> 
geiatUdiea. Kleid  und  >daiQber  einffii< ÜMtek ;  I»  aninte:ünks 
8&ebt  iBan.i#e  Bibliotiiek  /    •  ' 

Im  Unterrande  steht:  Johannes  Roldands  {  EectesiBäMi 
Endmsanus.   Links:  J.  Y^i'kelTe  |  ^inbdt'  et  fedt 


19.  |W.  Si^fdenus. 

Bnutbild  in  ovaler  iüpfaiisung,  die  auf  emer  viereckigen 
ruht  Er  ist  gegen  Links  gewendet,  sieht  heraus,  hat  loddges 

Haar,  darauf  ein  schwaries  Kftp^chen,  sehr  dttnnen  Schnurr'; 
bart,  getheiltc  Halsstreifeh.  Das  Amtskleid  ist  vom  Tdtal^ 
niantel  fast  ganz  gedeckt 

.  .  H.  J8"fr^Br.  10"  4'".  '         .  . 

I.  lui  weiBBen  Uulerraude  ^lit:>  ^oiUelna«  Saldenas  |  UlU^actiniis 

I  Antehuc  Rcnswondaiiae,  Cokenganae,  Enchusauae,  Delphen'^is,  qunc 
llagensis  Kcclesiae  Pastor.  1  Anuo  Christi  Aet&tis  lÜfl 

Ministorii  XXXL  • 

Rechts  iiiit«n:  Joh.  Yerko^je  pini.  et  fedt 

II.  Die  Inschrift  hat  Aenderunfen :  (^uHjelmus  Saldenus  ;  Shct.  ^anctae 
'riieologiao  Doctor  |  Autehac  &c.  (wie  ohen)  Anno  ChriBti  MDCLXXXIL 
Aetatis  LV.  Ministerii  XXXIU.   Sonst  wie  oben. 

20.  Derselbe:  •  • 

H.  7"  6'",  Br.  6". 

Kleiner.  Brustbild;  bei  Tisch,  nach  Rechts  gewendet, 
liennssehend,  er  hält  mit  d«r  linken  ehi  offeMs  BocÜ  und 
hebt  die  Rechte  empor.  Bn  Gmude  IMs  ist  eih  VoihaAg, 
rechts  die  BMiersammlimg. 

Im  Uttlmtande  auf  einer  irweltini  Plaitt^  steht:  CkiUfelmiis 
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Baldenns  |  Antehac  RenswondanM»  Gtkenganae,  Enchiuaiiaey  | 

Delpbensis,  nunc  Hagiensis  Ecrlesiae  Pastor.  (Amsterdam.) 
Es  gibt  eine  Ck>pie  yön  der  Gegenseite. 

I  .  I  ■  ^  * » 

I 

N.  Verkolje  in  seiner  Jagend. 
(BnlstblM  eines  knabeig  ,  \' 

In  Yorderaiisichty  der  Kopf  ist  ein  wenig  nach  Redits, 
woher  das  licht  kommt,  gewendel  und  sieht  heraos;  er  hat 
langes  Haar  nnd  das  Hemd  ist  am  Halse  offen. 

Der  weise  Unterrand  ist  leer. 

a  6"  V",  Br.  8"  MK",  . 

22.  Wilhelm  UPl.  (König  von  England>         '  * 

Knie^ück^  im  KöQigsonMi<^  Der  König  sitzt,  gegen  Recbtft 
gewendet,  herauw^chaiiend,  mit  Allongcperücke,  Spitzenhals- 
kragen,  mit  Hermelin  gefüttertem  Mantel.  Auf  einer  Kette 
hänpt  der  St.  Georgsorden,  auf  dem  Hoseiiband  des  linken 
Fusses  die  bekannte  Devise  des  Ordens;  an  den  Aermeln 
Spitzenmanchetten.  Die  Rechte  ist  aufgelehnt,  mit  der  Linken 
zeigt  er  nach  Rechts,  wo  ein  mit  goldgesticktem  Teppich  ge- 
dedEter  Tistt«  »«ehi»  >aaf  welthbd  S^pter,  Kmn^  nnd  BMI 
liegen.  In  der  Mitte  des  iiinteignuids  ist  eine  Säule;  rechts 
Aiissicht  anf  das  Schloss  nnd  den  Garten,  in  welchem  eine 
Hercnlesstatne  sichtbar^  • 

ä  16"  a"',  Br.  U"  11'«. 

I.  Vor  allrr  Schrift. 

iL  Düifte  es  wie  No.  14.  eine  entsprechende  Schrift  habea. 

Hauptblatt.  Seitenstttck  zu  Maria  No.  j,4. 

* 

23.  Derselbe. 

H.  16"  4"\  Br  11"  11"'. 

Stehend.  Kiiiestück,  mit  Ordensmantal  und  dem  Hosen- 
bandorden. Er  trägt  langes  dunkles  Haar,  Spitzeiilialstuch, 
unter  welchem  eine  lange  verschlungene  Schnur  herabhängt. 
Links  auf  dem  Tische,  an  den  er  sich  anlehnt,  liegt  das 
Federbaret 

I.  Vor  aller  Schrift.  (Amsterdam.) 

II.  Im  Untfrriindc  stohf:  Guillauiiif  Nonri  PriTUc  (rOranpe.  Links,: 
ür»v6  paf  Jeau  Verkolje.    Dann  folgt  die  Adresse  des  üic  VifMber. 

lUL  IIH  VeHkiideningen,  als  König.  UUn  Balipte  die  Krone,  nit  '4«r 
Bachum  h&lt  er  4a&  Sccpter,  das  Futter  des  Mantels  ist  in  Hermelin  lUSr 
gewandelt  :  rechts  im  Gnmde  ist  dM  Wappen,  der  Unlemmd  ist  (ftir  dne 
neue  bchrifi)  rein  polirt. 

Seitenstück  zu  No.  15. 
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24.  Derselbe. 

H.  9**  4'^  Br.  6"  7/". 

Brustbild  in  ovaler  EinfaHSUDg»  nach  Rechts  gewendet, 
mit  Krone  und  Soepter  (in  der  Rechten)»  einen  gestickten 
Halskragen  und  dem  Hosenbandorden. 
^   Seitenstück  zu  Kq.  16, 

25.   St  Wolters. 
Kunstliebhaber. 

HüftenbiUl,  gegen  Links  gewendet,  herausschauend;  er 
hat  lanf^ps  Haar,  die  Linke  ist  in  die  Seite  gestemmt,  nüt  der 
Rechten  hält  er  seinen  faltigen  Mantel  zusammen. 

Im  Unterrand«'  steht:  Stefiaii  Wolters  |  Amator  Artium.  j 
Links  beim  Rande:  P.  Kneller  Pinx.   Rechts:  J.  Verkoye  Fee 
et  Exe.  A.  1684.  • 

a  7"  11'",  Br.  8"  8"' 


26.  Madonna. 

I)a8|Studium  zu  einer  Madonna,  nach  Links  herabsehend, 
mit  einem  Kopftuch.   Die  Ecken  sind  abgerundet 

H.  3"  lü  ",  Br.  3". 

27.    Vertumnus  und  Pomona. 

Kniestück.  Pomona,  als  junges  Mädchen,  sitztj  halb  nach 
Rechts  gewendet,  an  einer  Mauer,  die  mit  Basreliefs  geziert 
ist,  gelehnt.  Sie  hat  Perlen  im  Haar  und  ihre  Rechte  ruht 
auf  der  Brust.  Hinter  ihr  steht  das  alte  Weib,  ihr  zuredend. 
Auf  der  Mauer  steht  eine  Blumenvase  und  im  Grunde  ist 
eine  Statue  der  Veuus  und  des  Amor.  . 

Im  Unterrande  sind  geUieilt  zehn  französische  Verse: 
lyVertunme  amonrenx  —  vieille  subtile.''  St  Ussans. 

H.  12"  6'",  Br.  9"  4'".  (Cab.  Brüssel) 

■28.    Venus  und  Cupido. 

Venus  liegt  auf  dem  Bette,  mit  dem  Ko])fe,  der  lachend 
heraussieht,  gegen  Links.  Her  lachende  Cupido  liegt  vor  ihr 
mit  ausgespannten  Flügeln,  spielt  mit  der  linken  Hand  an 
ihrer  rechten  Brust,  mit  der  Rechten  an  ihren  Knieeu.  Im 
Grunde  ist  Vorhang. 

Schönes  und  seltenes  Blatt 
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Ith  Unterraude  steht:  Lasciva  Venus  Blandusque  Cupido. 
Darunter:  Joh.  Verkolje  Fecit  et  Excud:  A.  1682. 

H.  18"  r\  Br.  10"  S"'. 

In  Amsterdam  ein  Abdmck  in  Bister. 

29.  Diana  und  Galisto. 

Diana  dtzt  rechts,  von  drei  Nymphen  umgeben;  Galisto 
liegt  in  der  Mitte  mit  .entblosstem  Unterleib,  auf  dem  Rasen, 
von  zwei  Nymphen  angefallen;  im  Grunde  zieht  (rechts)  eine 
Nymphe  den  Vorhang  zwischen  Bäumen  auf  und  kommt  eine 
Nymphe  aus  dem  Gehölze.  Links  sitzt  eine  N>inphe;  bei  ihr 
steht  eine  zweite  vom  Rücken  gesehen,  im  Grunde  gewahrt 
mau  noch  zwei  am  Utcr  des  Wassers. 

Nach  G.  Netschcr. 

Sehr  schönes  und  seltenes  Hauiithhitt 

H.  10"  2'",  br.  13"  G'". 

30.  Jupiter  und  Galisto. 

Calisto  sitzt  im  Vordergrund  auf  der  P'rde,  gegen  Rechts 
gerichtet,  mit  blumengesticktem  kurzen  Kleide;  der  Busen  und 
der  rechte  Fuss  ist  bis  Uber  das  Kiiee  enädtat  Sie  ergreift 
mit  der  Rechten  den  Ködber,  und  legt  die  Linke  Aber  die 

Hand  Jupiters,  der  als  Diana  sich  zu  ihr  knieend  berabneigt, 
sie  mit  der  Rechten  timarmt  nnd  mit  der  Linken  am  Kniee 
streichelt.  Links  kommt  ans  dem  Gebüsche  Amor  mit  der 
Larve  und  der  Adler.  Hechts  sind  zwei  jM^^dliunde  und  in 
der  Ferne  bergige  Landschaft  sichtbar.  Im  Vordergrund 
rechts  ist  Wasser,  an  dessen  Ufer  steht:  ü.  Netscher  Pinxit 
Darunter:  J.  Verkolje  sculp. 

Beiui  Rande  unten:  ex  Formis  Nicolai  VilTcher  cum  Privil: 
Ordin:  Belgü  Foadeiali: 

a  W  S'",  Br.  11" 
1.  Vor  aller  Schrift.   9M  settOk 
II.  Wie  obeo  beschrieben. 

31.  Venus  und  Adotiis. 

Adonis  sitzt  redits  unter  zwei  Bäumen  im  Profil  nach 
Links,  im  leichten  Gewände  und  befülilt  mit  seiner  Linken 
den  Busen  der  Venus,  die  sich  an  ihm,  halb  liegend,  mit 
offener  Brust  anschmiegt  und  während  sie  ihn  lächelnd  be- 
tracht<'t,  mit  dov  linken  Hand  dessen  Kniet'  strcii-lielt.  Hinter 
^     ihr  wird  ihr  Wagen  auf  Woikeu  vou  zwei  bchwäueu  gezogen. 
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Links,     der  fernen  Lan()schaft  hält  ein  Knabe  zwei  Doggen. 
Amor  sucht  den  Adonis  zum  Ablegen  de«  Kleidea  ;ju  bewegen: 
am  Boden  vor  ihm  liegt  der  Speer  und  die  Trompete,  aut 
dem  vorderen  Baume  hängt  der  Bogen  mit  den  Pfeilen. 
Sehr  schön  und  sehr  selten.  >      •    /  .1 

•  H.  14"  3'",  Br.  11". 
I.  Vor  aller  Schrift  (Äusserst  selten).  ' 

II.  Links  unten  im  Rande  steht:  .1.  Verkolje  inT.  et  fee.  In  der 
Mitte:  G.  Valk  exc.  ctim  Priv.  ord.  Holl  et  Weg».  •  •  *' 

£s  gidbt  auch  Abdrücke  in  Bister.  '     >  . 

32.   Pan  und  Pomona,        *  • 
H.  13"  4"t?),  Br.  H"  8'".     '  ' 

Pan  sitzt  rechts  auf  einem  Steine,  nach  LinJcs  gewendet^ 
und  umfasst  verliebten  Sinnes  die  in  seinem  Schoosse  liegende 
Pomona.  Hinter  dem  Hirten  sieht  man  zwei  Ziegen,  linKS  ist 
eine  Fontaine  mit  wasserspeienden  Amoretten;  im  Mitteigrund 
die  Statue  der  Veims  zwischen  Hosenhecken 

Im  Unterrande  steht:  C.  Netscher  pinxit,  G.  Verkolje  fecit 
G.  Valck  Excudit  Cum  Privlligeo  |  Ord:  Holland:  et  West 
Fri8!ae.  (Wei^pel  ö  TUr.) 

Def/laehen^e  Matin. 

'  .      U  18*  r",  ftr.  9»*  5'"* 

Brustbild  i^i  Profil  wh  Redils.   £r  .l|«t  ein  pUtl^s 
Barettr  eu  yoUesGe«^!;  mit  UeiiifimSclmurr-  qa4  Kp^li^lbtMt. 
Der  Unterxaiid  ist  leer« 
Sdur  selten. 

34.   Rüste  eines  bärtigen  J^^nnes. 

Der  Mann  mit  sehr  langem  Bart'  ist  im  Pniil.  nach 
Becbt%  wohin  in  die  Höhe  der  Blick  genditet:  istci  •  '  i '   * ' 
Im  Unterrande  steht  rechts:  L  k  F. 

a  4",  Br.  S" 

I.  Vor  dem  Monognumn. 
.    U.  Ohne  I.  und  F. 

III.  Wie  be8chrieji>ep. 

35:  Mftniillches  Brustbild.  • 

Bin  bärtiger  Greis  mit  wenig  Haaren  ufid  hloä^en^.H^^lsye. 
ISr  sieht  nach  Links  in  die  Hdhe. 

Im  Unteirande  rechts  bemerkt  man  ein:  F.  , 

ar  i:"/Br.  r..  .... 
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96.  Der  alte  Briefleser.  (Zettongsleser.) 

^rustbilcl,  uach  Links  im  Vioül    Eti  ist  der:ielbe,  alte 
riäDii^ '  der  äüf  äem  Blatte  von  W.  VaiUant  (No.  I64  meines 
V^eic)ini^ses]  vorkammt^  natJLusla^siii^  4^  ^ei|>eB.'  . 
unt^. stallt:. j:  V.     fe.  '         I  . 

H.  4''  V',  Br.  8"  8"'.         .  , 

j ■   t !  .        .  ,{,...:       .  •  •  I.  •    I  • 

37.  Der*jttiige  Violinspieler. 

tt  4"  9"',  Br.  8"  9"*. 

Brustbild,  der  Kopf  mit  dem  Federbäret  ist  nach  Rechts 
gewendet^  der  "Mund,  wie  %um  Bihgen,  ofif^n;  er  spielt  mit  der 
tinken  Hand  die  Violine. 

Im  Hchmalen  Unterrdnife  steht  links:  IB  (Henr. Bloemaert?) 
f»  der  Hittet     1661^  rMto:  J.  VerkoQe  fec.  ' 

38«  Bruatbild  eiiies  jungen  Malers.  . 

Er  ist  in  Vorderansicht,  hält»  mit  der  Hechten  P&lette 
ttDd  Pinsel y  siebt  vor  sich.jgeiaMle.  l^aus  und  lehnt  sich 
mit  der  Linken  an.  Er  nat  'lodkiges  Haar.  Links  oben  auf 
der  tfau^  steht  liell  das  tkonognunm.    |C. ' 

a  5"  1%  Br.  8"  9'«. 

39-U3.  Die  fünf  Sinne. 
Folge  von  fünf  Blattern  (halbe  Figureu> 
Alle  a  6",  Br.  4"  6"'. 

  39.   a.  Das  Getühi.  ..  ...  . 

Ein  lachender  Arzt  (nach  Rechts  giBwendet)  opei^iH  das 
Auge  eines  schreienden  Bauern.  * 


40.  b.  Das  Gesicht. 

* 

Ein  lachendesi  mit  ve^^  U|nbe  zeigt  mit  der 
Hand  nach  Links. 

41.  c  Der  Geruch. 

Ein'  lachender  Bauer,  nach  Links  gewencfe^i  bläst  den 
Tabakrauch  aus  dem  Munde  heraus. 

'  .  42.   a.  Das  Gehör. 

Der  Geldzähler  mit  hohem  Hute  ist  nach  Rechts  gewen- 
det Links  oben  steht:  P.  Staverenus« 
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43.  e.  Der  Geschmack. 

Der  Bauer,  welcher  die  Nagelprobe  macht,  ist  nach  Rechts 
gewendet. 

Heineke  nennt  C.  Bega  den  Inventor;  es  dürfte  eher 
Brauwer  seiiL  Im  Wei'ke  des  Blooteling  und  Gole  kommt  die 
Folge  auch  vor. 

Diese  von  unserm  Meister  ist  äusserst  selten. 


44.   Das  Mädchen  mit  dem  Gefässe  am  Fenster. 

Das  Mädchen  steht  an  das  Fenster,  das  oben  abgerundet 
ist,  angeh'lint  und  schüttet  mit  der  Rechten  ein  Gefäss  aus. 
Hinter  ihr  links  steht  ein  junger  lachender  Mann  mit  langem 
Haar,  Federharett,  geschiit/tcm  Caniisol,  legt  seine  linke  Hand 
auf  dessen  rechte  Sclmlter  und  reicht  ihm  mit  der  Hechten 
einen  halb  gefüllten  Becher  dar. 

Im  Unterrande  steht  links:  OehterVelt  pinx.  A.  1685. 
Redits:  J.  VeikoQe  fec.  et  Eic 

BL  1!"  9'",  Br.  9"  4"'. 

Ks  gie])t  auch  Abdrücke  in  Bister.  In  Amsterdam  eine 
Contre-epreuve. 

45.  Der  glefleckte  Hund. 

H.  3"  4'",  Br.  3"  9*". 

Er  Steht  gegen  R(»chts  gewendet,  mit  kleineren  und  grös- 
seren Flecken  gezeichnet;  das  Ohr  und  das  Auge  ist  schwarz, 
der  Kopf  gehoben,  der  lüntere  Fuss  ist  durch  eine  Mauer 
gedeckt 

Links  unten  steht:  A. 

Es  giebt  auch  Abdrücke  in  Bister. 

46.  Der  weisse  Hund, 
a  $"     Br.  S"  11'". 

Nach  Rechts  laufend,  in  einer  Landschaft,  im  Grunde 

sind  grosse  T^auiiistärnnu'  sichtbar;  er  hat  schwarze  Ohren, 
ein  gleiches  Halsband  und  scheint  zu  bellen. 

Am  Rande  links  unten  steht:  A.  168a  Rechts:  J.  Ver- 
kolje  fecit 

I.  Vor  clor  Jahreszahl  und  dem  Kamen. 
11.  Wie  oben  bescbriebeo.  ^ 
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47.  Schlafender  WacliteDiiiiid. 

H.  8"  6"',  Br.  4". 

Er  liegt  im  Profil  nach  Hechts,  den  Kopf  über  den  linken 
Fnss  gelegt,  Aber  dem  Leibe,  am  Kopfe  mid  an  den  Ohren 
ist  er  dukel  gefäibt 

48.  Ein  liegenaer  Wachtelhund. 

H.  8"  7"',  Br.  4"  1"'. 

Ein  Theil  des  Kopfes  und  der  vordere  Kücken  sind 
schwätz.  Er  liegt  nach  der  linken  Seite  hin  und  hat  den 
Kopf  Aber  den  linken  Vorderfhss  gelegt 

I.  Yor  aUir  Schrift. 

n.  LinkB  nntai  beim  Rud»'  stebt:  J.  YeikoQt  fe«t 

49.  Ein  Wachtelhund  nach  Links  lanfbiid.  ' 

tt  4"  7*",  Br.  »"  7"'. 

Er  ist  weiss  mit  schwarzem  Kopf  und  Rücken  und  hält 
den  Kopf  in  die  Höhe.  Den  Grund  bildet  Landschaft,  in 
welcher  rechts  ein  Gartenaaun  sichtbar. 

ünten  in  der  Mitte  zu  beiden  l^ten  des  Fusses  steht: 
J.  YerkoQe  —  pinx.  et  fea  et  {izc  1684 

L  Yor  der  Sehvift. 
IL  Wie  beedtfiebcn. 


Anhang. 

In  ueuerei'  Zeit  werden  einige  Blätter,  die  bisher  unserem 
Meister  zugeschrieben  wurden,  auf  Jan  Verkotje  junior,  dessen 
Sohn,  flbertragen,  von  dem  in  HoUand  noch  schöne  Zeich* 
nungen  existiren.  Sie  werden  im  Monogrammen-Lezlkon  yon 

Nagler,  IV.  Bd.  No.  596  angeführt,  wie  sie  Ch.  Kramm  bo* 
schreibt.  £s  sind  fünf  genannt,  das  letzte  aber,  ein  radirtes 
Blatt  ohne  Angabe  des  Gegenstandes,  entzieht  sich  Jedem 
Urtheil. 

a.  Der  Flötenbläser,  inelir  als  Brustbild,  nacli  Hechts  ge- 
wendet, iui  Mantel,  uät  breitkrempigem  Federhut  Ohne  Na- 
men.  (Nagl.  21.) 

EL  7"  2'",  Br.  6"  11'". 
Ai«Uf  t  4b  Micha.  IM«.  ZIV.  18M.  7 
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b.  Ein  anderer  Flötenspieler,  nach  F.  Hals.  Ebenfalls 
ohne  Zeichen  und  Namen.  Nicht  näher  bezeichnet 

.  e.  Das  MAdchea  mit  dem  Papagei.  Halbe  Figur  in  ovaler 
EinfRSSingy  heraiusefaeMd)  mit  PerlenhalsBCluiWy  die  Redte 

ist  an  die  Brust  gelegt^  mit  der  Unken  hält  sie  den  VogeL 
Ln  Grunde  links  Vorliang,  redits  ein  Käfig.  (NagL  24) 

H.  10"  S'",  »r,  9"  IVt'". 

d.  Der  bellende  Wachtelhund.  Gegen  Rechts  gewendet, 
nach  vorn  geneigt,  den  schwarzen  Kopf  in  die  Höhe  geho- 
ben. Beim  Schweife  und  unter  dem  Bauche  ist  er  schwarz, 
(NagL  29.) 

H.  8"  y",  Br.  8"  8"'  (Stich) 
H.  4''  -8"',  fir.  8"  9^'  CPlatttX 

e.  .  Eine  Badirung.  Siehe  ol^en. 


Zweifelhafte  Blätter. 

f.  Der  Hflhnerliof. 

In  der  Mitte  einer  Landschaft  schreitet  ein  Hahn  nach 
Links;  zu  beiden  Seiten  desselben  zwei  Hennen  und  sechs 
Küchlein;  vom  siebenten  sieht  man  links  nur  den  Kopf. 

a  8"  4"',  Br.  4"  8'". 

g.  Die  Katze. 

Sie  liegt,  mit  dem  Kopfe  nach  Links,  auf  einem  Polster, 
tosea  Edtoi  mit  Qwuteii  Teniert  sind;  an  diese  schmiegt 
sich  äsm  fnge  gestreifite  sn. 

.   H.  8"  r",  Br.  4"  8'« 

Beide  Blätter  in  MOnohen  als  J.  Vericoye  registrirt,  aber 
selnr  mi  beiweifeln. 
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Nicolas  Verkolje. 

Yerzeichiuss  seiner  SchabkunstblAtter. 

^kjhA  jkI^mS  ^Amam 

von 

J.  B.  WeMely. 


£iiileitiiiig;  

Die  Lebenswege  des  Sohnes  nabmen  die  entgegengesetzte 
BidltOBg  ¥on  jenen  seines.  Yatevs.  Ib  1631}  geboren^ 
beschloss  er  den  21.  Januar  1746  in  Amsterdam  sein  Leben. 

Was  zwischen  beiden  Jahren  liegt,  was  dies6  78jiihrige 
Lebenszeit  ausfüllt^  erüfthren  wir,  freificb  kurz  genüge,  bei  Bes; 
camps  IV  p.  168. 

Seine  Wiege  war  bereits  von  dem  Genius  der  Kunst  um- 
geben; kein  Wunder,  dass  sein  Talent  und  seine  Liebe  für 
diese  täglich  neue  Nalii  ung  fanden  und  zu  iiumer  grösseren 
Flammen  sich  entzündeten.  Als  seiü  Vater  (1693)  starb,  war 
der  zwanzigjährige  JüDgUng  bereits  Ton  seinem  YftterUdien 
Lehrer  so  tief  in  die  Kndst  'ängeweiht;  dass  er  Mutter  unil 
Geschwister  ernähren  konnte.  * 

Einige  von  ihm  gemalte  Bildnisse  machten  ihn  bekannt, 
er  bekam  Aufträge,  glückliche  Erfolp:e  paben  ihm  Muth  und 
correcte  Zeichnung  sowie  eine  schöne  Farbe  (die  besonders  in 
Nachtsrenen  reizend  ist)  sicherten  ihm  eine  £hrensttife  unter 
den  Meistern  der  Kunst.  * 

Seine  Bilder,  die  sehr  gesucht  wurden,  beinden  sich  zu- 
meist in  Holland.  • 

Seine  Schabkunstblätter  sind  in  alle  Länder  zerstreut,  um 
allen  Kunstfreunden  vom  Buhfbe  ihres  Meiste  ztf  eizfthlen. 

Er  war  auch  auserwfthlt,  mehrere  berttlmtii  BmottiiLjni 
^ichnen.  Biese  gelangen  yortrefflich«  Sein  eignes  Portrait 
wurde  uiit  Versen  von  Feitama  und  Bogaert  venierrlicht, 

Uebrigens  wurde  er  schon  als  Kina|be  von  seinem  Vater 
verewigt  (siehe  J.  Verkolje  No.  24)i  er  selbst  führte,  sein  BUdr« 
niss  aus  (No.  10). 

?• 
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Ferner  finden  wir  es  bei  Descamps  von  Hoobraken  in 
Oval  gestochen. 

Sein  Schabkunstwerk  ist  nicht  gross,  aber  seine  Blätter 
sind  sehr  gesucht  und  gehen  oft  zu  hohen  Preisen  weg. 

In  Amsterdam  üand  ich  einen  Holzschnitt  (No.  SH),  der 
unserem  Heister  zugeschrieben  wird.  Warum  hfttte  er  nidit 
die  Zeichnung  auf  das  Hob  liefern  kOonoi? 

Auf  seinen  BlAttem  kommt  zumeist  sein  Xanie  ausge- 
schrieb«!  vor;  nur  auf  No^  36  finden  wir  das  Monogramm: 
N.  T.  K. 

Jahreszahlen  erscheinen;  1714  und  1715  No.  7.  1717 
No.  12. 

Adressen: 

G.  Valck      No.  14.  27.  2a  29.  31. 

N.  ViBfeher    „  5. 

Seine  eigene  „  1%  17.  1&  32. 


Veraeichniss  der  Maler,  nach  denen  er  gearbeitet  hat 

L.  T.  toda  No.  5u 

A.  Boone  »  12, 

G.  Douw  t,  26b 

C.  Ellig  1. 

A.  Houbraken.  6.  &  25.  3 1. 

D.  Klein       ,  ^  2. 
Xiinschoteu    f  »17.  18. 
J.  M.  Nattier,  „  7. 

G.  Schalken  ,  „     9.  24.  27.  30. 

J.  B.Wenix  „  32. 

A^tJpAtt  Wnfff  „  16. 

Pk  Woawennan  ^  37. 

Eigene  Erfindung  steht  angegeben:  4  11.  14.  29.  2a  8i. 


Aiyhabeliaehea  Verzei^hniss  der  dargestellten 

Oegenstftnde. 

(Die  mtt  *  baMlduMteii  f  ehAren  sua  Appendix.) 

Angriff,  der  verliebte   28 

August  IIL  König  von  Polen   1 

Bauer  '  .   .   .  2 

Bischofs,  eines,  Brustbild   18 

Bördel;  das   34 


Digitized  by  G 


101 


Brustbild  eines  jungen  Mannes   21 

Büste,  männliche   22 

Familie;  heilige   16 

Frandseus,  St   19 

Haeks,  S.  H.   S 

Hagar  in  der  Wüste   14 

Heist,  Hugo  y.  d.   4 

Hirt,  der  K"te   15 

Hirt,  der  alte   38 

Hondiiis,  G.  ?  *.  5 

Hund,  der  weisse   35 

Hunde,  zwei  spielende  ^  .  *   .  .   

Huysum   .   .  ^   *6 

Japick  van  Leyden   20 

Johannes  Bapt;  St   15 

Junge,  der  gissende   99 

Kinder,  swei  lachende  ;  •  •  .  .  *4 

Knabe,  lachender  %   33 

Knabe,  schreibender   *5 

Leytsche  Boer   20 

Mädchen,  das,  im  Hemd   27 

Mädchen,  junges,  mit  Medaillon   *3 

Maler,  der   83 

Mann,  der,  mit  dem  unzüchtigen  Bilde   25 

Mausfalle,  die   26 

Molaert,  J   6 

Neger,  junger   *2 

Nymphen,  zwei  liegende   31* 

Panlns,  St   IS 

Petrus,  St   17 

Pferd,  das  strahlende   37 

Picart,  B   7 

Rattengiftvorkäufer,  der    ....  *   •l 

Schio,  Franz  van    8 

Schreiber,  der   24 

Toilette,  die   30 

Unterhaltung,  die,  im  Freien   32 

Verkoke,  Jan  •'   9 

VerkoUe,  Nie.  .  *   10 

VoTet,  a  a    •  .  ;  .  *  .11 

Wahrsagerin,  die   29 

Zomer  «13 
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1.   August  m.  König  von  Polen. 

Etwas  mehr  als  Brustbild  in  ovaler  Kinfassung.  Er  hat 
eine  Perücke  und  über  der  liüstung  einen  Mantel.  Im  Oval 
ist  die  Umschrift:  Auguste  III  Roy  de  Polog.  etc.  Electeur 
ie  Saxe  etc. 

Ueber  dem  O^al  ist  in  der  Mitte  ein  hwtheetknm  und 

ein  Adler;  in  jeder  Ecke  oben  ein  Engel. 

Um  das  Oval  unten  sind  Paliuenzweige;  in  der  Ecke  links 
die  Herknleskeulc  mit  einer  Schlange,  rechts  wt  rönischer 
Adler  auf  der  Standarte. 

In  der  Mitte  ist  in  einer  Vipnette  die  Schlacht;  auf  dem 
Rahmen  derselben  steht:  Batailie  de  Kalisich  Octo.  1706. 
Darüber  die  Krone.    Die  Vignette  ^st  von  Oelzweipjen  um- 

§ebeii,  dazwischen  auf  einer  Bandrollc  steht:  Gagnec  sur  ies 
iiedois  oar  sa  Miyest^  Conunendant  et  combattant  en  pec- 
sonne.  Links  unten  beim  Rande  steht:  0«  £11  ig  inv.  Rechts 
K.  VerkoUe  fec 
Selten. 

H.  20"  2'",  Br.  14"  7'". 

I  Vor  aller  Schrift.  AaitterdpoL 

IJ.  Wie  iM  schricben. 

Anmerkuug.  Die  Yiffuettu  mit  der  iSchladtt,  hcrauägcäcbjiitlcii|  kommt 
in  A^BSterdam  ininr  weiM  als  selbständiges  Blatt  Tor;  datsuf  steht 
Belbstveistiodlieh:  EMtn  ZeldsMio. 

2.  Bauer. 

Kechtsgelebrtef  ia  Leipzig. 

^  Fast  Kniestück.  Er  ist  mit  der  Linken  an  die  Lehne 
des  Sessels  gelehnt  und  weist  mit  der  K(Tbten  vor  sich  hin. 
Er  trägt  eine  Perücke  und  ein  Trcssenkleid.  Rechts  ist  ein 
Vorhang,  darauf  ein  Wappen,  links  sieht  man  durch,  ^in  Fear 
ster  in  die  Landschaft. 

Im  Unterrande  stehen  drei  lateim'sche  Disticlia:  „Kftigieni 
vultus  Baueri  —  Fama,  vide."  Links:  D.  Kleiu  pinx.  Rechts: 
2^.  Verkoke  fecit 

BL  16"  1'",  Br.  11"  2"'. 

B,  S.  Henricks  Haeks, 

*  « 

Kaafinann.  • 

Biustbild  als  Medaillon  in  einer  Rundung;  Profil  mch 
Links.  Um  die  Rundung  ist  der  0rand  schinurs;  ito  Dsrgi»- 
sidlte  hat  langes  Haar  und  auf  der  Wange  eine  Warze. 

H.  4",  Br.  8"  2'". 
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L  Wie  beschrieben, 
n.  Sin  üntemad  ist  hell  gescfiKffen. 

In  Anisterdaiii  steht  hier  handschriftlich:  S.  Henricks 
Haeks  natus  Lubcckcnäis  mercator  amsteldauii  Ao.  1697. 
Es  giebt        eine  Copie  voa  der  Gegenseite. 

4.  Hugo  van  der  Heist 

Kniestück.  Er  sitzt^  ein  wenig  nach  Links  gewendet,  bei 
dem  Tischt;  hat  langes  Haar,  geistliches  Ge>vund,  gctheilte 
Halsstreifen,  hält  mit  der  Rechten  ein  offenes  Buch  und  lehnt 
sich  ii)it  der  Linken  auf  ein  grosses  offenes  Buch,  welches 
rechts  auf  dem  Tische  liegt  Links  im  Grunde  sieht  man  die 
Bibliothek. 

Im  Unterrande  steht  links:  N.  Verkolje  f;  In  der  Mitte: 
Hugo  van  der  Heist  I  Eccl:  Amstelaedani: 

H.  10"  4"',  Br.  7"  6"'.  BreliL 

Kach  Müller:  I.  Vor  der  Schrift, 
n.  Wie  oben. 

Muller  macht  aus  dem  I.  Zustand  zwei,  der  erstere  soll 
sehr  dunkel,  der  zweite  hell  sein,  wjis  durch  den  Druck  ge- 
schehen konnte  und  keine  Verschiedenheit  des  Zuataades  vor- 
aussetzt 

5.   Gerard.  Puppius  Hondius. 

Bnistbild  in  ovaler  Einfassung  (in  den  Ecken  sind  Blätter 
abgebildet).  Er  ist  nach  Links  frewendet,  sieht  heraus,  hat 
eine  reiche  Perücke,  lange  getheilte  Halsstreilen,  ein  geist- 
liches Gewand  und  die  Linke  ruht  auf  der  Brust. 

Im  Unterrandc  ist  sein  Wappen;  zu  beiden  Seiten  steht 
auf  zwei  Zeilen:  „Dit  is  Hy  —  Löf  behaalf*  Links:  L.  v. 
Breda  Pinx.  Rechts:  N.  Verkolje  fecit  In  der  Mitte  die 
Adresse  des  Nie.  Viffer.  ^ 

In  der  ovalen  läniassnng  steM:  Gerardna  Pappina  Hon- 
dias,  Hornams,  Ecclesiastes  Amstelaedamensis. 

tt  12^,  Br.  v  e^. 

I.  Tor  aOer  Sefarift  und  vor  dm  Wappen.  Amsterdam. 
IL  Wie  oben  beadiriebeD. 

6.  Jacob  Moelart 
PortraUmaler  and  EimtfHebbaber  in  Dordredil,  geb.  1619. 

Brustbild  in  einem  Bogenfenster^  mit  peU>eeetster.  H Atze 
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tind  weissem  Halstuch.  Er  hält  über  dem  offenen  Buche,  in 
welchem  verschiedene  Kupfersticho  sind,  (in  T^Iatt,  auf  dem 
eine  Schlacht  dargestellt  ist  Unter  dem  Buche  links  liegt 
ein  zweites  Blatt  und  ein  Todtenkopf.  Im  tirunde  Bücher, 
an  den  Wänden  Bilder,  Gypsabjiüsse,  eine  Palette,  Schränke 
mit  Portfeuilles,  und  links  ein  Fenster. 

H.  9"  8'",  Br.  7"  2»/V". 

I.  Vor  aller  Schrift.  Aeusscrst  selten. 

n.  In  der  Tafel  nnter  dem  Fenster  sind  vier  hoUändisclie  Verse: 
„Dit  is  —  verschuldipt  i^."  Darunter:  A.  Honbraken.  Unten  links:  A. 
Hoobrakon  Inv.    Reclits:  N.  Verkolje  fecit,    Sohr  selten. 

jQi.  bUtt  Tier  sind  sechs  hoUiudiache  Verse:  ^1>ub  ttolt  —  a  dem 
bMÜ,**  Danmter:  Jitcob  Zeeos.  Sonst  wie  bein  u.  Dziick.  Selten. 

7.   B.  Picart. 

Kupferstecher  in  Amsterdam,  geb.  in  Paris,  f  1733  aet.  (iO. 

Kniestück.  Er  sitzt  beim  Tische,  der  rechts  steht,  ist 
selbst  gegen  Rechts  gewendet,  hat  reiches  lockiges  Haar,  ge- 
blümtes Kleid,  schaut  heraus  und  zeigt  mit  der  Linken  auf 
den  Kupferstich  in  der  Rundung,  der  am  Tische  neben  dem 
Grabstichel  und  andern  Instrumenten  liegt.  Im  Hintergrund 
stehen  in  Fächern  Portfeuille,  auf  welchen  Namen  berühmter 
Kflnstler  zu  lesen  sind.  Rechts  im  Grunde  Vorhang. 

Im  Untemnde:  ,»Nec  Vetera  aqHsniere,  nec  inTidias  ho- 
diemis.  |  Bernardus  Pieartas,  Delineator  et  Sculptor,  Ste- 
phan! Picarti,  cui  |  Romano  cognomen,  Filius,  natus  Lutetiae 
11  Jnnii  anni  MDCLXXIII  ä  J.  Marc  |  Nattier  pictus  anno 
MDCCIX  &  ä  N.  Verlofje  L  m.  aere  expressus  Amstelodami 
MDCCXV.  I 

Auf  deii)  Kupferstiche  am  Tische  steht:  Comaline  et  B. 
Picart  Sculp.  1709. 

R  la*  4"',  Br.  O". 

h  Auf  dem  Kupfersiche  am  Tische  ist  keine  ächrüt  im  Unter- 
laade  frUt  He  enle  ZeOe  (die  Devise)  und  es  steht  die  JUirettaU  1714. 

(AmsterdanL) 

II.  Ebenso,  aber  mit  der  JebreesnU  171^. 
IIL  Wie  im  Teil. 

8.  Franc  van  Schie. 

(SSchuImann  in  Dordrecht.) 

Halbe  Figur,  gegen  Links  gewendet,  heraussehend,  mit 
Lockenhaar,  Halsstreifen.   Mit  der  Linken  hält  er  den  ManteL 
Im  Piedestal  (in  der  Schleife  sind  Spuren  ausgekratzter 
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Schrift)  steht:  Frandscos  Tan  Scbie  |  proponent  preccptor 
Scbolae  Dordracenne.  Darunter  vier  holländische  Verse:  „Van 
Schie  —  gewyd.  Links  unten:  A.  Houbrakon  in.  Rechts:  N. 
YerkoUe  fecit  Diese  Namen  der  Künstler  sind  schwer  leserlich. 

H.  9"  8"V  Br.  7"  2'". 

9.  Jan  Verkolje. 

1660— 160& 

Der  Vater  to  Ifeistei«  ist  in  einer  Rnndung,  um  welche 
kemm  die  Ecken  schwarz  sind,  als  Kniestttck  abgebildet,  wie 
er  auf  einem  Stuhl  nach  Links  gowrndet  sitzt  und  den  Be- 
schauer ansieht.  Er  hat  langes  helles  Haar,  hält  mit  der 
Linken  Palottg  und  Pinsel.  Auf  einer  ovalen  Leinwand  be- 
merkt man  ein  weibliches  Brustbild,  im  Grunde  auf  der  Wand 
eine  Landschaft 

Nach  G.  Schalken  ? 

H.  7",  Br.  6*  9"'. 

i.  Vor  aller  Schrift 

II.  Mit  der  Schrift:  Johaones  Yerko^Je  |  Geboreu  te  Amsterdam  16Ö0. 
Orarlebeu  1693. 

10.  Eigenbildniss. 

Geb.  sa  Delft  1678  f  Amsi  1746. 

In  ovaler  Einfassung,  herausseheiul.  Er  hat  langes  Haar 
nnd  hält  mit  der  Rechten  eine  Zeichnenmappe,  darüber  mit 
der  Linken  den  Stift.  Links  im  Grunde  Staffelet. 

H.  8"  2'",  Br.  6"  7"'. 

Die  Originalhandzoichnuug  in  Aquarell,  von  der  (iegen- 
seite,  betindet  sich  im  Herliner  Museum.  Das  von  Houbraken 
gestochene  (siehe  Einleitung)  ist  diesem  ähnlich,  jedoch  ohne 
Zdcbenmappe. 

•      11.  C.  B.  Voet 
Blmnemnaler  1 174Ö  Mt  75. 

Halbe  Fi^  in  Vorderansicht  in  einem  oben  abgerundeten 
Fenster  Er  ist  im  Mantel,  hat  langes  Haar  und  hiut  mit  der 
Rechten  Aber  dem  Geländer  ein  Bild  und  eine  Rolle,  worauf 
ein  Schmetterling.  Im  Grunde  links  ist  Yorhuig,  redits  eine 

Staffelei. 

Auf  dem  Geländer  steht:  N.  Verkolje  pinx.  et  fec  In 
der  Mitte:  Carel  Borchart  Voet  pictor  Horum. 

U.  10"  2'",  Br.  T'  IV", 
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Es  giebt  auch  Exemplare  in  Sepia. 

1.  Vor  aller  Schrift  und  ohne  den  ächmetterüng  auf  der  Rolle. 

(Amsterdam.) 

n.  Wie  im  Teil 

12.  Zomer. 
Kunstliebhaber. 

Halbe  Figur  in  Oval,  ausser  welehem  die  Eckeu  schwarz 
sind,  fast  in  Vorderansicht  hinter  dem  Tische  sitzend,  auf 

dem  drei  Bttcher  liegen;  er  hat  weisses  lockiges  Haar,  und 
das  Oberkleid  ist  über  den  rechten  Arm  und  die  linke 
Schulter  gelegt.  Er  nimmt  aus  einem  offenen  Buche  mit 
der  rechten  Hand  einen  Kupferstich  heraus. 

H.  12"  r'\  Br.  8"  7'".  • 

I.  Auf  der  Mauer  steht  nur:  Natus  10  Martü  |  Aano  1641.  Auf  dem 

Kupfoistiche  ist  eine  akademische  Figur. 

II.  Eben  so:  im  Untorrande  stehen  sechs  holländische  Verse.  „Dit 
*8  Vader  Zomcr  —  Zegeteken."  S.  F.  Links  am  üande:  A.  Boone 
piiUL  in&  Bechti:  K.  Verkoke  feo.  et  Ezc.  1717. 

ÜL  Unter  der  Jibresiabl  1641  steht  noch:  Denatna  18.  Maji  |  Aono 
1724.  Statt  der  Figor  ist  ein  Bildniss. 

IV.  Wie  No.  in,  aber  statt  jener  stehe»  sechs  andere  holttndisGbe 
Verse:  ,^oe  dus  Beminaers  —  twee  tot  een."  Darunter:  J.  Ooeree. 


18.  Brustbild  eines  Bischofs. 

In  ovaler  Einfassung  nach  Rechts  gewendet,  hcriiussphcnd- 
Der  Durgestellte  hat  weisse  Locken,  darauf  ein  schwarzes 
KäppcheU;  breite  Halsstreifen,  einen  Talar  mit  Verzierungen 
und  auf  der  Brust  ein  Kreuz  mit  iiinf  Steinen  und  einer  Perle. 

Im  Grande  ist  Vorhang,  rechts  fSm  8&iile  mit  Wappen. 

II.  16"  3"',  Br.  12"  U"'. 
I.  Wie  beschrieben. 

IL  Der  Talar  ist  in  doppelten  Hermelin  umgewandelt  und  matt  ge- 
worden. Der  Onmd  ist  schwarz.  (Amsterdam.) 


14  Hagar  in  der  Wüste. 

Sie  sitzt  links  unter  einem  Baume,  gegen  Rechts  ge- 
wendet, ein  leerer  Krug  liegt  bei  ihrer  rechten  Hand;  die 
Linke  erhebt  sie  staunend  und  sieht  empor  zu  dem  Engel, 
der  auf  Wolken  niederschwebt  und  mit  der  Linken  ihr  den 
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Ort  der  Qndle  wei3t  Im  Gnuide  rechts  unter  fiiuuiieB  liegt 
der  Ycrschmachtende  Ismael. 

Im  Unterrande  steht  links:  N.  Vcrkolje  pinx.  et  fecit 
Rechts:  G.  Valck,  Excud.  Cum  Previl,  Oril  HoiL  et  West- 
Frisiae. 

IL  13"  2'",  Br.  9"  7"'. 

L  Vor  aller  Schrift,  (in  Amsterdam,  wo  auch  ein  Abdruck  iu 
Bilter  iii) 

n  Wie  im  Text 

15.   Der  junge  Hirt 

(oder  Johames  Ba|»t.?X 

Mehr  als  Brustbild^  nach  Rechts  gewendet,  woliin  auch 
•  der  Blick  gerichtet  ist;  er  hat  lockiges  Haar;  ein  leichtes 
Gewand  fällt  von  der  linken  Schulter  licrah;  mit  der  Linken 
hält  er  eine  Muschd,  mit  der  Rechten  den  Uirtenstab. 

a  6"  10"',  Br.  6"  8*".   .  BerL  Mus. 

Es  gieM  auch  Abdrücke  auf  blauem  Papier. 
In  Paris  ftlschlich  unter  W.  Vaillant 

]6w  Heilige  Familie. 

Ganze  Figuren.  Links  ist  ein  Geb&ude  mit  Stufen,  auf 
welchen  auf  dem  Polster  die  heilige  Mutter,  nach  Rechts  ge- 
kehrt, sitzt.  Vor  ihr  liegt  das  nackte  Chrislkindlein  in  der 
Wiege  und  Maria  hebt  den  Schleier  von  demselben  auf.  Rechts 
kniet  der  Knabe  Johannes  vor  der  Wiege  und  hält  mit  der 
Beeilten  das  Kreuz  mit  der  Baudrolle. 

Hinter  der  Gruppe  stellt  nuf  einem  Postamente  eine  Blu- 
menvase, rückwäits  Bäume  und  rechts  Landschaft  >iach  van 
der  Werft 

H.       Br.  9"  ff". 

17.  St  Petrus. 

Brustbild,  hinter  einem  £rdbügel,  darauf  Agelehat  Der 
Kopf  in  Vorderansicht  mit  starkem  weissen  Bart  Aua  dem 
Maiitel  schauen  die  gefiriteten  Binde  lieraus. 

Im  hellen  Unterrande  steht:  St  Petrus.  Links  am  Bande: 
Linschoten  pinx.  Bechts:  N.  Verkoke  fec.  et  exc 

a  y  10"',  Br.  e"  T"'. 

18.  St  Paulus. 

Sflitenstack  zum  Vorigen;  ebenfalls  Brustbikl  hinter  einem 


Digitized  by  Google 


108 

Erdhtigel,  sparsames  Kopfliaar,  sehr  langer  Bart;  er  sieht 
nach  Links  hinab.  Ueber  dorn  Todtenkopfe  liegt  das  aufge- 
schlagene Buch.  Mit  der  Linken  h&lt  er  eine  Feder,  mit  der 
Rechton  ein  Hlatt  Papier. 

In  der  Mitte  des  Unterrandes:  St  Paulus.  Links  beim 
Rande:  Linschoten  pinx^  Rechts:  N.  Verkoke  fec  et  exc 

H.  9"  10  ",  Br.  6"  7'". 

19.  st  Francisens. 

Brustbild.  Der  Heilige  befindet  sich  hinter  einem  Felsen, 
ist  nach  Links  gewendet,  sieht  aber  nach  Rechts  in  die  Höhe, 
woher  Lichtstenlen  kommen*  Die  Hände  sind  ausgebreitet 
Rechts  unten  eine  unleserliche  Schrift 

a  6"  8'",  Br.  S"  7'\  (Bfrl.  Hob.) 

20.  Leytsche  Boer  (de)  Japick  van  Leydcn.  Grenadier. 

Brustbild  eines  Bauern  in  Octav,  nach  Rechts  gekehrt 
Ohne  Namen,  mit  Unterschrift  in  zwei  Zeilen.  Nagler  ver- 
zeichnet das  mir  unbekannte  Blatt  unter  N.  Verkolje  (Nr.  19). 
Muller  hingegen  in  seinem  Katalogus  3216  vermuthet  in  J. 
Verkoke  den  Meister. 

21.    Brustbild  eines  jungen  Mannes. 

Er  ist  nach  Links  grwoiulct,  uohoi  der  Blick  aus  dem 
Bilde  gerichtet  ist,  trägt  ein  dimkles  Kleid  und  ein  gleiches 
Baret   Die  Arbeit  ist  grobkörnig. 

H.  u.  Br.  3"  8'". 

22.  Männliche  Büste. 

Auf  dunkelm  Grunde  ist  eine  helle  Rundung,  in  welcher 
der  Kopf  im  Profil  nach  Links  abgebildet  ist  £r  hat  langes 
Haar  und  auf  der  Wange  ein  Muttermal. 

Der  Unterrand  ist  leer. 

H.  4"  1'",  Br.  3"  S'". 

Es  giebt  auch  Sepia- Drücke. 

23.    Der  lachende  Knabe. 

Brustbild  in  einer  Rundung,  deren  Ecken  schwarz  sind, 
nach  Bechts  gewendet,  licrausschauend.  Kr  hat  langes  Haar, 
üalskragen,  an  der  rechten  Uand,  die  er  hebt,  Manschetten. 
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Der  Unterraiui  ist  hell.  Ohne  Bescddmuag. 

H.  4"  7"\  Br.  S"  8*". 

Es  giebt  aiicli  Sepia-DrÖcke. 

Nach  Nagler  Nr.  20  in  spftteren  Abdrücken  mit:  N.yerkoUe. 


24.    Der  Schreiber. 

Brustbild.  £r  sitzt  hinter  dem  Tische^  auf  welchem  zwei 
Fedein  liegen.  Er  hat  ein  Baret  und  schneidet  eine  Feder« 
Rechti*  steht  ein  zweiter  Tisch;  auf  welclicm  ein  brennendes 
Licht  und  ein  Säckcheu  mit  herausfallenden  Goldstücken  zu 
sehen  ist 

(Nach  ü.  iSchaU  kenV) 


2r>.   Der  Mann  mit  dem  unzüchtigen  Bilde. 

Er  stellt  im  Oval  Links  rückwärts,  hat  einen  hohen  Hut 
auf,  hält  mit  der  Linken  das  brennende  Licht,  mit  der  Rechten 
das  Bild,  welches  er  lachend  dem  Mädchen  zeigt,  die  vorn 
mit  einem  Polster  auf  dem  Schoosse.  sit^t,  den  rechten  Busen 
offen  hat  und  sich  mit  Abscheu  nach  Rechts  wendet 

Im  Unterrande  steht  hell  links:  A.  V.  Hodbnkei  In. 
Reehts:  N.  YerkoVe  fe. 

H.  7"  3'",  Br.  6". 

1.  Mit  dem  iinzücLtiffca  Bilde.  (Sehr  svlteii.  Iii  Anusterdam  ein 
Exemplar  auf  blauem  Paimr).  *) 

U.  Das  Blatt  ist  geweudct,  sodass  der  Inhalt  deaselben  nicht  mehr 
sichtbar  ist 

26.  Die  Mausfaiie. 
(bet  MuysTaUe^e.) 

In  einem  oben  abgerundeten  Fenster  ist  links  ein  wsg- 

geschobener  Vorhang;  beim  Fenster  steht  ein  Tisch,  darauf 
ein  Leuchter,  Kreuz  und  SchafteL  Hinter  dem  Tisciie  steht 
das  Mädchen  hichend,  hält  mit  der  Rechten  das  brennende 
Licht,  mit  der  Linken  die  Mausfalle  und  sieht  den  Jungen  an, 
der  links  steht,  lan^^es  Haar  und  ein  Baret  bat,  mit  der 
Kechteu  sich  am  Tische  auflehnt  und  heraussieht  Auf  dem 


^  Es  giebt  eme  anonyme  Radinmg  m  4^  mit  demselbeB  Gegeiuitand, 
dfe  sehr  selten  Ist  Sie  dOifte  wohl  von  Honbraken  selbst  sein. 
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Fensterrahmen  steht  liaks  «Bten  hell:  0.  Dmw  Pinz.  Kachts: 
N.  Verko\je  Fee 

H.  9"  6"',  Br.  7"  9  ". 

£s  giebt  auch  Sepiadrücke.  Amst. 

27.  Das  Mädchen  im  Hemd. 

CHet  Md^e  fak  t  hemM.) 

Fast  KnieeCftck.  Sie  geht  mit  dem  breniieiideii  Lichte^ 
vor  welches  sie  die  reclite  Hand  h&lt,  2mii  Bette,  sdunt 
lachend  heraus  mid  ihr  Hemd  ist  am  Bosen  nachlSsäfg  an* 

liegend. 

Effcctvolles  Blatt. 

Im  ji^rauen  Tnterrande  steht  links:  G.  Schalcken  Pinx. 
In  der  Mitte:  N.  Verkoke  fecit  Hechts:  G.  Yalck  £xcud. 
cum  Previl. 

H.  10"  8'",  Br.  8«  6'". 

L  Vor      Siflirift:  der  sohintle  Untemuid  ist  ganx  duakel.  Sehr 
seltcu.  (lu  der  k.  k.  Bibliothek  ein  schönes  Ezemiilar.) 
U.  Wie  oben  beschrieben. 

28.  Der  verliebte  Angriff, 

(De  Borstevoeldcr.) 

Kniestück.  In  einem  Gemache  sitzt  vorn  ein  Mädchen 
im  Profil  nach  Kechts '  beim  Tisrl),  der  mit  einem  geblümten 
Teppich  bedeckt  ist  und  worauf  eine  Violine,  Teller,  Flaschen 
und  Gläser  zu  sehen  sind.  Sie  ist  iui  Atla>klei(ie  und  wehrt 
sich  mit  beiden  Iiiinden  gegen  den  jungen  Mann  mit  dem 
Federbaret;  der  hinter  dem  Tische  aufgestanden  ist,  mit  der 
Rechten  ihren  Hals  umarmt  und  mit  der  Linken  an  ihren 
Busen  greift  £r  sieht  auf  das  Hündchen  hinab^  welches  vom 
Schoosse  des  Mädchens  a^  den  Tisch  springt  und  seine  Herrin 
▼ertheidigen  will. 

Linlä  im  Grunde  smd  drei  Fenster,  rechts  das  Bett  mit 
Voriiängen* ' 

H.  11"  9"',  Br.  8"  11"'. 

I.  Vor  aller  Sclirilt.    Sehr  schön  und  sehr  selten.  Anist. 

IF.  Linlu  unten  im  weibuen  ünterrande  steht:  Verkolje  Finx.  et 
fecit  Re^s  O.  Yilok  Exend.  Com  Freva  (ML  HoH.  et  Wta^WMmB, 

20.  Die  Wahrsagerin. 

(De  goede  Glneksejrster.  —  La  Bohemienne.) 

Kniestück,  liechts  steht  im  Profil  nach  Links  die  junge 
Zigeunerin;  und  wahrsagt  aus  der  linken  Hand  dem  jungen 
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Mädchen,  welches  links  hinter  einer  Mauer  steht  und  mit  der 
Rechten  an  den  Tei>pich,  der  die  Mauer  deckt,  sich  lehnt 
Hinter  demselben  steht  ein  lachender  junger  Mann  mit  einem 
Federbaret  und  scheint  uut  Wohlgefallen  die  Wahrsagerin 
anzuhören. 

Redits  im  Grunde  eine  Foiiüiine  im  Garten.  Im  Unter- 
rauile  steht  links:  N.  Vcrkolje  Pinx.  et  fecit  Rechts:  G:  Valck 
Excud:  Cum  Previl:  Ord:  Holl:  et  West-Frisiae. 

H.  11"  ll"VBr.  8"  10"'. 

I.  Vor  der  Schrift.  (Amst.) 
II.  Wie  beschrieben. 

£s  giebt  auch  seltene  Abdrücke  in  Sepia. 

Neuere  Abdrücke  sind  in  den  Augen  und  Mundwinkeln 
retoachirt 

3a  Die  Toilette. 

Kniestflck.  Drei  Personen.  Die  Dame  sitzt  im  Profil 
nach  Rechts,  wo  der  Tisch  mit  dem  liebte  steht;  ein  junger 
Mann  ziert  ihr  Haar  mit  Edelsteinen  und  einer  Feder,  w&hrend 
ihr  ein  altes  Weib  den  Spiegel  vorhält 

Im  Unterrande  Unks  steht:  G.  Schaleken  Pim.  Bechts: 
N.  YerkoUe  Fecit 

H.  13"  1'",  Br.  9"  6"'. 

L  Vor  aller  Schrift,  Anuterdam. 
IL  Wie  obeu  im  Text. 

fitt  giebt  auch  Abdracke  auf  btouem  Papier. 

81.   Zwei  liegende  Nymphen. 

(Twe  rustoiule  Vromvtjes.) 

Bein»  Walde,  der  den  rechten  Hinterfzrund  bildet;  liegen 
zwei  nackte  Nymphen;  die  vonlere,  vom  Küeken  gesehen, 
richtet  den  Ko|)f  nacli  Links,  wohin  die  Füsse  auch  ausge- 
streckt sind.  Kechtü,  mehr  zurück,  liegt  die  Zweite  über 
eiiiem  weissen  Gewände  auf  dem  Bauche  und  schaut  nach 
links.  Links  ist  Aussicht  in  die  Landschaft 

II.  5"  3"',  Br.  7"  8"'. 
I.  Ohne  Bezeichnung. 

U.  Liükä  unten  steht :  N.  Verkolje  fec.  Rechta  zwischen  Blumen: 
O.  Takk  Ex.  Com  Previl. 


Digitized  by  Google 


112 


30.  Die  Unterhaltang  im  Freien 

(andi  de  pisMiute  Jonge  genannty 

Neuu  Personen.  Fünf  davon  sind  um  den  Tisch  mit 
Essen  beschäftigt,  reciits  sitzt  im  Profil  nach  Links  der  Mann 
mit  dem  Baret;  der  Mann  in  Vorderansicht  hebt  mit  der  Linken 
den  Pokal  nnd  legt  seinen  rechten  Fuss  Aber  den  Schooss  des 

neben  ihm  sitzenden  ^lädchens,  indem  er  es  mit  der  liechteo 
beim  Kinn  kneipt.    Ein  Mädchen  läuft  mit  ausgebreiteten 

Händen  von  Links  der  Gruppe  zu.  Links  legt  ein  Mann  zwi- 
schen den  Säuion  das  Gewclir  an.  Im  Vordergrund«»  hält  das 
kleine  Mädchen  den  Hund,  auf  welchen  der  Knabe  pisst. 
Rechts  im  Grunde  ist  Garten ^  Links  vorn  Flaschen  und  Killicl. 

Links  unten  steht:  (iio.  Bat  Weuix.  Piux.  |  N.  \erko\je 
Fecit  et  exe 

H.  9"  4'",  Br.  18". 

I.  Vor  aller  Schrift.  Sehr  selten.  (AmsterdADi.) 

II.  Wie  beschrieben.  '  ' 
III.  Verkleinerte  Platte. 

38.  Der  Maler»  welcher  nach  dem  nackten  weiblichen 

Modell  malt 

(Hct  Schildertjc.) 

Ganze  Figuren.  Das  nackte  Mädchen,  fast  vom  Rücken 
gesehen,  steht  im  Atelier  links  und  lehnt  sich  mit  beiden 
Händen  au  die  Lehne  des  Stuhles,  auf  welchem  Kleider  liegen. 
Das  linke  Knie  ist  gehoben.  Hinter  dmn  Stuhl  sdiaut  ein 
Affe  durch;  am  Boden  liegen  Halbstiefeln,  Kleider  und  ein 
Gorsett  —  Rechts  im  Grunde  sitzt  der  Maler  hinter  der 
Staffelei  und  betrachtet  das  Modell,  vor  ihm  ein  Kästchen 
mit  Malcrutensilien.  Hinter  ihm  stellt  angelehnt  der  Kunst- 
freund mit  hohem  Hut  und  betrachtet  wohlgefällig  das  Mäd- 
chen, welches  am  Kopf  ein  weisses  Tue))  trägt.  An  den  Wän- 
den sieht  mau  verscliiedeiie  (iegenstände;  links  ist  das  Fenster, 
auf  dessen  Laden  ein  Bild  auf  Pajiier  hefestigt  ist;  (es  stellt 
eine  unzüchtige  Handlung  vor.)  Unter  dem  Fenster  am  Boden 
ist  der  Reibstein  und  eine  Flasche. 

Im  dunkeln  Unterrande  steht  hell:  Links:  A.  Houbnüce 
Invenit  Rechts:  N.  Yerkolje  fecit 

Sehr  selten. 

a  11"  7'",  Br.  6".  4V«"V 
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U,  Das  Bordell. 
(Het  BordeeHje.) 

Sieben  Personen.  Der  schlaHnNle  Junge  l^hnt  deli  an 
daa  rechte  Knie  des  Ifftdchens,  welches  ihm  den  Geldheutel 

herausgezogen  hat  Hinter  diesem  Paare  steht  rechts  dsk 
altes  Weib^  links  ein  Mädchen.  Im  Grande  rechts  hinter 
dem  Tiscli  sieht  man  ein  Liebespaar,  das  sich  kOsst;  links 
beschäftigt  sich  ein  Neger  mit  Kriigen  und  im  Vordergrunde 
spielt  ein  Wachtelhund  mit  dem  Federbarett  des  ScUafenden. 
Uanptblatt 

a  16"  l"S  Br.  18"  a*". 

I.  Vor  der  Schrift. 

II.  Liuks  am  Boden  steht:  N.  Vcrkoljc  Pinxit  et  fccit.   In  der 
Mitte:  ü.  Valck  Excud:  Cum  Prenl:  Orü;  UoU;  ei  Weü-frifiae. 

D. 

db.  Der  weisse  Hund« 

Er  steht,  nach  Links  gewendet^  auf  dnem  Stuhle*  dessen 
Lehne  na(  Ii  Vorn  gerichtet  ist»  nnd  scheint  bellen  za  wollen. 
Ohne  Zeichen. 

a  4«  9*",  Br.  8"  9^, 

36.  Zwei  spielende  Hunde. 

Rückwärts  wälzt  sich  der  eine  am  Boden,  der  andere^ 
&8t  vom  Bflcken  gesehen,  will  auf  ihn  springen.  Rechts 
beim  Rande  ein  umgestürztes  Kohlenbecken.  Links  beim 
Rande:  N.  t.  K.  t 

Br.  6"  4«  a  W. 
I.  Vor  dem  HoBognoun. 
a  km  demeibeB. 

37.  Das  strahlende  Pferd.  * 

(Het  pissend  paar^je.) 

Der  Schimmel  steht  in  einer  Höhle,  aus  der  man  links 
einen  Mann  in  der  Landschaft  sieht,  im  ProHl  nach  Links, 
und  ist  gesatteK  und  strahlt  Hinter  demselben  steht  der 
Rdter  mit  dem  Hut  Im  Uhterrande  steht  links:  VC.  Wou- 
werman  Finx.  Rechts:  N.  VerkoQe  fec 

Br.  6"  S'/s'",  H.  B"  4'". 
Es  gieht  auch  hriume  Abdrücke. 

Archiv  f.  die  Mtcbn.  Künste.   XIV.  ims,  Q 
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3&  Der  greise  Hirt.  (Holzschnitt) 

Er  steht  rechts  vor  einem  Baum;  links  im  Grunde  sieht 
man  zwei  Kinder  und  rechts  ein  Schaf  und  einen  Stab.  In 
Amsterdam.  Auf  dem  Blatte  steht  mit  alter  Handschrift: 
Van  Nicolaas  Verkolje  .  seer  Raar. 

Die  DarsteUoBS  misst  H.  4"  1'",  Br.  3"  9'". 


Appendix. 


*  ].  Der  RattengiftYerkättfer. 
H.  5"  9"',  Br.  4^  1"*. 

Brustbild  desselben,  wie  er  aus  dem  berühmten  Blatte 
des  Com.  Visscher  bekannt  ist;  nach  Links  gewendet;  rechts 
ist  ein  Mauskopf  sichtbar. 

Im  Berliner  Museum  als  N.  Verkoke  beseichnet  Eher 
BloteUttg. 

•2.  Der  junge  Neger. 

H.  S",  Br.  2"  7"'. 

Brustbild,  fast  Profil  nach  Links,  mit  weissem  Halskra- 
gen  und  schwarzgestreiftem  Kleide. 
Ebenso. 

Das  junge  Mädchen  mit  dem  Medaillon. 

H.  10",  Br.  8"  y". 

Das  Mädchen  sit^t  in  halber  Figur  links  nach  Rechts 
gekehrt  und  hält  mit  der  Linken  das  Medaillon.  Hinter 
dem  runden  Tisch  sitzt  der  bärtige  Mann  mit  Federbarett 
und  Halskrause.  (Nagler  36.) 

Das  Blatt  ist  von  Biodelet 

*4w  Zwei  lachende  Kinder. 
II.  6«  6'",  Br.  4". 

Brustbilder.  .  Hechts  tom  ist  das  Mädchen  mit  weissem 
Häjubchen  und  gefaltetem  Kragen.  Links  hinter  ihr  ist  dmr 

Knabe  mit  breitkrämpigem  Hut 

Im  dunkeln  Unterrand  steht  links:  F.  Hals  Pinx.  Rechts: 
N.  Verkolje  Fee. 

In  Utrecht  ein  Abdruck  vor  der  Schrift« 
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Trotz  der  klaren  Schrift  gehört  das  Blatt  dem  Stoiker, 
wie  man  sich  im  completeii  Werke  dieses  Meisters  iu  Am- 
sterdam überzeugen  kann.  Stoiker  hat  absichtlicli  dieses 
und  das  folgende  Blatt  als  ^  Werk  des  N.  V^kolje  her* 
ausgegeben.  In  der  That  liessen  sich  Viele  täuschen. 

*&•  Der  schreibende  Knabe. 

H.  7",  Br.  5"  7'« 

Brustbild.  Er  sitzt  vor  dem  Tisch  im  Profil  nach  liuks, 
liat  ein  Barett  auf  dem  langen  Haar^  hält  mit  der  Rechten 
ein  Schreibheft  in  die  Höhe  und  zeichnet  mit  der  Linken  in 
demselben. 

Im  dunkeln  Unterrand  steht  hell:  G.  Schalken  Pinx. 
N.  Verkolje  Fee 

Wie  das  vorhergehende,  von  Stoiker. 

*6.  J.  van  Huysum. 
Angeführt  im  AuctionscaUüog  Wei^ei^  22.  Januar  1863. 


Weitere  Beiträge  znr  EiipferstiehlLiinde 
des  lo.  Jahrliuuderts. 

Von  Dr.  A.  Andresen. 


Ich  habe  im  ersten  Hefte  dieses  Jahrganges  eine  Be- 
sprechung und  Bes(  liroibung  einer  grossen  Anzahl  KuplVr- 
stiche  von  alten  niederdeutschen  Meistern  gegeben,  die  bis 
auf  wenige  den  Xachtorsi  liungen  des  Bartsch  und  Passavant 
entgangen  waren.  Mir  liegt  abermals  ein  altes  niederdeut- 
sches Gebetbach  vor  Augen  nnd  seine  Benutzung  verdanke 
ich  gldch&lts  der  Gflte  des  Herrn  Drugulin,  der  auch  dieses 
OebStbuch  besitzt  Wenn  schon  die  Anzahl  der  eingeklebten 
Stiche  —  sie  beträgt  nur  zehn  —  nicht  so  gross  ist,  so  ist 
ihre  KenntDissnahme  doch  nicht  minder  interessant;  da  die 
Blätter,  durchgehends  um  einige  Decennien  älter,  noch  dem 
ir>.  Jahrlumdert  angehören.  Auch  diese  Blätter  sind  bis  auf 
eines  Bartsch  und  Passavant  nicht  bekannt  geworden.  Sie 
sind  alle  in  alter  Zeit  colorirt,  wie  es  bei  Stichen,  die  zur 
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Verzierung  von  Cfr])otbüehern  vei-wandt  wiirtlon,  durchgängig 
üblich  war.  Der  Charakter  der  Stiche  ist  noch  vollkommen 
der  Typus  und  die  Technik  des  15.  Jahrhundoi-ts,  die  Taiüon 
Hiud  (lurchgehondis  fein  und  saut,  Kreuzschraffirungen  wenig 
augewandt. 

lieber  die  Verfertiger  ist  aus  den  l^lättem  selbst  unmit- 
telbar Nichts  zu  bestimmen;  da  sie  säninitlich  unbezeichnet 
sind;  man  erkennt  zwei  oder  drei  verschiedene  Hände  in 
ihnen  und  eine  dmdbai  sdidnti  soweit  sich  nach  Analogie 
schliessen  lässt,  der  Schule  des  Meisters  vom  Jahre  1464 
anzugehören. 

Leider  hindert  uns  die  leidige  Uebennalung  genau  die 
Maasse  zu  bestimmen.  Wir  haben  sie  nach  den  Stichen  ge- 
nommeni  da  die  Einfossungslinien  nicht  erkennbar  sind. 

1.  Der  Weltheiland. 

TL  8"  8*",  Br.  8"  1'".. 

Der  Heiland,  in  lialber  Figur  und  nach  rechts  gekehrt, 
auf  einem  Spruchband  mit  dreizeiliger  Inscluift;  er  hält  die 
Weltkugel  mit  dem  Kreuz  in  der  linken  Hand  und  segnet, 
zwei  Finder  ausstreckend,  mit  der  rechten.  Das  linguche 
Gesicht  ist  vom  langen,  auf  die  Schultern  herabMenden 
Haupthaar  umfasst,  der  Bart  ist  nicht  lang  und  den  Kopf 
umgiebt  die  Glorie.  Ein  zweites  halbkreisrundes  Spruchband 
mit  einer  Zeile  Inschrift  umg^obt  das  Haupt.  Dieses  Band 
durchbricht  oben  eine  Querleiste  mit  der  Inschrift:  EST 
FACIES  CHRISTI  .  Im  IJnterrand  steht  der  Spruch: 
Speciosus  forma  prefulys  (?)  hominum. 

Unbeschriebenes  anonymes  Blatt. 

2.  Christus  am  Oelberg. 
H.  8"  1'*,  Br.  1"  8'". 

Der  Hintergrund  ist  felsig  und  trägt  auf  der  Höhe  nur 
einen  einzigen  Baum.  Christus,  in  Gebet,  kniet  rechts  im 
Mittelgrund  am  Foss  eines  Felsens,  auf  welchem  der  Kelch 
steht  Links  sitzen  die  drei  schlafenden  Jünger i  unter  ihnen 
Petrus  zuvorn.  Vom  ist  ein  kleiner  Bach,  zwei  über  ihm 
liegende  Bohlen  dienen  als  Steg,  dessen  einseitiges  Geländer 
durcli  unbehauene  dünne  Baumstämme  mit  gleichartigem 
Querbalken  gebildet  wird,  redits  ist  eiu  Bretterzaun. 

Anoujrm  und  unbeschrieben. 
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8.  Die  Greisseinng  Ohristi. 

II.  3",  Br.  2"  3'". 

Der  nackte,  nur  mit  dem  Schaamtuch  bekleidete,  nach 
rechts  gewendete  lleihuid  ist  in  der  Mitte  mit  den  Händen 
an  eine  Säule  festgebunden,  auf  deren  rundem  Sockel  er 
steht  Drei  Henker,  in  der  enganliegenden  Tracht  des  15. 
Jahrhunderts,  geissein  ihn,  der  zur  Rechten  schwingt  eine 
Bathe,  die  beiden  andern  zur  Linken  eine  Geissei.  Die  Bo- 
dendecke ist  flach,  auf  jeder  Seite  ist  eine  gewölbte  Thttr. 

Anonym  und  unbezeichnet,  augenscheinlich  von  anderer 
Handy  da  die  Taillen  im  6anK^  kräftiger  sind. 

4.  Die  Dornenkrönung. 
B.  8",  Br.  2" 

Der  von  vorn  gesehene  Heiland  sitzt  in  der  Mitte  auf 
einem  thronahnliehen  Sessd  und  ist  mit  dem  hngoi  Ibntel 
beldeidet  Zwei  'Henker,  zu  seinen  Seiten  stehendf,  drücken 
mittelst  zwei  gekreuzter  Stöbe  die  Dornenkrone  auf  sein 
Haupt,  ein  dritter,  der  höhnisch  ihm  das  Rohr  anbietet ,  ist 
links  in  ganz  verschränkter  Haltung  auf  das  eine  Bein  nie- 
dergekniet. Die  Scenc  gcscliicht  unter  einem  auf  den  Seiten 
offenen  Kreuzgewölbe;  in  der  Hiuterwand  ist  ein  viereckiges 
Fenster. 

Anonym  und  unbeschrieben,  sicher  von  der  Hand  des 
vorigen  Blattes. 

5.  Die  Krenztragung. 

II.  3",  Br.  2"  3"'. 

Jesus  schreitet  nach  links  und  ist  in  r»e}^rifT,  unter  der 
Last  des  Kreuzes,  dessen  Stiunm  der  hinter  ihm  stehende 
Simon  unterstützt,  zusamjnenzusinken.  Ein  Soldat,  in  voller 
Ilüstung,  schreitet  links  voran;  ein  Ueuker,  mit  einer  Pike 
bewaffnet,  schwmgt  einen  EuiUeL  Vom  auf  dem  Erdboden 
liegen  drei  Steine  und  rechts  oben  hinter  einem  Hügel  ge- 
wahren wir  eine  dreithttrmige  Knrche. 

Das  Blatt,  ebenfalls  anonym  und  unbesdffieben,  ist  offen 
bar  von  derselb^sn  Hand. 

6^  Christus  wird  ans  Kreuj;  genagelt. 

II.  3",  Br.  2"  3"'. 

Das  Kreuz  lehnt  in  halbaufgerichteter  Stellung  gegen 
einen  Hügel;  ein  Soldat  oder  Henker,  links  oben,  bindet  die 
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eine  Hand  des  Heilandes  fest,  ein  zweiter,  rechts,  haut  einen 
Nagel  durch  die  andere  Hand,  ein  dritter,  links  unten,  bohrt 
ein  Loch  in  den  Stamm,  ein  vierter,  auf  einem  Stein  sitzend, 
hämmert  cinon  Nagel  auf  einem  Anibos.  Das  Terrain  steigt 
hinten  an,  auf  seiner  Höhe  wird  oben  reclits  ein  Bäumchen^ 
links  ein  Stück  eines  Hauses  wahrgenommen. 

Anonym  und  unlx'zeichnet.  Die  feine  Schrafürung  deutet 
auf  den  Verfertiger  von  Nr.  2» 

7.  Christus  am  Kreuz. 

H.  8"  4'",  Br.  2"  4"'. 

Der  Heiland,  eine  lange  dttrre  Gestalt,  hängt  in  der  Mitte. 
Maria,  niederwärts  blickend,  steht  zur  Linken,  Johannes,  der 
aufwärts  blickt,  zur  Rechten.   Beide  falten  die  Hände. 

Das  BlaU  soheint  dasselbe  zu  sein,  welches  Bartsch  unter 
den  anonymen  Meistem  des  15.  Jahrhunderts  p.  ti.  Nr.  11  be- 
schreibt. Passavant  fügt  die  Notiz  hinzu,  däss  die  Manier  auf 
die  Öciiule  des  Meisteiü  vom  Jahre  1466  hinweise. 

^      8.  Die  sieben  Bitten  der  Maria. 

a  8"  8'",  Br.  2"  6'". 

Sieben  kleine  Medaillons  mit  den  bezflglichen  Darstettun- 
gen  aus  dem  Leben  der  Maria  sind  in  einem  grösseren  Kreis 
vereinigt,  der  auf  einem  unten  angedeuteten  niedrigen  Fuss 
ruht  Auf  den  Seiten  unten  und  oben  sind  mit  dem  Kreis 
vier  kleine  Iiundungen  mit  den  Evangelistenzeichen  verbun- 
den und  oben  in  der  Mitte  steht  die  Juugü'au  üiit  dem  Kind 
aui  dem  linken  Arm  in  einer  Nische, 

Anuu>m  und  unbeschrieben. 

9.  Die  Gefangennehnung  Gbristi. 

H.  S",  Br.  2*  8"'. 

Christus  steht  in  der  Mitte  und  Judas  hält  ihn  nmannty 
um  ibn  zu  küssen.  Ein  Soldat,  rechts  hinter  Jadas^  adtant 
Christum  am  Gewand  zu  zieben,  ein  zweiter  links  hinter  Petrus 
streckt  die  Hand  in  die  Höhe.  Petrus  steckt  das  Schwert  in 
die  Scheide,  Malchus  sitzt  vor  ihm  auf  dem  Boden.  Hinten 
ist  die  Andeutung  eines  gefloehtenen  Zaunes,  ein  Baum  steht 
rechts  hinter  demselben,  ein  zweiter  links  etwas  höher. 

Anonym  und  unbeschrieben. 


Digitized  by  Google 


119 

10.  Der  Planetenkreifi  mit  dem  haiL  Crucifii. 

H,  r'  9***,  Br.  a"  6"'. 

Der  Kids  besteht  aus  zwOlf  oder  dreuebn  Ringen^  in 
wetehen  znr  Linken  die  Namen  der  Planeten  stehen.  Di^ 

Evangelistensymbole  sind  ausserhalb  des  Kreises  und  oben  in 
demselben  hängt  der  Heiland  am  Kreuz,  dessen  Fuss  im  Cen- 
trum niht.  Unten  sind  zwei  Ovale,,  das  zur  Linken  enthalt 
die  Messe  von  Bolscna,  das  zur  Rechten  Maria  mit  dem  Kinde 
und  Anna;  auf  dem  Halbmonde  stehend,  dazwischen  erblicken 
wir  unter  einem  Bogen  die  Verkündigung  Mari&. 

Anonym  mid  unbeschrieben. 


IMe  graphischen  Künste  auf  der  Partoer 

Weltausstellung  ron  1867. 


Die  östeneichische  Regierung  hatte  von  allen  europäi- 
schen Sti\aten,  ausser  Frankreich  und  England  seibstverständ- 
licb,  der  vorjährigen  Tariser  Weltausstellung  die  grösste  Auf- 
nierksamkcit  zugewendet  und,  wie  der  Erfolg  der  österreichi- 
-( hen  Abtlieilung  gezeigt  hat,  zum  Vortheile  des  Landes.  Jetzt 
liegt  nun  auch  iu  dem  umfänglichen  ofticiellen  Ausütellnugü- 
bericht  das  Uesultat  der  vielseitigen  Studien  vor,  welche  Fach- 
männer aller  Gebii'te  auf  Kosten  der  kaiserl.  königL  Regi^ 
mog  (und  zwar  unter  Verwaidung  grosser  Summen)  auf  der 
Ausstellung  selbst  gemacht  haben ,  um  Oiesdhen  zum  ßestei; 
der  einheimischen  Kuust  und  Industrie  zu  verwerthen.  Nicht 
weniger  als  103  officielle  Berichterstatter  haben  sich  unter 
Redaction  des  Prof.  Dr.  F.  X.  Neumann  und  von  sieben  ver- 
schiedeneu lieferenten  zu  der  grossen  Arbeit  vereinigt,  von 
welcher  uns  die  f).  Lieferung:  „Die  Kunstwerke  und  die 
Histoire  du  Travail",  ('lasse  1 — b  umfassend,  iu  äusserst  ele- 
ganter uud  geschmackvoller  typographischer  Ausstattung  vor- 
liegt Sechs  Abhandlungen  von  verschiedenen  VerCassem  hil- 
den  den  Inhalt:  L  Die  Vertretung  der  Kunst  auf  der  Panser 
Ansstdhmg.  Statistische  Uebersicht  von  Prot  R.  Eitelber- 
ger  von  Edelberg,  Referent  der  Gruppe  des  Berichtes  über 
Kunstwerke.  II.  Malerei,  zeichnende  Künste  und  Sculptur, 
▼on  Prot  £d.  £ngerth  (Maler).  IIL  Architektur,  von  Prot 
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Friedr.  Schmidt  (Obeibanrath).  IV.  Kupferstich  und  Litho- 
graphie, von  Dr.  Emrich  Henszlmanii.  V.  Die  künstleri- 
sche Seite  der  auf  der  Ausstellung  vortretoiicn  Industrie- 
Producte,  von  Jacob  Falka  VL  Histoiie  du  Travaü,  voa 
Prof.  Eitclberger. 

Wir  nehmen  für  diese  Blätter  niiherc  Kenntniss  von  dem 
vorzüglichen  Bericht  des  Dr.  Henszlmauu  und  bedauern, 
ihn  Dicht  seinem  ganzen  Inhalt  nack  in  UDBere  Spalten  flber- 
tragen  zu  kdimeii.  Beiläufig  mdchten  wx  voraussoiicken»  dass 
er  uns  der  einzige  unter  den  Berichten  über  Kunst  zu  sein 
scheint,  welclicr  den  Erfordernissen  einer  officiellen  „Rechen- 
schaft" über  das  im  Auftrag  des  Staates  Gesehene  und  Beob- 
achtete entspricht.  Die  Berichte  über  T.oistungen  der  Kunst 
auf  Ausstellungen  sind  überhaupt  von  zweifelhaftem  Werth, 
wenn  sie  niclit  ein  scharf  begrenztes  Bild  von  dem  Inhalt  der 
betreuenden  Abtheihuig  geben,  und  in  dieser  Beziehung  lassen 
die  Arbeiten  der  übrigen  Berichterstatter  siimmtlich  zu  wün- 
schen übrig,  am  meisten  die  von  Engerth,  dessen  wohlge- 
meinte allgemeine  Bemerkungen  über  moderne  Kunstleislun- 
gen in  einem  oifidellen  Bericht  wkklich  ganz  zwecklos  sind. 

Dr.  Henszlmann  beginnt  seine  eingehende  Studie  (sie  um- 
fasst  27  Seiten)  mit  einer  allgemeinen  Betrachtung  über  das 
Ueberhandnehmen  der  Photographie: 

,,Man  hört  in  unserer  Zeit  vielfach  Klage  darübrr  führen, 
dass  die  Werke  des  Grabstichels  und  der  Radiniadel,  von 
Künstlern  und  dem  Publikum  melir  und  mehr  vi'iiiatlilässigt, 
der  Photograi)hic  wciclien,  und  dass  der  todte  chemische  Pro- 
cess  die  individuelle  Auihissung,  die  lebendige  Darstellung, 
überflügelt 

Dass  diese  Kla^  nicht  unbegründet  ist,  irird  durch  die 
«grosse  Anzahl  der  m  der  Ausstellung  vorkommenden  Photo- 
graphien bewiesen,  welche  auffallend  mehr  Raum  an  den  Wan- 
den und  im  Kataloge  einnehmen,  als  die  Erzeugnisse  des 
Grabstichels  und  der  Radimadel;  vollends  aber  ist  dies  der 
Fall  im  Fache  der  Portraits  und  der  Ansichten  von  Gel)iiu- 
den  und  Landschaften,  welche  durch  die  Photoiri-aphie  schnel- 
ler, billiger  und  treuer,  aber  in  der  That  nicht  künstleri- 
scher hergestellt  werden;  letzteres  nicht,  weil  hier  eben  die 
zur  Erzeugung  eines  Kunstwerkes  unerlässliche  Thätigkeit  des 
Ödstes  abgeht,  und  weil  das  Kunstweik  keine  servile  Nadi- 
ahmung  der  Natur  sein  darf,  sondern  deren  Vorbilder,  im 
Sinne  des  angewandten  Sto^,  der  getoiuditen  Werkzeuge 
und  der  dem  äzeuger  eigentiifimlichen  Auffassung  umgeändert» 
Ja,  man  kann  sagen,  umgeschaffen  werden  müssen.  Daher 
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kosiiTit  CS  nun,  dafl6  die  so  sehr  gerühmte  Treue  der  Photo* 
grapbie  häufig  ein  weniger  ähnlich  erscheinendes,  schworrr  m 
erkennendes  Bildniss  hei*vorbriiigt,  als  ein  tüchtiger  Moistor, 
der  frei  und  selbständig  arbeitet;  denn  die  Wirkung  der 
Kunst  auf  Auge  und  Geist  hängt  gerade  von  der  nötliigcn 
Erkenntniss  des  Mehr  und  Weniger,  vom  Hervorheben  des 
Wesentlichen  und  Unterdrücken  des  Zufälligen  ab,  w«is  Alles 
bloss  der  selbstthütige  Geist  für  die  xVuffassung  des  Beschauers 
leisteu  kann. 

In  kttiuüerischer  Hinsicht  steht  somit  die  Kupferstecher- 
nnd  Hofa»chneidekmi8t  unendlich  höher  als  die  Photographie; 
sie  kann  durch  letstere  nie  und  ninuner  ersetzt  werden,  und 
es  ist  ein  Zeichen  von  geringer  Entwickelung  des  richtigen 
Kunstsinnes  und  Geschmackes,  wenn  ein  Surrogat  den  Seg 
-Äber  ein  wahres  Kunstwerk  davonträgt" 

Der  Vcif  bertihil  nun  die  den  ausübenden  Künstlern 
bioibci  /uzuschreibendo  Schuld,  welche  er  in  der  Trcniuing 
der  Oclinalerei  und  Plastik  von  der  Kupferstccberkunst  »-r- 
blickt,  und  in  der  dadurcli  hervorgerufenen  ühcrniässigcn  Vii- 
tuosität  der  Technik,  welche  das  Wesentliche  übersehen  uiiicht, 
und  in  ihrer  fortwährenden  Steigerung  eigens  Schwierigkeiten 
nur  um  der  Ueherwindnng  derselben  willen  aufencht  Diese 
Schwierii^eiten  hestehen  besonders  in  Uebergriffen  eines 
Kunstewelges  in  den  andern,  indem  z.  B.  der  Holzschnitt  lei- 
sten will,  was  der  Kupferstich,  dieser,  was  die  Radimadel, 
die  Tuschmanier  imd  der  Stahlstich,  was  die  Lithographie  mit 
Leichtigkeit  vermag.  Dies  hat  weiter  die  schädlichen  Folgen, 
dass  bri  solchem  Aufmerken  auf  die  Technik  der  geistige  Ge- 
halt leidet,  der  Buchstabe  gleichsam  den  Geist  tödtet;  dass 
ferner  der  Zeitaufwand  zu-,  die  Frische  bei  der  Arbeit  ab- 
nimmt und  endlich  durch  stetige  A'ortheuenmg  des  Freises 
„der  Kupferstich  aufhört,  seiner  Hauptaufgabe,  näm- 
lich der  Verbreitung  von  Kunstwerken  in  den  wei- 
testen Kreisen,  zu  entsprechen." 

Die  Puiser  Ausstellung  zeigte  dies  an  den  W^ken  der 
deutschen,  französischen  und  englischen  Sehule  in  aufeteigen- 
der  Linie,  und  sie  bewies  ferner,  dass  die  alten  Meister, 
welche  selbst  stachen,  radirten  oder  auf  Holz  zeichneten, 
ihren  Werken  mehr  Gdst  und  eigentiiQmlichen  Charakter  ein- 
hauchten als  die  Modemen;  die  vereinzelten  venvandten  Be- 
strebungen der  Gegenwart,  wie  die  „Soci(?te  des  Acjuafortistes" 
in  Paris,  werden  bei  allen  tüchtigen  Leistungen  vom  Publi- 
kum  nicht  genügend  gewürdigt 

Uebrigens  zeigte  sich  ein  YerUältuiäsmääsig  öelir  geringex' 
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Unterschied  in  den  Schulen  und  Manieren  der  verschiedenen 
Nationen,  indem  ein  ziemlich  conformer  Geschmack  des  ton- 
angehenden  Publikums  besteht,  wekliem  die  Metanabl  der 
vervielfiUtigenden  KQnstler  hnldigt 

Endlich  äussert  sich  der  Einfluss  der  Photographie  im 
doppelter  Weise:  vorthelUiaft  dwch  die  Hinweisung  auf  die 
natürliche  Tonabstufting,  wie  sie  Renibra n dt  gleichsam  der 
Photofzrapliie  vorausgesehen  hat;  .schädlich  durch  die  uner- 
reichbare (Ictaillirte  Ausführung,  mit  welcher  der  Kupfer- 
stecher nun  vergebens  zu  nnicurriren  sucht. 

In  der  licsj »rechung  der  einzelnen,  nach  Ländeni  grup- 
pii'ten  Leistungen  folgt  der  Verf.  der  Ordnung  des  Katalogs. 

Auffallend  geiuig  i.st  die  Anzahl  von  128  franzöbischeu 
Kupfer-  und  Stahl.stichen,  Iladiruugen  und  Holzschnitten,  ne- 
ben den  62&  Oelgemälden.  Der  Verf.  hebt  daiaits  herror:  A» 
Blanchard  (Derby-Rennen,  Pariser  Ckinferenseiiy  Schadunieler 
nach  Meissonier),  dcn*nuuissvoUen  Landschaftstedier  U  F. 
Daubigny,  G.  Dore  als  Zeichner  fOr  Holzschnitte*);  L. 
Flameng,  hervorragend  durch  sein  Verständniss  der  verschie- 
denen Manieren,  A.  Fran^ois  (strenger  Stich  nach  Fiesole's 
Krönung  Maria),  den  vorzüglichen  Architekturstecher  A.  A. 
(iuillauniot,  und  die  gleichnamigen  beiden  trcftlicben  Holz- 
sclineider  der  Zeichnungen  von  Viollet  le  Duc;  Henri quel* 
Dupont,  welcher  M'iiic  l'latte  nach  W  Veronese's  „Jünger  in 
Kmaus"  im  interessanten  Stadium  der  Vorbereitung  ausstellte, 
den  Meister  kunstgewerblicher  Abbildungen  J.  F.  Jacque- 
marty  u.  A.  —  Unter  den  Lithographien  eine  Original-Arbdt 
von  A.  6.  Glaize  (ein  Schandpfahl).  —  Untor  den  Belgiern 
werden  Meunier,  Franck  und  Bai  (f&lschlich  zweimal  Bul 
gedruckt);  uotei-  den  Holländern  Kaiser  und  Steelink,  doch 
nicht  mit  ungetheiltem  Lob  hervorgehoben.  —  Preussen  wird 
nadigesagt,  dass  es  eine  strenge  Auswahl  unter  den  einge- 
schickten Blättei'n  getroffen,  die  beinah  sämmtlich  Meister- 
werke im  modernen  Sinne  der  Kunst  seien.  Hervorgehoben 
werden  Barthelniess  („die  Technik  überfein"),  Hugo  Bürk- 
ncr  (fälschl.  Burkner  genannt)  als  einer  der  massigsten,  ver- 
ständigsten Btieger  des  Holzschnittes.  Keller's  Disputa  („vou 
bewundernswürdiger  Durchführung");  Ed.Mandel's  Sedia  („ucc 
plus  ultia  der  zartesten  und  elegantesten  modernen  Teclmik, 


•)  Der  Verf.  irrt  wohl  in  der  Angabe,  Dore  zeichne  nicht  selbst 
anf  Holz;  soviel  vir  wissen,  aiiieitet  dersdbe  wiiiiittonMif  seine  flOchllgsi 
Towhseicbtiiuigeii  iinf  den  Hebslock,  meist  weiss  «uf  sdiwiwm  Gnnd. 
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ohne  den  Charakter  zu  verwischen");  G.  fSeidcTs  Portrait  des 
CoDsul  Wagner  und  der  Lithograpli  Feckert. 

Die  Envähnung  von  Willi.  Korn's  in  Berlin  Photolitlio- 
graphien  veranlasst  den  Verf.  zu  einer  allzukurzen  Bemerkung 
über  die  verschiedenen  Manieren  von  Lichtdrucken  (Helio- 
graphien). Wir  nehmen  deeliatt  Gel^enhelt,  am  Schluaa  dtoses 
Anfintiee  eines  andern  Beridites  fiber  dieee  wichtigen  £r- 
achemnngen  der  Pariser  Ausstellung  zu  gedenken. 

Von  den  übrigen  deutsdion  Kupferstechern  werden  nur 
Will  mann  in  Carlsruhe  und  Iii  cht  er  in  München  als  I.and- 
Schaftsstecher  ^'erührat,  während  Kräutle  (fälschl.  Kräuttci 
und  Feising  sehr  bedingtes  Lob  erhalten;  von  den  sielten 
österreichischen  Stichen  erhalten  die  Werke  E.  Dohy's  und 
Carl  Post's  Anerkennung.  Die  Schweiz  hat  die  beiden  Gi- 
rardet's,  Eduard  und  Paul,  aufzuweisen;  Spanien,  Griechen- 
land,  Schweden -Norwegen,  Uui>sland  nichts  von  Bedeutung. 
▲ttSäUig  erseheint,  dass  die  Italiener,  die  während  der  Re- 
naissance einen  so  eminent  feinen  Sinn  für  die  Zeichnung  des 
Nackten  bekundeten,  lieutzutage  manchen  andern  Nationen  in 
dieser  Hinsicht  nachstehen,  wie  Calamatta's  Madonna  delhi 
Sedia,  mit  der  von  Mandel  verglichen,  zeigt  Der  Römer 
Ceroni  ersieht  sich  mit  Auszeichnung  in  wechselnden  Manieren. 

Eingehend  spricht  der  Verf.  über  die  grai)hische  Kunst 
in  England.  Noch  immer  steht  dort  die  Schwarzkunst  in 
hohem  Anselien  neben  einer  vorzü},'lich  (Inrcli  Kaph.  Mor^dien 
eingeführten  zarten  Technik  des  Stahl  -  und  Kupferstiches, 
beide  gegenüber  dem  duichschnittlichen  Reiz  englischer 
;,Scfaönheiten^  stets  in  Ge&hr,  kalt  und  verwaschen  zu  werden. 

Die  Scfaraffirong  der  feinen  Stahl-  und  Kupferatiehe  ist 
von  einer  Begelmässigkeit,  als  wäre  sie  mit  dem  TlieihuigB- 
instrument  gemacht,  und  unter  der  geläufigen  Schwarz-  oder 
Punktirmanier  leidet  der  Ausdruck  der  £ntschiedenheit;  das 
«irossc  Format  macht  die  Arbeit  lan^wierif?  und  unmässig 
theuer,  ohne  dafür  besondern  Vortlieil  zu  bieten,  und  so 
scheinen  die  englischen  Kui)fer-  und  Stahlstiche  bloss  für  die 
Reichen  vorhanden,  denen  die  Eleganz  und  Präcision  im  Hand- 
werk, wie  die  Grösse  des  Papierbogens  mit  enormem  weissem 
Rand  imponirt 

Hervorgerufen  ist  die  zeitaraubende,  formverwischmide 
Kieideseicfanangsmanier  durch  den  beliebten  Thomas  Land- 
seer,  der  eine  eigene  englische  Kupferstechersehnle  zur  Nach- 
folge hat,  wie  Sam.  Cousins,  Stephenson,  Lewis  und  Mot- 
tram. Neben  dem  hart  stechenden  Doo  (Erweckung  des  La- 
arns  nach  S.  del  Pioinbo)  zeichnen  sich  eine  jüeihe  Stecher  von 
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Genrebildern  Simmons,  Sharpc,  Hol]  vortheilhaft  ans,  die 
beiden  lotztcni  mit  den  roichen  nnd  charakteristischen  mo- 
dernen Lebensbildoni  „Strand  von  liamsgate^  and  j^isenbahn- 
ZUg^  nach  dem  talentvollen  Frith. 

Der  englische  Etcliiii^?  C'lul)  verharrt  meist  beim  Skizzen- 
haften; anch  die  meisten  /eichnungon  für  den  Holzschnitt 
sind  tiüchtig,  wenn  nicht  Stahlstichtechnik  darin  nachgeahmt 
wird.  Von  den  Lithogiaphien  wird  nichts  Rühmliches  gemd- 
det,  und  im  Oanzen  sdiienen  nadi  den  Resultaten  der  Aus- 
steUnng  die  engtischen  Künstler  Ihrem  grossen  Rufe  nicfat  za 
entsprechen. 

Wir  schlicssen  an  diesen  Anszng  von  Henszlmann's  Be- 
richt die  Hinweisung  auf  zwei  Artikel  aus  den  „Mittheilungen 
des  k.  k.  (isterr.  Museums  für  Kunst  nnd  Industrie"  (Jahrg.  1 867. 
Nr.  2(5  und  27).  In  dem  letzteren  bespricht  Achilles  Me- 
lingo  die  Leistun«;en  der  Photofrraphie  in  Bezug  auf  Kunst 
un(l  KnnstindustriCj  und  zwar  in  dessen  zweitem  Theil  die 
uns  hier  besonders  interessirendcn  Erzeugnisse  des  mecha- 
nisch-photographischen Veriahrcns,  d.  h.  „Bilder,  deren  Ne- 
gativ zwar  auf  photographischem  Wege  erzeugt  wird,  die  aber 
sodann  auf  Metall  oder  Stein  ttbertnigen  nnd  mittelst  Presse 
nnd  Drackerfiurbe  vervielfältigt  werden.^  Auf  diesem  Gebiete^ 
sagt  der  Verfasser^  haben  Geist  und  Fleiss  noch  ein  weites 
Feld;  bis  jetzt  ist  es  nur  das  Streben,  welches  Anerkennung 
verdient,  das  Resultat  selbst  steht  an  ISchdnheit,  an  Weichheit 
<ler  Töne,  mitunter  auch  an  der  zu  erreicheuflcn  Bildgrösse, 
den  auf  photogi-ai>hisch(MH  Woiro  erzielten  Abzüjicn  weit  nach. 

Den  erfolirreichstcii  Hestrchuiijicn  he^'egncn  wir  in  dersclKni 
1824  von  Niej)cc  erfundenen  lIrliogra])hie.  Nach  dem  jetzi- 
gen Verfahren  wird  das  lichteni]>fin(lliche  Präparat  unmittel- 
Itar  aul'  Stein  oder  Metall  aufg<'tragen  und  nach  der  „Belich- 
tung" geätzt,  entweder  mit  vertieften  Schatten  für  die  Kupfer- 
druclc-,  mit  erhabenen  fUr  die  Buchdruckerpresse  (Heiiognir 
phie  und  Phototypie)  oder  in  chemischer  Aetcung  iür  den 
Steindruck  (Photouthographie)  die  Druckplatte  'gewonnen. 
Hervorragendes  in  diesem  Genre  haben  fast  nur  Franzosen 
geleistet;  Garnier  und  Tessie  du  Motay  erliielten  die  Preise 
jedoch  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  die  Proben 
noch  nicht  ciiuMi  .^anz  befriedigenden  Grad  von  Vollkonunen- 
heit  erreicht  hatten,  der  Lohn  vielmehr  dem  mühevollen  und 
kostspieligen  Streben  zu  gelten  hal)e.  Garnrer's  Heliograi»hien 
fehlte  noch  der  Reiz  der  Mitteltöne  und  sein  Verfahren  scheint 
complicirt;  Baldus,  Negre,  Durand  brachten  zumeist  Repro- 
ductioncu  von  Strich  -  Zeichnungen  oder  Ilolzschuitten  und 
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Kupferstichen.  Den  Arbriten  von  K.  Biildiis  widmet  der 
übenerwälmte  erste  Artikel  der  „Mittlieilmigen"  von  J.  Li])i)- 
luann  eine  besondere  lobende  Bcsprecliung,  in  welcher  (lie 
Abdrücke  nach  Marc- Anton  namentlich  als  ;;bis  zur  Täuschung 
gelungene^  bezeichnet  werden,  wfihrend  freilich  die  nach  den 
feiner  zeiduieaden  und  stechenden  altdeutschen  Meisteni 
hüchstens  mittebnSssigen  Drucken  der  Originalplatte  zu  Yer- 
gleichen  waren. 

Der  Bericht  von  Melingo  hebt  ferner  hervor  das  Druck- 
verfahren der  „Photorelief- Bilder"  von  Woodbnrv,  dessen 
Erzeugnisse  einer  vollkoiinnenen  Plioto^q;ii»hie  gleieligesteilt 
werden  können.  Das  Verfahren  (mittelst  (ielatin-Ileliefbildern 
auf  Glininierplatten )  ist  jedoeli  äusserst  couii)Iieirt,  schwierig 
und  nur  auf  kleine  Formate  anwendbar.  —  Tessie  du  Motay 
und  Mardchal  in  Metz  stellen  Pbototypien  venuittelst  eines  Ge- 
istin-Reliefe  auf  Kupferplatten  her,  von  welchen  man  unmit- 
teUwr  60 — ^70  gute  Abzüge  nehmen  kann.  In  den  tlefisten 
Schatten  gehen  die  Details  verloren,  die  UebctgangsUnien  sind 
aber  weich  und  zart 

(Das  Kohlebilder- Verfahren  von  J.  Swan  und  A.  Braun 
in  Dornach  ist  nicht  unter  die  »mechanischen  DruckverMren 
zu  rechnen.) 

Ihren  Ilöhepiinkt  hat  vielleicht  die  Photolithograpliie 
erreicht;  Poitevin,  Lemercier  (Frankreich),  Keitfenstein  und 
Rösch,  Leth  (Oestreich),  Simoneau  und  Toovey  (Belgien),  W. 
Konii  Kellner  und  Giesemann  (Preussen);  haben  sämmtlich  in 
Stich-  und  Tusdunanier  Anerkennenswerthes  geleistet^  oime 
freilich  die  in  dem  Wesen  der  Lithograinhie  ftberhaupt  b^ 
grfindeten  Hindernisse  überwinden  zu  können- 

£ine  Bemerkung  muss  Referent  hieran  schliessen:  Keines 
der  genannten  photographischen  Druckverfahren  ist  mehr  neu, 
viele  sind  seit  10  —  Ii)  Jahren  in  praktischer  Uebung  und 
noch  nirgends  hat  sieh  Eines  von  ihnen  zu  schwungliaftem 
Betrieb  erhoben;  —  dies  deutet  auf  Schwi<'rigkeiten,  um  de- 
rentwillen wir  in  die  IlotVnung:  es  werde  jemals  dius  chemiseh- 
phütographische  Druckverfahren  durch  ein  haltbar -mechani- 
sches von  gleicher  Vollendung  ersetzt  werden,  nicht  einstim- 
men können. 


Digitiztxi  by  Google 


Dritte  Fortnetzuiig  der  v.  Hetbei*g'»cheu 

Dürer -Copien. 

(Vergl.  Jahrgang  10,  Seite  2h3  und  Jahrg.  U,  Seite  64  u.  265.) 


\o.  30.  Imagino.s  coeli  ni<Mi<lionales.  Holzschnitt 
A.  Dürers.  P..  X.  150.  Copie  nach  dem  Original  des  Mün- 
chener Kupli'rstich-('al)inets  mit  dem  Wasserzeichen  des  An- 
kei-s,  ähnlich  Hausmann  No.  7.  It  v  K  1807.  25  Exemplare 
abgednickt  Der  Stein  kommt  in  das  Kupferstichcabinet  zu 
München. 

No»  31.  Imagiues  caeli  mendionale&  B  152«  Copie 
nach  dem  Original  im  MtUichener  Kupferstichcabinet,  mit  dem 

überhöhten  Rosenstahe  als  Wasserzeidien^  Hausiu.  No.  28.  Wie- 
derholung mit  Veränderungen  von.  B  1 50.  B  v  B  1867.  Aueb 
in  25  Exemplaren  abgedruckt.  Stein  wie  der  vorige. 

No.  4.  Copie  des  Wappöhs  Ro »Mendorf  ward  noch  ein- 
mal auf  einen  Stein  fixirt,  die  fehlende  Ecke  von  Dr.  S.  Wolf 
sehr  gelun^zen  ergänzt ,  50  Exempl.  davon  abgedruclct»  Der 
Stein  kommt  ins  Kui)i(>rsticbcal)i!iet  zu  München. 

Der  Stein  von  No.  28  behndct  sich  in  Besitz  von  Frau  D. 
V.  Retberg,  die  Nummern  17,  18,  19,  20  und  21  auf  einem 
Stein,  23,  24  und  25  auf  einem  Stein,  20  und  29  im  Münehe- 
ner  Kupferstichcabinet,  von  N.  27  ist  der  Stein  verunglückt, 

Dnickfehler,  Naumann  Archiv  Jahrgang  11,  Seite  66  K. 
11  Wappen:  Pero  Lasse  anstatt  Gasso. 

K.  v.  Retberg  copirte  noch  8  Liknnabdn  des  Mflnchener 
Kupferstichcabinets: 

No.  1.  Maria  mit  dem  Kind  um  1380.  18  B  v  B  66. 

No.  2.  2  monströse  Vögel  (Greifen,  Wappenhalter)  um  1390. 
18  B  v  B  66. 

No.  3.  3  monströse  in  einander  verschlun^ne  Hiiere  mit 
langen  Schwänzen  um  1390.  18  B  v  B  66. 

No.  2  und  3  auf  einem  Stein,  die  Steine  im  Münchener 
Kupferstichcabinet  25  Abdrücke  gemacht 
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Ein  noch  unbekannter  MonograrnnüBt  des 
sechszehnten  Jalirliunderts. 


Die  öffentliche  Bibliothek  in  Stuttgart  besitzt  eine  sehr 
besdiidigte,  auf  grobe  Leinwand  (von  der  sich  das  Papier 
theilweise  ablöst)  aufgezogene  alte  Radurung:  Stuttgart  im 
Jahr  1592. 

Das  Blatt  ist  aus  sechs  Theilen  zusammcnf^csotzt  und 
misst  ohne  Rand  in  dor  Läii^^c  3'  1",  in  der  Breite  1'  7"  wür- 
temb.  In  der  Mitte  oben  betindet  sieh  in  rundem  Rahmen  das 
hei-^ogl.  wiirtembergische  Wappen,  zu  beiden  Seiten,  von  En- 
geln gehalten,  die  Wappenseliilde  der  Sta<lt  Stuttgart  (ein 
sich  bäumendes  Ross).  Von  dem  mitthTen,  mit  reiclien  Re- 
uaissanceverzierimgen  umgebenen  Wappen  gehen  Yielta(  h  ver- 
scblungene  flatternde  Bänder  aus,  mit  der  Schrift: 

^Warfaaffte  Conterfactur  der  fttrftlichen  Hauptftatt  Stut- 
garten in  dem  hochlöblichen  Ffirftenthumb  Wilrtemberg  Ac 
1592.« 

Oben  zu  beiden  Seiten  befinden  sich  in  reichen  Renais- 
sancerahmen folgende  Verse.  Rechts: 

Stuttgart  im  Wttrttembergcr  Laad! 
Die  Hanptftatt  ift  gw  wol  bdcuit 
Ligt  alTo  in  eim  fefafineii  Thal 
IGt  Weiabeigeii  dert  fib«raL 

Gen  mittem  tag  hat  difz  gefUIt 
Die  Gott  inn  feinfir  Gaad  erhalt 

Links: 

ilunc  habet  asiirctiim  Stutgaitsiceruis  al>  AubUo: 

Württembergiaci  regia  pulchra  Ducis 

Urb«  ett  inainaosa  ipleDdida  consita  Talle : 

Uadiqae  rinetis  cincta  racemÜBris 

Haae  qiooiam  capnt  est  totius  ä  Aula  Dacatns  « 

Hnhia  coelestia  tn  vigil  esto  pater. 

Unten  links,  ebenfalls  in  reieher  Umrahnmng,  ist  die  Be- 
zeichnung der  einzelnen  Gebiiudc  zu  lesen,  darunter  steht: 

^t  Rö,  Kay.  Mt.  Freyheit  u&  0  Jahr  lang.'' 
und  das  Monogramm  ^ 

Rechts  in  der  Ecke  sind  die  Namen  der  „Wingarthalden 
fo  hierin  gefehen  werden''  verzeichnet. 
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Die  Stadt  ist  von  der  Südseite  aufgcnommeu ,  und  ist  für 
die  diinialigo  Zeit  mit  Gesdiirk  j^etrcu  nacli  der  Natur  ge- 
zoicliiiet  lu  den  Meriunschen  Ansichten  des  1 7.  Jahrhunderts, 
wenn  sie  auch  in  der  Technik  vollendeter  sind,  sind  doch 
die  einzelnen  Gebäude  viel  willkürlicher  gezeichnet  als  es 
auf  unserer  Radirung  der  Fall  ist 

Das  Blatt  wnvdv  ohne  Zweifel  auf  Veranhissung  des  Her- 
zogs Ludwig,  der  in  dem  darauf  folgenden  Jahr  1593  den 
berühmten  Bau  des  Lusthausos  vollendete,  ausgeführt  Fragen 
wir  nach  dem  nuithmasslichen  Künstler,  so  liegt  der  Gedanke 
nahe,  dass  die  Radirung  von  einem  bei  dem  Bau  des  Lust- 
hauses tliätii^nni  Maler  gefertigt  wurde;  als  solche  werden  ge- 
nannt: Hans  Dorn,  Jakob  Ziberlin,  Ilans  Steiner,  Hofmaler; 
dieselben  malten  iiu  grossen  Saal  des  Lusthauses  Landschaf- 
ten, Jagden  u.  s.  w.;  femer  1590  Hans  Karg  aus  Augsburg, 
^dreas  Herreneisen  aus  NQmberg,  Peter  Biedlinger  aus  Ess- 
lingen, Sebastian  Ramminger  und  Gabriel  Dachs  aus  Stutt- 
gart; Joh.  Beigamin  Braun  aus  Ulm  malte  den  Herzog  und 
seine  Gemahlin.  Ph.  Greter  1G12  Hofmaler,  und  Wendel  Diet- 
terlin  aus  Strassburg  (f  lf>l»9)  malten  die  Decke  des  grossen 
Saales,  das  jüngstem  Gericht  und  die  Erschall'iuig  der  Welt 
darstellend,  für  IGöd  H.  Es  ist  derselbe,  welcher  das  neuer- 
dinp^s  wieder  reproducirte  Buch  über  die  Säulenordnungen 
herausgab.  Von  allen  diesen  Künstlern  passt  für  unser  Mo- 
nogramm nur  einer,  nämlich  Sebastian  Ramminper  aus  Stutt- 
gart, von  seinen  sonstigen  Werken  ist  mir  nichts  bekannt^ 
ebensowenig  ist  obiges  Monogramm  in  irgend  einem  Mono- 
grammenlexikon zu  finden,  doch  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  dass 
der  fragliche  Künstler  nur  dies  eine  Blatt  radirt  hat,  und  ich 
mache  daher  Sammler  auf  dieses  Monogramm  aufmerksam. 

Ein  zweites  wohlerhaltenes  Exemplar  der  Radirung  be- 
findet sich  im  Besitz  des  Hrn.  Architekt  Carl  Beisbarth  hier, 
bei  demselben  fehlt  aber  der  obere  Theil  mit  dem  Wappen 
und  den  Schriftbändern,  dies  wurde  wahrscheinlich  von  einem 
früheren  Besitzer  abgeschnitten.  Durch  Benutzung  dieses 
Exemplars  war  es  mir  möglich,  von  der  Radirung  eine  ge- 
naue Banse  anzufertigen,  die  fehlenden  Theile  nach  dem  an* 
dem  Kxcmplar  zu  ei^&nzen  und  so  das  ganze  in  der  ursprttng- 
lichen  Vollständigkeit  durch  autograpmschcn  Ueberdruck  zu 
vervielfältigen.  Exemplare  dieser  Reproduktion  sind  durch 
mich  ä  1  IL  12  kr.  zu  beziehen. 

Max  Bachy  Maler  in  Stuttgart 
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(FarlMUaig.) 
Vou  Dr.  A«  Aadresen. 
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Johann  Stephan  Kellner. 

Glasmaler  za  Nürubcre.  geb.  zu  Bruckberg  den  U5.  Octbr.  1812^  gest  zu 

Moniberg  den  26.  Juli  1867. 

NflniberR  darf  sich  rühmen,  die  fiist  ganz  verlorene  Kunst 
des  Glasmalons  wieder  entdeckt  und  zu  neuen  Ehren  gebracht 
zu  haben.  Die  Künstler  Sign».  Frank  (geb.  1769),  Joh.  Sau- 
terleutlie  (171H')  -1843)  brachen  Hahn  und  ihnen  folgten 
rauthigen  Schrittes  und  mit  grossem  Erfolge  die  drei  Kellner. 
Skizzireu  wir  in  Kürze  das  Leben  aller  drei!  denn  die  drei 
LebeD  sind  tet  eui.doziges  in  den  Zieto  und  Erfolgen. ihrer 
TlOttigkeit 

Der  Vater  Johann  Jacob  Kellner,  Sohn  eines  Kupfer- 
stechers, wurde  1788  zu  Nürnberg  geboren;  anfangs  in  der 
Klinger'schen  Kunsthandlung  beschäftigt  und  von  Gabler  im 
Zeichnen  unteni(  litct ,  ging  er  von  da  in  die  Porzellaninanu- 
factnr  zu  Bru(^kl)erg,  aus  wt'ldier  er  1821  als  fei  tiger  Porzel- 
Idunialcr  nach  Nürnberg  zurückkehrte.  Schon  während  seines 
Auft'Uthalts  in  Bruckberg  wurden  ihm  drei  Söhne  geboren: 
Johann  Georg  ISIJ,  Johann  Stephan,  unser  verstorbener 
KQflstler,  und  Johann  Gustav  lierrmann  1$14  den  4.  April 
Die  Sohne  erlernten  die  gleiche  Kunst^  das  Ponsellanmalen, 
nnd  besachten  zu  ihrer  weiteren  Ausbildung  die  Kunstakade- 
mie unter  Heinders  Leitungi  sowie  die  eben  neu  durch 
UeidelQff  in's  Leben  gcrufiene  polytechnische  Schule. 

Um  1828  machte  der  Vater  Kellner  seine  ersten  Ver- 
suche in  der  zu  neuen  Ehren  gebrachten  Kunst  der  Glasma- 
lerei; si(>  g(>]an;^eii  aufs  Be^te  und  bald  waren  Sauterleuthe 

Aichiv  f.  die  xoickn.  künste.   XlV.  1868.  \) 
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und  Kellner,  nachdem  Frank  nach  Mihiclien  benifen  worden,  die 
einzigen  Glasmaler  in  Nürnl)erg.  AikIi  die  Söhne  ergritten 
jetzt  mit  vereinten  Kräften  dieses  dankbare  Kunstlach  und 
hatten  sich  bald  bedeutender  Aulträge  zu  erfreuen.  Prof. 
Heideloffy  der  kunstsinnige  Kaufmann  Hertel  unterstützten  die 
jungen  Mfinner  mit  grossem  Eifer.  Ihre  Werke  zieren  nicht 
bloss  die  Kirchen  ihrer  Vaterstadt ,  ihres  Heimatlandes,  sie 
sind  ajich  in  weite  Fernen  gewandert,  nach  Russland,  Eng- 
land, nach  fast  allen  Ländern  Europa's.  Bemtthtj  den  echten 
urchitektonisclien  Kirchenstyl  in  ihren  Zeichnungen  und  Car- 
tons  festzuhalten,  wussten  sie  zugleich  eine  l)ezaul)einde  Far- 
benpracht ihren  Werken  mitzutheilen.  —  Von  Johann  Ste- 
phans Arbeiten  nennen  wir  als  die  vorzüglichsten  die  Fenster 
in  der  Ritterkapelle  zu  Ilassfurth,  in  der  katliolisciien  Kirche 
zu  Coburg,  das  Constantinfenster  in  Lüttich,  drei  Fenster  in 
der  Clarakirehe  zu  Namberg,  die  Fenster  in  der  Kirche  zu 
Immenstedt,  eine  jOopie  des  berühmten  Yolkamer^schen  Fen- 
sters in  St.  Lorenz  zu  Nfimberg  i&r  Fabrikant  Zeltner  in 
Kümberg  etc. 

xxvm. 

.  Uartin  Chris to;ph  Heinrich  Kdntg.*) 

Bktafim'  uiwl  Pqitnitmalerv  fcOnigL  Profeseor,  Veterui  der  BKsIwer 

Küli8Üei'schat\,  gel),  zu  Bniiiusi  hwoig  den  11.  Novbr.  1777,  ui'i>i.  xu  BresUtt 
.den  2(a.  Octbr.  1867  im  hoben.  Alter  voa  Üwt  90  Jahren. 

Des  Verstorbenen  Vater,  von  Profession  Seiler,  wurde  iu 
Folge  von  Verdiensten,  die  er  sich  im  siebenjährigen  Kiiege 
erworben,  ate  FestungswaIl<>Atifeelier  angestellt  Vonf  s^en 
drei  Kindern,  zwei  Knftben  nnd  einem  Mädchen,  zeigte  das 
mittlere,  unser  Kunstveteran,  viele  Anlage  zur  Malerei,  weB-^ 
halb  ihn  der  Vater  in  die  renommirte  StobwasstM'sche  Lackir- 
fabrik,  die  viele  Künstler  beschäftigte,  in  die  Lehre  gab. 
Noch  ist  ein  Bildniss  des  Vaters  vorhanden,  welches  der  junge 
König  im  Alter  von  14  Jahren  gemalt  hat.  Er  zeichnete  sich 
bald  vor  den  andern  Lehrlingen  aus  und  nach  zwei  Jahren 
wurde  er  seiner  guten  Leistungen  wegen  vom  Fabhkberrn 
zum  Vornialer  ernannt. 

Als  Slöbwasser  eine  Filiale  seiner  Fabrik  in  Breslau  er- 
richtete, irar  Kdnig  eine  der  Hauptpersonen,  welche  dieselbe 
in  Gang  brachten.  Seine  Beise  (Iber  Dresden,  die  Besichtigung 


'  *)  Vergl.  die  !Schlt»isehe  'Aekttag  von  2L  Movbr.  Iti67. 
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der  Giüleiie  dieser  Stadt  entflammte  den  damals  erst  19jähri- 

gen  Jflngling  noch  mehr  für  die  Kunst 

Im  Alter  von  23  Jahren  verehelichte  er  sich  mit  Helene 
Hnmmel,  der  Tochter  eines  Schwarzwalder  Wandiihrmachers. 
Durch  den  Krieg  von  1800  ging  leider  die  Breslauer  Lackir- 
fabrik  ein  und  König  sah  sich  seiner  llnterhaltsniittel  beraubt. 
Nach  vielen  Drangsalen ^  der  Noth  durch  unbesjj'gburen  Fleiss 
und  Eifer  Widerstand  bietend,  schwang  er  sich  zum  Portrait- 
nialer  auf.  Als  Zeichnenlehrer  fand  er  in  hohen  Familien  Ein- 
gang und  gewann  sich  das  Vertrauen,  so  dass  er  auf  sein 
Gesuch  bei  Aufhebung  der  Klöster  beauftragt  ward,  die  darin 
sich  vorfindenden  guten  Gemälde  zu  sammdn  und  zu  restau- 
riren  und  daraus  in  den  obem  Gemächern  des  Sandstiftes 
eine  Gallerie  zu  bilden,  dieselbe,  welche  jetzt  einen  höchst 
schätzenswerthen  Bestandtlu  il  der  Provinzial -Gallerie  im  Stän- 
bause  ausmacht.  Als  Anerkeiimini^'  für  diese  vollführte  Auf- 
gabe erhielt  er  eine  Anitswohmmg,  um  späterbin,  als  im  Jahre 
]5^ir»  das  Antiken -Museum  erbaut  und  eingericbtet  war,  alle 
Donnerstage  Nachmittags  den  Besuchern  Gallerie  und  Museum 
als  kundiger  Führer  zu  öffnen.  Bald  sammelte  sich  ein  Kreis 
von  Schfllem  um  ihn,  ohne  äusseres  Gepränge  bild^  sich 
dne  kleine  Kunstakademie.  Das  Antiken -Museum  'bot  ihm 
die  vortrefflichsten  Lehrmittel  für  die  talentvollen  Jünger  dar, 
die  sich  ihm  zuwandten,  und  eine  nicht  kleine  Zahl  der  be- 
deutendsten Maler  Deutschlands  hat  kürzere  oder  längere  Zeit 
seinen  UnteiTicht  genossen.  Von  denen  ,  die  ihm  ins  Jenscit 
vorangegangen,  sind  Prof.  v.  Klöber,  Prof.  Herrmann  und 
lleidenreich  zu  nennen;  von  den  Lebenden  Lessing,  Mücke 
und  Cretius  und  aus  letzter  Periode  Pläschke^  J.  Scholz 
und  Dressler. 

König*»  Kunstleistungen  bestanden  meist  in  Portraits; 
doch  befinden  sich  in  der  Provinz  auch  viele  Altargemälde  in 
Kirchen  beider  Confessionen,  sowie  im  Guhrau'scben  Ki^se 
ein  tief  religiös  empfundener  Kreuzweg  mit  grossem  Kunst- 
stttdium  ausgeführt. 

Der  Dahingescbiedene  besass  einen  onginelleu  und  stjir- 
ken  Charakter,  und  sein  Leben  diente  in  jeder  Beziehung 
seiner  Umgebung  zum  Muster.  Seine  leibliche  Natur  erwies 
sich  ebenso  stuk  wie  einst  seine  geistige,  die  Energie  seines 
Willens  sich  bewährt  hatte;  ei"steres  am  Ende  zu  seinem  und 
der  Seinigen  Gram  und  Leid.  Zu  wiederholten  Malen  warf 
ilm  das  andringende  Alter  gänzlich  nieder,  und  ergreifend  war 
es,  aus  semer  Nacht  und  Stüle  heraus  ihn,  den  ÜSh  Blinden 
und  Cut  ganz  Taulien,  klagen  zu  hdren,  dass  er,  der  Kflnstler, 

9* 
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der  (Iure))  4^  Auge  zi^  athmcn  gewöhnt  sei,  so  abgcschiüf  ten 
lüdit  bloss  vom  Vorkehr  mit  Menschei),  sondcni  auch,  mittt'ii 
untei-  seinen  Bildern,  vom  Verkehr  mit  Lieht  und  Farbe  chi- 
hinkümuKnii  müsse.  Immer  aljcr,  selbst  niieh  sehweicr  Kiank- 
heit,  rief  seine  Lebenskrart  ihm  wieder  ein  „Stehe  aul  und 
wandle!"  zu,  und  so  sah  nmu  ihn,  der  Monde  laug  im  Li-bu- 
stuhle  scheinbar  theiluahuüoB  in  sich  i^usammeugehockt;  wie- 
der in  sd&em  Gärtchen  am  Weinspalier  umhertappeD;  oder 
gar  auf  der  Strasse  schreiteo.  Zum  letaten  Male  hatte  ihn 
noch  ein  Sommerauf enthalt  dieses  Jahres  in  Oswitz  verjüngt, 
er  war  wieder  lustig  und  mittheUsam,  der  witzige  Gesellsehaf- 
ter, wie  einst,  voll  Erinnerungen  von  Erlebtem,  voll  Anekd{»- 
ten  und  Scherze.  Das  war  das  letzte  Aufflackern.  Nach  der 
Rückkehr  in  die  Mauern  der  Stadt  jiin^^  es  mit  Sturmschrit- 
ten abwärts.  Uuhelos,  elend  und  sclimerzerfüllt  waren  seine 
letzten  Wochen.  Wenige  Tage  vor  seinem  neunzigsten  Ge- 
burtstage ist  er  entjschlafen,  unvermerkt,  schmerzlos  wie  es 
seheinti  und  sanft,  still  hingehend  nach  langer  Qual,  am  27. 
Octobcr.  Die  liebevolle  Pflege  hat  treu  an  aeinem  Lager  aus- 
geharrt An^  30.  October  i^hm  der  Schoo»  ^er  Erde  die 
mi^de  Himo  auf. 

Joseph  Schall. 

Joseph  Friedrich  Schall,  den  3.  März  ITiiT)  zn  Glatz  in 
der  Provinz  Schlesien  geboren,  widmete  sich,  biiliiinf^t  von 
Widerwäitigkeiten  im  elterlichen  Hause  und  von  dcu  wech- 
selvollsten Juge|idschick$alcQ  hin-  und  hcrgewoi:fen„  wider  den 
Willen  seines  Vaters  der  Kunst  Von  seiner  B<)gabung  fi|i* 
die  Hiniatur-llalerei  geben  einige  Airbeiten  au»  dmn  zweiten 
und  dritten  Jahrzehent  seinps  Leb^  (meist  M^odailloApor- 
traits)  rtihinendea  Zeugniss. 

Unterbrochen  wurde  diese  künstlerische  Thätigkeit  durch 
den  am  18.  Mai  1.^03  crfoltrenden  Eintritt  in  das  damalij^e 
zweite  Feld- Artillerie-Regiment  in  Hreslau  und  noch  mehr 
dnrch  dii;  kriegerischen  Ereignisse  der  .lalire  ISOO  umLlSOT, 
widn'cnd  deren  er  die  Behlgerungen  von  Glo^au  und  Schweid- 
niU  mitiiiachtA^,  und  bei  der  Capitulation  letalerer  Festung 
pur  durch  ein  Wunder  der  Gßfahr,  krieg^'ochttick  ersebomn 
zn  werden,  entging,  als  ihn  fnwaösischer  Despotisnuis  fär 
eine  patriotisciie  That  bedrohte. 

Am  10,  Decen^ber  1807  auf  sein  Ansuclien  aus  den  Mi- 
litärdienst entlassen,  erhielt  er  1808  eine  Anstellung  am 
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könij^l.  Frieilriclis-Gyninasiiiin  in  Breslau,  wosL'll).st  er  bis 
Michaelis  1817  uls  Lobror  in  veracbiuilcncn  Fächeru  tliiitig 
war.  Vom  Herbst  1810  bis  1840  crtheilte  er  au  der  ehe- 
maligen Kriegs-  (später  DiYisions*)  Scbttle  zu  Breslau  Un- 
terricht im  Planzeichncn  und  bis  1927  auch  im  militfiri- 
schcu  Aufiiehmen.  Am  9.  September  1811  wurde  er  als  zwei- 
ter Zeichnenlehrer  am  königl.  kathoL  Gymnasium  zu  Bresfain 
angestellt,  woselbst  er  demnächst  ton  1834  bis  \><bb  mit  un- 
ennüdlidici-  Hinjj:cbunjx  und  gewissenhaftester  Ptiichttreiic,  wie 
solche  in  seincui  Charakter  fest  bej^rtüidet  lagen,  den  Zeich- 
nen-Unterricht als  alleini[ier  Lehrer  für  diese  Bran(l)e  in 
sänuntiichen  Klassen  ertheilte,  nachdem  er  eine  gründliche 
iietonn  der  Methode  bewirkt.  Ausserdem  unterrichtete  er 
noch  ebenfalls  im  Zeichnen  von  1816  bis  1859  an  dem  chur- 
fttrstlichen  Orphanotropbium  und  von  1833  bis  1834  an  dem 
eyangeKschen  SchuUehrer-Söminar  zu  Breslftü. 

Ausser  dieseir  vielfachen  amtlichen  Verwendung  und  der 
im  Jahre  18:^8  ci-folgtcn  Embnnung  zum  königl.  Professor 
Spricht  die  dankbare  Erinnerung  Tausender  von  Schülern  für 
die  Vortrefthchkeit  seiner  Methode  und  die  ausserordentlichen 
Kesultate,  die  er  durch  dieselbe  erzielte.  In  einem  bei  l're- 
wendt  in  Breslau  bereits  in  zweiter  Auflage  erschienenen  „Leit- 
faden für  den  Elementiirunterricht  im  Zeichnen"  hat  er  diese 
Methode  auch  für  die  Nachkommen  nutzbringend  niedergelegt, 
nachdem  er  der  eigenen  amUichcn  Thätigkeit  entsagt. 

Dass  bei  diesem  enormen  FleisSi  der  sich  auch  noch  auf 
den  Stich  eigener  Vorlegeblftttcr  und  viel&che  sonstige  Arbei- 
ten zum  Zweck  des  Unterriclits  erstreckte,  keine  Zeit  mehr 
fär  eigentliches  künstlerisches  Schaffen  übrig  blieb,  wird  um 
so  menr  einleuchten,  wenn  man  erfährt,  dass  er  ausserdem 
im  Sommer  mit  Reinigen  und  Kestaurircn  von  Kupferstichen 
(w(»rüber  er  seine  Krfahruugen  in  einem  kleinen  Werkchen, 
wrlclies  Rudolph  Weigcl  in  Lei])zig  veröfl'entlichtej,  und  in  den 
Herbstferien  mit  landschaftlichen  Aufnahmen  (zumeist  in  sei- 
ner Heimath,  dem  Glatzer  Ländchen)  beschäftigt  war,  von 
welch'  letzteren  ungefähr  130  Blatt,  grösstcnthcils  mit  der 
Fßder  in  Uiüris^  gezeichnet,  vorhanden  shid. 

Durch  gtosse  Sparsamkeit  uiid  dUe  ausserordentlich  ein- 
lach geregelte  Lebensweise  gelang  es  ihm  dagegen,  seine 
grosse  Liebe  und  innige  Verehrung  für  die  Kunst,  wenigstens 
durch  Anlegung  einer  Kupfei-stichsammlung  von  mehr  als  800 
Nummern  darzuthun,  die,  was  den  ästhetischen  Werth  anbe- 
tritit,  gewiss  brichst  seifen  und  kostbar  ist,  und  wobei  er 
durch  seine  reichen  Jbirfahrungeu  uud  grüudlicheu  Kcnutuisse 
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auf  diesem  Gebiete  wesentlich  uDterstfltzt  wurde.  Es  gewährte 
ihm  jederzeit,  zumal  in  der  Müsse  seines  höheren  Alters, 

die  grösste  Freude,  man  kann  sagen:  die  grösstc  Herzens- 
erquickung,  die  herrlichen  Stiche  unter  belehrenden  histori- 
schen und  artistischen  Erläuterungen  den  staunenden  Be- 
sclmueni  zeif^cn  zu  kcinnon.  *)  Das  zweite  vorgedarhte  Werk- 
chen Nvrist  in  seiner  dritten  Abtheilung  60Ü  der  vorzüglichsten 
Blatter  dieser  Sinmiilung  naeli. 

Zu  seinem  schmerzlichsten  Bedauern  war  ihm  in  den  letz- 
ten drei  Lebensjahren  ein  unthätiges  Hinwelken  auf  fast  un- 
unterbrochenem Krankenlager  besdueden,  bis  ihn  der  Tod  am 
19.  October  1867  erlöste. 

Verheirathet  war  Joseph  Schall  seit  dem  13.  August  1810 
mit  Charlotte  Kiehmet  aus  Karlsruhe  in  Schlesien,  geb.  1782, 
gest.  1854. 

Von  drei  Söhnen  und  zwei  Töchtem  kam  nur  der  älteste 
Sohn,  I{ai>hacl,  ^ieb.  IS  14^  gest.  1S5'J,  tleni  sehnsüchtigen 
Wuii.Nche  des  Vaters  nach,  indem  er  sich  der  Malerkunst 
widnu'te  und  vorzugsweise  schlesische  Kirchen  mit  seinen 
Schöpfungen  schmückte. 

Breslau,  lö.  JJecember  1867. 

Leonhard  Schall, 
Major  a.  D. 

XXX. 

Franz  Dobiaschofsky,*) 
Hiatoricii"  und  Gcaremaler,  LiUiogn^b  und  Kupteitier, 

wurde  zu  Wien  im  Jalire  Ishs  ^'eboren.  Mit  einem  entschie- 
denen Talent  für  die  bildende  Kunst  begabt,  studirtt'  er  au 
der  Akademie  daselbst  uoter  Ftthrich's  und  Kupelwieser^s 
Leitung.  Der  Richtung  dieser  beiden  Koryphäen  in  der  histo- 
risch-religiösen Kunst,  welche  die  Profangeschichte  gänzlich 
aus  dem  Gebiete  der  malerischen  Darstellung  ausgeschlossen 
haben  wollten,  in  der  Folge  nicht  mehr  strenge  huldigend, 
bemühte  er  sich,  eine  mehr  naturalistische  Bahn  einzuschla- 
gen, welche  sii  h  V(»rzüglich  in  seinen  (  ienrebildern  und  Por- 
tniits,  deren  er  ebenfalls  viele  malte,  kund  giebt;  ein  sdiö- 
nes  Kin^ien  nach  Wahrheit  und  Leben,  eine  edle  Auffjissung 
und  eine  meisl  Ireiliiche  Zeichnung  charakterisireu  seine  Bilder 


•)  Mittbefliug  des  Heim  C.  Wieftbd«k  m  Wien. 
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auf  dab  Vortheilhafteßtc,  doch  l)Iiehpn  seine  Leibtungeii  meist 
unter  dem  £mfltisse  der  Kuiisihchtiiug,  waloher  er  sich  in 
8601611  firAhem  Jahren  hingegeben«  Im  Kampfe  zwischen  Sta- 
tistik und  Nataralkmiis  und  Dobiaflohofilky  nidit  die  Kraft, 
sieh  entsdiiedea  einer  Richtung  zuzuwenden,  dasu  war  seine 
(»eistesart  zu  weich.  Er  wollte  beiden  gerecht  wenlcn  und 
genügte  am  Ende  keiner.  Zu  dem  fehlte  der  Wiener  Maler- 
schule seit  lange  ein  Genius,  an  welchen  sich  jugentl liehe  Ta- 
lente hätten  nnschliosseii  und  lieranhilden  können.  In  der 
Zeit,  als  Dubiaschofsky  sich  in  der  Mitte  seines  Knnststrebens 
befand,  war  es  allerdings  nicht  so  traurig  bestellt,  als  ji^tzt,  wo 
Kahl  und  Kupelwieser  todt  sind  und  Führich  beinahe  unthatig 
ist  Aber  doch  waren  die  Umstände  Iftr  Dobiaschofsky  nicht 
günstig  genug.  Er  kam  viel  zu  spät  nach  Rem,  um  dort  seine 
Kumtansehaamtgen  zu  kl&ren,  und  als  er  nach  seiner  Rück- 
kehr aus  Italien  im  Jahre  1841^  die  nur  i)rovisorische  Stellung 
eines  Professors  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in 
Wien  erhielt,  war  seine  Zeit  eine  viel  zu  kurze,  um  entschie- 
dener wirken  und  schaffen  zu  können;  mir  selten  wurden  dem 
Kirnst  1er  ^irössere  Aufträge  zu  Theil,  unter  dieselben  gehören 
zwei  Fresken  für  die  Lercheufelder  Kirche:  die  Verklärung 
Christi,  und  die  schlummernden  Jünger  am  Oelberge  von 
Christus  geweckt 

Unter  seine  frOheran  Leistungen  gehdra  ein  heiliger 
Johannes,  im  Jahre  1843  ausgestellt,  eine  heilige  Barbara» 
Joseph  seinen  Traum  erzählend,  der  heilige  Boni&cius  den 
Deutschen  predigend,  der  heil.  Ferdinand,  ein  heiliger  Joseph 
mit  dem  Kinde,  beide  Altarbliitter,  im  Auftrage  des  seligen 
Erzherzog  von  Kste  gemalt  Die  kaiserl.  köni-^l.  Belvedere- 
Gallerie  besitzt  V(ui  Dobiaschofsky  zwei  Bilder,  näudich:  Ernst 
der  Eiserne  rettet  die  auf  der  Jagd  von  einem  Bären  ver- 
folgte Cimburgis,  und:  Faust  und  (Jretchcn  des  10.  Jaliiiiun- 
derts.  An  dieses  Bild  knüpft  si(  h  eine  charakteristische  Anec- 
dote.  Der  moderne  Faust  sollte  nämlich  ein  Student  au.s  deiu 
Jahre  1848  mit  Gälabreser  und  schwarzrothgoldner  Schärpe 
sein.  Die  Entstehung  des  Bildes  fällt  in  die  Zeit  der  ärgsten 
Reaction.  Die  Polizei  verbot  dem  Kanstverein,  das  Bild  aus- 
sustellen»  und  Dobiaschofsky  niusste  an  die  Stelle  des  Gala- 
bresers  einen  grauen  Filzhut  setzen  und  die  Schärpe  sowie 
das  deutsche  Schwert  streichen.  Ferner  malte  er  unter  An- 
derem: Kaiser  Otto  der  Grosse  wird  auf  der  Eberjagd  vom 
ersten  Babeuberger  Leopidd  dem  Erlauchten  errettet.  Herzog 
Albrecht  III.  empfängt  hei  seiner  Rückkehr  nach  Wien  als 
Sieger  über  die  heidnischen  Preuäseu  aus  den  IJändeu  seiner 
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wahrte.  Die  Verleilnin^  des  Venlieiistordons  vom  lieil.  Michael 
(luifte  er  als  Beweis  voUkoimiiener  /utritMleiilieit  «Ics  Kimigs 
mit  seinen  Leistun|j;en  betraeliten.  —  In  Oberfranken  hante  er 
für  Baron  von  Künsperg  ein  .Scliloss,  in  Steppberg  die  Grab- 
kapelle  der  KittfOrsnn  Lcopoldine;  er  reDOV&to  die  Kirdie  in 
Kornwickel  und  die  Neupfarrkircho  in  Begensbarg,  besorgte 
den  Ausbin  und  die  innere  Einrickting  der  Schlösser  Taxis, 
Brannenburg»  Irlbach,  Prcisingmoos  und  Donzdorf.  Daneben 
verlor  er  auch  die  Bildhauerei  nicht  aus  den  Augen  und 
suchte  die  Gegenstände  des  Luxus  und  täglichen  Gebrauchs, 
die  er  so  viel  bei  seinen  Bauten  ani^ubringen  hatte,  in  künst- 
lerische Formen  zu  giessen.  Er  fertigte  eine  Anzahl  Metall- 
särge für  Regensburg  und  fflr  die  hcrzogl.  Gruft  in  Schwerin, 
schuf  ein  reiches  Monuiucnt  mit  vielen  Figuren  für  Baron 
CioseOi  die  lebeasgrosse  Statue  eines  Gebirgsjägci-s,  aus  Sand> 
stein^  bei  Berchtesgaden  aufsestellt^  kleine  Statuetten,  Elfen- 
beinschnitzmien,  Gefiisse  aUer  Art»  viele  Oefen  mit  reichem  ' 
bildnerischen  Scnmuck»  Meublcs  und  Gegenstände  aller  Art, 
wie  sie  der  Luxus  und  tUgUche  Gebrauch  erfordeni.  Daneben 
wirkte  er  als  Lehrer  an  der  polytechnischen  Schule  nut  rei- 
chem Erfolge  und  gab  für  seine  Schüler  Zeichnungsvorlauen 
in  Druck,  die  seine  khire  Einsicht  in  sein  umfassendes  Facli 
und  seine  genaue  Bekanntschuft  mit  den  Baustylen  der  Ver- 
gangenheit beurkunden.  —  Die  letzten  Jahre  finden  wir  Foltz 
faät  ausschliesslich  mit  der  llestauratiou  der  Fruucukirchc  in 
Manchen  beschäftigt:  swdlf  lebensgrosse  Anostd  aus  Sand- 
stein, gegen  drässig  von  ihm  mit  e^^er  Hand  modeUirte 
Statuen  von  Heiligen,  gegen  vicmg  klemere  in  Holz  geschnit- 
tene Figuren  an  den  Cliorabschlflesen,  zwei  reiche  Kronleuch- 
ter von  Metall, 'eine  Monstranz,  fünf  Altäre,  Tabernakel, 
Beichtstühle  etc.,  weit  über  zweihundert  Kunstgegcnstän<le, 
welche  den  Dom  schmücken,  sind  theils  Werke  seiner  eigenen 
Hand,  theils  nacli  seinen  Zeichnungen  von  |tüchtigeu  Werk- 
meistern ausgefülirt. 

Schon  längere  Zeit  an  \'erdauuügsbesch werden  leideiui, 
suchte  Foltz  im  Sommer  1867  Hülfe  in  Marienbad,  fand  sie 
aller  leider  nicht  Kaum  in  den  Kreis  des  Sehlen  surftckge- 
kehrt,  verschUmroerte  sich  sein  Uobel  zu  emster  Erkrankung 
und  bald  nahm  der  Tod  den  thätigen  Mann  hinweg.  Zwei 
Brüder,  der  Gallcrie-Director  Philipp  Foltz,  der  Kupfer- 
stecher Fried.  Foltz  (in  Dannstadt),  vier  Töchter  und  ein 
gr(»sser  Kreis  von  l^reunden  und  Schülern  standen  trauernd 
an  seinem  Sarge. 

Biedere  GradUeit  und  strenge  Kechtlichkeit,  ein  iiebe- 
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Toller,  meDsdienfrcRiiidUcher  Sion^  eine  seltene  Anspnuüislo- 
sii^dt  und  fiist  bis  zur  SelbstverleugiiiiDg  gehende  Beschei- 
denheit waren  die  GrundzQge  seines  Chmkters.  Er  suchte 
weder  den  Beifall  der  Menge,  noch  Hess  er  denselben  auf  sich 
einwirken;  die  meisten  seiner  Werke  sind  ohne  Bezeichnung 
und  ohne  seinen  Namen  aus  seiner  Arbcitszellc  in  die  weite 
Welt  gewandert,  es  genügte  ihm  bei  maiiclHni  nur  sein  Stein- 
metzzeichen anzubringen.  Es  war  ihm  nicht  um  sich  und  seinen 
Ruhni;  es  war  ihm  nur  um  die  bache  selbst,  die  Kunst,  der 
er  diente,  zu  tliun. 

In  der  Kunst  war  Foltz  so  zu  sagen  in  fast  allen  Sätteln 
gerecht,  ond  Wenige  in  Deutschhind  verstehen  Kmut  und 
Handwerk  so  innig  mit  einander  zu  verknttpfen,  wie  er.  Er 
war  Architekt,  Steinmetz,  BUdhaaer  in  Holz,  8tein  und  Me- 
tall; die  höheren  Aufgaben  seiner  Kunst  voU/oß  er  mit  der- 
selben Leichtigkeit,  wie  die  niederen,  die  in  zahllosen  Formen 
zur  Verschönerung  des  täglichen  Gebrauches  wirken.  Sn'no 
reiche  sprudelnde  Pliantasic  lieh  dem  Scherz  und  Ernst  gleich 
willig  die  FluJ^el,  sein  klarer,  heller  Kopf  erkannte  sofort  das 
Richtige  und  die  rechten  Mittel,  dasselbe  zu  erreichen.  Die 
hellenische  Schönheit  lag  ihm  fern,  denn  er  war  eine  durch 
und  durch  deutschgeartetc  Natur,  die  sich  in  der  Gothik  und 
deutschen  Renaissance  mit  Vorliebe  bewegte. 

xxxn. 

Friedrich  August  B  o  u  t  e  r  w  e  c  k. 

Begabter  Historienmaler,  geb.  auf  Friedrichshutte  bei  Taniowitz  iu  Ober- 
scblesien  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts,  gest  in  Paris  den 

11.  Morember  1867. 

Bouter\v<'(  k  begjinn  seine  künstlcrisehe  Laufl)ahn  in  Ber- 
lin; er  he.siu'lite  dit;  Akademie  und  war  eine  Reihe  von  Jahren 
hindurch  ( 1820— 183a)  Schüler  des  Professors  Kolhe,  ISJii 
trat  er  bereits  mit  einer  Anbetung  der  Ilirtcn,  1828  mit  einer 
Spinnerin  und  einer  Nymphe,  von  einem  Delphin  gezogen, 
benror.  Im  Jahre  18H2  sali  man  von  ihm  auf  der  akademi- 
schen Ausstellung  eine  Sibylle,  die  durch  andringende  Solda- 
ten in  ihrem  Nachsinnen  gestört  wird,  und  verschiedene  Skiz- 
zen ans  dem  Leben  Simson's  und  dem  Nibelungenliede,  lHr$2 
eine  Himmelfahrt  des  Klias,  einen  Herkules  in  der  Höhle  des 
Philoctet,  und  mehrere  Conipositionen  nach  Goethe,  aus  dem 
Egmont  und  Ciötz  von  Berlichiugen.  Sein  Orest  und  die  Eu- 
nieniden  trug  den  akademiselien  Preis  davon  und  Bouterweck 
ging  1833  als  PeusiüUiti  der  Akademie  nach  Itiüien.  Wold 
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wirkte  diese  Reise  kräffii^uMul  innl  hildeiul  auf  sein  reiehes 
Talent  ein ;  allein  liouterwcrk  vertauscht!;  bald  Berlin  mit 
Paris,  wohin  die  gewaltigen  Leistungen  cles  H.  Vcrnet  und  P. 
Delaroche  ihn  wie  so  inauclien  andern  Laudsmauu  zogen. 
Bouterweck,  von  di€8eii  Ldstungen  fiberwfiltkt  und  bald  tod 
Erfolgen  b^flnstigt,  nahm  seit  1896  seinen  bleibenden  Wohn- 
sitz iu  Paris.  Seine  Bilder  erregten  Anfeehen  auf  den  Aus- 
stellungen, denn  er  strebte  darnach,  dcntscbe  Geistestiefe  mit 
der  glünzenden  französisehen  Technik  zn  verbinden,  in  Anoid- 
nung,  C'(un])osition  und  Haltung  die  Kegeln  durchdachter  Kunst 
zu  erfüllen.  liomeo's  Abschied  von  Julia,  Tobias,  die  T-ebe! 
des  Fisches  opfernd,  eine  arabische  Schihhvache,  ein  Mäih  hen. 
das  ihr  Plaar  tlechtet,  gehören  zu  seinen  ersten  Pariser  Ar- 
beiten; es  folgen  bis  zum  Jahre  1842  eine  Bcwirthung  der 
Engel  durch  Abraham,  Röuiische  Pilger,  La  Canzonetta  (l'rauen 
aas  Aricda),  Ruggicro's  Tanfe  durch  den  Einsiedler  nach 
Ariost  0.  A.  1837  und  1898  trag  er  die  grosse  goldene  Me- 
daille davon  und  1841  voOendctc  er  eine  seiner  besten  Arbei- 
ten, die  Begegnung  des  Isaac  und  der  Rebecca  (gestochen  von 
Allais)-,  1844  ei-schcint  er  auf  der  Berliner  Ausstellung  mit 
Hagar  in  der  Wüste,  einem  sterbenden  Pilger  in  der  römi- 
schen Canipagna  und  einem  Tarantella -Tanz  in  der  Umgebung 
von  Salerno.  1818  führte  er  für  das  Ministerium  des  Innern 
in  Paris  eine  Verkündigung  Mariä  und  ls  l()  eine  Taufe  des 
Kännnerers  für  den  König  von  Preussen  aus.  Sein  Karl  «ler 
Grosse  in  Argcnteuil,  eine  grosse  Composition  von  einigen 
dreissig  Figuren,  entstand  am  1852,  und  vier  Jahre  später 
malte  er  drei  Bilder  fOr  die  Kirche  zu  Miechowitz  in  seiner 
Heimat  Obei-schlesien.  Sein  Acis  und  G;üathea  war  1803  auf 
der  internationalen  Ausstellung  zu  München.  Doch  die  mei- 
sten und  besten  seiner  Bilder  sind  in  Frankreich  geblieben, 
wo  er  LTvosse  Anerkennung  und  vielfache  Beschäftigung  so- 
wohl für  Kirchen  als  Privatpersonen  fand.  —  Der  Kcmig  von 
Preussen  hatte  ]8r>r)  den  begabten  und  strebsamen  Künstler 
durch  Verleihung  des  rutheu  Adleroidens  ausgezeichnet. 

XXXHL 

Carl  Ferdinand  Sohn. 

Portrail-  und  Historit>umaler,  Professor  an  der  Akadmiic  zu  Düsseidoii^ 
geb.  den  10.  Dccbr.  Ib05,  gest.  deu  25.  >io\br.  18«7. 

Sohn's  Leben  ist  reich  an  glanzenden  künstlerischen  Er- 
folgen, aber  arm  an  merkwürdigen  äusseren  Krlebnissen,  (»s 
geht  ganz  in  die  Kumt  und  ihre  Bedingungen  auf.  £r  erblickte 
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iii  Berlin  das  Licht  der  Welt  und  begann  im  Jahre  1823  seine 
Studien  an  der  Akademie.  Nachdem  er  sämmiUehe  Klassen 
derselben  durchgemacht  luitte,  trat  er  als  Schüler  in  W.  Scha- 
dow's  Privatatelier  ein.  Als  Srhiulow  182b  als  Director  an 
die  Spitze  der  Düsseldorfer  Akademie  berufen  wurde,  folgte 
auch  Sohn  ihm  dahin,  wo  er  bald  einer  der  Ilaui)tträger  der 
neuen  Schule  werden  sollte.  Gleich  sein  ei*stes  Bild,  Kinaldo 
und  Axmida  (lb27),  erregte  Aufsehen,  es  hatte  seinen  ganz 
eigenen  Charakter  und  tritg  bereits  aUe  Züge,  mit  wel<;hen 
Sohn's  Pinsel  bald  so  glanzende  Erfolge  erntete:  seine  Vor-* 
liebe  f&r  die  Schönheit  und  Anmuth  idealer  Sinnlichkeit  und 
eine  Virtuosität  in  der  tedmischcn  Behandlung,  die  keiner 
seiner  Mitschüler,  J.  Hühner,  K.  Bendemann,  ü.  Mücke  u.  A., 
selbst  nicht  sein  Lehrmeister  Schadow  in  gleichem  Grade  be- 
sass.  —  Sohn  machte  von  Düsseldorf  öftere  Austiüge  nach 
den  benachbarten  Niederlanden,  doch  übte  keiner  derselben 
eine  so  nachhaltige  Einwirkung  auf  die  Entfaltung  seines  Ta- 
lents als  die  lieise  nach  ItaÜen  im  Jahre  1830,  die  er  in 
6chadow's  und  anderer  Freunde  Begleitung  unternahm.  Die 
Meisterwerke  der  italienischen  Kunst^  der  eigenthttmliche  Zau- 
ber des  südlichen  Landes  mit  den  Erinnerungen  einer  grossen 
VergaDgenheit,  von  Poesie  und  Schönheit  durchglüht,  mussten 
von  Sohn  um  so  tiefer  empfunden  werden,  als  seine  Phantasie 
überhaupt  in  der  Romantik  lebte.  Bald  nach  seiner  Rückkehr 
übernahm  Sohn  1832  die  Stellvertretiinji:  des  Professors  Kolbe 
an  der  Akademie,  1838  wurde  er  zum  wirklichen  Professor  an 
derselben  ernannt.  Bis  zum  Jahre  ISf);'),  wo  er  als  Lehrer 
seine  Entlassung  nahm,  liat  er  sein  Amt  mit  seltenen  Erfolgen 
bekleitlet.  Doch  trat  er  I8öü  wieder  in  seine  frühere  Thätig- 
keit  ein.  —  Der  Tod  überraschte  ihn  auf  einem  AusÜuge  nach 
Köhl/  wohin  er  aick  in  kjOnsIleriscfaen  AngelegenheitaQ  bege- 
ben hatte.  Nach  kurzen  Verweilen  filhlte  er  sich  nicht  racbt 
wohl  und  Hess  sich  in  das  Haus  seines  langjährigen  Freundes, 
des  Kapellmeisters  Hill  er,  biingen,  um  sich,  ein  wenig  auszpr 
ruhen,  wie  er  sich  ausdrückte.  Er  ahnte  nicht,  dass  er  zur 
ewigen  Iluln^  eingehen  würde;  von  einem  Hirnschlage  betrof- 
fen, verlor  er  das  Bewusstsein,  und  die  Seinen,  welche  schleu- 
nigst herbeieilten,  fanden  ihn  nicht  mehr  unter  den  Leben- 
den. —  Sohn  war  Ehrenmitglied  des  akademischen  Cülh?giums, 
Mitglied  der  Akademie  der  Künste  zu  Berlin  und  lidiaber  des 
rothen  Adlerordens. 

Sohn  ist  der  Iflaler  der  Romantik.  Der  Inhalt  sdner  lueir 
sten  Bilder  ist  die  Liebe,  nicht  die  sinnliche  und  nnkeusche^ 
sondeni  die  romantisch  vergeistigte,  zuweilen  mit  einer  Hin- 
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neigung  zum  Elegischen.  Er  entlehnt  seine  Stoffe  der  Sage, 
Dichtung,  dem  Mythus;  heilige  oder  biblische  Darstellungen, 
Gegenstände  aus  der  Geschichte,  sei  es  als  Ausdruck  einer 
bedeutsamen  Handlung  oder  einer  starken  Leidenschaft,  wi- 
derstehen seinem  Pinsel;  nnr  Situationen,  in  welchen  sich  eine 
mhige  Empfindung,  eine  poetische  Stimmung  ausspricht,  sind 
sein  Kleüieut.  Sohn  untersclieidct  sich  mit  diesem  engeren 
Kreise  seiner  Kunstfiilii^keit  scharf  von  seinen  (ienossen  und 
iMitstreltendeii;  keiner  von  ihnen  hat  in  gleichem  Grade  die 
romuntisehci  Richtung  jener  Zeit  so  tief  empfunden,  so  conse- 
quent  und  vollendet  zur  Dai-stellung  gebracht  Er  war  ein 
echtes  Kind  der  Zeit,  die  ihn  schuf  und  die  er  wieder  schaf- 
fen half.  Deshalb  verehren  wir  ihn  als  das  Haupt  und  den 
Träger  der  Düsseldorfer  Romantik,  die  einst  dm'ch  ganz 
Deutschhin«!  so  glänzende  Triumplie  feierte. 

Sohn  wird  vorzugsweise  als  der  Maler  der  Frauen  geprie- 
sen. Er  ist  zu  diesem  Kufe  mehr  zuHillig  durch  seine  weib- 
lichen Bildnisse  gelangt,  denn  in  Wirklichkeit  ist  diese  Rich- 
tung auf  weibliche  Schönheit  im  innersten  Wesen  seines  Den- 
kens und  Kühlens  begründet,  eine  nothwendige  F«dge  seiner 
romantischen  Stimmung.  Schöne  Mä<ichen  und  Jünglinge,  rei- 
zende Weiber  in  aller  Pracht  eines  Üppigen  Dasdns,  in  H^ie* 
erfBllten/  ruhigen  oder  elegischen  Btimmungeh,  sind  die  Oe- 
genstftndle  seines  Pinsels.  Schöne  Körperformen  entzfteken  das 
Auge;  aber  sie  sind  von  Adel  und  Anmuth  beseelt,  von  idea- 
lem Gepräge  und  weit  entfernt  üppigem  Sinnenkitzel  zu  fröh- 
nen;  Sohn  ist  nie  indecent  oder  sclilüpfrig,  predigt  nie  un- 
keusche Sinnenlust,  kokettirt  nie  mit  hohlem  Reiz.  Sohn  ist 
bewährt  in  der  Darstellung  des  Nackten,  nicht  bloss  in  der 
Form,  soudein  ebensosehr  in  der  Farbe  und  als  Fleisch- 
maler der  tüchtigste  seiner  Zeit  Ein  wesentlicher  Theil  der 
Wirkung  seiner  Bilder  beruht  eben  in  der  Farbe.  Sein  Co- 
lorit  ist  in  Einklang  mit  seiner  Romantik  nicht  naturalistisch, 
nicht  congruent  mit  der  realen  Wirklichkeit,  sondern  zu  einem 
idealen  Ton  gestinunt,  aber  Immer  einfach,  voll  Schmelz,  har- 
nionisdi  und  blühend,  von  ausserordentlicher  Feinheit  und 
Zartheit  und  doch  dabei  so  leicht  und  sicher  behandelt,  wie 
nur  ein  MeLster  in  seiner  Kunst  sie  behandeln  kann. 

Sohn's  Bilder  sind  /ahhcich ,  in  weiten  Kreisen  bekannt 
und  durch  Stich  und  Lithographie  vielfach  vervielfältigt.  Wir 
können  nur  die  bedeutenderen  nennen:  Kinaldo  und  Armida," 
lebensgross,  18*28  (Kehr  und  Niesseu  lith.),  im  Besitz  des 
Prinzen  FViedrich  von  Preussen;  der  Baub  des  Hjhs  1829 
(E.  Mandel  sc,  Oldermann  lith.),  in  der  Sammlung  des  Kdnigs 
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von  Preussen;  Diana  im  Bade  1833,  für  flon  König  von  Preussen; 
die  beiden  Leonoren  1834,  für  den  Kunst  verein  in  Berlin  (li- 
thographirt  von  Wiklt,  Beck,  Zöllner  und  Schall);  eine  Wie- 
derholung von  kleinerem  Umfange  183(^,  für  Graf  Kaczinsky 
in  BerHn;  die  Lautoispieleriii  (litiiogr.  von  Wüdt  and 
Bede),  in  der  Nationalgallerie  zu  Berlin,  frflher  bei  Consnl 
Wa^er;  das  Urtheil  des  Paris  1836,  für  Domherr  Graf  Spie- 
gel in  Halberstadt;  Romeo  und  Julia  1836  (Lttderitz  sc.),  bei 
Herrn  Fränckel  in  Berlin;  eine  Wiederholung  desselben  Bil- 
des 1837,  für  den  Kunstverein  in  Halberstadt;  eine  dritte  klei- 
nere Wiederholung  bei  Herrn  C.  Stein  in  Köln;  Tasso  und 
<lie  beiden  Eleonoren  1838,  in  der  städtischen  Gallerie  zu 
Düsseldorf;  Donna  Diana,  nach  dem  Lustspiel  von  Moreto, 
1840,  im  Museum  zu  Leipzig;  die  Sdiwesteni,  18-10  (C.  Wildt 
tith.),  im  Besitz  des  Prinzen  August  von  Preussen;  Vanitas, 
halbe  Figur,  1844,  für  den  Dflseeldorfer  Knnstverein;  der 
Lantenspieler  1848,  filr  das  Museum  in  Cbristiania;  die  Jah- 
reszeiten, vier  Medaillons  und  Supporten,  für  den  Ballsaal 
des  Hm.  Kaufmann  Joest  in  Köln  ISiX);  Diana  im  Bade  mit 
ihren  Nymphen  1806,  andere  (Komposition  nh  die  oben  ge- 
nannte ;  die  Lorelei  18&3  (Felbing  SC); .  Kindertraum  in  der 
tliristiiacht  ibf)!,  etc. 

Sohn  beschränkte  sich  in  den  letzten  Jahren  fast  nur  auf 
Portraitmalen,  die  Zeit  der  Romantik  war  vorüber,  die  neue 
realistisch  gestimmte  Zeitrichtung  gab  ihm  keinen  luipuls 
mebr  m  kftnstlerisdier  Bearbeitung  freigewählter  Stoffe.  Sohn 
hat  viele  Portraits  gemalt,  und  seme  Individualitat  erwies  sich 
besonders  günstig  für  das  Bildniss.  Man  nannte  ihn  wohl 
vocKugsweise  den  Maler  der  Frauen,  wenn  schon  seine  männ- 
lichen Bildnisse  durchaus  nicht  hinter  den  weiblichen  zurück- 
stehen. Feiner  Sinn  für  weibliche  Schönheit  und  Anmuth, 
Tür  Fonin'iu  t'iiiheit  und  Adel  der  Situation,  Meisterschaft 
in  der  Behandlung  der  Canuition  nicht  weniger  als  der  Ge- 
wandung, kurz  alle  Vorbedingungen  eines  ausgezeichneten 
Portraitnialers  waren  in  seiner  Natur  verijiiugL  Seine  Por- 
traits  tragen  einen  idealen  Charakter  gemä.ss  der  Auffassung 
eines  Historienmalers,  aber  durchaus  nicht  im  Sinne  einer 
oberflächlichen  conventioneilen  Behandlung^  sondern,  von  Geist 
erfüllt,  innerlich  empfunden  ei^cheinen  seine  Bildnisse  als 
geistvoll  aufgefasste  Individualitäten,  als  lebendige  concen- 
trirte  Charaktere,  durch  und  durch  wahr,  weil  von  allen  Zu- 
falligk(Mt(Mi  und  unwesentlichen  FUementen  befreit. 

Sohn  hat  eine  «grosse  Anzahl  Schüler  gebildet.  Als  Lehrer 
^nfctrickelte  er  eiue  ungemeine  Thätigkeit  und  fast  alle  Küustler 
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der  Düsseldorfer  Akadenie,  die  sieh  für  das  Portrait-  und 
Historienfach  ausbildeten,  waren  eine  Zeitlang  seine  Sclifiler. 
Er  stand  bei  seinen  Schülern  in  hohem  Ansehen  und  seine 
Correctur,  die  er  immer  kurz,  aber  treffend  gab,  war  vor  der- 
jenigen dtu"  andern  Lehrer  geschätzt  —  Neben  seinen  beiden 
akademischen  Klassen  liattc  er  noch  ein  Privatatelier,  in  wel- 
cheui  er  tüchtige  Kräfte  herangebildet  hat,  wir  nennen  die 
Fma  JeriehAu-Baumann  in  Kopenhagen,  Maria  Wieg- 
maiin,  seinen  Neffen  Wilk.  Sohn,  L.  Deseoudres  in  Oarla- 
rnhe  u.  A. 

In  der  Actzkumt  hat  Solw,  soviel  wir  wissen,  nur  einen 
einzigen  Versuch  gcnuK^ht,  es  ist  ;,des  Mädcliens  Geständnisse 
für  ,,die  Lieder  eines  Malers  (Keiniek)  mit  Mandzeichnuageii 
seiner  Freunde.'' 

XXXIV. 

Arthur  Grottger.*) 
Maler  and  Zekdiner,  geb.  sa  lienberg  um  das  Jthr  1886. 

Orottgor  war  mit  nicht  gewohnlicher  JU'gabung  für  bild- 
liche Darstellung  un«l  reger  Phantasie  ausgestattet,  er  zeich- 
nete bereits  in  seiner  Jugend  Alles,  was  sich  ihm  in  der 
unerschöpflichen  Natnr  darbot,  sie  war  seine  erste  Lehrerin, 
seine  treue  Fflhrerin  auf  der  kurzen  Laufbahn  seines  kflnstr 
lerlachen  Rtrebens.  Er  war  bereits  ein  geübter  Zeichner,  als 
er  nach  Wien  kam,  um  hier  nn  der  Akademie  der  bilden- 
den Künste  seine  Studien  zu  vollenden;  mit  einem  unbezwing- 
baren Hang  zur  Freiheit  und  l^ngebundoiiheit  ])egabt,  konnte 
er  sich  nicht  lange  mit  der  akadcmis(  licu  Lehrmethode  be- 
IVcuiidcn,  ei-  trat  selbslstäiulig  als  Zeichner  auf  und  lieferte 
Vieles  für  illii.stiirte  Werke;  dies  war  das  Feld,  auf  welrliem 
unser  Küiustler  audi  vollkommen  zu  Hause  war.  Für  da.s 
ernstere  historische  Gemälde  fehlte  ihm  jene  Sammlung  des 
Geistes,  die  zur  Hervorbringung  grösserer  Kunstwerke  nöthig 
ist,  für  die  Oelmalerei  eine  gute  ScKnIa  Kohle,  Feder  und 
Bleistift  hingingen  handhabte  er  nnt  Meisterschaft,  und  zwar 
vorwiege  lul  im  Dienste  der  polnisclu'u  Sache.  Mit  der  Be- 
weglichkeit seiner  Phantasie  verbaiul  er  einen  feinen  Takt, 
der  ihn  besonders  bei  ])olitis(hen  Zeitbildern  leitete  und  ihn 
auch  in  gcfälnlii  heii  Zeiten  nie  in  P.eiührunt;  mit  den  lU-hör- 
den  brachte.   Viele  seiner  Cumpositiouen  wurden  leider  uur 


«)  Biitth«^g  des  Herrn  C.  WiesbOok  ni  Wien. 


Digitized  by  Google 


14& 

durcli  (Mo  Photofn'aphip  vervielfältig,  so  die  schönen  Zeichnun- 
gen, Ki)is()(l('n  aus  (iciii  letzten  polnischen  Kreiheitskani])fe 
(larstcllciid ,  mit  welrhcn  rr  iiiclir  wirkte  uiul  <j:rössere  Tlieil- 
nahnie  für  sein  ini^^lückliclics  Vdlk  sinrej^te,  als  es  (lureh  Wort 
Oller  Schrift  möglich  gewesen  wäre.  Kr  arbeitete  mit  einer 
stauneuswertheu  Leichtigkeit  uud  \vuh.>te  sein  rublilyuui  in 
nicht  gewöhnlichem  (Grrade  zu  interessiren. 

Seit  längerer  Zeit  leidend  und  den  Tod  hereite  in  seiner 
Brust  tngend,  suchte  er  Linderung  seines  unheilbaren  Uebels 
in  einem  milderen  Klima;  er  ging  in  die  Pyrenäen,  wo  er  am 
Id.  December  1867  zu  AmeUe^ies-Bains  seinem  i<eiden  eriag. 


.     .  XXXV. 
Jphann  kartin  Schärmc^*)  . 

Ifinfalnrmaler  und  Zeicluier  in  Wien,  geb.  zu  Nassreath  in  Tyrol 

itn  .Tahr  1785.  *     •  ! 

Schänner  hatte  sich  seit  180;')  der  Kunst  gewidmet  upd» 
nach  vollendeten  philosophischen  Studien  nach  Wien  gekom- 
men, war  er  daselbst  neben  Robert  Theer  einer  der  bclitb- 
t^isten  Maler  von  Miniaturportraits.  Seine  Tuschzeichnungen 
in  Kisfaludy's  erstem  ungarischen  Alnianach  macliteu  seiner 
Zeit  Aufsehen,  und  sind  die  Originale  derselbeii  noch  heute 
im  Pesther  Museum  aufbewahrt  Zu  A^dreas  llofcr's  Der- 
mal concurrirend  erhielt  der  KQnstler  .den  ersten  Preis,  ob- 
wohl nur  ein  Theil  seiner  Composition,  nftmlicli  das  Basrelief 
am  Postament,  zur-  Ausführung  kam,  und  er  es  erst  durch 
einen  Process  mit  Director  Iviieber  dalün  bracbte,  daas. we- 
nigstens sein  Name  als  Krtinder  der  Composition  an  dem. Mo- 
numente zu  Innsbruck  ang(>bracht  wunle.  Auch  bei  der  Be- 
werl)ung  für  das  Denknuil  ivaiser  Kranz  1.  auf  dem  Purgplat/.e 
zu  Wien  mit  dem  ersten  Preis  beehrt,  nuisste  der  bescheidem' 
Zeii'hner  dem  liildhauei  Marchesi  weichen.  In  der  letzten 
Zeit  seines  Lcibens  wenig  beschäftigt,  lebte  derselbe  iu  be- 
schrankten Yerhältnisseni  aus  weichen  ihn  der  Tod  am  ^ 
Januar  18(i8  in  ein  besseres  Jenseits  erlöste.  Pas  Leichen- 
begfingniss  war  ein  stilles,  nur  Freunde  seines  Lohnes  gaben 
dem  Verstorbenen  das  letzte  Geleite. 


•)  Mitthfliiu«  dP9  Hemi  C.  WinsbOck  fci  WIea. 

AickiT  L  <U«  BoicliB.  K&nxt«.   XIV.  iwa  10 
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XXXVL 
Philipp  Walther. 

Zeichuer  und  Kupferätecher,  geh.  zu  Mühlhauscn  in  der  bayorisclicn 
OberpfiUs  den  90.  Jan.  1796,  gest  in  NOrnberf  den  81.  Jan.  1866. 

Walthor  zoi^'to  schon  als  Knabe  entschiedene  Neif^mg 
zur  Kunst,  hei  vumn  Mtiler  in  der  Nachbarschaft  auf  IkTj? 
Salzburg  i  rliielt  er  Unt ('nicht  im  /ciclmen  und  Malen,  unter 
der  Anh'itun^'  dieses  Mähers  verzierte  er  <la.s  elterliclie  Haus 
mit  Fresken  und  führte  für  die  Leute  im  Ort  allerlei  IJilder 
in  Oel  und  Fresko  an  Schränken  und  Wänden  aus.  Aber 
seine  Eltern  hatten  ihn  nidit  für  die  Kunst  bestimmt,  sie 
schickten  ihn  auf  das  Gymnasium  in  Nfimberg,  das  dunals 
unter  der  Leitung  des  später  als  Philosoph  so  berühmt  ge- 
wordenen Hegel  stand.  Der  junge  Walther  machte  gute 
Fortschritte  und  f^alt  für  einen  der  befähigsten  Schüler  der 
Anstalt.  —  Die  Liebe  zur  Kunst  erwachte  jiber  stärker  als 
zuvor,  und  Ile^'ol,  der  ja  selbst  ein  grosser  Verehrer  des 
Schönen  war,  enij)fahl  dringend  die  Ausbildung  seines  Talen- 
tes. So  kam  Waltlier  zu  Heinde!  in  die  Lehre,  welcher  ihm 
gründlichen  Unterricht  im  Zeichnen,  sowie  in  der  Führung 
der  Radimadel  und  des  Grabstichels  ertheilte.  Er  machte 
rasche  Foitschritte/so  dass  Reindd  bald  seine  Kraft  f&r 
seine  eigenen  Atbeiten,  wie  für  die  Zeichnong  und  den  Btieh 
des  St.  Sebaldusgra])es  verwerthen  konnte. 

Nach  Verhuif  einiger  Jahre  fühlte  Walther  sich  sicher 
jrenntr  in  seiner  Kunst,  um  selbstständig  zu  arbeiten;  er  hei- 
rathete  und  liess  sich  dauernd  in  Nüniberg  nieder.  Aufträge 
mannichfacher  Art,  zum  Tlieil  von  liuchiifindlern,  sicherten 
ihm  ein  gutes  Auskonimcn  und  eine  lange  Hcihe  von  Jahren 
bekleidete  er  das  Amt  eines  /ciclmenlehrers  an  der  Handels- 
schule. Von  seinen  Werken  sind  das  l^äckcrmädehen  nach 
Kreuly  das  Portal  der  8t  Lorenzkircfaei  fQr  den  Albreeht- 
Dflrer-Verein,  der  Hochaltar  in  Blaubenem  in  Gemeinschalt 
mit  seinem  Schwager  F.  Wagner  gestochen,  das  Gesellen- 
stechen im  oberen  Rathhausgang  in  weiteren  Kreisen  bekannt. 
Zahlreich  sind  seine  Kupfer  zu  liiichern  und  illnstrirteii  Wer- 
ken: zum  T^ibelwerk  des  Hibliogra]»hischen  Institutes  in  Hild- 
bnrghausen,  zu  HeidelotVs  Ornamentik  etc.  Am  besten  iic- 
langen  ihm  durchschnittlich  jene  lilätter,  wo  er  nach  eigener 
/eiclmnng  mit  malerischer  Freiheit  verfiihren  kount(».  Denn 
er  war  ein  tüchtiger  un<l  fertiger  Zeil  hner  und  hat  eine  Reihe 
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Compositlonen  in  Bleistift  und  Wasserfarben  nach  der  Idee 
und  nach  der  Natur  ausgeführt  Besonders  fesselten  ihn  KQm- 
bergs  alte  Bauten  und  Häuser  mit  ihren  malerischen  Umge- 
bungen und  die  Frucht  dieser  Studien  war  manche  liübsche 
und  gelungene  Aquarelle;  wir  nennen:  ihm  Innere  der  St.  Lo- 
mizkirchc,  das  Tuclu'i'sclic  Fenster,  den  Joliaiinis"kire)ihof 
(tVüher  in  der  Sammlung  Ucrtel),  den  iünfcckigeu  Thurm  uuf 
der  \'oste  etc. 

AValÜier'ä  Sohn  lebt  als  figürlicher  Slahlstecher  in  Nürn- 
berg. 

xxxvn. 

Joliann  Carl  Lödel. 

/eichucr,  Kupferstecher  und  Liüiugrunli ,  Sohii  des  UuivcnsitätäkupfL'r- 
stediers  und  rormsdnieklers  Ueinrich  Lödei  iii  GAtCiiigen,  geb.  daselbst 

-    dea  6.  Kot.  18M. 

Der  Vatt'r  war  ein  Künstler  von  Ruf,  er  lie^'t(!  grosse 
Vorliebe  für  den  aitdeut.^eheü  Ku[)fersti<  li  und  suchte  in  der 
Behandlung  des  ForuiöchnitteS;  des  neuen  wie  des  alten,  sei- 
nes Gleichen.  Wir  erinnern  nur  au  seine  meisterhaften  Ile- 
productionen  der  Clairobscurs  des  H.  Wechtlin.  —  Der  Sohn 
machte  unter  der  Leitung  des  Vaters  seine  ersten  Uebungen 
in  der  Kunst,  geregelten  Unterricht  empfing  er  dann  auf  der 
Akademie  in  Dresden  und  zu1(  t/t  wurde  Stein la  sein  eigent- 
licher Lehrer  in  der  Kupferstci  iu  rkunst.  Er  hatte  Geschick, 
war  tieissip;  und  erranj^  sich  die  Zufriedenheit  seiner  Lehrer. 
Fir  hatte  das  hgiirlirlie  Fach  gewählt,  Ilihlnisse,  Genrestücke 
bildeten  die  Krstlin.^e  seiner  Tliätigkeit,  (h)ch  übte  sich 
wcnigrr  in  der  iLinclhal)ung  des  Sticliels  als  der  Uadiniadel. — • 
Daneben  zeicluu^te  er  aucli  Landschaiten  nach  der  Natur  in 
Tusche  und  Aquarell,  entwarf  Compcraitionen  zu  Dichtungen, 
die  Talent  verraüien,  aber  den  Anforderungen  strenger  Zeich- 
nung nicht  entsprechen.  Sie  sind  auch  nur  als  Versuche  in 
dnem  Fache  /u  betrachten,  für  welches  der  Künstler  keine 
geziemende  Ausbildung  erhalten  hatte,  da  er  doch  Kupfer- 
stecher und  nicht  Maler  werden  wollte. 

Jim  Jahre  l,S4(j  kam  Lödel  nach  Leipzig.  ITofrath  Knete 
hatte  ihn  für  seinen  neuen  Wohnsitz  gewonnen.  Ks  fehlte 
damals  in  Leipzig  an  eiiici-  tüclitigcn  Kraft,  welche  Lust  und 
(ieschick  zum  /('i<  hni'ii  uml  Stichen  naturhistorischer  Gegen- 
.stüudc  hatten  Lödel  erfüllte  die  in  ihn  g(;setzten  Erwartungen 
iNiId  auf  das  Vollkomiuenste  und  hatte  in  der  Folge  sein 
reichliche»  Auskommen.  Kuete's  bekanntes  Werk:  „Bildliche 
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Darstellung:  der  Knmklieiten  des  nieiischlichen  Auges"  war 
seine  erste  Arbeit  in  dieseui  Farlie,  dem  bald  andere  für  die 
„Zeitschrift  der  wissenschaftlichen  Zoologie",  für  das  Werk 
„über  die  Novara- Expedition"  ctc  folgten.  Für  rein  künstle- 
rische Arbeiten,  gescnweipe  fOr  Ausltlbrung  grösserer  Sürhe 
fiind  er  in  der  Folge  wenig  Müsse  mehr,  dennoch  edttUte  er 
ihm  gestellte  Aufgaben  auch  hier  auf  das  Vollkommenste; 
wir  erinnern  nur  an  seine  Blätter  in  Rud.  Weigers  Pracht- 
werk der  Nachbildungen  von  Originalzeichnungen  trrosser 
Meister,  an  die  l^lätter  im  Leipziger  Kttnstleralbum  etc.  Seine 
Geschicklichkeit  in  der  graphischen  lieproduction  von  Zeich- 
nungen war  üb('rhaui)t  ganz  ausser^'ewöhnlich,  indem  er  mit 
grösster  Treue  und  Sorgfalt  vollkommene  Beherrschung  des 
Materials  verband.  Lödel  war  ein  denkender  Künstler,  der 
seine  Aufgaben  gründlich  zu  erfassen  suchte  und  es  mit  kei- 
ner Sache,  auch  der  geringiügigsten;  leicht  nahm. 

Leider  befiel  den  wadceren  Kttnstler  mitten  im  rflstigen 
Mannesalter  bitteres  Missgeschick.  Ein  Oehimleiden  rief  plötz- 
lich einen  miheilbaren  Wahnsinn  hervor,  dem  er  nach  lüigem 
harten  Leiden  in  der  Irrenanstalt  zu  Colditz  im  Februar  1868 
erlag.  < 


Digitized  by  Google 


Maclitrag  zu  den  drei  Abliaudluiigen  über  die 
Holb^'sclie  (Meier'sche)  Madonna 

im  12.  Bande  dieses  Archivs  S.  1. 54. 193. 
Von  G.  Th.  Fechner. 


In  der  letzten  der  obigen  Atliandlungen  habe  ich  (S.  196) 
einen  wahrscheinlich  ndthig  werdenden  Nachtrag  dazu  in  Aus- 
sicht gestellt»  den  ich  hier  gemeinsam  zu  allen  drei  Abhand- 
lungen gebe,  (hl  sich  ein  solcher  seitdem  wirklich  nöthig  ge-  ' 
macht  hat  Meist  betriiTt  er  nur  Zusfttze  und  Hcrichtigiingen 
in  Kleinigkeiten;  ein  wiclitigcres  Interesse  aber  knüpft  sich 
an  die  liistorischen  Entdeckungen  Wolt  mann's  über  das  Darm- 
Städter  Exen»])lar  unseres  l^ildes,  welche  zu  S.  VX),  und  die 
sich  mit  darauf  l>eziehen(h!U  Verliaudlunpcn  über  die  Aecht- 
lieit  des  Dresch'uer  Iv\enij)lars,  welclu;  zu  S.  242  nachgetragen 
sind.  Die  wiclitigsten  Berichtigungen  beziehen  sich  auf  die 
früher  nach  ungenügenden  Naclibildungen  von  mir  gemachten 
Angaben  Uber  die  Alters-  und  Charaktcrvcrhältnissc  der  Tor- 
traits  und  Skizzen  zu  unserem  Bilde  und  die  darauf  zu  grün- 
denden Schlosse,  zu  8.  240. 

Die  Einschaltungen  zu  den  folgenden  Paginabezeichnun- 
gen  geben  die  Pagina  nach  den  Separatabdrttcken  der  betref- 
fenden Abband  hingen,  wo  sie  von  den  voranstehenden  des 
Archives  abweichen,  wie  es  bei  den  beiden  letzten  Abhand- 
lungen der  Fall  i&t 

Zu  8.  4.    lieber  Votiv- Marienbilder. 

Herr  St.  M.,  auf  dessen  Angaben  über  die  Votivbilder  in 
Marienkaiu'Uen  ich  unch  mehrfach  berufen  habe,  hat  mir 
später  erkhirt  ,  dass  er  sich  bei  Nenmmg  des  Maria- Joseph - 
Stiftes  zu  München,  als  eines  Ortes,  wo  Votiv  -  MarienbihUT 
ZU  linden,  in  der  Erinnerung  getäuscht  habe  (was  nach  der 
Langjährigkeit  der  Erinnerung  leicht  möglich),  indem  er  es 
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mit  der  Herzogen -S|>italkirche  verwechselt  Doch  enthält 
diese,  wie  ich  mich  seitdem  selbst  überzeugt  habe,  nur  einige 
sehr  oiiifaclic,  in  dccorativer  Umrahimmj^  mit  aiif^nmomincne, 
Votivbihlcr  (darnntor  Ahhihler  abj^esondertcr  GlicdiuasscTi) 
ohne  Marien;  und  die  von  Herrn  St.  M.  mit  «genannte  Kaitellc 
auf  dem  Kobel  bei  Westheim  nahe  Aui^sburg  überhaupt  keine; 
was  (hilier  rüliren  maiJ:,  dass  man  ii;u  Ii  einer,  mir  schon  früher 
von  Ilerni  St.  M.  ^^eniac.Iiti'n  lienierkung,  die  Ueberh\dung  der 
Kirchenwiinde  mit  Votivbiklern  mehr  und  mehr  zu  beseitigen 
gesucht  und  selbst  solche  zum  Theil  ganz  daraus  verbannt 
hat,  was  also  nicht  in  Widerspruch  mit  den,  auf  erheblich 
frahere  Zeit  bezfiglichen,  Angaben  des  Herrn  St.  M.  steht  Um 
so  wichtiger  aber  wäre  es,  die  Untersuchung  dieser,  in  mehr- 
facher Hinsicht  so  interessanten,  handwerksmässigen  Kunst- 
erzeugnissc,  zu  der  ich  S.  G  anzuregen  suchte,  nicht  zu  ver- 
säumen, wo  und  so  lange  noch  eine  Gelegenheit  dazu  vorliegt 

Zu  S.  8  ff.  Uchcr  die  Ilandzeichnung  Nr.  G5  des  Ba- 
seler Museum  (Madonna  mit  dem  Kinde  und  davor 
kuieeudeu  lUtter  oder  Biirger). 

Ich  habe  diese  Handzeichnung  a.  o.  0.  als  Darstellung 
eines  kranken  Kindes  in  den  Armen  der  Madonna  denen  ent- 
gegengehalten, welche  sagen,  dass  die  Madonna  nach  der 
Convention  der  alten  Kunst  kein  munscldiches  Kind  in  den 
Armen  tragen  könne,  und  glaubte  damit  den  Haupteinwand 
gegen  die  Ansicht  vom  kranken  Kinde  in  unserem  Madonnen- 
bihic  entkräftet  zu  haben.  Herr  Springer  nun  ninmit  in  einer 
Anmerkung  in  Lützow's  Zcit.scbrift  isGT  8.  G-S  auf  meine  Ab- 
handlung darüber  in  so  weit  liiicksicht,  als  er  die  schon  von 
mir  selbst  als  nicht  iiinreicheml  beweiskräftig  erklärten  llülfs- 
beispielc  darin  ebenfalls  für  nicht  hinreichend  beweiskräftig 
erklärt,  das  Hauptbeispiel  aber,  worauf  i<'h  fusse,  und  was 
den  Hauptgegenstand  der  Abhandlung  bildet,  ich  weiss  nicht 
aus  welchem  Grunde,  ignorirt  Hingegen  ist  Herr  Woltmann 
dem  Gewicht,  was  dasselbe  in  Anspruch  genommen  hat,  da- 
durch gerecht  geworden,  dass  er  im  SuppL  zu  s.  Holbein 
S.  446  meiner  Auslegung  der  Zeichnung  eine  andere  zu  sub- 
stitiiiren  gesucht  hat,  wonach  das,  nach  Art  Ilolbein'scher 
Christkinder  als  „unruhiger  kleiner  Ihil)e''  dargestellte  Clirist- 
kind  in  den  Armen  der  Madunna  sich  nicht  zum  Segnen  des 
knicenden  liitt(M"s  oder  Bürgers  bcijuemen  will,  von  der  Maria 
aber  durdi  kräftiges  Anfassen  zu  dieser  seiner  „iSchuldigkeif* 
angehalten  wird. 
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Sollte  luaii  durch  die  Anführuiifi  dieser,  doch  keineswegs 
bios  scherzhaft  gemcintoD,  Ansicht  eine  Widerlegung  derselben 
nklit  entbehrlich  halten,  so  kann  man  meine,  darauf  gerich- 
tete, Entgegnung  im  1.  Bande  der  t.  Zahn'säen  Jahrmteher 
finden. 

Einer  Abhandlung  von  Lübke  über  Schweizer  Glasma- 
ler^ in  V.  Zahn's  Jahrb.  1868  S.  31  entnehme  ich  folgende, 
unsere  Handzcichnnnf:^  angehende,  Angabe: 

„Endlich  verdanke  ich  Herrn  His-lleusler  noch  die  No- 
tiz, (lass  im  Giebelfenster  der  Kirche  St,  Theodor  [zu  Basel] 
ein  Glasgoniäldc  angebracht  ist,  wciclies  unzweit'elliaft  auf 
Ilolbeiu  zurückweist.  Es  zeigt  die  Maria  im  Strahlenkranz 
nach  der  herrliclien  Handzeichnung  des  Meisters  im  Baseler 
Museum  (Catal.  Nr.  G8),  aber  ohne  die  Umgebung,  d.  h.  ohne 
die  Niscbe  mit  den  flammenden  Strahlen  und  mit  Fortlassung 
des  knieenden  Ritters.  Anch  steht  sie  hier  nicht  auf  einem 
Sockel,  sondern  auf  der  Mondsichel,  und  ihre  FQsse,  auf  der 
Zeichnung  ganz  sichtbar,  werden  durch  das  lange  herabfal- 
lende Gewand  bedeckt  Oben  wird  das  Bild  in  ungcscliickter 
Weise  durch  einen  nachgeahmten  Steinbogeii  abgegränzt,  dar- 
unter schwerfällige  Wolken.  Die  Ausführung  bleibt  freilich 
weit  hinter  dem  Original  zurück.  Auf  dem  bocke!  sieht  luau 
das  Wappen  der  Gesellschaft  „zum  Hören."" 

Natürlich  lässt  sich  beim  Mangel  aller  historischen  An- 
gaben über  das  Entstehungsverhaltniss  di(!scr  unvollkommenen 
Copie  zum  Original  kein  Anliait  aus  derselben  rückwärts  für 
die  Bestimmung  und  die  Bedeutung  des  Ori^nals  gewinnen. 

Das  Heft  der  Baseler  „Kunstschätee^  m  welchem  eine 
Photographie  dieser  Zeichnung  erscheinen  sollte,  ist  meines 
Wissc  iLs  nicht  herausgekommen  und  das  ganze  Unternehmen 
wohl  in's  Stocken  gerathen.  Dafür  kann  man  diese  Zeichnung 
unter  Nr.  'H  der  r.nuni'scben  Samndung  von  Photographien 
aus  dem  Haselcr  Museum  gut  wiederi^e^eben  finden,  und  alle 
Zü^'e,  auf  die  es  bei  der  Deutung  ankommt,  eben  so  gut  als 
im  Urigioal  auffassen. 

Zu  S.  25.  Zur  Geschichte  der  Deutungsfrage. 

In  dem  an  obigem  Orte  gegebenen  -Register  der  Autoren, 
welche  sich  für  die  eine  oder  andere  Deulungsanisicbt  unserer 

Madonna  erklärt  haben,  habe  ich  K  Fr)rster  unter  den  Ver- 
tretern der  Anseht  vom  gestorbenen  Kinde  aufgeführt,  Herr 
Dr.  Schasler  zeiht  midi  doshalb  in  seinen  Dioskuren  ISiHj 
Nr.  26  b.  206  eines  Irrthums,  indem  er  sich  auf  eine  iStelle 
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in  Förster'«  Deutschor  Kunstpcschiditc  ]Hn8,  II.  2oö  bezielit, 
wo  K.  Förster  in  der  Tbat  noch  vom  kranken  Kinilc  spricht. 
Diese  Stelle  wird  aber  dmreh  die,  Herrn  Dr.  Sdiasler  unstreitig 
entgangene;  spätere  Stelle  in  Förstcr^s  Denkmalen  V.  1859, 
S.  13  antiauirt;  worin  sich  deutlich  die  Ansicht  vom  gestor- 
benen Kinde  ausspricht   Hier  beide  Stellen  nach  einander: 

In  der  Geschiclite  der  deutschen  Kunst:  der 
Mitte  (los  Bildes  steht  Maria,  ein  krankes  Kind  auf  ihren  Ar- 
nim, (his  sich  an  ihren  Hals  schniie}^!,  dabei  aber  wie  zum 
ewigen  Abschied  wohniiithifj:  nioderblickt'^  u.  s.  \v. 

In  den  Denkmalen:  „Wir  haben  also  —  dies  wenig- 
stens ist  meine  Ansicht  —  das  Bild  der  Himmelskönigin  vor 
uns,  deren  nniclitigen  Fürbitte  und  alhvaltendcn  Gnade  der 
frumme  Bürgermeister  Meyer  sich  mit  den  Seinen  in  andäch- 
tigem Gebet  empfiehlt  Angeschlossen  in  dieses  Gebet  ist  vor 
aUen  das  jüngste  Familienglied^  das  der  Tod  ihnen  entrissen^ 
dem  aber  im  Arme  der  Mutter  Gottes  das  ewige  Leben  ge- 
sichert ist^  tt.  s.  w. 

Zu  S.  196(4).  Neuere  historische  Entdeckungen  bezüg- 
lich der  Darmstädter  Madonna  Seitens  Dr.  Welt- 
mann. 

Herrn  Dr.  Woltniann  ist  Uiich  seiner  Mittiiiüung  im  Sup- 
plement zu  s.  Holbcin  S.  452  die  sehr  wichtige  Ermitteliuig 
gelungen,  dass  es  das  Darmstädter,  nicht  das  Dresdener, 
Exemplar  ist,  dessen  Geschichte  sich  mit  Bicherhdt  bis  zur 
MeierVhcu  Familie  verfolgen  Iftsst,  wichtig  namentlich  in  so 
fern,  als  die,  früher  nur  nach  innern  Gründen  statuirte,  Aechtr 
heit  des  Damistädter  Kxemplars  liiedurch  als  historisch  docu- 
nientirt  gelten  kann,  indess  das  Dresdener  ausser  den  innern 
Gründen  nur  noch  di(!  Tradition  für  sich  in  Ansj)rucli  zu  neh- 
men bat,  hiemit  Zweifeln  an  seiner  Aechtheif  von  nun  an  stär- 
kern Anpitf  bietet,  worüber  unter  den  Benuikungen  zu  S.  2A2 
das  Nähere  nachzusehen.  Hier  liaben  wir  blos  über  das  Fac- 
tische  der  Entdeckung  zu  berichten,  wozu  ein  kurzer  Ilück- 
blick  einleiten  mag. 

Nach  der  ältesten  Nachricht,  die  wir  Ober  das  Meier'schc 
VotiTbild  besitsen,  im  Manuscript  von  Fesch,  war  das  im  Be- 
sitz der  ^feier'schen  Familie  gewesene  Originalbild  durch  Ver- 
kauf an  den  Amsterdamer  Kunsthändler  Le  Blon  und  von 
diesem  an  die  zur  Zeit  sich  in  den  Niederlanden  aufhaltende 
frailzösische  Königin-Wittwe  Maria  von  Medicis  uclanpt;  narb 
der  uäühätältestcn  Nachricht  von  Sandrart  aber  wai'  es  vuu 
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Le  BloTi  (ohne  Angabo,  woher  es  dieser  erhalten^  viehnelir 
an  einen  Bnchhalter  Lössert  vorkauft  worden;  und  nach  <len 
in  meiner  historischen  Abhandlung  angegebenen  üriiuden  XII. 
S.  208  (!('>)  ist  letztere  Angabe  vorzuziehen,  einmal,  weü  San- 
drart  den  Ja  Blon  genau  kannte,  zweitens,  die  Rönkin  Maria 
sich  wahrend  ihres  Aufenthaltes  in  den  Niederlanden  nicht 
wolil  in.  der  Geinüths-  und  Vermögenslage  befand,  theure 
Bilder  zu  kaufen.  Dafür  nun,  dass  dies  vom  Amsterdamer 
Le  IJlon  an  Lässert  verkaufte  KM  das  Dresdener  sei,  log  der 
\Valirsdieinlichkeit><rruu(l  vor,  dass  naeli  Al^^\rotti  das,  in 
Venedig  für  den  Kurfürsten  von  Saeliscn  aiiLrekaufte,  Dresde- 
ner Bild  erst  von  Amsterdam  naeh  Venedig  gekommen  war. 
Doeli  habe  ich  wiederholt  (XII.  ^.  liH),  209,  265,  resp.  S.  4, 
17,  7*>)  darauf  hingewiesen,  dass  man  diese  Wahrschcinlieh- 
keit  mit  keiner  Gewissheit  verwechsehi  dürfe;  und  nun  luit 
sich  dureh  die  neuen  £ntdcckun|gen  Woltnuinn's  die  in  dieser 
Hinsicht  übrig  bleibende  Unsicherhdt  vielmehr  zu  Gun- 
sten des  Darmstädler  Exemplars  Tennöge  Zusammentreffens 
folgender  beiden  Notizen  entschieden,  in  denen  sich  die  früher 
ausgesprochene  Hoffnung  erfüllt  hat,  dass  sieli  an  das,  am 
llahmen  des  Bihles  angebrachte,  Wappen  wolü  noch  einmal 
'eine  historische  Entdeckung  knüpfen  könne. 

1)  In  einem  Amsterdamer  Versteigerungskutaloge  dei*  Herren 
Crondiout  und  Loskart,  W(d(hen  Namen  man  na(di  der 
frühern  l'nsielKM  lieit  in  Kim  lit<(  hreilnnit;  der  Namen  füg- 
lieh mit  L(")ssert  identitieiren  kann,  l^ommt  ein  Il(dl)ein'- 
.sehi.->  ^hidonnenhiid  vor,  dessen  kurze  Beschreibung  zum 
Meier'sehen  l^iUle  stimmt; 

2)  diu<  «'ine  der  Wappen  am  iJahmen  des  Darmstädtcr  Bil- 
des ist  (his  der  holländischen  Familie  Crumhout 

^Vörtliel^  so : 

1;  „Herr  K  Suermondt  in  Aachen  liess  dem  Verf.  folj^ench! 
Notiz  /imdicn :  lloet,  ('atah)gus  van  S<diihlereyen ,  Haa^^ 
17r>l>.  enthalt  in  Wd.  I.  pa«:.  i:^:^  ti".  den  ,,('atah>^!:us  van 
i^ehihh'reyen  van  .laeoli  ('nnnhout,  en  van  .Jasper  Lofkart, 
verkogt  den  7  et  S  May,  1701),  in  Amfterdani.  —  Hier 
kommt  vor:  24.  Ken  kapitaal  ftuck,  met  twee  Denren, 
verbeeldendc  Maria  met  Jefus  op  haar  Arm,  mot  ver- 
fcheyde  knielende  Bulden  (d.  h.  Figuren)  na't  lieovcn  van 
Hans  Holbein....  ff.  L'OOa«' 

2)  „Der  ausgezeichnete  Heraldiker,  Herr  Geheimrath  Die- 
iitzj  Generalsecretar  der  königlichen  Museon  zu  Berlin, 
ihcilte  i|ns  mit,  dass  eins  der  beiden  am  Rahmen  des 
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Dnniistädtor  liildcs  bofindlichcn  Wappen  das  Äer  hollän- 

disclicn  Familie  Cmiiihoiit  sei." 

Woltiiiann,  nacluicni  er  die  Beweiskraft  dieser  Notizen 
sacligeiuäss  «ielteiid  .uM'iuaelit,  i'iv^i  liiii/u:  „Der  Raluncn  des 
Darinstädter  I)il(les,  in  reielieni  liarockstyl ,  ist  sieher  vor 
171U  entstanden.  Befremdend  bleibt  nur  die  Notiz  des  Kata- 
loges:  „mit  zwei  Tliüren".  An  dein  jetzigen  Rahmen  können 
sich  solche  nicht  befunden  haben,  w&nrend  jedoch  wahrscheiii- 
lieh  wäre,  dass  uräprttnglich  Thflren,  zum  Verschliessen  des 
Gemäldes  und  mit  Wappen  und  Inschriften  geschmückt,  vor- 
handen gewesen.  Vielleicht  wurden  diese  zur  Zeit  der  Aaction 
besonders  verwahrt  und  mit  verkauft/' 

^fan  wird  jedenfalls  zugeben  müssen,  dass,  wie  es  sich 
auch  mit  den  Tlniren  verhalte,  das  Dasein  des  Cronihout Vellen 
AVai)i)ens  am  Rahmen  eilten  zu  i)ositiv('n  Beweis  beLriündet, 
das  Darmstädter  Bild  sei  das  im  Besitz  von  Cromiiout  und 
Biissert  gewesene,  mithin  von  Le  BIoii  an  Lössert  verkaufte, 
mithin  \on  der  Familie  M(!ier  (durch  Vermitteluii^  von  Iseliu) 
an  Lc  Blon  übergegangene;  um  sich  durch  jenen  Umstand 
irren  lassen  zu  dürfen,  so  räthscihaft  er  auch  bleibt  und  nodi 
Aufklärung  fordert 

Zu  S.  l'iH  (Ii).    Kleinere  N,otizen  betreffs  des  Darm- 
städter Exemplars. 

1)  Nach  Notizen,  die  ich  dem  Prof.  Feising  verdanke, 
ist  die  Darmstädter  Madonna  nach  dem  Tode  des  Vaters  der 
jetzigen  hohen  Besitzerin  im  Jahre  18ö*2  von  Berlin  nadi 
Darmstadt  gekommen,  gegenwärtig  in  dem  Wohn/immer  I.  K. 
H.,  umj^cben  von  mehrern  andern  Bildern,  aufjzestcllt,  und 
durch  Verijünsti'iun*;  d(M-  hohen  Besitzerin  jedem  Kunstfreunde 
in  den  Stunden  von  l'J  — :i  I  hr  täj;lich  zu^änj^lich. 

2)  Die  Aufstellung  des  Bildes  scheint  für  die  Betrachtiiiii^ 
nicht  ganz  günslig  zu  sein,  und  namentlich  mach  anderweit 
mir  gemachten  Angabeiü  wegi'ii  der  Höhe  der  Aufstellung  der 
Ausdruck  in  den  Köpfen  der  Madonna  und  dos  Kindes  olme 
besondere  Ilülfsmittel  niciit  sehr  deutlicli  aufinifassen.  Wor- 
num  nennt  sogar  die  Gelegenheit,  die  ihm  geworden,  das  Bild 
zu  betrachten,  ^  bod-onc^,  und  sagt,  mit  vorgleichendem  Hin- 
blick auf  das  Dresdener  Bild:  „Of  these  two  pictures  that  at 
Dresden  is  shown  to  thc  utmost  advantagc,  whilc  that  at 
Dannftadt  is  scen  to  te  utmoft  disadvantage.'^*)  Doch  wider- 

*)  Wer  num,  aome  accoimt  of  tUe  lifc  uud  works  of  Uaus  iiolbein. 
1867.  p.  1Ü6.  1Ü7. 
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spricht  Prof.  Feising  einem  so  harten  Urtlicil  über  die  Auf- 
stelliingsweise;  und  die  Neigung  Womum's,  das  Dresdener 
Bihl  gegen  das  Dannstädter  in  Betreff  der  innern  Vorzüge 
herabzusetzen,  hat  vielleicht  beigetragen,  um  so  stärkere  Aus- 
drücke betreffs  dor  äusscni  Vortlicile ,  die  ihm  gegen  das 
Darmstädter  zu  Tlieil  geworden  sind,  hervorzurufen.  Meiner- 
seits ))in  icli  nicht  von  den  Nachtheilen  der  AufsteUungsweisc 
des  Darmstädter  IJildes  betroffen  worden,  erhielt  vielmehr  im 
Herbst  löGT  durch  eine  freundliche  Einladung  des  Prof.  Fel- 
sing;  wofür  ich  ihm  noch  dankbar  bin,  Gelegenheit,  das  Bild, 
statt  an  seinem  gewöhnlichen  Aufstellungsorte,  im  Atelier  des- 
selben unter  den  günstigsten  Verhältnissen  in  Augenschein  zu 
*  nehmen,  da  er  es  liei  sich  hatte,  um  eine  durch  Photographie 
zu  vcrvielfilltigende  Zeichnung  davon  zum  £rsatz  der  unvoll- 
ständigen oder  unvollkommenen  Nachbildungen,  die  bisher 
davon  vorlagen,  zu  machen,*) 

3)  Nach  der  Autopsie  des  Darmstädter  Bildes  vermöchte 
ich  der  gründlichen  Schilderung  v.  Zalin's  nichts  Wichtiges 
hinzuzufügen.  Nur  gestehe  ich,  dns-<  icli  den  Unterschied  in 
Physiognomie  und  Ausdruck  der  Darmstädter  Madonna  von 
der  Dresdener,  zwar  nicht  fehlend,  doch  nicht  so  gross  ge- 
ftmdeni  als  ich  nach  den  bisherigen  Schilderungen  und  nach 
den  Originalphotugi*aphien  der  Darmstädter  Madonna  erwartet 
hatte.  Namentlich  wundert  mich,  dass  man  eines  sehr  freund- 
lichen Zuges  um  den  Mund  der  Darmstädtcr  Madonna  bisher 
nicht  gedacht  hat,  um  blos  den  Ausdrucic  der  grossem  „Ma- 
jestät, Würde,  Kriiabenlieit,  Strenge,  Herbigkeit,  Kutscliicdcn- 
bcit,  Charakters,  Krnstes'^  (welche  Ausdrücke  ich  sämmtlich 
geliraucht  tinde)  uei^cTitilter  der  Dresdener  Madonna  hervorzu- 
heben. Auch  fin(ht  sieh  dieser  Zug  schon  in  der  Original- 
plKdograjdiie,  scheint  aber  hier  mit  einer  annuitblosen,  lialb 
männlichen,  Architektur  des  übrigen  Gesichtes  in  Widerspruch, 
der  mir  im  Original  selbst  kcineswcges  eben  so  entgegentrat, 
was  in  Schattining(;n  liegen  muss,  worin  eine  Photographie 
den  Kind  ruck  des  Originals  so  leicht  verfälscht  Den  Aus- 
druck der  Herbe,  Strenge  finde  ich  jedenfalls  auch  für  den 
Gcsammteindruck  des  Originals  zu  stark. 

So  wie  die  Originalphotograi)hie  den  Kindruck  des  Ma- 
donnengesichts unrichtig  benrtheilen  lässt,  gilt  dasselbe  auch 
vom  Kindrucke  des  Kindes.  Nach  der  I'hotourMphie  war  ich 
iu  Zweifel,  ob  ich  den  Ausdruck  desselben  wirklich  lächelnd 


*)  Ibt,  wie  ich  soeben  veruebme,  vur  Kurzem  ciächieiieu, 


Digitized  by  Google 


156 

finden  s$o1lte;  er  schien  mir  mehr  wie  der  eines  unan|2;e- 
nehmen  Grinsens,  wonach  meine  Angabc  XIL  28.  Nach  Öe- 
tniclitimg  des  Originals  unterschreibe  ich  unbedingt  die  r»e- 
ztMcliimng  dos  liärhehis  durch  v.  /alin  als  unzweifelhaft", 
kann  auch  dasselbe  nicht  „unangenehm'*  tinden,  und  wenn 
ich  mich  in  dieser  Hinsicht  iXlI.  28)  auf  eine  wirklich  go- 
thane  mündliche  Aeusserung  v.  Zalni's  bezogen  habe,  mag 
diese  vielleicht  durch  die,  in  seinem  Besitz  betindliche,  Ori- 

tinalphotographic  mitbestimmt  wordeu  sein.  Dass  ick  in 
em  Schwanken  Holbein's  zwischen  dem  lächelnden  und  trQb- 
seligen  Ausdruck  des  Kindes  beider  Exemplare  einen  viel 
stärkeren  Htt)fegrund  fUr  die  Ansicht  vom  kranken  Kinde  und 
die  Aecbtheit  des  Dresdener  Bildes  zugleich  finde,  als  in  dem  • 
liicheliuleu  Ausdrucke  des  Danustüdter  Bildes  gegen  jene  An- 
sidit,  ist  in  dem  /usat^e  zu  S.  242  erörtert. 

Was  die  Nebentignicn  anlangt^  so  lässt  sich  der  Ausdruck 
derselben  nach  der  ( )i i,iiiiiali)h<»tograi)liie  besser  benrllicilcn 
als  der  der  Madonna  und  des  Kimh's.  Nur  giebt  diesellM'  die 
Gesichter  der  beiden  Jüngern  Frauen  viel  schattiger  und  den 
im  Original  nur  grauen  Schlagschatten  auf  dein  (lesichte  der 
ältesten  l'rau  viel  dunkler  (schwarz;  wieder,  als  er  sich  im 
Original  findet 

Die  braune  Rothe  von  Gesicht  und  Hand  des  Bürger- 
uH^isters,  so  wie  der  mittlem  Frau  des  Dresdener  Bildes  finde 
ich  im  Darmstädter  Hilde  nicht  wieder^  sondern  es  tritt  hier 
an  die  Stelle  derselben  ein  lichteres,  natfirlicheres,  dem  der 
jüngeren  Figuren  näher  stehendes,  Fleischcohirit,  Ich  schliossc 
daliei-,  dass  jene  braune  liothe  im  I)icsdener  liilde  durch 
Nachdunkeln  entstamhm  ist,  welches  ülurhaupt  im  Dresdener 
Bilde  mächtiger  gewirkt  zu  haben  scheint,  als  im  l)arni>tAid(er, 
da  man  nicht  einmal  die  Faltung  der  schwarzen  (iewäuder  im 
Dresdener  Hilde  ohne  genaue  Aufmersamkeit  erkennt,  in- 
dess  im  Darmsliidtcr  selbst  eine  Wässeiung  des  Stoffmusters 
daran  erkennbar  ist,  was  sonach  recht  wold  ursprünglich  auch 
im  Dresdener  Exemplar  der  Fall  sein  konnte,  daher  nicht  mit 
Sicherheit  zu  den  ursprünglichen  Vortheilen  der  Ausführung 
des  Darmstädter  Hildes  gerechnet  werden  kann«  Die  stärkere 
l^achdunkelung  des  Dresdener  Hildes  in  seinen  dunkeln  Par- 
tien muss  dann  natürlich  mit  dem  dunkelgelben  Firnissüber- 
zuge des  Darmstädter  Hildes  daliin  zusaumienwirken ,  dem 
letzt ern  den  \  ortUcil  der  einheitlicheren  Haltung  des  Colorits 
zu  gewähren. 

4i  Die  2:?<M-lT  i  beridirte  Streitfrage,  ob  dei-  Schatten 
auf  dem  Gesichte  der  altesteu  Frau  im  Daruistadler  Kxemplar 
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absichtlich  von  Hon)L'in  jni^clinuht  odor  mir  oin  schwarzer 
Finiissstreifcn  sei,  dürfte  sich  zu  Gunsten  erster  Ansicht  ein- 
fach durch  einen  ver«:l(M*chenden  Hlick,  sei  es  auf  den  8teinhi'- 
schen  Sticli  oder  die  I5r(H  kniaiin'sche  Photoijraphie  des  Dres- 
(hMier  Exeniphirs  (unstreiti<i  als(>  uucli  auf  dieses  se]})st,  was 
idi  jetzt  nicht  vor  AujLM'n  hahei,  entst  hcideu;  wo  man  ja  den- 
selhen  Schatten,  nur  niclit  so  dunkel  und  so  scharf  ah«;e- 
sclmitten,  also  nicht  so  auffällig  wiedei-findet.  Prof.  Felsing 
selbst  kam  nämlieh  htemuf,  als  Ich  mit  ihm  gemeinsam  rom 
Dannstädter  Original  auf  jene  Nachbildungen  hinttberUickte, 
ond  somit  dflrfte  der  schwarze  Ffmisdstreifen  sich  wenigstens 
nicht  mehr  auf  seine  Autorität  zo  berufen  hahen.  Xacli  Dr. 
V.  Zahn  s  mündlicher  Bemerkung  erscheint  auch  der  Scliatten 
zu  durchsichtij]^,  um  ihn  für  einen  Fimissstreifen  zu  halten. 

5)  Das  Doi)pelwappen  am  Kähmen  des  Darmstädter  Bil- 
des ist  nicht  von  einem  „leeren  Schildchen  und  einer  Schnör- 
kelwindunii'',  wie  ich  S.  202(10)  nach  der  in  (lies(>r  Hinsiclit 
undeutlichen  Erscheinun«;  der  Originalphotoj^rapliie  an^'ali,  son- 
dern, nach  Anschauung  des  Originals  selbst,  von  einem  Hehn 
mit  Bruststück  (das  sich  als  Schildchen  ausnahm)  nebst  den 
SdmdrkdB  flberlagert  Ueber  den  neuerdings  aufgefundenen 
heraldischen  Bezug  des  Wappens  vergl.  die  Bemei^ungen  zu 
S.  196. 

6)  Auf  meine  persönliche  Anfrage  nach  der  Quelle  der 
S.  201  (9)  angeführten  Notiz,  dass  das  Dannstädter  Bild  für 
2800  Thal  er  von  Spontini  direct  abgekauft  worden  sei,  er- 
klärte Herr  v.  Zahn,  dass  er  sie  mündlich  empfangen  habe, 
aber  sich  nicht  mehr  erinnere,  woher. 

7)  Der  Name  des  Pariser  Kunsthändlers,  welcher  das 
Darmstädter  liild  nach  Berlin  verkauft  liat,  ist  von  mir  Dela- 
haute  geschrieben,  da  er  sich  nicht  nur  so  bei  v.  Zalni, 
sondern  auch  in  der  Abeehrift  der  historfechen  Notiz  Waa- 
sen's,  welche  ich  dem  Prof.  Feising  verdanke,  geschrieben 
findet,  wahrscheinlich  also  auch  in  dieser  Notiz  selbst,  auf 
welcher  V,  Zahn  gefusst  hat,  endlich  in  Woltmann's  Holbein  L 
323  so  geschrielien  ist.  Indessen  bemerkt  Woltmann  neuer- 
dings im  Suppl.  zu  H.  Holhein  S.  .i52,  unstreitig  nach  authen- 
tisrlier  Quelle,  er  laute  vielmehr  Dalchnntc.  und  findet  sicll 
auch  so  schon  bei  Wornum  p.  166  seines  Werkes. 

Zu  S.  219(27).  Die  handschriftl.  Angaben  Algaro  tti's 
zur  Geschichte  der  Dresdener  Madonna  betreffend. 

Hiezu  habe  ich  nach  einer  neuerdings  an  Ort  und  Stelle 
genommenen  neuen  Einsicht  in  die  betreffenden  Sehriftstficke 
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t'olgemle  Berichtiguiif^ni  und  IkMiuTkiiii^fii  nuchzutra^cii.  Die 
kurze  Zeit,  welche  mir  friiher  zur  Einsicht  und  Abschrift  zu 
Gebote  stiuui,  nebst  der  schlechten  ilundschiitt  des  Autors 
(vcrgl.  XII.  S.  222)  möge  die  frülieieu  Fehler  der  Genauig- 
keit entschuldigen. 

1)  Die  handscfarifUichen  Briefe  Algarotti's,  die  kh  XII. 
S.  223  (31)  nach  einer,  mir  duicli  die  Güte  des  Prof.  Hülmer 
zugekommenen  Abschrift  initgetheilt  habe,  sind,  nach  gescho 
hener  neuerer  Anfrage  bei  ihm  über  den  Ort  ihrer  Autl)ewjih- 
rung  und  eigener  späteren  Oonstatirung,  in  demselben  Torte- 
feuilh;  mit  den  idjrigen  Schriftstücken  des  Grafen  Algarotti 
im  Archiv  der  künigl.  Sammlungen  zu  Dresden  enthalten;  und 
ich  l)egreife  nicht,  wie  idi  sie  bei  miinem  tVühern  Suchen 
danach  übersehen  konnte,  worauf  sich  meine  Angabe,  da.ss 
sie  hier  nicht  zu  finden  seien,  gestutzt  hat 

Bei  der  Kostenberechiiung  £är  das  Dresdener  Bild  habe 
ich  für  den  15.  Janaar  eben  so  wie  Pro£  Habner  angegeben: 
L,  50  bezahlt  von  Manzini,  es  heisst  aber  L.  30.  —  Bei  dem 
.10.  Februar  ist  meine  Angabe  982,  und  beün  3.  März  die 
Lesart  Plotzer  richtig.  —  Hienach  reduciron  sidi  die  S.  222 
zu  2474;')  L.  ;ni«^ege]»enen  Oesammtkosten  auf  24725  L. 

3)  In  lietreü"  der  S.  223  mitgetheilten  manuscriptlichen 
Stelle  aus  Alj^arotti  „che  sono  stato  iidormato  da  Menanti  ;Vi 
pratticio  del  commeicio  di  Germania"  verdanke  ich  Hrn.  Prof. 
ilübner  brietlich  folgende  Autkläruiig:  „Dir  Fragezeichen  deu- 
tet (loch  wohl  auf  einen  Zweifel  an  dem  Worte,  wa^>  Sie  etwa 
als  unbekannten  Eigennamen  auffassen  ?  Menanti  ist  aber  das 
Particip  von  „menare^  nach  Algarotti's  Weise  willkürlich  gross 
geschrieben  als  Substantiv.  Menanti  sind  also  solche:  che 
menano  pratticio  (Ud  connnercio  tedesco,  „welche  treiben  die 
Praxis  des  deutschen  Handels",  solche,  welche  wirklich  Han- 
del nach  I).  treiben,  nicht  etwa  blos  in  secundärer  Verbin- 
dung stehcu.^ 

Zu  8.  228  (3(>>  Die  Autorschaft  am  Abr^gö  betreffend. 

Hiezn  aus  dem  Schreiben  des  Prof.  I).  Ilübner  wörtlich 
Folgtaides,  wodurch  die  Zweifel  an  der  Autorschalt  lleinecke's, 
in  die  ich  am  obigen  Orte  eing(>gangen  bin,  vorläufig  als  erle- 
digt anzusehen  sein  dürften. 

ffiM  Abr^^  betreffend  denke  ich  nächstens  einmal  alle 
meine  (Jründe  für  Heineckc's  Autoiscliaft,  die  in  der  1.  AuiL 
des  Katalogs  nur  sehr  eursorisch  erwähnt  sind,  iu  einem 
kLüineu  Aubiatz  zu  vei'einigen.   Wie  ich  hülfe,  werden. sie  in 
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ihrer  loiiischcii  Zusaminenstclluiij^  den  iiiathcniatiüdieii  oder 
historischen  Beweis  voUständiij;  ersetzen.  Es  ist  ein  mühsa- 
mes, aber  vielleicht  doch  nothwcndij^es  Geschäft  lüi*  den  i»io- 
grapheD'  der  Oallerie.  Beiläutig  bemerke  ich  bier  schon,  dass 
x^LehniBger^  nicht,  wie  Sie  sagen  (wohl  nach  Mensel  ^Se- 
cretär  der  Churf.  Staatskanzlei''  war,  sondern:  fßicT& 
taire  de  la  Chancelleiie  de  l'fitat  de  l'Armee  Saxonne**,  \ne 
er  sich  selber  auf  dem  Titel  seiner  „Description"  etc.  nennt, 
mithin  den  Angelegenheiten  der  Gallerie  in  der  That  sehr 
ft'rn  und  fenuir  steht,  als  Sie  nach  d(;r  obigen  irrigen  An- 
nahme verinuthen  konnten.  In  dieser  seiner  „Description  de 
la  Ville  de  Dresde"  etc.,  die  Sie  wohl  nie  in  Iländen  liatlen, 
einem  Fremdenführer  von  diesem  „ärndiciisten  der  Krden- 
sühne'',  der  Marcoliui's  Vergötterung  auf  jeder  Seite  als  letz- 
tes Ziel  betreibt;  in  diesem  Opus  tindet  sich,  wie  nocli  heut- 
zutage in  soldien,  und  an  sich  ganz  praktisch  „ein  kurzer 
Auszug  aus  dem  officiellen  Galleriekatalog'^  der  dar 
maligen  Zeit,  also  allerdings  ein  „Abr^g^'',  und  ich  bin  jet2;t 
fe.st  überzeugt)  dass  daher  der  ganze  Irrthum  und  der  Ruhm 
seiner  fialscheu  Autorschaft  stauimt.  Süinden,  angenommener- 
masscn,  ihm  wirklich  alle  Archive  Dresdens  und  Gott  weiss 
was  zu  Gebote,  dieser  Geist  liätte  dennocli  keinen  Abn'ge 
de  hl  vie  etc.,  wie  der  ächte  heisst,  schreiben  können;  das 
lasst  si(  h  aber  aus  juuern  Griuiden  beweisen,  die  ich  mir 
vorbehalte." 

Zu  S.  233  (41).  l»rioritäts-Bemerkung. 

Herr  Weltmann  fügt  dem  wörtlichen  Abdrucke  der  histo- 
rischen Angaben  von  Fesch  über  die  Meier'sche  Madonna  in 

s.  Holliein  II.  ^591  anmcrkuii'^swcise  hinzu: 

„Schon  benutzt  Hd.  i.  S.  224.  —  Seitdem  auch  abge<l ruckt 
von  1^'echner  im  Archiv  für  die  zei(  linen(h'n  Künste.  .MI." 

Nacli  dieser  Weise;  (Um*  Anführung,  die  fa( tisch  pni/ 
richtig'  ist,  aber  der  Kürze  ein(!n  w^'sentliclicii  i'unkt  oidcil, 
könnte  es  doch  scheinen,  (h\ss  i<'Ii  erst  durcii  V erm i t tl u iij; 
von  Herrn  Woltmann's  lienut/un.^  zur  Kenntnissualinic  des 
Urigiuaiiubaltes  de.s  Fesch'schen  Mauuscripts  gelangt  hin,  wäh- 
rend es  sich  unter  Zwischeuvermittlung  meiner  Correspondena 
mit  Herrn  His.-Heusler  gerade  umgekehrt  verhält,  wie  man 
am  obigen  Orte  finden  kann,  und  Herr  His-Ileusler  nöthigcn- 
falls  hät&tigen  wird.   Auch  erkennt  es  Herr  Weltmann  an, 

•)  AUerdkigR.  F. 


Digitized  by  Google 


160 


iiKlom  IT  niiht  widcispriHit.  Die  Priorität  dor  Pnblicatioii 
einer  kurzen  Henut/un^  l)leiht  ilnii,  wie  friilier  von  mir  zur 
riehtiiit'ii  liistorisclien  (ieltunLS  «iehraelit,  so  jetzt  unbestritten. 
So  gern  ieh  nun  das  Venlienst  von  Kntdeeknngen  Hrn.  Wolt- 
mann's  hier  und  anderwärts  anerkenne ,  kunu  ich  doch  nicht 
wflnschen,  als  Plagiator  derselben  zu  erscheinen;  daher  diese 
Ergänzung  vielmehr  als  Berichtigung  seiner  kurzen  Angabe. 

Zu  S.  234  (4*2).  Das  Holbein'sche  Doppel  poi^trait  des 
Meicr'schen  Ehepaares  von  1516  nebst  den  Zeich- 
nungen (Skizzen)  dazu,  und  die  drei  Zeichnungen 
(Skizzen)  zu  unserm  Madotanenbilde  betreffend. 

Als  ich  hiüvon  zu  spre<  lien  hatte,  ohne  Genügendes  dar- 
über nach  den  in  lietraelit  genommenen  Beziehungen  schon 
vorzufinden,  standen  mir  (wie  ich  nicht  versäumt  habe  anzu- 
führen) nur  die  Meöhel'ficlieti  Stiche  und  tu  Woltniann's  Hol- 
bein enthaltenen  Hob»chnitte  der  beiden  Kdpfe  des  Doppel- 

gortraits  von  1516,  so  wie  die  Orüder'schen  Gopien  der  drei 
kizzen  zu  unserm  Madonnenbilde  zum  eigenen  Urtheile  zu 
Gebote.  Jetzt,  nachdetti  icli  in  Basel  die  Originale  gesehen, 
niuss  ich  bedauern,  jenen  Nachbildungen  zu  sehr  getraut  zu 
haben  und  ha))e  meine  Angaben  mit  den  daraus  gezogenen 
Folgerungen  in  melirern  IMmkten  vvesenth'cli  zu  reformiren, 
wobei  wegen  einer  Iiistorisehen  und  einer  Deutungsfra«i;e.  die 
sich  daran  knüpfen,  insbescmdere  die  Alterserseheinung  der 
Köpfe  von  Dehing  ist.  Insofern  nämlich  das  l)atum  IMti  für 
das  Doppelportrait  des  Meier'schen  Ehepjuires  als  feststehend 
angesehen  werden  kann  (eines  Zweifels  darfiber  gedenke  ieh 
doch  unten),  Ifisst  sieh  aus  dem  Altersvergleich  des  Bürger- 
•  meisters,  wie  er  sich  in  diesem  Portrait  und  wie  er  sich  in 
unserm  Madonnenbilde  (respectiv  den  Zeicbnungen  zu  beiden) 
darstellt,  ein  gewisser  Aidialt  für  Bestimmung  der  Entste^ 
bungszeit  des  Madonnenhildes  gewinnen;  aus  dem  AltersVer- 
gleieh  (h'r  Bürgermeisterin  von  ir>l(>  nnt  der  mittlem  Krau 
des  Ma(lomK'nl)ihIes  aber  ein  Anhalt  hei  der  Klage,  ob  in  der 
mittlem  Krau  des  Bihks  wirklieli  die  Bürgermeisterin  von 
ir)ir>  zu  sehen  ist;  welelie  letztere  l''rage  wieder  mit  der  Deu- 
tungsfrage des  ganzen  Bildes  in  Bezieliung  steht  Denn,  ist 
CS  die  Bürgermeisterin,  wie  kann  das  obere  Kind  ein  krankes 
Kind  derselben  sein,  da  sie  so  gleichgültig  aus  dem  Bilde 
ausschaut  (die  vermuthungsweisc  Hebung  der  Schwierigkeit  s. 
in  der  Bemerk,  zu  S.  :239).  Beide  Fragen  aber  sind  interessant 
genug,  um  Alles,  was  zur  Erledigung  oder  Klftrung  derselben 
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boitvajxoTi  IcanTi.  zu  berücksichtigen,  daher  die  Sorgfalt,  mit 
welcher  ich  tolgends  auf  die  Altersfnige  eingehen  werde,  und 
uui  so  mehr  darauf  einzugehen  habe,  als  ich  eben  hierin  meine 
früliere  Auffassung  wesentlich  zu  berichtigen  finde. 

Waiigen  sagt  nun  freilich  in  seinem  Handbuch  (S.  200) 
nach  Erwähnung;  des  mit  lolG  bezeichneten  Ilolbein'schen  Vov- 
traits  von  Job.  Herbster  in  London:  „Die  ebenfalls  mit  151  (i 
bezeichneten  Bildnisse  des  Jacob  Meier  zum  Hasen  und  seiner 
Fraa  Im  Mnseiim  zo  Basel  sindi  mudi  der  kfinstlerischen  Aus- 
bildung, nothwendig  etwas  später.  Die  Aufhssuog  ist  feiner, 
und  hier  findet  sich  schon  der  etwas  klarere,  mehr  zum  Rdth- 
lichen  ziehende,  braune  Fleischton,  der  seinen  meisten  Bildern 
bis  zum  Jahr  1526  eigen  ist'' 

Ohne  nun  den  innem  Gründen  einer  so  gewichtigen  Au- 
torität widersprechen  zu  kiinnen,  ist  mir  doch  nicht  bekannt, 
«lass  gegen  die  Aechtheit  der  Jahreszahl  U)ii\  auf  dem  Dop- 
])elportrait  selbst  ein  äusserer  Zweifel  erhoben  worden  wäre. 
Da  sich  ferner  auf  der  Kiiekseite  des  Doppelportraits  die  Jah- 
reszahl 1520  über  dem  Meier'schen  \Va])pen  findet,  welches 
natürlich  später  angebracht  als  das  Bild  genialt  sein  muss,  so 
stiumit  auch  dies  gut  zu  jenem  Datum  fttr  das  Bild  selbst; 
ja  wollte  man  die  Jahreszahl  1520  auf  das  Bild  selbst  bezie- 
hen ,  so  würde  man  nach  den  folgenden  DatiS;  wonach  das 
Madonnenbild  nicht  wohl  unter  8  bis  14  Jahren  nach  dem 
Doppelportrait  gemalt  sein  kann,  jenes  nach  dem  Bildersturm 
(152i))  in  Basel  gemalt  annehmen  müssen,  was  <loch  schwer 
annelnnbar  ist,  wenn  man  nicht  die  unwahrscheinliclie  untere 
Gränze  jener  Schätzung  statuiren  will.  Daher  scheint  mir  doch 
nach  äussern  Grüiiden  die  Wahrscheinlichkeit  für  die  liichtig- 
keit  der  Jahreszahl  1510  ül)erwiegen(l. 

"Während  die  obenerwähnten  Nac  hbildungen  der  betreffen- 
den Portraits  und  Zeidmungen  dazu  tlieils  einen  nur  prekären, 
theila  geradezu  irreleitenden  Anhalt  gewähren,  kann  man  sich, 
abgesehen  vom  Colorit,  im  Allgemeinen  sehr  gut  an  die,  seit- 
dem erschienenen,  und  an  Ort  und  Stelle  (im  Baseler  Museum) 
von  mir  mit  den  Originalen  verglichenen,  Braun'schen  Photo- 
graphien halten,  wovon  hier  7  Blätter  in  Betracht  kommen, 
in  deren  Besitz  sich  zu  setzen,  man  in  Rücksicht  des  Interes- 
ses derselben  für  Geschichte  und  Beutung  unseres  Bildes  nicht 
bereuen  wird. 

Die  beiden  Köpfe  des  l)oi»pe]portraits  (im  Orif^änal  nacii 
dem  Katalog  Nr.  14)  sind  je  ä  4  Fres.  untei-  Xr.  131  und  132, 
die  Zeichnungen  dazu  (im  Original  Nr.  b  und  G),  je  a  3  Frcs. 
unter  Nr.  45  und  46,  und  die  drei  Skizzen  oder  Handzeich- 
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nungen  zur  Meier'schen  Madonna  (im  Oritriiial  Nr.  1? — 141 
je  k  S'/o  yvcs.  unter  Xr.  47 — 41>  der  Photographioii^nniinlunix 
enthalten.  Das  sehr  röthliche  Cnlorir  «les  liür«:ennii-ters  von 
loH),  so  wie  alles  liothliche  in  der  Skizze  zur  uiittlern  Frau 
unsers  Madonnenbildes  ist  freilich  schwärzlich  gekommen,  wo- 
durch das  Gesicht  des  erstem  nissig  und  die  Gomplexiou  «ler 
Frau  etwas  vergröbert  erscheint,  ohne  jedoch  übrigens  den 
Ausdruck  und  selbst  die  Älterserscheinung  wesentlich  zu  ver- 
fjil^(  Im  n.  Noch  weniger  ist  in  dieser  Hinsicht  von  Belang,  dnss 
in  der  Photographie  der  Skizze  zum  weissen  Mädchen  des  Ma- 
donnenbildes das  hellblonde  Haar,  die  goldenen  kleinen  Qua- 
drate am  Kragen  und  der  rotlic  Hürtel  des  Mädclions  sehwai*7 
gekoiniiicii  sind.  Die  Photograidiion  drr  /eirlinini^oii  zum 
Doppelportrait  können  die  Originale  überhaupt  merklich  ver- 
treten. 

Nach  der  Autopsie  der  Originale  selbst  habe  ich  nun  fol- 
gende Bemerkungen  nachzutragen: 

Der  Bürgermeiater  von  1&16  sieht  im  gemalten  Portrait 
und  der  Zeichnung  dam  emsthaft  geradeaus,  und  verrith 
einen  entschiedenen  Charakter.  Woltmann  sagt  von  ihm  (Hol- 
bein I.  203):  „es  herrscht  in  seinem  Gesicht,  wie  es  uns  Hol- 
bein beVahrt  hat,  eine  feine  l'el)erlegenheit  und  eine  durch 
Maass  und  Berechnung  im  Zügel  gehaltene  Energie.  Schön 
und  lebensvoll  ist  besonders  der  knuiii  sicli  öffnende  Mund", 
eine  Schildonin^%  mit  welcher  ich  mich  wohl  einverstehen  matr, 
nur  ohne  die  Teinheit  aus«:esprochen  •xenuir  zu  tinden,  um  sie 
als  charakteristisch  iieltend  zu  machen.  Der  Kopf  ist  so  weit 
gewendet,  dass  von  der  (object.)  linken  Seite  tlesselben  blos 
das  Auge  sichtbar  ist  Sein  Colorit  ist  sehr  röthlich.  Er  hat 
ein  welliges,  &st  lockiges  Haar,  keinen  Bart,  und  trägt  ein 
rothes  Barett,  was  gegen  das  Schwarz  des  Kleides  stark  ab- 
sticht Der  Hals  ist  bloss  und  das  Kleid  an  der  Brust  offen, 
so  dass  das  Hemd  henrorsieht  Die  Hand  an  dem  horizontal 
gehaltenen  rechten  Arm  ist  etwas  aufwärts  gericlitet  mit  vor- 
gestrecktem Zeigefinger;  die  linke  Hand,  welclie  darunter  her- 
vorsieht, hält  ein  (Joldstück  zwischen  Daumen  und  Zeiijetin- 
ger,  wozu  man  das  Motiv  XII.  71  (44),  so  wie  von  Woltmann 
(Holl).  I.  203)  ange}jjel)cii  findet;  ausserdem  sind  diese  beiden 
Finper  von  einer  eigentliümlichen  Art  Hinge  uniscldossen,  der 
D.imiien  von  zweien  hinter  einander,  wie  es  scheint  Siegel- 
ringen, der  Zeigefinger  von  einem  wahrscheinlich  spiralförmig 
gewundenen  Ringe;  auch  zeigt  sich  am  vierten  Finger  eine 
Rosette,  wahrscheinlich  an  einem  Ringe. 

Die  Altersschätzung  anlangend,  so  taxirte  ich  den  Mann 
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nach  dem  gemalten  Portrait  wie  nach  der  Braun'scheu  Pho- 
tographic desselben  zu  4s  l)is  oO  Jahren,  nacli  der  Zeichnung 
dazu  nur  zu  etwa  4i)  Jahren.  Herr  Ilis-Heush'r,  der  mir  trü- 
herhin  brietiich  statt  erster  Taxation  41)  Jalire  gegel)en,  ^^e- 
stiind  docli  l)ei  der  gemeinscliaftliehen  Betrachtung  zu,  dass 
auch  die  nieinige  richtig  sein  könne.  Der  Mechül'sche  Stich 
lässt  den  Mann  erheblich  zu  alt  erscheinen. 

Der  Kopf  der  Frau  von  1516  ist  im  gemalten  Portrait 
wie  der  Skizze  dazu  eben  so  weit»  nur  entgegengesetzt,  gcwen- 
dety  flJs  der  des  Mannes.  Das  Gesicht  ist  ein,  man  darf  sagen 
schönes,  dabei  interessantes,  im  Aasdmck  eigenthümlich  nüan- 
cirtes,  eine  ansprechende  Mischung  von  Geist,  Gemüth,  Gha- 
rakter  verrathcndes,  Gesicht  Woltmann  sagt  davon  in  seinem 
Holbein  (I.  203):  „in  den  feinen  Zügen  der  junjien  Frau,  die 
wie  er  (der  Bürgermeister)  fast  ganz  im  ProHl  gesehen  ist, 
herrscht  eine  gewisse  Befangenheit,  eine  Zurückhaltung  un(l 
KindhVhkeit,  die  ilir  einen  eigenen  Liehreiz  und  einen  durch- 
aus deutschen  ("harakter  verleihen."  Ich  untei*sch reibe  dies 
im  Wesentlichen,  denn  wenn  ich  aucli  den  Ausdruck  „Befan- 
genheit'' nicht  ganz  treffend  finde,  sehe  ich  doch  sehr  wohl^ 
was  dazu  Anlass  gegeben  hat.  und  weiss  nichts  wie  ich  es 
selbst  treffender  bezeichnen  soll  Den  Ausdruck  der  Kindlich- 
keit jedoch  möchte  ich  nur  für  die  Zeichnung  zum  Portrait 
zugestehen,  im  gemalten  Portrait  erscheint  er  mir  durch  einen 
Nachklang  der  Jugend  im  Uebergange  zu  einem  reiferen  Alter 
ersetzt,  womit  der  Reiz  der  Frau  doch  nicht.s  verliert,  indem 
sich  im  Charakter  des  gezeichneten  Kopfes  noch  eine  Art  L-n- 
tVrti<;keit  zeigt,  die  im  Portrait  von  vollendetem  Frauencha- 
rakter verscliwunden  ist  und  sich  zu  einem  ganz  harmonischen 
Eindruck  ausgegli<'hen  hat. 

Die  Frau  trägt  im  gemalten  Portrait  eine  gemusterte 
Haube,  einen  blossen  Hals  mit  Perlschnüreu,  ein  rothes  Kleid 
mit  schwarzem  Besatz  und  einem  vom  obem  Saume  des  Klei* 
des  über  die  Brust  Menden  Gehftnge  von  weissen  Fransen 
mit  Gold;  die  Hände  sind  nicht  sichtbar. 

Während  die  Braun'sche  Photographie  sowohl  das  gemalte 
Portrait  als  die  Zeichnung  dazu  so  gut  wiedergiebt,  dass  man 
sich  in  Beurtheilung  des  Charakters,  Reizes  und  Alters  der 
Frau  daran  ziemlicli  wie  an  das  Original  halten  kann,  hat  da- 
gegen der  Mecherstlie  blich  nicht  vermocht ,  vom  geschil- 
derten Charakter  mehr  als  eine  Seite  wiederzugeben,  und  die 
Alterserscheinung  wesentlidi  verfälscht.  Wir  sehen  hier  eine 
Frau  von  b«deutendem  und  selbst  einnehmendem  Charakter; 
aber  von  dem  eigenthttmlichen  Zauber,  der  klaren  Schönheit, 
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der  Liebenswürdig^!« 'it,  dein  Ju^cndliclicii  Zii^c  dos  Toitmit^i 
wie  der  Zeichnung  dazu,  ist  Nichts  in  Mcchcls  Stidi  uhcr- 
gcganjicn,  sondern  alles  Feine  grob  ^^i('(lcr«^egel)cn.  Auch 
erstreckt  sich  darin  eine  leise  Falte  vom  (ohjcdivj  linken  Auge 
in  die  Stirn,  wovon  im  Original  nichts  zu  sehen.  Noch  weni- 
ger entspricht  der  Holzschnitt  in  Woltmann's  Hoibein,  und 
wQrde  die  dazu  gegeboie  Schilderung  Lflgen  strafen,  wem 
man  sich  daran  halten  wollte. 

Die  Altersschitzong  nach  den  Originalen  anhutgend,  so 
taxirte  hei  gemeinsamer  Beschauung  des  gemalten  Portraits 
Herr  His-Heusler  die  Frau  zu  30;  ich  zu  34  Jahren,  welches 
Alter  ich  ihr  auch  nach  der  Photographie  geben  würde,  in- 
dess  ich  in  dem  Mecherschen  Stiche  eine  Frau  von  minde- 
stens 42  Jahren  sehe.  Die  Altersschäty.ung  nach  dem  gemal- 
ten Portrait  sclicint  mir  iil)eihaupt  nur  in  engen  Gränzen 
schwanken  zu  können.  Anders  bei  der  Zeichnung  dazu,  wo 
der  kindliche  Ausdruck  mit  den,  namentlich  um  den  Mund, 
charaktervoll  ausgeprägten,  Zügen  eine  Art  erschwerenden  Wi- 
derspruch flir  die  Alteiraschätzung  hegrftndet  Ich  war  geneigt, 
bei  28  Jahren  stdien  zu  bleiben;  als  ich  aber  eine  Gcsellsdiaft 
von  drei  Personen,  die  zufällig  mit  mir  das  Baseler  Museum 
besuchte,  um  ihre  Ansicht  ohne  zuvorige  Aeusserung  der  raei- 
nigen  befragte,  ricth  zwar  diM'  Eine  auch  auf  28,  ein  Anderer 
aber  nur  auf  24  bis  2b,  und  eine  junge  Dame  auf  32  Jahr. 
Nun  würde  man  sich  bei  Vcrwcrthung  des  Alters  in  der  Deu- 
tungsfrage  wohl  an  das  Mittel,  welches  auf  etwa  28  Jahre  zu- 
nickkommt, halten  können;  nur  fragt  sich,  ob  man  sich  mehr 
an  dies  Alter  der  gezeichneten  oder  das  erliel)licli  höher  taxirte 
der  gemalten  Frau  )ni  halten  hat  Die  Zeichnung  hat  jeden* 
falls  den  Vorzug  der  unmittelbarem  Auffassung,  und  wo  Ver- 
dacht ist,  dass  bei  dem  Uebergange  zum  Bilde  Idealisirung 
eingetreten  sei,  wird  man  sich  besser  an  die  Zeichnung  h&l> 
ten,  wenn  schon  nicht  ohne  einen  Yorsic  htigen  Hintergedanken; 
denn  sie  enthält  namentlich  wegen  fehlenden  Colorits,*)  auch 
wohl,  weil  der  Künstler  bei  einer  Skizze  sich  Ergänzungen  im 
Gemälde  noch  vorbehielt ,  nicht  alle  Momente  zur  Altei-s- 
schätzung  oiicn  so  vollständig  als  das  (iemälde,  und  .scheint 
nach  den  uns  hier  gebotenen  Erfahrungen  die  Tendenz  zur 
verjüngten  Erscheinung  zu  haben;  und  da  man  jedenfalls  nicht 
annehmen  kann,  dass  Holbein  die  Frau  Bürgermeist«  rin  im 
definitiven  Portrait  absichtiidi  Uter,  als  sie  war,  dargestellt 

•)  Dies  hob  insbesondere  Herr  His-IIcubler  bei  einer  IJesprcchiuig 
dieses  OegenstandeB  mit  ihm  hervor. 
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haben  sulltc,  so  scheint  die  ziemlich  sichere  Schätzung  Dach 

dem  letztem  doch  vorzuziehen. 

Mehr  noch  als  die  absolute  Altersscliätzun«^  des  Meier'- 
st'hen  Ehepaares  von  aber  kommt  aus  angegebcuen  Grün- 
den die  veriileirhungsweise  Sdiätzuiig  desselben  mit  dem  Bür- 
germeister und  der  mittleren  Frau  des  Madonnenbildes  oder 
den  Skizzen  dazu  in  Betracht;  nur  begegnet  uns  auch  hier 
wieder  die  Schwierigkeit,  ob  wir  mehr  nach  dem  gemalten 
Portrait  im  Bilde  oder  den  Zeichnungen  dazu  zu  urtheilen 
haben,  da  sich  auch  hier  die.  Schätenng  nicht  nach  beiden 
gldch  stellt 

Was  nam^tlich  den  Bürgermeister  anlangt^  so  erscheint 
der  Kopf  im  Darmstädter  Bilde,  den  man  auch  nach  der 
(aiisserlialb  der  Braun'schen  Sammlung  vorhandenen)  Ori*iinal- 
phot<i"jrn}ihie  des  Bildes  «lut  beurtheilcn  kann,  nicht  nur  von 
sehr  erhöhtem  Ausdruck  gegen  die  Zeiclinung,  sondern  auch 
in  beiden  Exemplaren,  vorzu'^sweise  aber  im  Darmstädter,  jün- 
ger und  kräftiger  gehalten.')  Ich  glaube  aber  aus  folgenden 
GrOnden,  daas  wir  hier  unbedenklich  dem  Urtheil  nach  der 
Zeidinung  den  Vorzug  zu  geben  haben. 

Im  Uebergange  von  den  Zeichnungen  zum  Gemälde  des 
Doppelportraits  -von  1516  zeigen  sich  keine  anderen  Veräude- 
rangeni  als  die  von  der  Ausführung  des  Gemäldes  natürlicher- 
weise abhängig  gemacht  werden  können,  wonach  die  gemalten 
Köpfe  älter  als  die  gezeichneten  erscheinen,  und  sollte  ein 
ähnliches  Vcrhältniss  zwischen  den  gezeichneten  und  gemalten 
Köpfen  des  Madonnenbildes  statttinden,  so  müsstc  auch  hier 
der  gemalte  Kopf  des  Bürgermeisters  iilter  erscheinen,  als  der 
gezeichnete.  Wenn  nun  doch  das  Gcgentheil  statthndet,  so 
liat  man  vorauszusetzen,  dass  der  Künstler  den  Kopf  der  Zeich- 
nung im  Uebergange  zum  Gem&lde  in  gewisser  Weise  ideaMsirt 

•)  Hienach  stehl.es  uicht  in  Widerspruch  mit  den  weiter  folgenden 
An<:a1»(Mi.  wvnn  Waagen  (Kiinstw.  S.  2G*.))  sagt:  „Vergleicht  man  diese 
(rorti;ui-  vuu  151G)  mit  den  Bildnissen  der  numlicheu  Personen  auf  dem 
berfihmten  Bilde  in  Dresden,  so  ist  der  Abstand  in  der  Kuiist  wie  in 
ihrem  L(.'liensalter  keineswegs  sehr  gross."  Ich  taxirte  den  Bürgermeister 
des  Darinstädter  Bildes  bei  gemeinsamer  Betrachtung  mit  ProÜ  Feising 
zu  45,  er  zu  i>i  Jahren;  die  mittlere  Frau  des  Darmstädter  Bildes  schien 
mir  30  bis  32  Jahre  zu  haben.  Beide  hatte  ich  vorher  auf  dem  Dres- 
ilener  Original  älter  taxirt,  ersteren  zu  50,  letztere  etwa  zu  32  Jahren. 
Iioch  ist  uatürlich  nicht  dafür  zu  stehcu,  dass  bei  Coufroutatiou  dies 
Yerhaitniss  der  Schatimng  noch  dasselbe  geblieben  sein  würde;  und  kann 
man  im  Grunde  solche  einzelue  Schätzungen,  in  denen  man  wohl  selbst 
bei  wiederholter  Betrachtung  schwankt,  nui'  in  so  fern  nicht  für  verloren 
erachten,  ala  sie  zu  Mittelbestiniuiungeu  mit  andern  Schätzuugeu  ciuui) 
Beitrag  geben  können. 
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hat,  Wils  sich  um  so  leichter  anm  Innen  lässt,  als  man  aadi 
die  beiden  Jüngern  Frauen  des  Madonnenbildea  (ganz  beson- 
ders die  jüngste)  verändert  aus  der  Zeichnung  in  das  Bil<l 
übergegangen  sielit,  und  zwar  in  einer  Weise  verändert,  welche 
man  wohl  als  Idealisirung  oder  idealistische  Abänderung  be- 
zcielmen  kann.  Dms  habe  ich  freilieh  in  den  bisln'rigen  Seiiii- 
deningen  nicht  bemerkt  gefunden,  nach  welelien  es  meist  schei- 
nen möchte,  dass  man  hier  wie  da  den  reinen  Portraitisten 
HolbeiD  vor  sich  hätte,  kann  aber  doch  nicht  umhin,  es  zu 
bemerken.*)  Es  ist  sogar  interessant,  in  dieser  Hinsicht  das 
sehr  verschiedene  Verh&ltniss  zu  beobachten,  in  welchem  die 
Skizzen  repsectiv  zum  Doppelportrait  von  l'^lß  und  zum  Ma- 
donnenbilde stehen,  wonach  man  billig  noch  bezweifeln  kann, 
dass  im  Matlonnenbildc  das  Hauptgewicht  auf  der  Portrait- 
darstellnng  gclt^gon.  Uebrigens  aber  braucht  ninn  blos  die 
Zeichmnig  (oder  deren  Photographie i  zum  Bürgermeister  des 
Madonnenbildes  für  sich  anzusehen,  um  es  fast  undenkbar  zu 
finden,  dass  die  so  charakteristische  Altcrserscheinung  d(^s 
Bürgermeisters  darin  aus  einer  wesentlich  jungem  des  leben- 
den Originals  sollte  hervorgegangen  sein. 

W&nrend  man  nun  in  der  Zeichnung  wie  im  Portrait  des 
Mannet  von  1516  in  den  scharfen  festen  GesichtszQgen  noch 
die  Erscheinung  eines  kräftigen  Mannesalters  hat,  trägt  der 
Mann  der  Zeichnung  zu  nnserm  Madonnenbilde  in  seinen  mehr 
verschwommenen  Zügen  schon  das  Gepräge  eines  beginnenden 
Greisenalters,  und  ich  möchte  ihn  um  eh  der  Zeichnung,  wo- 
zu die  Braun'sche  Photographie  gut  stimmt,  nicht  unter  58 
bis  GO  Jahren  taxiren,  was,  wenn  die  oben  angegebene  Taxa- 
tion des  Mannes  von  ir)10  in  Zeichnung  und  Gemälde  zu  4G 
bis  50  Jahren  richtig  ist,  einen  Altersunterschied  beider  zu 
8  bis  14  Jahren  geben,  und  mithin  die  erste  Entstehung  uu- 


Mittel  nahe  ^enug  zu  der  vorherrschenden  Annahme  1526 
stimmt  und  die  Gränzen  nach  der  Weise  der  Extreme  als  un- 
wahrscheinlich gelten  müssen.  Jedenfalls  ist  es  hienach  un- 
möglich, die  Entstehung  des  Madonnenbildes  mit  Schäfer  schon 

vor  1521  anzunehmen;  denn  niemand  kann  in  Zweifel  sein, 
der  den  Kopf  von  151G  und  den  Kopf  der  Zeichnum:  zum 
Madonnenbilde  unmittelbar  vergleicht,  dass  eine  solche  Ver- 
änderung der  ganzen  Complexion,  wie  sie  zwischen  beiden 


•)  Schäfer  hingegen  übertreibt  es  meines  Erachtens,  indem  er  (vt  rtrl. 
Arch.  Xli.  237)  »ogar  bezweifelt,  dasrn  die  Zeichuuugeu  überbauet  als 
Skizzen  som  UiMlotineiibilde  sa  betrachten. 


seres  Bildes 
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Köpfen  stattfindet,  eine  j^auze  Reihe  von  Jahren  zum  Zutitan- 
(h  koiiinien  beduiltc.  Selbst  der  151G  so  kräftige  und  ent- 
wickelte, fast  lockige  l>au  des  Ilaares  hat  sicli  in  der  Studien- 
zeiclmung  zu  unsenu  Bilde  wie  in  dem  IJilde  selbst  ganz  ver- 
wischt Bei  alledem  ist  der  Gruudtypus  des  Gesichteö  derselbe 
geblieben;  es  ist  noch  derselbe^  nur  gealterte  Mann  von  froher. 

Fussen  wir  nun  auf  vorigem  Datum,  dass  das  erste  Exem- 
plar des  Madonnenbildes  nicht  wohl  unter  8  bis  14  Jahren 
nach  dem  Doppelportrait  gemalt  sein  kann,  weldies  von  der 
Richtigkeit  der  Jahreszahl  1516  unabhängig  ist,  so  muss  der 
Koi)f  der  mittlem  Frau  dieses  Bildes  um  eben  so  viel  älter 
gegen  den  Kopf  der  Frau  des  Doppelportraits  erscheinen,  um 
mit  ihr  identiticirt  werden  zu  können;  und  ich  kann  nach  der 
r.erielitiLnmg  meiner  fniheren  Auffas.>un^  des  Alters  der  Frau 
von  ir»K)  nicht  mehr  eben  so  entschieden  behaupten,  als  frü- 
her, dass  dies  niclit  möglich  sei;  sondern  es  ist  mir  darüber 
ein  Zweifel  sogar  mit  erheblichem  Wahrscheiulichkeitsübcrge- 
wicht  nach  entgegengesetzter  Seite  geblieben,  das  sidi  auf 
folgende  Data  stützt 

Bei  der  Unsicherheit,  wie  weit  die  Alterserschcinung  der 
Portraitfigurcn  im  Madonnenbilde  durch  idealistische  Motive 
mit  beeinflusst  worden  ist,  werden  wir  uns  am  rationellsten 
an  den  Vergleich  der  Zeichnungen  zum  Doppclportrait  und  zum 
Madonnenbihle  halten,  und  nur  supplementär  auf  dii  Genuilde 
Rücksicht  zu  nehmen  haben;  denn  die  UnVollständigkeit  der 
Zeichnung  tritlt  wenigstens  beide  Vergleichsglieder  zugleich. 
Inzwischen  wird  die  Alters-  wie  Charakter-  und  Ausdrucks- 
Schätzung  der  mittlem  Frau  des  Madonnenbildes  in  der  Zeich- 
nung dazu  durch  die  bis  au  die  Oberlippe  heraufgezogtte 
lUse  erschwert,  welche  den  unteren  Theil  des  Gesidites 
verbirgt;  daher  die  so  ausnehmend  verschiedenen  Alters- 
Schätzungen,  von  denen  ich  zu  sprechen  haben  werde.  Ich 
selbst  vermöchte  das  Alter  nur  etwa  zwischen  das  der  Zeich- 
nung und  des  Gemäldes  der  Frau  von  1516  zu  setzen;  eine 
grössere  Anzahl  Personen  aber,  die  ich  nach  den  Braun'schen 
Photographien  urtheikn  Hess,  welche  man  meines  Erachtens 
für  fast  i'ben  so  massgeliend  als  die  Originale  in  dieser  Hin- 
sicht anseilen  kann,  schwankte  zwischen  so  weiten  Gränzen, 
dass  eine  dersell)en  die  Zeichnung  zur  mittlem  Frau  des  Ma- 
donnenbildes für  5  Jahre  jünger,  eiue  andere  für  10  Jahre 
älter  ab  die  Zeichnung  zum  Portrait  der  Frau  von  1516  er- 
klärte, die  Mehrzahl  aber  erstere  nur  3  bis  4  Jahr  älter  fan- 
den, welcher  Altersunterschied  vollends  verschwinden  wflrde^ 
wenn  man  den  Vergleich  mit  dem  gemalten  Portrait  von  1510 
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vornehiiicn  wollte.  Dies  stiinmt  zu  ineiiu'r  früheren  Ansicht 
f?egen  die  Ideiititiciruiig  der  mittlem  Frau  des  Madonneubil- 
des  mit  der  l>iir.i^ermeisterin  von  lölG.  Inzwischen  kann  ich 
mieh  uiclit  (lul)t'i  heruhigen,  da  zwei  Personen,  die  ich  auf 
dem  Basel  sehen  Museum  selbst  einen  Altcrsvergleich  zwischen 
den  Originalzeichnungen  zur  mittlern  Fran  des  Madonnenbil- 
des  und  zur  Frau  von  1516  anstellen  Hess,  gerade  die  stirkstc 
Differenz,  nämlich  einen  Altersunterschied  von  10  bis  14  Jah- 
ren angaben;  was  sehr  wohl  für  Identifidrung  beider  Persön- 
lichkeiten stimmen  würde.  Und  wollte  man,  statt  nach  der 
Zeichnung  zur  mittlem  Frau  des  Madonnenbildes,  nach  dem 
Bilde  selbst  urtlieilen,  so  könnte  die  Id('ntiti('irun^;  nocli  da- 
durch erleichtert  werden,  dass,  wie  mir  weiii^^stens  nach  plio- 
tographischenj  Vergleiche  scheint  (sofern  ein  directer  der 
Orijjinale  nicht  nniglich  war)  die  Frau  des  Madonnenl)ilde.^ 
wohl  einige  Jahre  älter  als  in  der  Zeichnung  dazu  erscheinen 
kdnnte. 

Da  man  nun  nach  vorigen,  wie  nach  andern  nur  zu  Ge- 
bota  stehenden  Erfiihrungen  auf  einzehie  Stimmen  bei  Alters- 
Schätzungen  überhaupt  wenig  bauen  kann,  so  dürfte  es  von 
Interesse  sein,  wenn  man  an  Ort  und  stelle  (im  Riiseler  Mu- 
seum) eine  grössere  Anzahl  hei  der  Deutungsfra}j;e  ganz 
unbetheiligter  Personen,  Männer  und  Frauen,  die  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Alterssc]iätzun<ren  und  Altersvergleiche  vor- 
nehmen liesse,  um  da^  mittk^re  Kesultut  davon  als  das  wahr- 
scheinlichste anzusehen.  Und  zwar  glauhe  ich,  (his^;  das  In- 
teresse einer  solchen  vervielfältigten  Schätzung  weit  über  den, 
nur  als  Nebenproduct  zu  betrachtenden,  Beitrag  zur  Erledi- 
güng  unserer  Frage  hinausgehen  würde,  sofern  darin  ein  Bei- 
spiel geboten  würe,  auf  welche  Schwankungen  im  Urtheilc 
man  überhaupt  bei  solchen  Schätzungen  rechnen  kann.  Ja  es 
dürfte  zu  empfehlen  sein,  dergleichen  Experimente  nodi  an 
andern  Bildern  anzustellen,  namentlich  aber  solchen,  wo  auch 
ein  Nebenproduct  dabei  abfüllt. 

Jedenfalls  kann  nach  Vorstehendem  die  früher  von  mir 
erhobene  Altersschwierigkeit  der  Identihcirung ,  ohne  noch 
ganz  gehoben  zu  sein,  nicht  mehr  als  durchschlagend  von 
mir  erklärt  werden.  Nun  will  aber  noch  eine  andere  Schwie- 
rigkeit berücksichtigt  sein.  Der  Kopf  <ler  Frau  von  151 G,  sei 
es  in  der  Zeidimmg  oder  im  Gemälde,  und  der  Kopf  der 
Zeichnung  zur  mittlem  Frau  des  Madonnenbildes  zeigen  bei 
einer  gemeinsamen  Grundform,  die  man  Aehnlichkeit  nennen 
mag,  doch  einen  verscliiedenen  Charakter  und  Ausdnick.  Von 
der  feinen  und  charaktervollen  Ausprägung  der  Züge  der  Frau 
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von  1511)  ist  in  der  Skizze  zur  mittlern  Frau  des  Madonnen- 
bildes  nichts  zu  spiheii;  miin  sieht  hier  ein  gleichgültiges,  pro- 
saisches, iiüchtoriKJs.  interesseloses  Gesicht,  was  zwar  in  dem 
Darmstädter  liilde  ausdnicksvoUer  als  in  der  Skizze  und  als 
im  Dresdener  Dihle,  aher  docli  immer  schwer  mit  der  interes- 
santen Frau  von  loKi  zu  identificiren  scheint;  doch  will  ich 
zugeben,  dass  in  Betracht  des  Altersunterschiedes,  sollte  ein 
solcher  in  erheblichem  Grade  anzuerkennen  sein,  und  der  Yer- 
hailung  des  unteren  Gesichtstheiles  in  der  Zeichnun^^  wodurch 
der  Benrtheilung  des  Charakters  und  Ausdrucks  ein  Haupt- 
theil  entzogen  ist,  auch  hierin  kein  durchschlagender 
Grund  getreu  die  Identifidrung  beider  liegen  mag;  würde  mich 
aber  nicht  entschliessen,  solche  nur  für  überwiegend  wahr- 
scheinlich anzusehen,  wenn  nicht  folgender  Grund  hinzuträte. 

^VeU•he  Zweifel  auch  die  mittlere  Frau  des  Madonnenbil- 
des sowohl  nach  Alter  als  AustUuek  betreffs  der  Möglichkeit, 
sie  mit  der  Frau  von  1016  zu  identificiren,  übrig  lässt,  so 
lässt  die  älteste  Frau  des  Madonnenbildes,  verglichen  nicht 
mehr  wie  früher  mit  dem  Mechel'schen  Stiche,  sondern 
dem  Original  von  1516,  um  so  stärkere  in  dieser  Hinsidit 
übrig,  da  sie  noch  entschiedener  zu  alt  als  die  mittlere  zu 
jung  dazu  erscheint  und  von  Liebreiz  noch  weniger  in  ihr  zu 
spüren  ist  Nach  der  Convention '  der  Votivhilder  aber  muss 
die  lUirgcrmeistersfrau  von  1516  unter  der  unten  knieenden 
Stifterfamilie  mitgesucht  werden;  und  wenn  es  nicht  die  älteste 
sein  kann,  so  bleibt  nur  die  mittlere  dazu  übrig. 

Hicbei  habe  ich  die  Altersschätzungen  nach  bestem  Wis- 
sen so  weit  zugezogen,  als  sie  iigend  zuziehbar  erscliienen, 
möeiite  aber  frcilicii  dabei  erinnern,  dass  nicht  nur  dici 
Schätzung  des  Alters  nach  Bildern,  .sondern  auch  die  ob-- 
jective  Darstellung  des  Alters  in  Bildern  überhaupt  grosser 
Unsicherheit  unterliegt  Gewöhnlich  dürfte  man  die  Personen 
im  Portrait  zu  jung  dai^tellt  finden.  Das  Umgekehrte 
scheint  bei  dem  Portrait  eines  Mädchens  (der  sog.  Fürlegerin) 
von  A.  Dürer  in  der  v.  Speck'schen  Gallerie  zu  Lützschena 
statt  zu  finden,  welche  auf  dem  Bilde  als  18  Jahre  alt  bezeich- 
net ist,  indess  es  nach  v.  Zahn's  Schätzung  (ich  selbst  erin- 
nere mich  nicht  mehr  daran)  etwa  26  Jahre  alt  aussieht. 

Wen  aber  hat  man  nun  in  der  ältesten  Frau  des  Bildes 
zu  sehen,  wenn  die  mittlere  gegründetere  Ansprüche  als  sie 
hat,  die  Bürgermeisterin  von  1516  vorzustellen?  Gewöhnlich 
sieht  man  die  Mutter  der  Frau,  mithin  Schwiegennutter  oder 
wohl  selbst  eigene  Mutter  Meier's,  darin.  Nach  den  ander- 
weiten Beispielen  von  Votivbfldem  mit  StiftndGunflien,  die  idi 
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kenne,  liut  es  aber  keine  Walirsclieinlichkeit,  dass  eine  Schvvie- 
gernmtter  oder  Mutter  des  Stifters  in  die  Darstelhui;^  d(!r  Stif- 
terfaniilie  mit  unfgendimiicn  winde,  um  wenigsten,  dass  sie 
dem  Stifter  direct  gej^cnüber  kuieend  dargestellt  wurde.  Und 
warum  nahm  nicht  überhaupt  vielmehr  seine  eigene  Frau  die- 
sen ihr  conventioDsmfiasig  sonst  zukommenden  Platz  aueh  hier 
ein  ?  leh  glaube,  man  kann  darauf  nur  antworten :  sie  nahm 
ihn  auch  hier  ein,  aber  nicht  die  nach  lolG  überlebende,  sim- 
dem  eine  früher  verstorbene.  Und  dass  die  älteste  Frau  des 
Bildes  als  Verstorbene  zu  gelten  habe,  darauf  deuten  ja  so 
manche  Zeichen:  die  st^irke  Verhüllung,  Beschattung  und  das 
leichenfahle  Aussehen,  gegenüber  der  sich  so  ganz  entgegen- 
gesetzt verhaltenden  lelicnden  Frau  daneben,  in  Verbindung 
mit  dem  Umstände,  dass  nicht  eben  so  von  jener,  wie  von 
den  beiden  jüngeren  Frauen,  die  dem  Künstler  noch  lebend 
sitzeu  konnten,  eine  Skizze  zmu  Bilde  vorhanden  ist  Dazu 
ist  durch  das  Schwartz'sche  Yotivbild  in  Augsburg,  welches 
von  einem  der  Holbein's  herrührt»  so  wie  die  Votivbilder  der 
Cranach's  auf  unserem  (dem  Leipziger)  Museum  bewiesen,  dass 
es  wirklich  üblich  war,  dem  Stifter  alle  Frauen,  die  er  nach 
einander  gehabt  (im  Schwartz'schen  Bilde  deren  drei)  hinter 
oder  neben  einander  gegenüber  knicen  zu  lassen.  Historische 
Kotizen  freilich,  ob  der  Büigermeister  nur  eine  oder  mehrere 
Frauen  gehabt,  fehlen. 

Was  das  weisse  Mädchen  unsers  Madonnenbildes  anlangt, 
so  ist  merkwürdig,  wie  weit  der  Realist  llolbein  im  Bilde 
^  über  die  bkizzc  hinausgegangen  ist  und  das  Interesse  an  der 
reinen  PortraltdarsteUung  zurückgestellt  hat  Der  Grundbau 
des  GesichtB  ist  noch  derselbe  im  Bilde  wie  in  der  Skizw, 
^aber  an  die  Stelle  der  mehr  stumpfen  Form  der  Theile  ist 
ein  scharfer  Zuschnitt  derselben  getreten,  und  namentlich  die 
in  der  Zeichnung  etwas  kulbige  Nase  hat  diese  Veränderung 
erfahren.  In  der  Skizze  sieht  man  ein  Mädchen  von  etwa  15 
Jahren  (nach  einer  gemeinschaftlichen  Schätzung  von  Herrn 
His-Heusler  und  mir)  mit  kindlichem,  ganz  natüriiehem  Aus- 
drucke und  natürlicher  Haltung;  wie  ein  Mädchen  nun  eben 
sitzt,  wenn  es  sich  zeichnen  lassen  soll,  mit  einem  Zuge  de^s 
Mundes,  als  wenn  es  nicht  gerade  zu  viel  Lust  dazu  hätte, 
ohne  doch  entschieden  verdriesslich  (wie  in  der  Grüder'schen 
(-opie)  zu  erscheinen;  in  dem  Bilde  weiss  man  sich  kaum  über 
das  Alter  zu  entscheiden,  man  sieht  ein  unbestimmtes  Mittel- 
ding zwischen  Backfisch  und  Matrone,  dazu  ist  in  das  Gesicht 
im  Darmstädter  Exemplar  der  Ausdruck  einer  tiefen,  in  dem 
Dresdener  der  einer  trockenen  Andacht  gelegt,  weldie  beide 


Digitized  by  Google 


171 


(sleich  entfernt  von  dem  rein  kindlichen  Ausdrucke  der  Stu- 
dionzeiclinung  sind,  und  die  etwas  vorgebeugte  sitzende  Hal- 
tung der  Zeichnung  im  Bilde  durcli  die  knieende  steif  rücken- 
holile  ersetzt.  Uii'^oachtet  dci-  grossem  idealistischen  Bedeu- 
tung, die  in  dem  15ilde  in  den  Ausdruck  des  Mädchens  gelegt 
ist,  hat  man  ducli  das  Mädchen  der  Zeichnung  in  seiner  an- 
sprechenden Natürlichkeit  lieber.  Die  Braun'sche  Photographie 
lässt  das  Alles  gut  beurtheilcn.  Hiegegen  hat  mich  die  Grü- 
der'sche  jCopie  im  Dresdener  Enpfersochkabinet,  da  idi  sie 
sähe,  den  Ausdruck  des  Mädchens  weit  ungOnstiger  beurthei- 
lcn hissen,  als  ich  ihn  später  in  der  Originalzeichnung  und 
Photographie  derselben  fand;  und  ich  zweifle,  dass  sie  einen 
guten  Anhalt  gewährt  Gegen  die  Grttder'sdien  Oopien  dei* 
beiden  andern  Köpfe  habe  ich  keinen  entsprechenden  Einwanfl 
geltend  zu  machen,  sie  aber  freilich  auch  nicht  direct  mit  den 
Originalphotographien  verglichen. 

Zu      239  (47).    Eine  Sch wierif^kcit  der  Deutungsan- 
sicht vom  kranken  Kinde  betreffend. 

« 

In  den  Bemerkungen  zu  &  234  ist  ausgeführt,  dass  man 
mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit  in  der  ältesten  und 

mittlem  Frau  unsers  Bildes  zwei  Frauen  des  Stifters  zu  sehen 
habe,  in  der  ältesten  eine  früher  verstorbene,  in  der  mittlem 
eine  noch  lebende,  mit  der  Frau  des  Portraits  von  1516  (entr 
gegen  meiner  früheren  Ansicht)  zu  identificiröide. 

Will  man  nun  hicnach  die  Ansicht  vom  kranken  Kinde 
gegen  die  Oleichgültigkeit  der  mittlem  Frau  vertheidigen,  die 
als  Schwierigkeit  immer  anzuerkennen  bleiben  wird,  so 
wird  man  zu  sagen  haben :  das  Kind  in  den  Amien  der  Ma- 
donna stellt  nicht  ein  Kind  der  mittlem  Frau,  sondern  ein 
dem  Bürgermeister  theures  Enkelkind  desselben  und  jener 
yerstorbenen  Frau  dar,  denn  als  ^d  derselben  kann  es  we- 
gen seiner  Kleinheit  nicht  gelten,  da  der  Bürgermeister  mt 
Jahren  (nundestens  seit  1516)  schon  mit  der  zweiten  Frau 
verheirathet  war.  Doch,  wo  dann  die  Tochter  des  alten  Ehe- 
paares als  Mutter  dieses  Kindes  suchen  V  sie  dürfte  ja  in  dem 
Votivbilde  nicht  fehlen,  müsste  vielmehr  gerade  im  innigsten 
Verhältnisse  der  Theilnahme  zu  dem  Kinde  dargestellt  sein. 
So  könnte  es  aber  auch  wirklich  sein.  Denn  in  dieser  Hin- 
sicht tritt  die,  unabhängig  von  Mosen  und  von  Jacobi  be- 
merkte, sogar  in  beiden  Exemplaren  nocli  anzuerkennende, 
Aehnliclikeit  der  Madonna  mit  dem  unten  knieenden  halb- 
wüchsigen Jüngling  der  Meier'schen  Familie  als  ergänzendes 
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MoiiiL'iit  liinzu,  sofern  rladurcli  die,  schon  von  Mosen  ohne 
Kücksieht  auf  jene  Sdiwieri^keit  aiif^'estellte  Vernmtlmnji 
nalic  gelebt  wird,  dass  in  d(;r  Madonna  eine  Tochter  Meiers 
und  Mutter  des  Kinth's  mit  rcpräsentiit  sei,  um  so  möglicher, 
als  dies  nicht  das  einzige  Beispiel  wäre,  dass  Holbein  eine 
Stiftersfrau  oder  Tochter  als  Maria  oder  Heilige  dargestellt^ 
wozu  ich  anderwärts  die  Data  gebe.  * 

Hiemit  hätte  man  freilich  ein  ganzes  Gonyolut  von  Mög- 
lichkeiten, mit  denen  sich  nichts  beweisen  lässt,  da  sie  selbst 
nicht  beweisbar  sind,  die  sich  aber  doch  dar  Zuversichtlich- 
keit  von  Gegenbeweisen  entgegenstellen  lassen,  da  man  sie 
eben  so  weni^  widerlegen  oder  als  besonders  unwahrscheinlich 
verwerfen  kann.  Warum  sicli  aber  nicht  nun  doch  Heber  bei 
der  einlaclien  Ansicht  vom  ('hristkinde  beruhigen,  <lie  sohlier 
ccmiplicirter  Hypothesen  nicht  bedarf?  Weil  diese  Iliihe  von 
andern  Seiten  durch  Schwierigkeiten  gestcirt  wird,  zu  ilereu 
Lösung  nicht  eimal  gleich  wahi-scheiuliche  Möglichkeiten  offen 
stehen.  Doch  hierauf  verzichte  ich  für  jetzt  einzugdien. 

Zu  S.  242  (50).   Die  Aechtheitsfrage  unserer  Madonna 
betreffend. 

üebor  diesen  riogenstand  haben  si(  Ii  seit  meiner  Zusam- 
menstelliintr  darüber  die  Verhandlungen  und  Data  weiter  fort- 
gesp(mnen  durch:  1)  Die  Angriffe  Wornum's  in  seiner  llolbein- 
Monograpliie  aut  die  Aechtheit  des  Dresdener  Kxeniplares,  um 
mit  Aechtheit  kurz  die  Autorschaft  unsers  Holl)eiii  /u  bezeich- 
nen; 2;  ein  hiedurch  veranlasstes,  mir  zur  Einsicht  vorliegen- 
des, scbriftUcfaes  Expose  v.  Zalui's  zur  Vertbeidigung  ihrer 
Aechtheit  aus  innem  Grflnden;  3)  eine  authentische  Erklärung 
W^aagen's  über  seue  Aechtheitsansichty  veranlasst  durch  eine 
brietliche  Anfrage  meinerseits  zur  Erledigung  eines  Citats  von 
Schasler  in  den  Dioskuren;  4)  die  oben  angeführten  Entdeckun- 
gen W^iltniann's  über  die  Darmstädter  Madonna. 

Wegen  des  grossen  Interessc's  der  Frage  glaul)e  ich,  dass 
man  es  nicht  ungern  sehen  wird,  wenn  ich  die  liaumkosten 
nicht  sclieue,  um  die  Akten  dieser  neuerdings  geführten  Ver- 
handlungen möglichst  vollständig  zu  geben  (was  hier  nach 
ihrer  Zeitfolge  geschehen  soll),  bevor  ich  selbst  einige  uuuuiüs- 
gebliehe  Bemerkungen  anschliesse. 

Wornum.  Der  Verf^  bespricht  unsere  Madonna  von  pag. 
164  seiner  Holbeinmonogn^nie  (1867)  an,  und  föhrt  na<m 
dcscriptiver  Betrachtung  derselben  so  fort. 

Pag.  166c  „This  picture  is  conunonly  heid  to  be  UolbeiB's 
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master-piere,  but  thc  workl  has  been  forced  to  judge  it  from 
rhe  inferior  repotitioii  or  ralher  fopy,  in  tlie  Dresden  (iallerv, 
well  known  out  ot  (iermany  through  the  hm  lithograph  made 
froDi  it  by  Hanfstaengl."  . 

„Now  that  1  liave  had  the  oppoitimity  (th/ough  a  bad-  r> 
one,  for  the  picture  is  diüavantagoou.sly  hung)  of  inspecting 
this  Darmstadt  examplo,  my  impression  that  tKat  in  the  Dres- 
den GaUery  was  a  copy  is  confinned.  It  may  have  been  co- 
pied  abont  1590,  possibl^  by  a  piipil  of  the  painter^s,  for 
some  brauch  of  tlie  foimly,  tliou^h  I  see  no  reason  why  it 
shoold  not  be  of  later  origin.  ünder  any  eircumstances  it 
appeai's  to  me  as  a  copy,  not  a  rcpetition  or  replica  by  Hol- 
hein hiniself;  there  are  parts  in  it  that  Holbein  can  scarcely 
have  painted.  The  differences  in  th«»  two  are  great,  in  ex- 
pressioii;  in  colourin^  ,  and  in  exeeution.  There  is  much  more 
character  in  the  heatls  of  the  Virgin  and  the  child  in  her 
arms,  and  indeed  in  all  the  heads  of  the  Darnibtadt  picture; 
its  colouring  is  browner,  and  the  details  are  every-where  more 
prononneed,  cspccially  in  the  head-dress  of  the  daughter,  and 
in  the  carpet:  in  &ct  it  has  the  ordinary  saperiority  of  an 
original  by  a  great  master,  over  thc  copy  by  an  inferior 
paintor;  the  weakest  part  of  the  Dresden  example  being  the 
liead  and  neck  of  the  Madonna  and  the  expression  of  the 
child  in  her  arnis.  The  Madonna,  in  sonie  atteinpt  to  beau- 
tify  her,  has  l)ecn  deprived  of  natural  force,  and  weakly  idea- 
lized,  and  the  happy  child  of  the  original,  has,  through  in- 
capacity  more  than  an\tliing  eise,  been  rendered  so  void  of 
childlike  expression,  as  tu  have  been  pronounced  sick  or  even 
deady  by  sonie,  though  this  in  spite  of  its  extended  arm  is 
absurd  enongh/' 

Pag.  167.  i^urther,  the  proportions  of  the  back-groond 
details  are  cfaanged  in  the  copy,  the  Darmstadt  picture  has 
certainiy  a  somewhat  craraped  or  stunipy  eflfect;  the  niche 
presscs  too  closely  on  the  head  of  the  Virgin,  and  this  de- 
fect  has  been  remedied  in  the  Dresden  picture.  (Folgen  Di- 
mensionsverhältnisse.) Of  these  two  picture  that  at  Dresden  is 
shown  to  the  utniost  advantage,  whiie  that  at  Darmstadt  is 
Seen  to  the  utniost  disavantage." 

„The  picture  at  Dresden  has  not  the  peculiar  cohuiring 
of  Ilulbein  of  this  Urne,  while  that  at  Darmstadt  is  one  of 
tiie  best  and  most  characteristieally  colonred  of  all  bis  works, 
he  did  not  improye  in  colouring  in  later  years^  etc. 

Pag.  169.  Hier  gedenkt  Womum  der  verwirrenden  An- 
gaben Aber  die  Verkau&verhältnisse  des  Bildes  nadi  Fesch 
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und  Sandrart,  die  vv  nocli  mehr  durch  die  Anijrabc  vorwirrt, 
dass  nach  Patin  Ldssert  das  IJild  um  den  dreifachen  Kinkaufs- 
l)reis  an  Maria  von  Medicis  veikauft  liahe,  während  Patin  viel- 
mehr (vergl.  XII.  214)  das  Bild  dircct  von  he  Blon  an  Maria 
von  Medicis  übergehen  lässt;  und  Löösert  gar  nicht  nennt; 
hienach  fährt  Wornum  fort: 

can  only  account  for  this  confasion  by  assumiiig  that 
whcn  in  the  possession  of  thc  onginal  purchaser  John  Loessert» 
the  picture  was  copied  before  it  was  sohl  to  the  queen-mothcr, 
or  possibly  for  Le  Blon  himself,  after  he  had  so  reluctantly 
parted  with  it,  this  copy  passing  later  to  the  Loesserts;  and 
tliat  while  the  copy  found  its  way  to  Venice  as  we  have  seen, 
the  original  found  its  way  to  Paris,  and  tliere  lay  in  ol)scu- 
rity  until  it  was  discovered  hy  tlie  expert  eye  of  M.  Dehi- 
hante,  when  it  was  sent  to  (jernumy  for  sale;  and  thus  it 
eventually  came  into  the  possession  of  the  royal  family  oi' 
Pmssia.  It  is  a  matter  of  not  uncommon  occurrence  for  in- 
different heads  of  families  to  allow  younger  brani^es  to  take 
away  occasionally  a  faroily  portrait,  substituting  a  copy  in 
the  place  of  thc  original;  and  thus  an  original  may  be  lost 
or  despised,  while  tlie  copy  substituted^for  it  is  still  treasured 
as  an  original;  J/now  cases  in  point,  and  I  believe  tlie  ,,Meyer 
Madoniui''  iüstory  is  of  a  very  similar  nature,  and  in  its  result 
identical." 

Pag.  170.  „From  a  letter  written  froni  the  llague,  in 
June  1Ü21,  hy  Sir  Uudley  ('arleton  to  Lord  Arundel  (famoiis 
collcctor  and  aduiiror  of  the  works  of  Ilolbein),  we  learn  tliut 
there  was  a  picture  by  Holbein  at  Amsterdam  wbich  the  earl 
flesired  but  which  Sir  Budley  could  not  succeed  in  procarin;^ 
ile  says  —  JSxviag  waytet  lately  on  y*  K.  and  Q.  of  Bohc- 
mia  to  Amsterdam  I  there  saw  y«  picture  of  Holbein's  yo"" 
desires;  but  cannot  yet  obtayne  it,  though  my  indeavours 
wayte  on  it,  as  they  still  shall  doe."*) 

„There  is  certaiidy  no  special  rcason  why  the  above  ex- 
tract  should  refer  to  the  „Meyer  Madonna",  uor  is  there  any 
very  good  reason  why  it  should  not,  unless  it  can  be  showii 
that  both  examples  were  still  in  Basel  in  UVil;  it  cunn(»t, 
however,  be  ascertained  that  eveu  one  of  tlicm  was  there  at 
tliat  time:  Iselin's  copy  may  have  been  sold  in  his  own  life- 
time,  though  this  does  not  agree  with  the  tradition.^ 


*}  See  a  ftuiber  quotation  of  this  letter  fai  Ch.  X7.  Ii  is  pablisbcd 
in  SttiiBbiiig>i  Pape»  on  Babens  pag.  890. 
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Pajr.  171.  Nacli  Anführung  der  Stelle  des  Fcsch'scheu 
Manu^cripts,  welche  sich  auf  unser  Bild  hezielit: 

„An  interesting  passage  in  the  note  [of  Kcsch]  is  that 
about  thc  painter  John  Ludi  or  Giovanni  Lodi  who  copied 
Fesch's  two  figures  of  the  group,  when  thc  picture  was  in 
the  Nederlands:  may  he  not  have  also  copied  the  whole 
pictare,  at  the  some  time?  The  reader  will  have  ohsemd 
that  the  mensurements  given  hy  Fesch  are  inaccuratc,  and 
(he  description  is  also  iniperfect,  the  writer  apparcntly  had 
never  seen  it.  As  rejjards  Giovanni  IJattista  Lodi,  he  is  spu- 
ken of  l)y  Antonio  Camin  as  an  exccllent  master,  indeed  lie 
nicntions  Iiis  nanie  with  a  ffW  other  as  illustratiiig  the  c(»ln)o 
della  perfetione  to  which  t\w  art  Ijad  reached  in  his  time. 
Lodi  was  born  at  Gremona  alxtut  1580,  and  in  tlic  chur(h 
of  S.  S.  Egidio  ed  Ouiohuone  in  that  city  is  an  altar-piece 
.  painted  by  him  in  1611,  represenüng  the  „Virgin  and  Ghild 
in  glory,  with  Saints  Carlo  and  Antonio  Abate  below^.  Lodi 
may  have  communicated  to  Fesch  the  fact  of  the  sale  of  the 
pictnre  to  Maria  de'  Medici." 

V.  Zahn.  Im  Laufe  eines  (iespräches  mit  Herrn  Dr.  v. 
Zahn  über  .vorstehende  Angritie  Wornuni's  erklärte  derselbe, 
dass  ihm  beim  Mangel  entscheidender  historischer  Notizen 
innere  Merkmale  hinreichend  für  die  Aeditheit  des  Dresdener 
Kxemplares  in  seinen»  ilaupt bestände  zu  spreclien  schienen, 
um  sicli  dabei  zu  beruhigen:  und  entwickelte  auf  meine  lÜttc 
M'ine  An>it  hten  darüber  in  einem  Expose,  das  ich  zuvörderst 
nach  seinen  Haupt^esichtspunkten  resumirc,  dann  nach  eini- 
gen seiner  wesenthchsten  AusftUiningen  wörtlich  wiedergebe, 
indem  ich  bedauere,  den  Rcichthum  einsichtiger  vergleichen- 
der Bemerkungen  Aber  alte  Meister  darin  nicht  erschöpfen  zu 
können. 

Der  Verf.  legt  ein  Hauptgewicht  darauf,  dass  man  in  der 
Dresdener  Madonna  viel  mehr  als  in  der  Darmstiidter  die 
wesentlichsten  Vorzüge  in  Auffassung  „der  organischen  Züge 
des  Schädelbaues  und  der  si)rL'chendsten  Gesichtszüge",  wo- 
durch Holl)ein  über  seine  Vorgänger  und  Zeitgenossen  hin- 
ausgegangen sei,  mit  einer  deutschen  Charakteristik  vereinigt 
finde,  die  von  seinen,  sich  mehr  an  italienische  Typen  hal- 
tenden, Nachfolgern  verlassen  worden  sei,  und  man  also  „so 
hinge  nicht  ein  Zeitgenosse  genannt  werden  könne,  dem  wir 
jene  höhere  kttnstlerische  Stufe  zuzuschreiben  bereditigt  sind, 
weder  die  Autorschaft  Holbein's  an  dem  Dresdener  Bilde, 
noch  den  Vorzug  des  letztern  vor  dem  Darmstädter  Bilde 
leugnen  dürfe''.  Hinsichtlich  des  Charakters  anmuthigcr  Schön- 
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holt  (lor  Drosdeiior  MiuloTina  aber,  den  .man  in  andern  Werken 
llolbcin's  vermissen  könne,  wei>f  er  auf  das,  seiner  Eiitste- 
hungszeit  (ir)2i3)  nach  wahrsclieinlicli  mit  der  I)re8den('r  Ma- 
donna uu;;efähr  frleiclizeiti^'c  llidbeinsclie  üildniss  der  Otltn- 
hnr^^Tin  hin,  worin  sieh  dieser  Charakter  nieht  minder  cnt- 
sehicden  aussprielit,  und  wonach  man  „für  diese  Periode  von 
Holbein's  Künstk'rtiiätigkeit  eine,  der  f^leiehzeiti^^'U  italieni- 
schen Kunst  gleiehsani  parallel  gehende,  Richtung  auf  das 
Anniutbig- Schöne  annehmen  dürfe,  weiche  in  dem  späteren 
Lebensgange  des  Meisters  wieder  in  den  Hintergrund  tritt^, 
eine  Bichtung,  die  durch  ein  in  den  Lebensweg  desselben  ein- 
tretendes, schönes,  lebendiges  Modell  angeregt  oder  unter- 
stützt sein  könne,  wobei  dem  Verfasser  die  von  Andern  anf- 
gestellte  Yermuthung;  dass  das  Modell  zu  unserer  Madonna 
die  Offenburgerin  selbst  gewesoi,  als  Mögliehkeit  vorgeschwebt 
haben  dürfte,  ohne  dass  er  derselben  ausdrücklich  gedenkt. 
.  Hiezu  nun  fol^M'nde  Ausführuniren : 
„Dass  sich  an  Ibdix'in's  und  an  Dürer  s  Namen  der  Ruhm 
knüpfte,  nach  einer  Keilie  von  aclitharen,  aber  niclit  Epoche 
machenden  Meistern  ein  neues  Stadium  der  Kunstentwiekeluiig 
zu  bezeichnen,  verdanken  sie  an  erster  Stelle  dem  Umstände, 
dass  sie  den  Or^Muismus  der  belebten  Natur  in  ihren  Kunst- 
werken zum  Auxiruck  bringen,  also  dass  sie  nicht  nur,  wie 
es  die  E}  (  ks  schon  in  höherer  Vollendung  gethan  hatten,  dos 
Spiegelbild  gleichsam  der  in  gesteigertem  forbigen  Liebt  und 
mit  allem  Reiz  des  StolSicfaen  als  wirklich  vorgestellten  ma- 
l(;rischen  Vorwürfe  auf  die  Flache  befestigten,  sondern  die 
Kinheit  der  Theile  durch  Hervorhebung  des  ZosammenbangH 
des  den  höheren  Organismen  eigenen  Rhythmus  und  der  Pro- 
Portionen  versinnliclien,  wozu  die  bcwusste  oder  unbewusste 
Kenntniss  des  für  die  Bildkunst  wichtigen  plastisch -anatomi- 
schen Baues,  der  statischen  Naturgesetze,  vegetabilischen  Clin- 
rakteristik  u.  s.  w.  «iehrM-en:  —  alles  mit  Hülfe  des  an  sich  künst- 
lerisch weithlosen  persjiectivischen  \  ertahrens  richtig  auf  die 
Fläche  ])roji(  irt.  Wiihrend  aber  Diirer  diese  Momente  desKunst- 
schatVens  wesentlich  zu  einer  Steigerung  des  lebensvollen  Aus- 
druckes h(!nutzt  und  seineu  Gestalten  durch  die  blosse  Zeich- 
nung etwas  von  der  ülx  rcpudlenden  Lebenskrait  eintiösst  ,  <lie 
dann  bei  Rubens  durch  das  Zusanmienwirken  der  bewegtest<  n 
Zeichnung  mit  dem  saftvollsten  Colorit  in  einer  Gestaltenwclt 
von  .gesteigerter  physischer  Kraftfülle  erreicht  wird,  begnügt 
sich  Holbein  (wir  sprechen  hier  nur  von  den  portraithaften  Dar- 
stellungen) mit  dem  malerischen  Abbild  der  im  charakteristi- 
schen Ausdruck  ihrer  Gcsammterseheinung  aufgefSftssten  Zflge^ 
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die  er  nun  freilich  mit  viel  grösserer  Hingebung  an  die  eigeu- 
thümliche  Natur  des  Dargestellten  und  mit  viel  unbefangenerer 
Beobachtung  des  —  meist  in  mildester  Beleuchtung  nieder- 
gegebenen  —  Colorits  schildert.  Er  stobt  deshalb  den  grossen 
Niederländeni  (ich  habe  Portrait^  der  Eycks  und  ihrer  bossern 
JSchülor,  unter  denen  der  in  dieser  Beziehung  hervorragendste 
Aiitoiielhi  da  Messina,  im  Sinne)  sehr  nahe;  ja  er  dürfte  sie 
nur  darin  übertreffen,  dass  er  die  organischen  Züge  des  Schä- 
delbaues  und  der  sprechendsten  Gesichtstheile ,  von  denen 
jene  Alten  bei  ihrer  vorsichtigen  und  der  Natur  gegenüber 
doch  immer  etwas  ängstlichen  Zeichnung  eine  Spur  weglassen, 
ans  dem  Vollen  giebt;,  ohne  sie  je  zu  carikiren;  dazu  giebt 
et  zum  ersten  Male  wieder  die  auf  der  Beobachtung  der  kal- 
ten Mitteltöne  beruhende  Haltung  (Analogie  der  illusorischen 
Wirkung,  nicht  diese  selbst),  die  wohl  die  Eycks  und  Anto- 
nella, nicht  aber  die  andern  Schüler  haben,  und  deren  sich 
dieser  nur  ausnahmsweise  rühmen  kann." 

„Alle  fliese  Vorzüge,  wie  ich  sie  neben  Ilolbein  keinem 
Andeni  zuzueignen  wüsste,  tinde  ich  im  Kopf  der  Dresdener 
Madonna  vereinigt  zur  Darstellung  einer  Persönlichkeit,  deren 
Züge,  im  Gleg^atz  zu  der  Gleichgültigkeit  der  Darmstftdter 
Maria,  und  zur  Hässlichkeit  der  meisten  (?  y.  Zahn)  anderen 
Holbein'schen  Bfadonnen  oder  weiblichen  Heiligen,  eine  be- 
WQSste  Bildung  anmuthig  -  schöner  Gesichtsformen  als  Zttge 
der  göttlichen  Marien -Natur  wahrnehmen  lassen.'^ 

Der  Verf.  entwickelt  dann  weiter,  wie  das  in  der  Kunst 
des  voreyck'schen  Mittelalters  und  der  Eyck'srhen  Schule 
selbst  angestrebte  und  in  «len  Niederlanden  sicli  bis  in  spä- 
tere Zeit  hinein  rettende  Anmuthig-Scliöne  der  Gesichtsbil- 
dung wcibliclier  Idealgestalten  als  auf  einem  Anschlüsse  an 
bestimmte  Typen  beruhend,  gerade  denjenigen  Meistern  am 
vollständigsten  verloren  gehen  musste,  die  es  am  ernstlich- 
sten  mit  dem  Eindringen  in  den  natQrtichen  Organismus  nah- 
men, den  Oberdeutschen,  DOrer  und  Holbein  selbst;  daher 
man  ^ea  idealen  Heiligen  -  Typus  der  grossen  Gesichtsovale^ 
runden  Stimen,  zierlichen  Naseuflttgä  und  Lippoi  mit  der 
sanftwelligen  Bildung  der  gi'ossen  Augenpartien,  zwischen  de- 
nen die  tiache  Nasenwurzel  mehr  verbindend  als  trennend  er- 
scheinen**, sonst  nicht  eben  bei  Holbein  finde,  und  namentlich 
sei  die  Darmstädter  Madonnu  „davon  st»  weit  entfernt  als  mög- 
lich". Er  gesteht  zu,  dass  man  dies  als  Einwand  gegen  die 
Autorschaft  Holbein's  an  der  Dresdener  Madonna  geltend 
machen  könne,  welche  doch  „eine  jenem  Typus  nahe  ver- 
wandte individnelle  Bildung  von  ausserordentlich  anziehendem 

Ai«ifvtitoMehB.EiMtik  XIV.  t88a  12 


Digitized  by  Google 


I 


Charakter  /.vv^v'^.  Aber  vv  verw'cist  nun  clion  aiit  das  s«  iiipr 
Entfttiliini^</<ü  i  ir)26)  niuh  wahr.sdieinlich  mit  der  Dresdener 
Madonna  migeialir  }j;lei('lizeitigc  Bilduiss  der  OftenburgeriD, 
Worin  sieh  (i<'r  Charakter  anmuthigür  Schönheit  ebenfalls  so 
entseh jeden  ausspricht.  Als  ein  Kennzeichen  aber,  dass  auch 
bei  der  Dresdener  Madonna  ein  aamuthi^- schönes  Modell  der. 
^Virklichkcit  den  einhält  für  seine  realistische  Wiedergabe  ge- 
geben, macht  er  das  (der  Dai  mstadter  Madonna  fehlende)  Un- 
terkinn der  Dresdener  Madonna  geltend;  was  sicher  kein 
Künstler  ohne  ein  solches  Modell  der  Madonna  geliehen  ha- 
ben würde. 

Kndli<li  bringt  er  noch  den  deutschen  Chunikter  der 
Dresdener  Madonnendarstelluug  mit  iolgendcn  Worten  zur 
Geltung : 

„Unil  eine  solche  Natur  einem  Kilde  der  Madonna  zu 
Grunde  zu  legen,  in  welcher  alles  Aumutbig -Schöne  der  ger- 
manischen Id»übildnng  mit  so  selbständiger  Kraft  wiederoe- 
lebt  wird,  dass  auch  nicht  der  leiseste  Zng  der  Holbeia  doch 

wahrsdieinlich  bekannten  italienischen  I'raucnschönheiten  und 
der  umbrischen  oder  toscanisch-lombiudisehen  Schule  hinein- 
klingt, dessen  scheint  mir  keiner  von  Holbein's  Zeitgenossen 
fähig,  geschweige  denn  ein  Colorist  des  17.  Jahrhunderts,  wie 
Wornum  faselt/* 

Noch  mündlich  hat  Dr.  v.  Zahn  iJjegen  mieli  hervorgeho- 
ben, wie  die  deutschen  Künstler  nach  Holbein's  Zeit  da^s  An- 
muthig-Schöne  in  Darstellung  ihrer  Madonnen  durch  Anschluss 
an  italienische  Typen  zu  erreichen  gesucht,  so  dass  sich  auch 
kein  Einziger  denken  Usse,  dem  man  eine  solche  Dfurstellang^ 
wie  sie  das  Dresdener  Bild  innerhalb  des  rein  deutschen 
Charakters  zeigt;  zutrauen  könne. 

Waagen.  Iin  Arch.  XII.  S.  243  (51)  habe  ich  anmer- 
kungsweisc  einer  Angabe  Schaslei*s  in  den  Dioskuren  (1860. 
S.  1^1)  gedacht,  wonach  Waagen  in  einer  Sitzung  des  Vereins 
für  Kunst  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  vom  1*0.  Mai  1866 
geäussert  hätte:  „man  werde  niclit  fehl  gehen,  wenn  man  in 
dem  Darmstädter  Bilde  ein  Altarblatt  sehe,  in  dem  andern 
(Dresdener]  hingegen  eine  von  Schtilerhand  rcproducirte 
und  zur  Schmückung  eines  Zimmers  bestimmte  Darstellung 
voraossetse^  —  mit  dem  Beifügen/  dass  ich  nicht  sagen  könne, 
wie  diese  Angabe  mit  den  n-Oheren  Erklärungen  Waagen's 
über  das  Autorschafts-Verhältniss  beider  Bilder  stimme.  Um 
hierüber  eine  sichere  Auskunft  zu  erlangen,  wandte  ich  mich 
brieflich  mit  einer  Bitte  deshalb  an  Geh.  it.  Waagen,  von  wekdiem 
ich  die  gefällige  Erwiederung  erhielt,  „es  sei  ihm  mcanals 
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eingefaileD,  eine  soldie  AeoBseruiig  zu  thiin^,  wie  ihm  Dt. 
Schasler  zuschreibt,  sondem  dieselbe  sei  eine  reine  ;^£riin- 
dnng^'.  Hiozu  folgende  AusfUhrangeD  Seitens  dieser  hochacht- 
baren Autorität: 

„Ich  bin  viehuehr  stets  der  Ansicht  geblieben,  dass 
beide  Bilder  der  Hauptsache  nach  von  Holbein  herrühren. 
Wenn  in  dem  Dresdener  Exemplnr  die  Maria  sogar  einen 
edleren  und  ideelleren  Charakter  hat,  so  stehen  dagegen  die 
Portraits  denen  auf  dem  Darmstädter  Exemplar  nach  und 
mdehten  theilweise  von  der  Hand  eines  Gehfilfen  herrflh- 
reo,  wie  ich  denn,  wie  Sie  ja  selbst  anfahren,  schon  vor  lan- 
ger Zeit  den  Kopf  des  Bürgermeisters  etwas  trocken  gefunden 
habe.  Aber  selbst  die  Theile  der  Portraits,  welche  von  Hol- 
bein's  Hand  herrühren,  sind  begreiflicherweise,  als  Copien, 
nicht  so  lebendig  und  geistreich  als  die  Originale.  Sicher  aber 
haben  ihm  die  Familienmitglieder  im  Jahre  1529 — lo3Ü, 
in  weiche  das  Dresdener  Bild  fällt.,  nicht  von  Neuem  gesessen; 
es  blieb  ihm  also  nichts  iibrig,  als  sie  so  wieder  zu  geben, 
wie  er  sie  auf  dem  Darmstädter  Exemplar  sah,  während  er 
bei  der  Maria  einen  freieren  Spielraum  hatte.  Meine  von  je- 
her gehegte  Ueberzeuguug,  dass  das  Darmstädter  Exemplar 
für  die  Kirche  bestimmt  gewesen,  möchte  ich  aber  m  so  fem 
noch  näher  bestimmen,  dass  ich  es,  mit  dem  Dr.  Weltmann, 
flr  ein  Epitaphium  halte.  Auch  kann  ich  von  den  Gründen, 
nach  welchen  ich  in  dem  Dresdenei  l^xemplar  ein  Familien- 
bild, welches  für  das  Haus  gemalt  worden,  erkenne,  nicht 
abstehen." 

Woltmann.  Im  Anscbhiss  an  die  Mittheilung  seiner  oben 
angeführten  Entdecknngeu  über  die  Dininstädter  Madonna  be- 
merkt der  Verfasser  im  Supplement  zu  seinem  Holbein  S.  4r)3: 
„dass  es  [das  in  Venedig  angekaufte  Dresdener  Exemplar j  je- 
n^  selbe  Bild  sei,  von  welchem  Sandrart  sprach,  vermuthete 
Aloarotti  nnr  aus  Sandrart's  Beschreibung,  wie  sem  erster 
Brief,  der  darttber  handelt,  xeigt  Die  angebliche  Bestätigung, 
wddie  sein  zweiter  Brief  beibringt,  steht  auf  ganz  schwach«! 
Fussen:  Ein  (  u  eis,  Namens  GritToni,  welcher  früher  bei  Avo- 
gadro  gedient,  hatte  ihm  erzählt,  sein  Herr  habe  es  um  1690 
an  Zahlungsstatt  für  eine  Schuld  aus  dem  Bankerott  eines 
Amsterdamer  Bankiers  erhalten.  Damals  also  befand  sich  das 
Original  nocli  zu  Amsterdam  in  der  Hand  der  Familie,  die  es 
von  Le  Blon  gekauft.  War  der  Bericht,  der  das  Dresdener 
Bild  auch  aus  Amsterdam  kommen  lässt,  begründet,  so  würde 
dies  nur  gegen  die  Originalität  desselben  sprechen.^ 

Und  wdter  (pag.  453)  im  Änsdiluss  an  die  Anfffibning 
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(It's  Dresdener  Kxeini)lars  im  Verzeichniss  der  Holbcin'schen 
Wrrke:  ,,Je(lenfalls  sind  die  unten  Knieenden  nicht  von  Hol- 
bein selbst  gemalt.  Obwohl  die  oben  niitpetheilten  Entdeckun- 
gen die  früher  für  so  sicher  gehaltene  Herkunft  des  Gemäldes 
zu  einer  höclist  zweitelhafteii  iiiaclien,  kann  der  Vei*f.  sich 
doch  nicht  sofort  entschliesseu,  das  Werk  für  eine  spätere 
Copie  von  anderer  Hand  m  halten.  Die  Madonna  selbst  na- 
mentlich ist  zu  schön  dafllr.  Doch  ist  jetzt  eine  neue  und 
schärfere  PrOfting  ndtlug.'' 

Gewiss  hat  Herr  Woltmann  in  letzter  Forderung  Recht; 
nur  dass  leider  schon  scwischen  den  Gesichtspunkten  und  Re- 
sultaten der  bisherigen  Prüfungen  Seitens  der  gewiegtesten 
Kenner  ein  solches  Zerwürfniss  besteht,  um  nicht  besorgen 
zu  müssen,  (lass  es  durch  fernere  Prüfungen  vielmehr  ver- 
mehrt als  vermindert  werden  wird,  da  neue  Grundlagen  der 
kunstarchäologischen  Forschung,  als  die  bisher  gemeinhin  an- 
gewandten, noch  nicht  in  Aussicht  stehen.  In  der  That,  um 
nur  einiger  Haaptwidersprüche  in  den  bisherigen  Verhandlun- 
gen aber  die  Fi'age  zu  gedenken:  Indes«  Kugler  (KunstbL 
1845)  zwar  Holbein's  Hand  in  den  Nebenfiguren,  weniger  aber 
in  der  Madonna  und  dem  Kinde  findet,  finden  v.  Zahn  und 
Woltmann  gerade. das  Umgekehrte;  und  indess  Womum  die 
Dresdener  Madonna  zu  schwach  findet,  um  sie  Holbein  zuzu- 
trauen, findet  Woltmann  sie  zu  schön,  um  sie  Holbein  nicht 
zuzutrauen.  Indess  Ivughn  und  Wonumi  flas  Colorit  des 
Dresdener  Bildes  nicht  als  charakteristisch  für  Holbein  aner- 
kemien,  findet  der  alte  Kunstkenner  Walpolc  in  der  Carna- 
tion  des  Dresdener  Bildes  „jenen  blühenden  Schmelz  (that 
enamelled  bloom),  der  Holbcin  so  eigenthümlich  sei'',  wieder, 
ninunt  Waagen  (in  einig.  Braierk.)  fttr  das  Dresdener  Bild  die 
Aehnlichkeit  seines  C!olorits  mit  demselben  Holbein'schen  Bild- 
nisse des  Bonifacius  Amerbach  als  charakteristisch  in  Anspruch, 
mit  welchem  Wornum  (p.  164  seines  Werkes)  die  Aehnlichkeit 
des  Darmstädter  bezeichnend  findet,  und  lässt  v.  Zahn  die 
Schlüsse,  die  man  aus  dem  bräunlichen  Tone  des  Darmstädter 
Bildes  für  seine  vorzugsweise  Aechthcit  vor  dem  Dresdener  gezo- 
gen, überhaupt  nicht  «gelten,  da  dieser  Ton  wesentlicli  von  dem 
verdunkelnden  Firnisse  ahhänge.  Während  Hühner  und  Schä- 
fer gegen  die  Aechtheit  des  ganzen  Dresdener  Bildes  überhaupt 
keinen  Einwand  erheben,  schreibt  Waagen  vermuthungsweise 
zuerst  (in  einig.  Bemerk.)  nur  den  Teppich,  dann  (s.  oben) 
audi  theilweise  die  Portraitfiguren  einem  Gehülfen  zu;  spricht 
Woltmann  überhaupt  die  unten  knieenden  Portraitfiguren  Hol- 
bein entschieden  ab,  und  hfilt  seine  Aechtheitsansicht  so  zu 
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sagen  nur  noch  an  der  Madonna  schwach  aul'recht,  und  iässt 
Wornuni  schlechtbin  nichts  von  der  Aechtbeit  des  ganzen  Bil- 
des gelten. 

Ölnie  nun  irgendwie  zu  gkuben,  meinerseits  die  Frage 
erledigen  zu  können,  mag  man  doch  folgenden  Bemerkungen 
über  den  Stand  und  die  Walirscheinlichkeitsverhaltnisse  der 
Frage  iioeli  den  Kaum  gönnen. 

l)ma  die  Aechtheit  des  Darmstädtcr  Exemplares  jetzt 
vonaggweise  tot  der  des  Dresdener  Exemplares  als  historisch 
docnmenturt  anzusehen,  während  man  firflher  fftr  kehis  Ton 
beiden  die  historische  Ztirflckfilhrung  auf  den  Ursprung  hatten 
dürfte  nicht  zu  bestreiten  sein;  aber  ich  wüsste  doch  nicht» 
warum  durch  die  entschiedene  Aechtheit  des  DarmstlUlter 
fiiemplares  die  Aechtheit  des  Dresdener^  was  noch  ganz  mit 
denselben  Eigenschaften  dasteht  als  frilher,  nun  auf  einmal 
so  viel  unwahrscheinlicher  geworden  sein  sollte,  und  alle 
jene  Gründe,  wonach  man  früher  beide  ihrem  Hauptbestand^ 
narli  für  acht  hielt,  bezüglich  des  Dresdener  dadurch  iin- 
kriiftig  geworden  sein  sollten,  dass  sie  für  das  Dannstädter 
sich  noch  niehi-  gekräftigt  haben.  Lassen  wir  immer  das  Dres- 
dener Exemplar  aus  demselben  Amsterdam,  wo  sich  das  Danu- 
städter  nachweislich  befunden  hat,  nach  Venedig  gekommen 
sein;  aber  warum  nicht  eben  so  gut  daher  als  von  irgend 
einem  andern  Orte,  wenn  es  einmal  zwei  &chte  Exemplare  davon 
gab  ?  Denn,  wenn  sdion  luzugestdien  ist,  dass  durch  dieses  Zu- 
sammentreffen derOertlichkeitdieMöglidikeit  erleichtert  ist, 
SEU  denkeui  wie  schon  Womum  gedacht  hat,  dass  das  Dresdener 
Bild  erst  in  Amsterdam  als  Gopie  des  Darmstadter  entstanden 
ist,  so  bleibt  diess  doch  eben  nur  ein  Gedanke,  welchem  die 
ganze  Unwahrscheinlichkeit,  dass  ein  Copist  eine  Leistung  und 
Abänderungen  von  dieser  Grösse  und  in  solcher  Richtung  voll- 
zogen haben  sollte,  noch  »ganz  eben  so  wie  früher  entgegen- 
steht Um  nach  den  allgemeinen  Erörterungen  v.  Zahn's  in 
dieser  Hinsicht  nur  zweier  charakteristischer  Kleinigkeiten  zu 
gedenken,  wie  denn  überhaupt  in  Kleinigkeiten  oft  die  schärf- 
sten Kriterien  liegen,  so  glaube  ich  in  der  Wandlung  des 
Ausdrucks,  den  das  obere  Kind  der  Meier'schen  Madonna  vom 
Darmstädtcr  zum  Dresdener  Bilde  erfahren  hat,  einen  der 
bindendsten  Gründe  zugleich  für  die  Aechtheit  des  Dresdener 
Exemplares  und  die  Ansicht  Tom  kranken  Kinde  zu  finden. 
Denn  welchem  fremden  Copisten  des  Darmstidter  Bildes  hätte 
es  einMen  könneni  den  fächehiden  Zug  des  Christkindes  in 
einen  schmerzlichen  oder  wehmüthigen  zu  verkehren,  und 
dazu  die  im  Darmstädter  Exemplare  herangezogenen  Mund- 
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Winkel  des  Kiiides  im  Dresdener  herabzuziehen  V  Nur  dem 
Künstler  selbst  konnte  es  einfallen  (so  wenigstens  sollte 
man  meinen),  und  nur  nach  dem  Motiv  des  kranken 
Kindes  einfallen,  indem  er  für  deu  beglückenden  Eintiuss 
der  Pfl^  des  kranken  Kindes  fieitens  d^  Madonna  im  ersten 
Exemplare  den  der  Krankheitsersebeinttng  im  zweiten  Torwal- 
ten  liess.  Womum  will  in  dieser  Aenderung  nur  ein  Unge- 
schick des  Copisten  sehen,  und  welches  Copisten,  —  der  die 
Dresdener  Madonna  malen  konnte!  Kein  Schüler  aber  ver- 
möchte die  Richtung  der  Mundwinkel  zu  verwechseln.  Man 
berücksichtige  dabei,  dass  d(  r  K<)[)t  der  Madonna  vom  einen 
zum  andern  Bilde  nach  einer  Mehrheit  von  Punkten  so  weit 
verändert  ist,  dass  man  selbst  ein  anderes  Modell  dafür  glaubt 
annehmen  zu  müssen,  der  Kopf  des  Kindes  aber  wesentlich 
nur  in  diesem  einen  kleinen  Zuge  verändert  ist  Das  kann 
nidit  geschehen  sein,  ohne  dass  der  KOnstler  etwas  mit  dieser 
Aendorong  sagen  woUte.  Was  aber  konnte  em  fremder  Co» 
pist  dandt  sagen  wollen  ? 

Eine  andere  Kleinigkeit:  Welchem  Copisten  konnte  es  so 
leicht  einfallen,  der  Darmstädter  Madonna  in  der  Dresdener 
ein  Unterkinn  zuzufügen?  Von  Holbein  aber  giddt  es  noch 
zwei  Beispiele  von  Madonnen  mit  Unterkinn.*) 

Erinnern  wir  uns  dazu,  dass  die  Angabe  von  Fesch,  Le 
Blon  habe  das  aus  der  Nachlassenschaft  von  Iselin  (zu  dem 
es  aus  dem  Besitz  der  Meier'sclien  Familie  kam)  gekaufte 
Bild  an  die  Königin  Maria  verkauft,  mit  der  Angabe  Sandrart's, 
er  habe  es  an  Lössert  verkauft^  nicht  stimmt,  was,  wenn  doch 
Fesch's  anf  das  Ondnalbild  besfl^Kcfae  Angabe  nidit  gans 
aus  der  Lnft  gegriffen  ist,  sich  am  leichtesten  durch  eine 
Verwiming  der  Nachrichten  über  beide  ächte  Bilder  erklärt 
Denkbar  sogar,  wie  ich  schon  früher  gelegentlich  erinnerte^ 
dass  der  betriebsame  Bildermäkler 'Le  Blon  beide  Exemplare 
gekauft  hat,  worauf  man  nichts  bauen  kann,  was  man  doch 
aber  als  Möglichkeit  im  Auge  zu  behalten  hat,  wo  es  eine  so 
wichtige  Frage  gilt.  Ein  Hauptpunkt  aber  wird  immer  der 
von  V.  Zahn  hervorgehobene  bleiben:  man  hat  keinen  Grund, 
das  Dresdener  Bild  mit  Wahrscheinlichkeit  Holbein  abzu- 
sprechen, so  lange  man  keinen  Künstler  aufweisen  kann,  dem 
man  es  nach  seiner  Beschaffenheit  mit  grosserer  Währsdimn- 
licfakeit  suschreiben  kann,  und  ein  solcher  wflrde  jetzt  vor- 
zugsweise in  den  Niederlanden  zu  suchen  sei.  Welchen  dor- 
tigen K&istler  will  man  aber  nennen,  der  die  Dresdener 
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Madonna  malen  konnte  ?  Wornum  ist  auf  Ludi  oder  Lodi 
verfallen,  der  nach  einer  Angabe  im  Fesch'schen  Manuscript 
zwei  Figuren  des  Bildes  für  Fesch  copirte,  als  dasselbe  noch 
in  den  Niederlanden  war;  und  warum  sollte  Womiun  nicht, 
wenn  er  das  Bild  einmal  für  unächt  hielt,  «ine  Veimuthung 
an  diesen  äusseren  Umstand  knüpfen?  Doch  schreibt  mir 
Herr  His-Heiisler,  diese  VermuthoBg  sei  ^^lächerUch^',  jene 
Gopien  too  Ludi  seien  noch  in  Basel  Yorhanden;  aber  „ein 
paa  geringes  Machwerk^  vie  denn  anch  Weltmann  (Holb.  IL 
393)  derselben  als  „sehr  mittehniBsiger  Copien^  gedenkt 

Das  kann  nnn  freilich  Wornum  nicht  irren,  sondern  eher 
bestärken,  da  er  ja  "auch  das  Dresdener  Bild  nur  für  das 
Machwerk  eines  Copisten  von  untergeordnetem  Range  erklärt, 
und  namentlich  in  der  Madonna,  worin  man  von  jeher  ein 
Wunder  der  deutschen  Kunst  gesehen,  einen  der  schwächsten 
Theile  des  Bildes  findet,  der  an  Holbein's  Kunst  nicht  reiche. 
Ich  weiss  aber  in  der  That  nicht,  auf  wen  Wornum  gerechnet 
hat,  Beistimmung  in  diesem  Urtheile  zu  finden.  Auf  Deutsche 
nalflriich  nicht  Wenn  aber  sdne  Landsleute  sonst  etwas  anf 
die  natural  force  geben,  die  Womnm  in  onserer  Madonna 
▼ermissty  ist  es  doch  Torzugsweise  nnr  da,  wo  sie  mehr  am 
Platze  ist,  als  bei  unserer  Madonna,  und  es  dürfte  in  dieser 
Hinsicht  von  Interesse  sein,  wenn  ich  dem  Womum'schen 
Urtheile  gegenüber  zwei  andre  englische  Urtheile  anführe,  das 
der  Mstrs.  Jameson,  die  ein  grosses  Werk  über  alte  Bilder,  ins- 
besondere auch  Madonnenbilder  geschrieben,  und  das  des  ^Ir. 
Blake,  der  eine  grosse  Kunstreise  durch  Kuropa  gemacht  und 
beschrieben  hat 

Mrs.  Jameson  (p.  102  ihres  Madonnenwerks.  3.  Autl.)- 
jyAn  Reinheit,  Würde,  Demuth  (humility)  und  geistiger  An- 
mntb  (intellectual  grace)  ist  diese  ausgezeichnete  (exquisite) 
Madonna  niemals  flbertroffoi  worden>  selbst  nicht  von  Ha- 
phaeL*)  Das  Gesicht,  einmal  gesehen,  kommt  uns  nicht  wie- 
der aus  dem 'Gedächtnisse  (haunts  the  memory)."  —  Blake 
(Nr.  51  seiner  Schrift):  „Die  Madonna  ist  das  schönste  Ge- 
sicht, was  je  ein  deutscher  Künstler  ersonnen  hat,  die  Van 
Eyck'sche  Madonna  zu  Gent  nicht  ausgenommen,  so  süss,  so 
klar,  und  königlich  und  hold  (benign).**  Dazu  noch  eine  rüh- 
mende Schilderung  des  übrigen  Bildes. 

Wornum  aber,  ohne  dieser  oder  anderer  vorgängiger  Auf- 

*)  Eiu  aliulichc'S  UitLeil  fällte  schon  im  J.  1723  der  englische  Kunst- 
reiseude  Wrigbt  nach  einer  Ansicht  des  Dresdener  Bildes  in  Venedig  von 
d8B  mitelB  BACktBD  lEDAbCllt 
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faösungen  der  Diesdeiier  Madonna  betretfs  ihreä  ääthetiöchen 
Werthes  nur  mit  einem  Warte  zu  gedenken,  stellt  sein  Ur- 
thal auf,  als  gäbe  es  kein  anderes.  , 

Freilich  y  nicht  blas  Wamom  vermisst  die  „natural  farce" 
in  der  Dresdener.  Madonna;  schon  Kugler  hat  ihren  Charakter 
nicht  energisch  genug  fttr  den  energischen  Charakter  Holbein's 
gefunden  und  darauf  ein  Aechtheitsbedenken  gegründet.  Aber 
dies  unbestiiuinte  Apercu  halt  vor  dem  directen  Vergleiclie  mit 
andoru  llolbein'scheu  Madonnendarstellungen  nicht  Stich.  Indem 
ich  meinerseits  diesen  Vergleieh  anstelle,  der  von  den  fachmässi- 
gen  Kennern  zur  Begrümlung  ihres  Einwurfs  schon  vorher  anzu- 
stellen war,  finde  ich  das  Eigenthiimliche,  dass,  während  Hol- 
bein's  Christkinder  in  so  überwiegender  Mehrzahl  ein  munteres 
Ansehen  habei^  dass  der  Zweifel  gegen  das  abere  Kind  unseres 
Bildes  als  Christkmd  darin  eine  Stütze  finden  kann,  hingegen 
zwar  kdnesweges  alle,  aber  nicht  wenige  Madonnen  dessel- 
ben dier  einen  trübseligen,  ja  fast  weinerlichen,  Ausdruck 
zeigen,  so  auf  dem  Doppelbilde  im  Freiburger  Münster,  so 
auf  dem  Titelblatt  zu  den  Freiburger  Stadtrechten,  so  auf 
der  Baseler  Hand/eiclinung  Nr.  30  (liraun  Nr.  58),  so  auf  der 
Skizze  zu  den  Baseler  Orgeltiügeln.  Die  Solothurner  Ma- 
donna hat  wenigstens  einen  sehr  milden  Ausdruck,  und  die 
Madonna  der  Baseler  Handzeichnung  Nr.  (Braun  Nr.  14) 
nimmt  es  im  gewinnenden  Charakter  mit  der  Dresdener  Ma- 
danna &st  auL  Sali  man  alle  diese  Madonnen  desshalb  fttr 
nnächt  erklaren  ?  Aber  gerade  ihre  Aechtheit  unterliegt  klei- 
nem Zweifel 

Wenn  endlich  manche  Nebenfiguren  und  Nebentheile  des 
Dresdener  Bildes  nach  Ausdruck  oder  Ausführung  im  Nach- 
theil gegen  das  Darmstädter  stehen,  und  Manche  hierin  einen 
Grund  finden,  wenigstens  diese  Theile  des  Dresdener  vielmehr 
einem  Gehülfen  als  Holbein  selbst  zuzuweisen,  so  wird  sich 
gegen  die  Möglichkeit  liievon  freilich  nichts  einwenden  hassen; 
aber  ein  besonderes  Gewicht  wüsste  ich  doch  nicht  darauf  zu 
legen.  Abgesehen,  dass  man  dcisselbe,  was  sie  Holbein's  nicht 
wflrdiff  finden,  yot  ihnen  zum  Theil  sogar  bewundeningswflrdig 

Sefiinden  hat,*)  und  dass  ich  Weltmannes  Ausstellungen  an 
en  Händen  im  Dresdener  Bilde  nicht  beistimmen  üim  (s. 
unten),  ist  Halbein  überhaupt  in  verschiedenen  Bildern  sich 
ungleich  genug  und  hat  manche  mit  einer  ^ Ollcndung  ausge- 
führt, die  man  in  andern  vergebens  sucht,  so  dass  man 


*)  Vergl.  2.  B.  in  Bcti-eiT  doi-  rurtniittigurcn  die  AngiheD  und  eige- 
nen Aeosserungen  Algarotti's  Archiv  XJLl.  217  f. 
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hienach  allein  niclit  im  Stande  ist^  Uolbeia  ein  Büd  zuzu- 
sprechen oder  abzusprechen.  Unstreitig  kam  es  dabei  nicht 
blos  auf  den  Fortschritt  seiner  künstlerischen  Entwicklung, 
sondern  aucli  darauf  mit  an,  theils  ob  er  sich  einer  Aufgabe 
mit  Interesse  und  Liebe  widmete,  theils  ol)  er  dafür  gut  be- 
zahlt wurde,  tlioils  ob  er  gerade  viel  oder  wenig  /u  tliun 
hatte.  Nun  sehe  ich  nicht  ein,  warum  das,  was  si(  Ii  zwischen 
verschiedenen  Bihlcrn  Holbein's  zeigt,  nicht  auch  zwischen 
Haupt-  und  Nebentheilen  desselben  Bildes  Platz  finden 
konnte;  vielmehr  scheint  uiir  die  Auffassung  v.  Zahn's  nur 
einlach  natürlich;  dass  em  Künstler  von  lebhaftem  Geiste  wie 
Holbein  bei  der  Wiederholung  desselben  Bildes  sich  in  Be- 
treff der  Wiedergabe  der  Nebenfiguren  und  Details  von  Ne- 
bendingen nicht  mehr  gleich  aufgelegt  fiind>  als  früher.  Ja 
wohin  wird  man  überhaupt  kunstarchftologisch  gerathen,  wenn 
man  jedes  Bild  nach  der  grössem  und  geringem  Vollendung 
in  Ausdruck  und  Ausführung  der  Theile  in  einen  ächten  und 
unächten  Theil  zerlögen  will,  indem  man  für  die  ächten  Theile 
die  grösste  Vollendung,  die  der  Künstler  überhaupt  erreicht 
hat,  in  Anspruch  nimmt 

Wenn  ich  sagte,  Woltmanu's  Ausstellungen  an  den  Hän- 
den im  Dresdener  l>ilde  nicht  bcipflicliten  zu  können,  so  will 
ich  damit  aus  doppeltem  (t runde  keinen  entscheidenden  Wi- 
derspruch erhoben  haben,  einmal,  weil  ich  meinem  anschau- 
lichen Gcdächtniss  beim  V  ergleiche  der  Hände  im  Dannstädter 
und  Dresdener  Bilde  nicht  hinreichend  traue,  wenn  schon  ich 
▼on  Dresden  nur  mit  einem  Tage  Zwischenzeit  nach  Dann- 
stadt reistOi  und  die  Aulmeri^8aInkeit  ausdrücklich  mit  auf 
diesen  Vergleich  richtete,  zweitens,  weil  ich  fibefhaupt  in 
Beurtheilung  coloristischer  Femheiten  kern  hinreichend  sach- 
verständiges Urtheil  in  Anspruch  nehmen  kann;  wünsche  aber 
durch  das  Folgende  eine  Revision  unserer  beiderseitigen  ver- 
schiedenen Auffassungen  Seitens  Sachverständiger  zu  veran- 
lassen, um  die  meinige  entweder  verifidrt  oder  corrigirt  zu 
finden. 

Woltmann  sagt  (Ilolb.  I.  '^'2{))•.  ,jEheh  so  wie  die  meisten 
Köpfe  sind  im  Darnistädter  Bilde  auch  die  Hände  sprechen- 
der und  lebensvoller.  Die  Behandlung  der  Hände  ist  über- 
haupt stets  ein  Prüfstein  für  Holbein.  Gerade  in  dieser  Hin- 
sicht besteht  das  Dresdener  Bild  am  wenigsten.  Selbst  wenn 
kein  zweites  Exemplar  vorhanden  wäre,  müssten  desswegen 
Zweifel  gegen  Holoein's  eigenhändige  Ausführung  entstehen. 
Man  erkennt  den  Measter  stets  an  der  unvergleichlichen  Feig- 
heit, mit  welcher  er  Frauenhftnde  aus  Ifonschetten  hervor- 
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schauen  lässt;  die  Hand  des  jungen  Mädchens  im  Dresdener 
Bilde  ist  aber  von  solcher  Feinheit  weit  entfernt.  Jedem 
künstlerisch  gebildeten  Auge  wird  es  unmöglich  scheinen,  dass 
derselbe  Künstler  die  Hände  auf  diesem  Geniiilde  und  dem 
daneben  hängenden  Portrait  des  Morrctt  gemalt,  mag  letzte- 
res gleich  später  fallen.  £s  könnte  fttr  die  Madonna  keine 
gefährlichere  Nachbtrsdnft  mUmJ' 

Nim  sind  von  der  Hand  des  jungen  Mädchens  nur  die 
vorderen  Fingertheile  nnd  zwar  von  der  Rfidrenseite  sichtbar, 
feinen  glatten  Frauenfingern  aber  überhaupt  nicht  viel  ahsn- 
sehen,  und  ich  gestehe,  desshalb  versäumt  zu  haben,  meine 
Aufmerksamkeit  ausdrücklich  auf  den  Vergleich  jener  Hände 
in  beiden  Bildern  zu  richten,  was  dagegen  mit  den  Händen 
des  Bürgernieist(TS,  des  jungen  Menschen  und  der  Madonna 
geschehen  ist,  welche  dem  Vergleiche  ihre  volle  Fläche  bie- 
ten, ohne  Zugestandermassen  behaupten  zu  wollen,  dass  bei 
der  Entfernung  und  Zwischenzeit  zwischen  der  Betrachtung 
beider  Bilder  ein  voUkonmiener  Vergleich'  möglich  war.  ffifi- 
nach  aber  fand  ich  im  einen  wie  im  andern  Bude  eine  sdidne 
Abstufung  in  der  Ansfthrung  der  Hand  des  alten  Mannes» 
des  Jünglings  und  der  Madonna,  wie  sie  dem  Alter  und  dem 
Geschlecht  derselben  entspricht^  ohne  dass  mir  eins  beider 
Bilder  einen  Vorzug  vor  dem  andern  darin  zu  haben  schien, 
und  nachdem  mich  Prof.  Feising  auf  eine  eigenthtimliche  Fein- 
heit im  Darmstädter  Bilde  aufmerksam  gemacht,  nämlich  die 
weissen  Wurzelflei  ke  an  den  Fingernägeln^  fand  ich  auch  diese 
nachher  in  der  Grüder'schen  Copie  des  Dresdener  Bildes,  welche 
sich  in  Basel  (wohin  ich  von  Darmstadt  reiste)  findet,  wieder, 
wonach  sie  sich  unstreitig  auch  im  Original  zu  Dresden,  das 
ich  seitdem  nicht  wieder  gesehen,  finden. 

Eben  so  kann  ich  'mich  nicht  mit  dem  Naehtheile  einver- 
stehen, in  welchen  Weltmann  die  Ausführung  der  Hftnde  des 
Dresdener  Bildes  gegen  die  des  nachbarlichen  Morrett  setzt 
Freilich  sieht  dessen  Hand  ausgearbeiteter  aus,  aber  nur,  weil 
es  die  Hand  eines  alten  Mannes  ist,  und  die  Adern  und  Knö- 
chel an  der  um  den  Handschuh  zusammengeschlossenen  Hand 
stark  hervortreten,  was  man  natürlich  nicht  entsprechend  bei 
der  Hand  der  Madonna  und  des  Jünglings  erwarten  kann, 
indess  die  Hand  des  Alten  eine  nur  individuell  anders  als 
beim  Morrett  geartete  Ausführung  keineswegs  vermissen  lässt 

Uebrigens  le^  das  Vorige  den  schon  von  Prot  Hfibner 
ausgesprochenen  Wnnsdi,  dass  es  dodi  endlidi  einmal  zu 
einer  directen  Confrontation  beider  Bilder  kommen  mdge. 
wieder  recht,  nahe. 
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Mit  all'  deni  will  ich  nicht  sagen,  dass  die  Aechtheit  der 
Dresdener  Madonna  als  eben  so  sicher  angesehen  werden 
könne  wie  die  der  Darmstädter,  so  lange  nicht  gleiche 'histo- 
n>che  Belege  dafür  zu  beschaffen  sind,  sondern  nur,  dass  sie 
mit  Rücksiclit  auf  die  immerhin  nicht  zu  verachtende  Tradi- 
tion nach  innem  Gründen  als  sehr  überwiegend  wahrschein- 
lich bleibt;  so  lange  nicht  entschiedene  historische  Gegenbe- 
weise gefunden  werden,  und  dass  selbst  die  mehr  oder  weni- 
ger kategorisch  behauptete  Unäditheit  von  Theüen  des  Dres- 
dener Bildes  noch  grossen  Zweifln  unterliegt  Ein  bestimm- 
teres Urtheil  in  dieser  Hinsicht  aussusprechen ,  würde  ich 
nicht  wagen,  da  ich  es  überhaupt  unerwünscht  finde,  dass  ein 
Begriff,  von  dem  ich  meinen  sollte,  dass  er*in  der  kunst- 
historischen Kritik  eine  Hauptrolle  zu  spielen  hätte,  der  Be- 
griff blosser  Wahrscheinlichkeit,  darin  fast  abbanden  gekom- 
men ist. 

Zu  &  251  (&9).  Berichtigung. 

])ie  tu  0,  0.  wmisste  Erwifanung  der  Befaling'schen  Fa- 
nulientaldn  im  Woltmann'sdien  Holbein-Werke  ist  von  mir 
nur  fiberaehen  worden,  und  findet  sich  viehnehr  darin  ThL  L 
&  176w 
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Der 

Mttocbener  Jagdmaler  und  KapfentoGber 

Joseph  Georg  Wintter. 

Von 

^        Dr.  ph.  /L  Andrtttn. 


Joseph  Georg  Wintter,  nächst  Ridinger  der  tüchtigste 
deutsche  Jaj:;draaler  seines  Jahrhunderts,  wurde  den  30.  Mai 
1751  *)  zu  München  geboren.  Er  war  der  Sohn  des  aus  Gro- 
ningen gehürtigten  Malei*s  Johann  Georg  Wintter,  der  in  Do- 
nauwörth lind  München  seine  Ausbildung  erhalten  hatte,  zu 
Augsburg  und  am  kühiischen  Hofe  eine  Zeitlang  arbeitete  und 
1744  als  Ilofnialcr  in  kurfürstl.  bayerische  Dienste  trat  — 
Unser  junger  Wintter  genoss  anfangs  im  Zeichnen  und  Maleu 
d«i  Untarriclit  seines  Valersi  er  machte  eifreoUdie  Fealr 
schritte  and  schon  1766  eiiiielt  er  in  der  korfÜrstL  Hautlice- 
Manufactor  za  Mllndien  eine  AnsteUung,  er  zeichnete  hier 
&iT  Weber  Muster  zu  den  BordOren  der  Teppiche ,  die  er 
mit  Laubwerk  und  Thieren  schmIkJcte.  Im  Jahr  1783  ver- 
liess  er  diese  Anstalt,  um  sich  ganz  der  Malerei  zu  widmen 
und  eine  selbststandjge  Lebensstellung  zu  begründen.  Er 
nahm  sich  den  unübertrefflichen  Kidinger  zum  Vorbild  und 
begann  wilde  und  zaliinc  Thiere,  Jagdstückc  und  Landschaften 
zu  zeichnen  und  zu  malen,  besonders  aber  den  Hirsch,  seint' 
'Lebensweise  und  seine  Jagd.  Seine  Werke,  die  jedoch  mehr 
in  Zeichnungen  und  Radirungen  bestehen  als  in  Gemälden, 
erregten  Aufsehen  und  Bewunderung,  nächst  Holhir  und  Ki- 
dinger  hatte  kein  deutscher  Maler  verstanden,  auf  die  Eigen- 
thümUchkeiten  der  Wald-  und  Jagdthiere  so  einzugehen  und 

*)  Die  Ancalxm  srincs  Goburt.>5jahrcs  schwanken,  Urulliot  sagt  1720^ 
wo  jedoch  sein  Vater  (ßvh.  1707)  eben  erst  das  Iii.  Jahr  überschritten 
hatte,  Nag  1er  1730,  was  ebenfalls  nicht  richtie  sein  kann,  da  Wintter 
erst  1789  noch  in  bester  Manneikraft  and  mit  Hiateriaennig  tob  kteiscB 
Kindern  starb. 
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dieselben  so  schön  und  geistreich  im  Bild  wiederzugeben  als 
Wintter.  1784  wurde  er  zum  kurfürstl.  Hof-  und  Jagd -Ku- 
pferstecher, 1787  zum  wirklichen  nof-Kaiiniierrath  ernannt. 
Auch  hatte  er  in  diesem  Jahre  die  Elire  als  Mitglied  in  die 
kurfürstl.  Akademie  der  Künste  in  Düsseldorf  aufgenommen 
zu  werden.  Leider  raffte  ihn  der  Tod  in  (Irr  Vollkraft  seiner 
Mannesjalirc  schon  den  13.  Sopteinhcr  1789  hinweg.  Er  hin- 
terliess  eine  Wittwc,  die  später  der  Kupferstecher  Mettenleiter 
ehelichte,  und  zwei  Knaben,  Heinrich  und  Raphael,  die  sich 
ebenfalls  der  Kunst  widmeten.  Sein  Bildniss  hat  der  Maier 
Franck  lithographirt. 


I  n  ii  a  i  t 
des  Werkes  des  Joseph  Oeorg  Wintter. 
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Verschiedene  Thierstücke.  12  Bl   36— 4d. 


Viehstücke  nach  verschiedenen  Meistern.  7  BL  .  .  47 — 54. 
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Die  Hirsch-  und  Saujagden.   4  Bl   61 — 64. 

Der  Eber  und  der  Wolf.  2  Bl   65.  06. 

Verschiedene  wMe  Thiere,  mit  französischen  Auf- 
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Der  predigende  Hase.   9a 

Der  L5we  an  dem  Altar.   91. 

Fhmzösischer  Parforcehtmd,  nach  Ridinger.  .  .  92. 

Das  lanemde  Windspiel   9SL 

Der  Katzenkopf.   94. 

Der  Hundekopf.    •  •   95. 

Der  schreiende  Hirsch.  .  *   96. 

Die  Aft'enbarbicrstiibe   97. 

Der  von  sechs  Hunden  angegritiene  Eber.    .   .   .  9>:. 

Das  Aufsetzen  des  Hirschgeweihes.   12  Bl.   .  .  99— llu. 

Der  Hirschpark.   4  Bl   111—114. 

Die  wundersamen  Hirsche.    7  Bl   115 — 12J. 

Der  Thiergarten  zu  Nymphenburg   122. 

Schleisheimer  Hirschplan   123. 

Hirschgarten  zu  Nymphenburg.   124. 

Hdchenkircher  Saoscnit   12&. 

Sddoss  Seefeld.   126. 

Die  Ansichten  ads  den  Umgehungen  von  Mflnchen. 

6  Bl.  .   127—131 
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Anhang. 

Der  entfiederte  Pfeu,  nach  D.  SdrnltE.  ...»  1. 


Das  Werk  des  Joseph  fieoig  Wintter. 

1—4.  4  Bl.  Das  Paradies. 

H.  6"  7-^' Br.  4"  9—10'''. 

Folge  von  4  nnhezeichneten  Blättern. 

1)  Gott  erscheint  Adam. 

Der  nackte  Adam  ist  in  der  Ifitte  zwisdien  zwei  riesigei 
Bäumen  anf  einen  Stein  hingekni^,  er  ist  nach  rechts  gekört. 
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streckt  die  km»,  die  er  zum  Gebet  £altet|  aus  und  wendet 
seinen  Kopf  um  nach  der  Lichterscheinung  Gottes,  die  sich 
in  Gestalt  einer  strahlenden  Sonne  ihm  darstellt.  Verschie- 
dene lliiere  ruhen  vomi  rechts  eine  Löwin,  links  ein  Fuchs 
bei  zwei  Hasen. 

2)  Dieselbe  Darstellung^  anders. 

Adaui,  nach  links  gekehrt,  ist  rechts  vorn  auf  das  eine 
Knie  niedergesunken,  stützt,  die  Hände  gefaltet,  die  Arme  auf 
einen  Stein  und  blickt  zur  Lichtersciieinung  Gottes  empor,  die 
sich  ihm  zwischen  riesigen  Bäumen  offenbart.  Zwei  geier- 
artige Vögel  sitzen  in  der  Mitte  vorn,  der  eine  auf  einem 
Ast,  vier  vierfüssige  Thiere,  darunter  zwei  Zebra,  sind  im 
Gnmde  links  grnppirt 

3)  Adam  benennt  die  Thiere. 

Adam  steht  in  der  Mitte  bei  einem  Stein  vor  einem 
grossen  Banm;  verschiedene  Thiere  sind  um  ihn  Tersammett, 
rechts  ein  mnfhipes  Boss,  dem  er,  seinen  Arm  aussü^end, 
seinen  Namen  giebt  Ein  Löwe,  ein  Schaf,  eine  Ziege  und 

ein  Fuchs  ruhen  vorn  in  Frieden  bei  einander,  und  links  im 
Grunde  hinter  dem  Stein  steht  ein  Hirsch.  Der  Hintergrund 
ist  durch  Wald  geschlossen. 

4)  Dieselbe  Darstellung  anders. 

Coupirtes  Terrain  mit  einem  kleinen  Fluss  zur  Linken. 
Adam  steht  rechts  zwischen  einer  Gebüschgruppe  und  einer 
Felswand,  er  breitet  beide  Arme  aus  und  scheint  den  Vögeln 
ihre  Namen  zu  gehen.  Verschiedene  Thiere  befinden  sich  in 
seiner  Umgebung.  Links  vorn  schwimmen  auf  dem  Wasser 
zwei  Schwäne,  nach  welchen  ein  im  Uferschilf  steckendes  Kro- 
kodil seinen  Hachen  aufsperrt. 


5—30.  26  Bl.  Die  Fabeln  des  Aesop. 

H.  4"  4—5  ",  Br.  2"  10"'. 

Folge  von  28  Blättern  mit  Aufschriften  im  Unterrand  und  der 
Angabe  der  betreffenden  Fabel  im  Oberrand.  Die  Blätter 
sind  sämmtlich  links  unten  mit  J  G  W.  inv.  feeit  1786 
bezeichnet. 

5)  3.  Fa.  Der  Wolf  nnd  das  Lamm. 
Das  Lamm  steht  zur  Linken  bei  zwei  Weidenbäumen  in 
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elftem  Bach  und  unterredet  sicli  mit  dem  Wolf,  der  recht« 
auf  dem  felsigen  Ufer  bei  einer  Quelle  steht 

♦>)  ix  Fa.   Der  Hund  und  der  Schatten. 

Er  steht  auf  einem  Bohlensteg  über  einem  Bach  und  bellt 
sein  eigenes  im  Wnssor  sich  al)spiegelndeR  Bild  an.  Links 
zwei  Weidenbäume,  im  Hintergrund  rechts  eine  Kirche  und 
einige  Häuser. 

,7)  7.  Fa.  Der  Ldwe  mit  andern  Thieren  auf 

der  Jagd. 

DsiS  zornige  Thier  liegt  bei  einer  Gruppe  von  Bäumen 
auf  einem  zu  Boden  geworfenen  Hirsch,  zwei  Füchse  bellen 
ihn  an;  zur  Unken  steht  ein  Esel. 

8}  13*  Fa.  Der  Fuchs  und  der  Kabe. 

Der  Fuclis  sitzt  Id  der  Mitte  vom  vor  einem  hölzenien 
Zaun  und  schaut  zum  Raben  hinauf,  der,  nut  dem  Käse  im 
Schnabel,  rechts  auf  dem  Ast  einer  Eiche  sitzt 

9)  22.  Fa.  Der  Wolf  und  die  Sau. 

Der  Wolf  steht  links,  die  Sau,  mit  zwei  kleinen  Ferkeln, 
ruht  rechts  vor  der  Mauer  einer  Bauemhfltte. 

10)  27.  Fa.  Die  Hasen  und  die  Frösche. 

Sumpf  mit  Schilf  zur  Rechten;  links  auf  dem  Ufer  drei 
Hasen,  von  welchen  einer  entflieht;  zwei  Frösche  springen  ins 
Wasser  zu  ihren  anderen  Cameraden.  Im  Hinter^nd  links 
ein  Gehdhk 

11)  35.  Fa.  Der  Frosch  und  der  ()«  hse. 

Letzterer  steht  links  auf  dem  erhöhten  Ufer  eines  Baches, 
an  welchem  vorn  rechts  zwei  Frösche  sitzen.  Im  Mittelgrund 
erhebt  sicli  hinter  einem  hölzernen  Zaun  eine  hohe  Baum- 
gruppe in  Gebüsch. 

12)  3a  Fa.  Das  Pferd  und  der  EseL 

Beide  stehen  einander  gegenüber,  der  Esel  links  vor  der 
Thür  eines  Hauses.  Das  Ross,  mit  einer  gestickten  Sattel- 
decke geschmückt  und  mit  geflochtenen  Mälmen,  erhebt  stolz 
und  verachtungsvoll  seinen  Kopf,  der  beladene  Esel  hingegen 
aenkt  den  seinigen. 
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13)  48.  Fa.  Der  kranke  Löwe  und  der  Fuchs. 

Der  Löwe  liegt  zur  Linken  unter  dem  Eingang  seiner 
Felshdhle;  der  Fuchs  schleicht  yom  rechts  herbei 

14)  64.  Fa.  Der  Hund  und  die  Krippe. 

Innorrs  eines  Stalles  mit  Dunhsicht  auf  einen  mit  Bäu- 
men bewachsenen  lancLschattüclieii  llintorgiuiid.  Ein  Ochs  ist 
im  Begriff  zu  seiner  Krippe  zu  schreiten,  ein  Hund,  welcher 
rechts  unter  dieser  Krippe  auf  der  Sti*eu  liegt,  bellt  ihn  an. 

15)  82.  Fa.  Der  Fuchs  ohne  Schwanz. 

Er  steht  hn  Mittelgrund  zwischen  Bäumen  auf  einem  Hü- 
gel und  beUt  zwei  andere  vom  befindliche  Fttchse  an,  die  ihn 
zu  verspotten  scheinen. 

16)  85.  Fa.  Der  Hund  und  der  Wolf. 

Der  Hund^  wdss  und  schwarz  geieekt,  steht  redits  vom 
vor  einem  Weidenbaum,  der  Wolf,  auf  emer  vertieften  Strasse, 
wendet  seinen  Kopf  gegen  ihn  um.  Links  im  Mittelgrund  auf 
einem  Hügel  hinter  einem  hölzemen  Zaun  steht  eine  Bauem- 
hatte  vor  B&nmen. 

17)  94.  Fa.  Die  Löwin  und  der  Fuchs. 

Erstere  steht  links  vor  einer  grossen  EichOi  desc  Fuchs, 
zur  liechten,  ihr  gegenüber. 

18)  96.  Fa.  Das  lieh  und  der  Hirsch.  . 

Ersteres,  von  hinten  gesehen,  steht  zur  Rechten,  der 
Hirsch,  von  der  Seite  gesehen,  links.  Im  Hintergrund  Na- 
delbäume. 

19)  112.  Fa.  Der  Hund,  der  Hahn  und  der  Fuchs. 

Der  Hund  packt  im  Kücken  den  Fuchs  am  Fusse  einer 
Eiche,  auf  deren  Ast  rechts  oben  der  Hahn  sitzt 

20)  116.  Fa,  Der  einäugige  Hirsch. 

Das  Thier  weidet  friedlich  links  vorn  auf  dem  Ufer  eines 
Sees;  ein  Jäger,  lechts  auf  einem  Kalni  im  Mittelgrund,  legt 
seinen  Bogen  aui  üm  au.   Im  Hintergrund  hohe  Berge. 

21)  122.  Fa.  Der  Schäfer  und  der  junge  Wolf. 

Der  Schäfer,  rechts  vorn  unter  einem  grossen  Baum, 

▲rchir  f.  die  soichii.  Künsto.  XIV.  18öS.  X3 
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schlägt  mit  seinem  Fviiüppel  auf  den  jungen  Wolf  ein,  der  ihm 
ein  Lamm  i;evaubt  hat 

22)  163.  Fa,   Die  Eiche  und  die  Weide.  , 

Eine  Eiche  mit  entblössten  Wurzeln  auf  einem  Stein  am 
Ufer  eines  8unii)fes,  lialb  ahjjjebrochen  und  auf  die  rechlo  Seite 
geneigt  Links  im  Sumpf  Schilf, 

23)  171.  Ea.  Der  zum  Arz  gewordene  Frosch. 

Er  sitzt  links  auf  einer  kleinen,  vom  von  W^asser  be- 
spülten Anhölie,  eine  Kuh,  ein  Fuchs,  Bär  und  IHi-sch  liorchen 
seinen  Ratlischlägcn.  Im  Hintergrund  links  vor  Bäumen  eine 
Dorfkirche  und  einige  Hütten. 

24)  173.  Fa.  Die  zwei  Freunde  und  der  Bär. 

Der  eine  ist  links  auf  (ine  Gruppe  von  zwei  grossen 
Eichenbäumen  geklettert,  dei  andere,  vom  H;ir  hescliuüilelt, 
liegt  unten  ausgestreckt  auf  dem  Bauche  am  Loden.  lui  Hinter- 
grund Nadelwald,  der  dureh  einen  hdlzmen  Zaun  eingeliegt  ist 

2b)  179.  Fa.  Der  Löwe  und  die  Stiere 

Der  Löwe  reisst  vom  rechts  Yor  einer  schroffen,  aber  mit 
Bäumen  bewachsenen  Anhöhe  einen  Stier  zu  Boden;  toi  andere 
Stiere  stürzen  links  im  Mittelgrund  in  wilder  Fludit  davon. 

26)  191.  Fa.   Der  Schwan  und  der  Storch. 

Erst^rer  sitzt  auf  einem  Wasser  unterhalb  des  Fusses 
eines  grossen  Baumes,  letzterer,  nur  zur  Hälfte  gesehen,  steht 
rechts  auf  dem  .Ufer. 

27 j  l'JÜ.  la.   Die  Knaben  und  die  Frösche. 

Drei  Knaben,  zur  Linken  bei  einem  Weidenbiuim  auf  dem 
Ufer  eines  Baches,  werlcu  mit  iStcineu  nach  den  im  Wasser 
sitzenden  Fröschen. 

28)  213.  Fa.  Der  Eber  und  der  Fuchs. 

Der  Eber  sclireilet  links  vor  einer  (iruj)i>e  von  drei  «grossen 
Bäumen  vorbeij  der  Fuchs  steht  im  rechten  Mittelgrunde. 

29)  229.  Fa.  Der  Adler,  die  Katze  und  die  Sau. 

Die  Sau  hockt  röchts  unter  den  Wurzeln  eines  grossen 
Baumes,  BAtie  und  Adler  aind  auf  den  Aesten  defiselben. 
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30)  35.  Fa.(?)  Der  Vater  und  seine  Söhne. 

Inneres  einer  Stube.  Der  Vater  sitzt  rechts  in  einem 
Lcliiiscssel  an  einem  Tisch  vor  einem  Kachelofen  und  hält  ein 
Bündel  Stöcke  mit  beiden  Händen,  seine  fünf  Söhne,  noch  in 
Kindesjahreu,  stehen  links  ihm  gegenüber  und  horchen  seinen 
Worten. 

31--34.  4  BL  ]>ar0tellu]igen  auB  der  ThierfabeL 

H.  4"  6'",  Br.  2"  8—9'". 

Die  Blätter  haben  doppelte  EinilueangBliiiieD;  tragen  im  Un* 
terrand  erklärende  Beisehriften  und  Iuüeb  im  Oberrand  dje 
Paginaziffer  des  BadMS,  za  welchem  sie  gehören.  1  Blatt 
ist  von  Mettoileiter  radirt 

31)  Dieses  Geheimniss  bleibt  unter  uns. 

In  einem  dunkdn  Zimmer,  vor  dessen  Hinterwand  ein 
Actenregal  steht,  sitzt *reckts  hinter  einem  Tisch  in  einem 
Lehnstuhl  ein  Fuchs,  in  der  Kleidung  eines  Richters,  er  hat 
ein  Actcnstück  vor  sich  liegen  und  wendet  den  Kopf  zu  einer 

bei  ihm  sitzenden  Gans  um,  die  mit  einer  Perrücke  und  einem 
Mantel  bekleidet  ist  Eine  geköpfte  und  gerupfte  Gans  liegt 
am  Boden.  Links  unten:  J.  Metten leiter  inv.  et  fec.  1788. 

32)  Was  doch  schönes  um  die  Mode  ist 

Thierball.  Ein  Uhu,  Pfau,  Rabe  und  andere  Vögel  tan- 
zen. Alfen  bilden  das  Orchester,  das  von  einem  Esel  und 
Ochs  dirigirt  wird.  Ueber  dem  Orchester  hängt  zwischen 
zwei  Wandhchtem  ein  Kronleuchter.  Ohne  Bezeichnung^ 

33)  Das  waren  Gänse  so  wie  es  keine  mehr  giebt 

In  einer*  felsigen  Schlucht  stehen  Imks  unten  neun  C^s^ 
sie  hören  und  beachnattern  die  Rede  emes  rechts  auf  der 
Höhe  vor  einem  Baum  stehenden  Schwanes.  Auf  der  Höhe 
des  linken  Hintergrundes  verrichtet  eine  Gans  ihre  Vereh- 
rung vor  einer  Ganssäule.  Unten  links;  J.  G.  Wintter  inv. 
et  fec.  1738. 

34)  Ii:h .fliehe  aus  dem  gesittedeu  Europa  wider  in 

mein  Bengalen. 

Ein  Tiger  entÜieht  vom  rcchtshin  vor  den  Attributen  des 
gesitteten  Europa's,  welche  sind:  Acten,  Geldbeutel,  Kanone, 

IS* 
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Mörser  inid  im  ITint(T^'riirHl  Galten  und  Rad  mit  getödteten 
Verbrechern,   Ohne  Bezeichnung. 

35—46.  12  Bl.  Verschiedene  Thierstücke. 

Nunieriite  F(»lge  aus  doiii  Jahn»  1784;  b  Blätter  mit,  die  übri- 
gen ohne  Einüaäsungsliniiai. 

35)  Das  Titelblatt. 

Verschiedene  Thier-Stücke  von  Joseph  Georg  Wim- 
ter  invendirt  iiiul  radirt  in  München  anno  1784.  Die- 
ser Titel  steht  in  der  Mitte  an  einem  Fels,  der  oben  mit  Gras 
bewachsen  ist  Ein  Reh  steht  zur  Linken  vor  dem  Fels,  eint- 
llehkub  und  ein  Kalb  ruhen  rechts  vorn.  In  der  Mitte  des 
Unterrands  die  Nunier  1. 

a  4"  9'",  Br.  7". 

36)  Der  Löwe. 

Das  furchtbare  Thier  ruht  vorn,  nach  rechts  gekehrt,  vor 
dem  Eingang  zu  seiner  Höhle,  die  links  im  Felsen  augedeutet 
ist.  Unten  in  der  Mitte  im  Boden  der  Name  J.  G.  ^Vintter 
invenit  et  Fcct  1784.  In  der  Mitte  des  Unterrandes  die 
Zahl  2  verkehrt 

tt  5",  Br.  7"  4'". 

37)  Der  Luchs. 

Das  katzenartige  Thier  ruht,  alle  Viere  ausgestreckt,  den 
Kopf  erhoben,  auf  dem  Erdboden,  es  ist  nach  rechts  gekehrt, 
wendet  den  Kopf  aber  gegen  den  Beschauer.  Links  im  Grunde 
ist  ein  Fels  angedeutet;  an  welchem  der  Name  J.  G.  Wint- 
ter  inv  feeit  1783  zu  lesen  Ist  Unten  in  der  Mitte  im 
^dboden  die  Numer  3.  Ohne  Einfassungslinien. 

il.  ö"  b"\  Br.  7"  8'". 

38)  Der  Leopard. 

Das  Thier  sclileicht  vorn,  nnt  scharf  lauerndem  Blick; 
gegen  links.  Auf  beiden  Seiten  des  Mittelgrundes  erheben 
sich  Felsen,  auf  deren  linkem  zwei  kleine  Palmen  wachsen.  In 
der  Mitte  des  Unterrandes  die  Numer  4,  rechts:  J.  G.  Wint- 
ter  invenit  et  Fecit  ano  1784. 

H.  ö'',  Br.  7"  4  ". 
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39)  Der  Hirsch. 

Das  kräftige,  das  Maul  zum  Schreien  öffnende  Thier 
schreitet  vorn  j;ej?en  rechts.  Baum-  und  Oebüschgruppen  sind 
im  Hintergrund  angedeutet.  Hechts  uulcn  J.  G.  W.  inv  17b2. 
Ohne  Nunier  und  Einfassungslinien.  • 

U.  6"  2'",  Br.  7"  i'", 

40)  Der  Eber. 

Er  ruht,  nach  rechts  gekehrt.,  vor  seinem  steinernen  Troge 
und  vor  dem  oti'enen  Stall,  der  zur  Linken  ist  und  noch  ein 
zweites  Thier  dieser  Art  beherbergt.  Ohvu  am  Pfosten  der 
Stallthür  Wintter's  /eichen  und  die  Jahreszahl  1783.  Unten 
in  der  Mitte  die  Turner  0.   Ohne  Einfassungslinien. 

H.  6"  4'",  Br,  7"  8'". 

41)  Der  Gaul. 

Alte  stumpfsclnvänzigc  Mähre  von  nichts  weniger  als  sc  hö- 
nen Formen  und  \'(Mliältnissen,  nach  rechts  gekehlt,  in  einer 
Landscliatt  in  ruhender  Haltung  stehend.  Im  Grunde  links 
ist  ein  Hügel,  rechts  (Jebüsch  angedeutet  Zwischen  den  Bei- 
nen des  Tliieres  die  Zahl  7,  links  unten;  J.  G.  Wiutter  inv 
et  fec.  1783.    Ohne  Einfassungslinicu. 

IL  5"  6"',  Br.  7"  8"'. 

42)  Der  Hühnerhund. 

Er  steht,  nach  rechts  gekehrt,  auf  einem  abgeplatteten, 
mit  Gras  bewachsenen  felsigen  Hügel  und  richtet  den  Blick 
aufwärts.  Links  ein  alter,  ausgehöhlter  Baum.  Unten  am 
Hügel  die  Numer  8,  in  der  2^ähc  J.  G.  Wintter  inv.  1783. 
Ohne  Einfassungslinien. 

H.  6"  4"',  Br.  7"  T". 

43)  Der  Wind  Ii  und  mit  dem  Hasen. 

Der  Hund,  welcher  schwitzend  seinen  Kopf  nach  links 
umwendet,  hat  seine  Beute  eingeholt;  er  schlägt  seine  linke 
Vorderkralle  in  den  Hals  des  Hasen,  der  durch  diesen  Schlag 
in  seinem  gestreckten  Lauf  gehemmt  wird.  Bäume  und  Ge- 
büsch befinden  sich  im  Hintergrund.  Unten  in  der  Mitte  die 
Nmner  9  und  rechts  davon;  J.  G.  Wintter  inv.  1783. 
Ohne  Einfassungslinien. 

H.  ö"  4'",  Br.  7"  8"'. 
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44)  Der  vorstehende  Hühnerhund. 

Der  Hund  ist  auf  seinen  Vorderkörper  still  niederge- 
duckt; zwei  Rebhähner,  rechts  zwischen  Grashalmen,  betrach- 
ten aufmerksam  den  fremden  ungewohnten  Gast  Unten  in 
der  Mitte  di»  Numer  10,  links  an  einem  Markstein  das 
Zeichen  des  Künstlers  mit  der  Jahreszahl  llbä.  Ohne  £in- 
fassungsünien. 

H.  6"  6'",  lir.  V  8"'. 

45)  Das  lieh. 

Es  ruht,  nacli  links  gekehrt,  auf  einem  IIüi^oL  Korhfs 
hinter  seinem  Iliicken  ist  ein  h(»lzonior  Z:iiin,  welcher  LJäiinie 
einschliesst.  Links  im  Liiterrand:  J.  (J.  NVintter  inv.  et  fe- 
cit  1784   In  der  Mitte  die  verkehrte  ^iumcr  11. 

a  6",  Br.  1"  3  ". 

4G)  Die  Hyän.e. 

Sie  steht  in  der  Mitte  yom  nach  links  gekehrt,  auf  einer 
bewachsenen  felsigen  Anhöhe  und  blickt  lauernd  in  das  Thal 
oder  in  die  Tiefe  hinab.  Im  Unteirand  links:  J.  G.  Wintter 
feqit  1784.  in  der  Mitte  die  >lumer  12. 

H.  4"  10"',  Br.  1"  V*', 

47-— 64.  8  Bl.  Viahstücke  nach  verBchiedenen 

MeistenL 

H.  4"  —  4"  V",  Br.  6"  8—9"'. 

Eine  im  Unterramie  numerirte  Folge  mit  Einfassungslinicii, 
nach  Zeichnungen  von  Doth,  Berghem,  Du  Jardiu  und  Koos. 

47)  Das  Titelblatt. 

Viecli  -  St  ücke  Nach  verlchiedene  n  Meiftcr  Kadirt 
von  Joleph  (icorg  Wintter  Tin  er  Malier  in  Münch  (Mi 
IT.S  l.  Dieser  Titel  steht  zur  Linkern  am  Tiedestal  einer  JSäule. 
Hechts  vorn  ruht  eine  wiederkäuende  schluunuerude  Ziege, 
hinter  demselben,  sowie  hinter  einem  Hügel  steht  ein  Scbaf. 
Im  Unterrand  links:  J.  H.  Koos  inv.  In  der  Mitte  die 
Numer 

48)  Die  stallende  Kuh. 

Sie  steht,  nacli  links  gekehrt,  vorn  rechts  auf  etwas  an- 
steigendem Weideterraiu,  zwei  Schale,  von  welchen  das  eine 
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ruht,  behndc'U  sich  links  in  ihrer  Niiho  etwas  weiter  zurück. 
Kechts,  im  fernen  Hiiiterj^runde,  nelnnen  wir  hinter  Wasser 
(Üü  IJäuser  eines  Dorfes  mit  einer  Windmühle  wahr.  Im  Ua- 
tenraud  links:  C.  du  chardin  iuv.  fecit,  in  der  Mitte  die 
verkehrte  Numer  2,  reebts:  J.  G.  Wintter  fect  1783. 

49)  Die  stehende  wiederkäuende  Kuh. 

Sie  steht  in  der  Mitte,  nach  links  gekdirt,  bei  einem  bei 
KriUitem  liegenden  Baumstamm.  In  der  Mitte  des  fernen  Hm- 

tcrgnindes  erblicken  wir  eine  Dorfkirche,  rechts  auf  einem 
Hü^H'l  einige  Hütten.  Im  Unterrand  links:  K  .  du  .  jardin  inv, 
in  der  Mitte  die  verkehrte  Numer  3^  rechts:  J.  G.  Wintter 
1784. 

50)  Die  liegende  wiederkäuende  Kuh. 

Sie  liegt  vorn,  nach  hnks  gekehrt,  an  einem  kleinen  Hü- 
gel, ayf  welchem  rechts  hinter  ilir  ein  Bretterverschlag  erriech- 
tet ist  Links  im  Hintergrund  nehmen  wir  bei  Bäumen  einige 
Hütten  wahr.  Im  Unterrand  links:  K.du  jardin  inv.,  in  der 
Mitte  die  verkehrte  Numer  4,  rechts:  J.  G.  Wintter  Fecit 
1784. 

51)  Die  stehende  und  die  liegende  Kuh. 

Beide  befinden  sich  im  Vorgrund  eines  zur  Linken  an- 
steigenden Weideplanes,  die  stehende,  nach  rechts  gekehrt, 
wendet  den  Kopf  gegen  den  IJescliauer,  die  andere,  vom 
Kücken  gesehen,  liegt  rechts.  Im  Unterrand  links:  K  .  du 
jardin  inv.,  in  der  Mitte  die  Numer  5,  icchts:  J.  G.  Wint- 
ter Icuip.  1784. 

52)  Der  Stier. 

Er  steht,  nach  rechts  gekehrt,  in  ruhender  Haltung  in 
der  Mitte  vom.  Das  Terrain  ist  eingeschnitten  und  hügelicht 
und  trägt  im  Hintergrund  rechts  und  links  einige  kleine  Ge- 
büschgrnppen.  Im  Unterrnnd  links:  Bcrchem  inv.,  rechts: 
J.  G.  Wintter  fcuip.  Ohne  die  Numer  6.  Mit  sehr  dicken 
llinüa^isungslinien. 

53)  Die  grasende  und  die  ruhende  Kuh. 

Jene,  rechts  vorn,  schreitet,  ihre  Nahrung  sucliend,  ge- 
mächlich nach  links,  diese  liegt,  von  vorn  gesehen,  im  linken 
Mittelgrund  hei  einem  hölzernen  /uun  unter  einem  Bdium.  Im 
rechten  Hintergrund  erblicken  wir  eine  Kirche.  Im  Unterrand 
links:  K .  du  jardin  inv.,  rechts:  J.  G.  Winttet  fculp. 
1784.  Ohne  Numer. 


« 
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64)  Die  beiden  ruhenden  Kühe. 

Sie  liegen  dicht  hintereinander  links  vom  vor  einer  mit 
Bäumen  bewachsenen  felsigen -Anliöhc,  die  vordere  nach  rechts, 
die  hintere  nach  der  entgegengesetzten  Seite  gekehrt  Rechts 
vorn  am  Boden  ein  vermodernder  P>aumstamm.  Im  Unterrand 
links:  Both  inv.,  in  der  Mitte  die  Numer  8,- rechts:  J.  G 
Wintter  fculpt.  1784. 

.  65.  56.  2  BL  Jagd-Stillleben,  nach  MeldL  Boos. 

a  4"  10'",  Br.  6«  6'* 

Gegenstücke,  nach  Gemälden  dieses  Meisters.   Mit  doppelten 
Ein&ssungslinien. 

65)  Der  erlegte  Hirsch  vor  dem  Baum. 

Das  am  Boden  liegende  Thier  ist  mit  den  Hinterläufen 
am  Ast  eines  Baumes  festgebunden,  zwei  gekuppelte  Hunde 
halten  links  vom  Baum  in  der  }sa\\e  eines  Korbes  Wache. 
Rechts  erblicken  wir  ein  Stachelschwein,  im  linken  Hintergrund 
der  Landschaft  eine  l\uine.  Im  L'nterrand  links:  Melchior 
Koos  pinx.,  rechts:  Jo.  Wintter  Sculp. 

66)  Der  erlegte  Hirsch  mit  Geflügel. 

Er  liegt  in  der  Mitte  des  voideron  Phiiies  nach  reehts 
gekehlt,  zwei  Hunde  halten  hinter  ihm  Wache  hei  einem  Ge- 
tiügelkorb,  der  links  vor  dem  Fussc  eines  Baumes  steht. 
\ier  todte  Schnepfen  und  Enten  liegen  links  am  Boden.  Vom 
etwas  Wasser.  Im  Unterrand  links:  Melchior  Roos  pinx., 
rechts:  Jo.  Wintter  Sculp. 

57.  58.  2  Bl.  Thiers tücke,  nach  Paul  de  Vos. 

II.  4"  IT",  Br.  7"  II'". 

Gregenstückc,  nach  Gemälden  dieses  Meisters.  Mit  dop^lten 
£infia85ungslmien. 

57)  Verschiedene  Vierfflsser  und  VögeL 

(Nacli  ik'ui  Tiiriidirs  d.-s  P.  de  Yos.) 

Im  Vorgrund  einer  ausgedehnten  Landschaft  versammelt, 
zur  Linken  zwei  Lferde,  rechts  ein  Hirsch,  Lö\v(^,  Stnuiss, 
Fuchs  etc.,  in  der  Ecke  unten  zwei  'iauben.  Im  Unterrand 
links:  Paul  de  Vos  pinx.,  rechts:  Jos.  Wintter  JSculp. 
1784 
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58)  Der  gehetzte  Rehbock. 

Das  Thier,  von  mehreren  Hunden  verfolgt,  flieht  rfchts- 
liin,  einer  der  Hunde  ist  ihm  bereits  zur  Seite,  ein  zwcifor 
nalie  den  Hinterläufen,  ein  dritter  arbeitet  sieh  links  ge^tn 
oben  hinter  einem  Weidenbaum  hervor.  Im  Untcnrand  links: 
raul  de  vos  pinx.,  rechts:  Jos.  Wiuttcr  bculp.  1784. 


59.  Der  Jäger  mit  den  Leithunden. 

H.  4"  6'",  Br.  6"  8"'. 

(Nach  A.  vaii  de  Velde.    Copic  iiacli  V.  de  Liier's  liliitt  Üartsch  Nr.  (J.) 

Ein  Jäger  mit  rundem  breitkrümpigen  Hut  auf  dem  Kopf, 
dem  Hifthorn  hinter  dem  Paicken  und  einen  langen  Stock  in 
der  Hand  bei  einer  (Iruppe  von  sieben  Jagdhunden,  weUhe 
drei  verschiedenen  Ragen  angehören,  zwei  liegen  rechts  am 
Boden,  zwei  andere  befinden  sich  zwischen  dem  Jäger  und 
drei  Windhunden;  der  Jäger  hält  das  Leitseil  der  letzteren 
und  giebt  vorflbergebeugt  dem  einen  dieser  Thiere  aus  seiner 
Hand  zu  fressen.  Links  oben  in  der  Fensteröffnung  eines 
alten  Gemäuers  sitzt  eine  schlafende  Katze.  Im  Unterrand 
links:  A.  V.  Velde  inv  1G57,  rechts:  J.  G.  Wintter  Iculp. 
Mit  dicken  Einfassungslinien. 

üU.  Die  mit  dem  Hunde  spielende  Hirtin. 

H.  7"  3'",  Dr.  5"  2"'. 
(Mach  N.  Bcrghcin.) 

Sie  sitzt,  nach  reclits  gekehrt,  auf  einem  schreiemlen,  in 
einem  Wasser  stehenden  Ksel  und  hält  in  ihrer  Linken  ein 
Stückehen  IJrod,  naeli  weleheni  der  Itellende  Hund  aufspringt. 
Der  re<-hte  Hintergrund  ist  durch  Andeutung  von  Felsen  und 
Bäumen  geschlossen;  wir  lesen  hiei-  gegen  ol)en:  Berghe 
1G22.  Unten  recht.s  im  Grase  kaum  \vahMieliu»l>ar  Wintter's 
Name  und  die  Jahreszahl  1788.   Ohne  Einfa^sungslinien. 

61—64.  4  BL  Die  Hirsch-  und  Savtjagden. 

H,  S"  10"*,  Br.  4"  9"'. 

Folge  Ton  vier  unbezeichneten  Blättern,  welche  sämmtlich  ohne 


Sin&ssimgslinien  sind. 

61)  Der  Anstand  auf  den  Hirsch. 
(Waldpartie.) 

Der  Jäger  steht  links  zwischen  Bäumen  und  ist  im  Begriff, 
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Bern  Gewehr  auf  diu  Hirsch  anziilegr  n.   Dieser,  olme  Almiing 
•  seiner  Gefalir,  weidet  ruhig  im  rechten  Grunde  auf  einer  Lich- 
tung des  Waides. 

Der  angcscliosscüe  Hirsch.  . 

Das  edle  Thier  hegt  todt  links  vom  auf  dem  Boden  vor 

cinoi»  bewachsenen  Fclsstück,  der  Jager  stür/t  rechts  zwischen 
I>äuni(>n  ]]( i  vor,  sein  Hund  schleicht  sich  um  das  Hintertheii 
des  edlen  Wildes  herbei. 

63)  Der  Eber  auf  der  Lauer. 

zwischen  wel(  h(n  ehie  hrdzerne  Einzäunung  wahr- 
iKMiniM  n  \\  ird,  erheben  sieli  zur  Linken  und  ziehen  sieh  in 
den  IlintergruiHl,  wo  <his  Trrrain  sich  senkt,  hinal).  Ih  r  VAni 
stellt  vorn  auf  einem  Hellten  IMatz,  er  ist  etwas  nm  ii  reelit^ 
gewendet  und  seheint  auf  irgend  (  in  ihm  verdächtiges  (u- 
räuscii  zu  horchen.  Rechts  am  Liidrand  stellt  ein  kahler,  nur 
zur  Hälfte  sichtbarer  Baum. 

64)  Der  angeschossene  Eber.  •  • 

Hügelichtcs  Waldterrain.  Das  verletzte  Thier  lie^t  rechts 
vom  am  Boden.  Der  Jäger,  winterlich  gckleideti  scm  Pfeif- 
chen im  Mund,  sitzt  bei  ihm  auf  einem  Baumstamm.  Die 
Ecken  dieses  Blattes  sind  abgerundet 


65.  66,  2  BL  Der  Sber  und  der  Wolf.  (1784.) 

H.  4"  2'",  Br.  6"  11'". 

65)  Der  ruhende  Eber. 

Er  liegt  vorn,  nach  rechts  gekehrt,  vor  oinCm  links  ste- 
llenden dicken  Baum.  Das  Terrain  ist  rct  hts  offen  und  im 
IlinteiLrrnnd  dieser  Seite,  wo  es  etwas  ansteij:t,  durcli  h^icht 
skizzirte  Nadel-  und  Lauhhäunie  f^esehlossen.  Im  Liutci'raiid 
rechts:  J.  G.  Wiutter  iuveuit  et  lecit  1704. 

Gti)  Der  Wolf  vor  seiner  Höhle. 

Er  sitzt,  nach  links  -xekehrt,  vorn  rechts  vor  seiner  Fels- 
hohle;  dieselhe  isl  h(ht,  (h)eh  versi>errt  iU\r  Fels  die  Aus- 
siiiit  in  den  Hintergrund,  die  nur  links  auf  bewaehsj^nes  fel- 
siges Teiraiii  orten  ist.  Im  Unterrand  rechts:  J.  G.  Wiutter 
invenit  et  feeit  17b4. 
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07—70.  4  Bl.  Verschiedene  wilde  Thiere.  (1788.) 

H.  4"  ry",  Ih-.  5"  10"'. 

Folj^p  von  4  lilättern  mit  fniiizösischeu  Auüiclii'iften  obcu  in 
der  Mitte.   Ohne  Kinfa;sSUDgsliuien. 

67)  Un  Lion  süperbe  d'Afriqae. 

Er  steht  In  lanernder  Haltung,  Yon  der  Seite  gjpsehcn, 

UM'h  rechts  gekehrt,  und  crhe])t  seinen  Schwanz  über  den 
IJücken.  Das  Terrain  ist  ehen,  mit  Gras  bewachsen  uiki  ohne 
Hintergrund.  Unten  rechts  an  dnem  kleinen  Stein:  J  G 
Wintter  fecit  1788. 

■ 

68)  Lc  grand  Tigre  royal  du  Ben^^ale. 

Kr  steht  auf  ähnlichem  Terrain,  eltcnralls  in  l*nihl  gese- 
hen, jedoch  nacli  link-^  gekehrt.  Kr  öffnet  den  Hachen  und 
ringelt  den  gesenkten  Schwanz.  Unten  links  an  einem  Stein: 
J  G  Wintter  feeit  1788. 

00)  Un  Leopards  d'Afrique. 

In  sdireitendcr  Haltung  nach  rechts,  den  Kopf  jedoch 
gegen  den  IJescIiauer  umwenriend.  Links  im  Hintergrund  eine 
Fclsmasse,  auf  welcher  eine  kleine  Palme  wächst  üutcu  liuks  • 
unter  den^  Grase:  W  intter  fec. 

70)  L'HieHe  animal  d^Afrique. 

In  Profil  nach  links,  in  schreitender  Haltung  auf  einem 
abgeplatteten,  mit  Gras  bewachsenen  Fels;  sie  lauert,  den 
Hachen  öffnend,  gegen  den  Beschauer.  Zur  Linken  ein  Fels 
mit  zwei  Palmen.  Unten  rechts:  J  G  Wintter  fec  1788 
Monachij. 

71—74.  4  BL  Versohiedene  JagcUcenen. 

Folge  von  vier  Blättern,  aus  dem  Jahre  1777.  Ohne  Ein- 
fiissungslinien. 

71)  Der  von  Hunden  angefallene  Hirsch. 

Vor  leicht  skizzirtem  waldi-icn  Hintergründe  ist  in  der 
Mitte  vorn  ein  von  drei  Hunden  angefallener  Hirsch  nahe 
daran  zusammenzubrechen,  er  hat  von  der  rollten  Seite  her 
über  einen  Graben  einen  Sprung  gemacht  Einer  der  Hunde, 
zu  Boden  geworfen,  liegt  auf  dem  Bücken,  die  beiden  andern 
packen  ihn  im  Rücken  und  am  Ohr.  Unten  links:  J  G.  Wint- 
ter Fec  1777.  Weiter  gegen  die  Mitte  dn  Stern. 

a  8"  11'",  Br.  5"  9"' 
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72)  Der  vürendete  Hirsch. 

Kr  liogt,  mit  dem  Kopf  gegen  vorn,  mit  den  Küssen  mich 
links  gekehrt,  an  einem  Kels,  der  die;  Aussicht  in  den  rechten 
Hintergrund  der  Tinndsehaft  ver(h*ckt  l);is  Gewehr  des  Jä- 
gers lelint  zur  Linken  gegen  einen  Stein.  Leicht  skizzirte 
Bäume  stehen  im  linken  Hintergrund.  Uuteu  üukä;  J  G 
Wintter  fecit   lu  der  Mitte  ein  Stern. 

a  3"  11",  Br.  6"  9  ". 

75)  Der  Yon  zwei  Hnnden  angegriffene  Bär. 

In  der  Mitte  vor  einem  Kels,  in  wehliem  zur  Rechton 
die  Hohle  iles  Thieres  angedeutet  ist,  kämpft  ein  Bär  gegen 
zwei  unterliegende  grosso  Ilundc,  den  einen,  der  ihn  am  Ohr 
packt,  drückt  er  mit  seiner  rechten  Yordertatze  im  Rücken 
zu  Boden,  den  andern,  der  tödtlicfa  verwandet  bereits  auf 
dem  Rücken  liegt,  hält  er  mit  der  linken  Tatze  fest  Unten 
links:  J  G  Wintter  1777. 

H.  8"  10*",  Br.  4"  7'". 

74)  Der  von  drei  Hunden  angegriffene  Eber. 

Das  nach  rechte*  fliehende  Thier  wird  in  der  Mitte  vorn 
von  drei  grossen  Hunden  angefallen,  welche  alle  Kraft  anwen- 
den,  um  es  festzuhalten,  zwei  packen  es  an  den  Ohren,  der 
dritte  am  I  nterkiefer.  Im  Hintergrund  leicht  skizzirtes  Baum- 
werk.  In  der  Mitte  unten:  J  G  Wintter  1777. 

H.  8"  9'",  Br.  4"  10"'. 

75.  Der  ruhende  Löwe. 

II.  4"  2"',  Br.  6"  2"'. 

Er  liegt,  von  der  Seite  gesehen,  nach  rechts  gekehrt  vor 
seiner  Höhle,  welche  links  in  Kelsen  angedeutet  ist  Vom 
links  am  Boden  ist  (h^r  Schädel  cinos  verzehrten  Thieres  an- 
pechuitet.  Am  Stein  über  dem  Kingang  zur  lUddo  Wintter's 
Zeichen  und  die  Jahreszahl  1778  (die  beiden  77  verkehrt). 
Ohne  Einfassungslinien. 

76.  Der  Stranss  und  der  Affe. 

H.  6"  10"*,  Br.  4«  6"'. 

Der  Strauss,  von  der  Seite  gesehen  und  nach  rechts  ge- 
kehrt, steht  im  Yorgnuid  einer  Men  Landschaft,  deren  ganzer 
Baumwuchs  nur  in  zwei  Palmen  rechts  hinten  auf  einer  An- 
höhe besteht   Der  Riesenvogel  sdireiti  weil  ein  aufrecht- 
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stehender  Affe  ihn  am  Hinterkörper  festiiält  und  Federn  aus- 
mpft.  Oben  Ijnks  lesen  wir:  L'autriclie  male  de  neiif 
pieds  de  hauteui-;  veiiant  de  l'Arabie.  Ülme  üezeich- 
uung  und  Kinfassungslinien. 

77.  7b.  2  Bl.  Die  streitenden  Hunde,  die  von  Hunden 

.  angebellte  Sau. 

II.  4",  lir.  6"  T". 

Gegenstücke  aus  dem  Jahre  1783.  Ohne  Einfassungslinien. 
Die  ersten  Abdrücke  sind  vor  der  Adresse  Jos  üeo 
Wintter  inv  et  fece  exc.  rechts  unten. 

77)  Die  streitenden  Hnnde. 

Landschaft  mit  einer  alten  Weide  zur  Linken  and  einer 
Hund^fitte  rechts  im  Grunde  vor  GebQsdL  Zwei  grössere 
Hönde;  von  welchen  der  eine  in  der  Mitte  des  Blattes  auf 
einem  kleinen  Hügel  steht,  bellen  einen  kleineren  an^  der 

seine  aus  einigen  Knochen  bestehende  Beute  vertheidigen  zu 
wollen  scheint  Unten  rechts  im  Boden:  J  G  Wintter  inv 
1783. 

78)  Die  von  Hunden  angebellte  Sau. 

Die  SaU;  in  schreitender  Haltung,  ist  links  vor  Nadel- 
bäumen, drei  Hunde,  zwei  {grössere  und  ein  kleinerer,  von  der 
entgegengesetzten  Seite  hergekommen,  bellen  sie  wüthend  an. 
Unten  liidis  Wintter's  Zeichen  und  die  Jahreszahl  1783. 

7&--82.  4  Bl.  Verschiedene  Thierköpfe. 

Folge  von  vier  Blättern,  aus  dem  Jahre  1776.  Ohne  EinÜAS- 
songslinien  und  Kumem. 

79)  Der  Löwenkopf. 

Das  furchtbare,  starkmähnige  Thier  liegt  in  der  Oetfnung 
seiner  Höhle  und  richtet  den  stieren  Blick  aufwärts,  sein  Kopf 
ruht  zwischen  semen  Vordertatzen  auf  dem  Boden.  Unten 
links:  J.  G.  Wintter  invenit  et  fecit  1778.  (Die  beiden 
77  der  Jahreszahl  verkehrt) 

H.  4",  Br.  6«  1'". 

80)  Der  B  ä  r  e  n  k  o  p  f . 

Das  Thier,  von  vorn  fjesclien;  sperrt  den  Rachen  auf  und 
klnmmert  sich  mit  den  Vordt'iknillen  am  Boden  fest.  Unten 
links:  J.  G.  Wintter  del.  et  sculp.  177ü. 

H.  4",  Br.  6"  1'". 


Digitized  by  Google 


006 


81)  Der  Eberkopf. 

In  Profil  gesehen  und  nach  rechts  gekehrt,  er  sperrt  das 
Maul  auf  und  ist  mit  einem  weissen  Tuch  bedeckt  Unten 
rechts:  Joseph  Geo.  Wintter'deL  et  Sculp. 

H.  8"  9"*,  Br.  4"  V". 

82)  Düi  Wülfskopf. 

Xach  liiilvs  j^cwcndet  und  ebenfalls  den  Rachen  aufsper- 
rend. Ein  weisses  Tuch  ist  um  seinen  Hals  gewunden,  ünteu 
links:  J.  G.  Winttcr  dcl.  et  sculp.  17  76. 

IL  4",  Br.  6"  l"\ 

83.  Der  Bär  mit  dem  Bienenkorb. 

H.  5"  y,  Br.  9'". 

Wie  CS  scheint  eine  Vignette.  —  Ein  nach  rechts  gekehr- 
ter, auf  den  Hinterfüssen  hockender  Bär  liiill  uiit  seiner  lin- 
ken Vordertatase  einen  unlgestürzten  Bienenkorbi  wihrend  er 
mit  der  rechten  seinisn  durch  die  erzflmten  Bienen  verwunde- 
ten Kopf  kratzt  Im  Hintergrund  Gebflsdi.  Oben  links:  J.  G. 
Wintter.  Ohne  Einfiissun^Unien. 

84.  Die  beiden  Katzßn. 
11.  2"  S'",  Br.  3". 

Wie  CS  scheint  ein  Kater  und  eine  Katze,  die  ihre  Lieb- 
schaft mit  dem  irebräuchlichen  Schreien  und  Schlaiien  der 
Vordertatzen  einleiten.  Sie  betinden  sich  im  Freien  vor  einem 
hölzernen  Verschlag,  hinter  welchem  Gebüsch  steht  Links 
üben:  J.  G.  Winttcr  inv  17ö4.   ühue  Einfassuugslinien. 

.8&  Der  alte  GauL 
a  9"  11%  Br.  8"  11'". 

Er  steht  im  Freien,  nach  rechts  gekehrt]»  in  ausruhender 
Haltung^  ist  stumpfschwftnzig  und  zieht  sein  rechtes  Hin- 
terbein etwas  empor.  Das  Landschaftliche  der  Radirung  ist 
nur  leicht  skizasirt;  links  hinter  den  Füssen  des  Gauls  liegt 
am  Buden  ein  Baumstamm.  Unten  rechts  Wintter's  Zeichen. 
Ohue  £infiEtssungslimen. 

• 

86.  Der  stutzende  Hirsch. 

a  9"  7'",  Br.  9"  11"'. 

Das  edle,  im  Vorgrund  nach  rechts  schreitende  Thier 
scheint,  durch  irgend  ein  Geräusch  erschreckt,  plötzlich  in 
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aeiiiPin  Lauf  einzuhalten.  Links  auf  einem  kleinen  Hügel  zwei 
Biiunie,  rechts  ein  hölzerner  Zaun,  fh'r  ein  Gehölz  einhegt 
Im  Unterruud  links:  J.  Winttcr  fece  et  exc. 

87.  Der  Windhund  mit  dem  Knocheo. 

H.  2"  1"',  Br.  3"  6'". 

*  Das  Thier  liefet  in  der  Mitte  vor  einem  Vün(iel)üsch  durch- 
wachsenen hölzernen  Zaun,  es  ist  nach  reclits  gekehrt  und 
nagt  an  einem  Knochen.  Im  Unterrand  links:  J.  Wintter 
iDV.  fece  et  exe. 

88.  Der  am  Baumast  hängende  Hase. 

K  4"  8'",  Br.  2"  8"'. 

Jagd -Stillleben.  Ein  geschoss^er  Hase  hSn^  mit  dem 
einen  gespaltenen  Hinterlauf  an  dem  Aststumpf  eines  rechts 
stehenden  Baumes.  Eine  wilde  Ente  liegt  links  hei  ihm  auf 
dem  Boden.  Im  Unterrand:  J  6*  Wintter  iav.  et  sulp  (sie) 
»o  1783. 

89.  Der  Uhnkopf. 

H.  »*  10«',  Br.  2"  6'". 

Von  vorn  gesehen.  Unten  links:  J  G  Wintter.  Ohne 
Eiufassungsliuicn. 

90.  Der  predigende  Hase. 
H.  1"  r",  Br.  10"', 

Der  Hase^  nach  Prediger  Art  mit  Bäffchen  um  den  Hals, 
sitzt  aufgerichtet  rechts  vor  Gcbü^^ch  und  hält,  mit  der  rech- 
ten Vorderpfote  gestiealirend,  eine  Rede-  an  vier  ihm  gegen- 
Qbersitzende  Hunde,  die  einen  gefangenen  oder  erlegten  Hasen 
zwischen  sich  haben.  Links  im  Grunde  hinter  einem  hölzer- 
ner) Zaun  eine  Hütte.  Unten  rechts  im  Grase;  J  G  W  1782. 
Ohne  Ein£assuugsiinieu. 

91.  Der  Löwe  bei  d^  Altar. 

H.  1"  10'",  Br.  2"  2"'. 

Ein  Lfiwe  sitzt  vor  einem  zur  Linken  stehenden  Altar, 
von  welchem  er  sich  jedoch  zu  einem  reclits  auf  den  Ilinter- 
tussen  sitzenden  Hündchen  abwendet,  das  ihm  zu  beichten 
.scheint  Ein  zweiter  Hund  sitzt  links  vor  dem  Altar,  ein  drit- 
ter —  wenn  es  nicht  ein  Wolf  sein  soll  — ,  wie  es  scheint  der 
Ankläger,  ist  mit  den  Vorderfilssen  auf  den  Altar  geklettert^ 
auf  welchem  ein  Leuchter  und  ein  aufgeschlagenes  Buch  sidi 
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behnden.  Unten  links:  J  G  intter  inv.  179I('?).  Oime  £ia- 
Cassungslinien. 

92.  Französischer  l^arforcehund.  ' 

H.  3"  11%  Br.  6". 
(Nach  J.  E.  Ridinger.) 

Das  gescheckte,  von  der  Seite  gesehene  und  nach  links 
gekehrte  Thier  steht  vom  in  einer  Landschaft,  in  welcher 
wir  links  im  Gebttsch  einen  Kirchthurm  wahrnehmen.  Der 
mitttere,  .von  Gebtisch  und  emem  rechts  befindlichen  Kornfeld 
eingefasste  IMan  scheint  einen  lichten  Wiesengrund  zu  bilden. 
Im  Unternind:  Francocsifcher  par  Force  Hund.  Links: 
J.  i:.  Ii.  Hechts:  J  ix  Wintter  Fecit  1776.  Ohne  Einlas- 
sungsiinien. 

93.  Das  lauernde  Windspiel 
a  4",  Br.  y  V'\ 

Es  stellt^  nach  rechts  gekehrt,  in  ämsr  Landschalt,  deren 
vorderer  Plan  uneben  ist  Durch  den  Hmteigrund,  der  keine 
Ferne  hat,  zieht  sich  ein  hökemer  Zaun,  hinter  welchem  sich 
links  eine  Tanne  erhebt.  T  nten  rechts  im  Bande:  J  Wintter 
fec  Ohne  Ein^sssungslinien. 

94.  Der  K  a  t  z  e  ii  k  o  p  f. 

H.  1"  7"\  Br.  1"  4'". 

Von  vorn  gesehen.  Der  Grund  i.st  durch  unregelniässige 
horizontale  Striche  scliattirt.  Unten  linlis:  J  G  Wintter 
1783.  Ohne  Einlassungslinieu. 

95.  Der  Hundekopf, 
tt  1"  6"',  Br.  1«  6"'. 

GegenstOck'  zum  vorigen  Blatt  Im  Profil  gesehen  und 
nach  rechts  gekehrt  Das  Thier  hat  Hängeohren  und  die  eine 
Vorderpfote  erhoben^  Oben  rechts:  J  G  W.  1783.  Ohne  £än- 
fassungsUnien.  • 

96.  Der  schreiende  Hirsch. 

IL  3"  11'  ,  Br.  5"  11"'(?). 

Das  den  Kopf  senkende  Thier  stellt  in  der  Mitte  vorn 
vor  niedrigem  Gel  »Usch  und  ist  nach  rechts  gekehrt.  Der 
linke  Ilintergiiuid  der  Landschaft  ist  durch  Eichenbiiunie  ge- 
sperrt, der  rechte  nur  leicht  skizzirt  Eine  dunkle  Wolkcu- 
masse  hingt  rechts  am  BßmmeL  Unser  Exemphur  trägt  kdne 
BezeidmuDg,  falls  sie  nidit  abgeschnitteii  ist 
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97.  Die  Affen-Barbierstube. 

U.  5"  l"',  Br.  7"  10"'. 

Geräumige  Barbier-  und  rinriir{:;enstiibo,  in  welcher  Affen 
in  Mensrhentracht  tliätig  sind.  In  dar  Mitte  seift  der  Barbier 
einen  zu  SchecrendcMi  v'm,  links  bietet  ein  kleiner  Lehrling 
einem  bereits  ( leschoienen  Waschwasser  an,  rechts  unter- 
htützen  zwei  Arten  einen  kranken  Collegen  im  Gelien,  vorn 
links  untersucht  ein  Chirurg  die  Schenkelwunde  eines  Bauern, 
während  vorn  links  ein  am  Boden  sitzender  Kcisender  sein 
Knie  verbindet 

Die  ersten  Abchücke  sind  vor  der  Bezeichnung:  J  Wint- 
ter  inv.  Sculp.  et  exc  Monachy. 

98.  Der  von  sechs  Hunden  angegriffene  Eber. 

FI.  7"  2"',  Hr.  10"  3'". 

Kräftig  geätztes  Blatt  mit  tiefen  Schatten.  In  der  Mitte 
einer  Waldlichtung  sucht  das  starke  Thier  nach  links  zu  ent- 
Hioben,  seine  Feinde  haben  es  jedoch  so  gepackt,  dass  ein 
Entiinnen  kaum  mehr  möglich  ist,  einer  ist  ihm  auf  den 
liüeken  geklettert,  zwei  packen  seine  Ohren,  ein  vierter,  durch 
seine  Yorderklauen  zu  Boden  gedrflekt,  am  Hals^  ein  fOnfter  ^ 
das  eine  Hinterbein,  der  sechste,  wie  es  scheint,  verwundet, 
aber  noch  voll  Grinmi  gegen  seine  Beute,  liegt  rechts  vom 
am  Boden.  Links  erheben  sich  zwischen  zw(  i  abgesägten 
Stümpfen  zwei  dicke  Bäume.  Im  Unterrand  links:  Jofeph 
Georg  Wintter  deL  et  Sculp«  Ohne  fiiufassungslimen. 

99—110.  12  Bl.  Das  Aufsetzen  oder  Wachsthiun  des 

Hirschgeweihes. 

H.  7"  4—6"',  Br.  6"  9—10"'. 

Folge,  von  zwölf,  im  rechten  Oberrand  mit  römischen  Zahlen 
bezifferten  Blattern  und  erklärenden  UntersduriftoL  Das 
erste  Bhitt  ist  in  der  Hohe  etwas  kleiner^  indem  es  nur 
6'  10"'  misst  Diese  Blätter  haben  starke  Em&ssungslinlen. 
Die  ersten  Abdrücke  sind  vor  den  Numem  und  gestoche- 
nen Unterschriften. 

99)  No.  I.  Titelblatt. 

An  einem  oben  bewachsenen  Fels  die  Inschrift:  Das 
nuflezen  oder  Wachstum  des  Ilirfcligeweihes  nach 
Natur  genonieu  von  Jo  Geo  Wintter  1  787.,  worauf  der 
Iidialt  der  folgenden  elf  Blätter  folgt.  IUm  lits  im  Mittelgrund 
vor  einem  Gehölz  an  einem  Hügel  ein  Ilirsch  und  zwei  Kühe. 

IrcUr  £  dl«  MlekB.  Kflwt«.  XIV.  1808L  X4 
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Im  Uuterrand  zu  beiden  Seiten  des  bayerisclien  Wappens  die 
Dedication:  Dem  Durchlauchtigl'ten  Fürften  und  Herrn 
Herrn  Karl  Auguft  Pfalz  grafen  bei  Rhein  Herzog  in 
Bairen  zu  Jülich  Cleve  und  Berg  und  rcgierentem 
Herzoge  in  zweibrOeken  etc,  etc.  zugeeignet  von  Sei- 
nem untertliänigft  gehorf:niiften  Diener  Jo:  Geo:  Wint- 
ter  Churpfalz  Bairischer  üofkamerath.  Hof  und  Jagt- 
kupferftecher. 

100)  No.  II.  Den  29,  Ilornung  oder  12  Maerz  werfen  alle 
gute  Ilirfche  ab  und  gewöhnlicli  eine  Stanj^en 
nach  der  andern,  ocfters  mit  einem  /wifelien- 
raume  von  zwo  auch  drei  Stunden,  die  geringere 
Hirsfche  werfen  im  April  ab  und  zu  Knde  Mai 
haben  alle  abgeworfen. 

Das  nach  rechte  gekehrte  Thier  steht  im  Vorgrund  eines 
Ilirschparkes  vor  einem  groshen  Baum,  es  hat  die  eine  Stange 
abgeworfen,  die  vom  redits  im  Qraae  liegt  Links  unter  der 
Einfassungdinie :  J  G  Wintter  inv.  fecc  et  ex  Mon. 

101)  No.  m.  Wann  der  Hirfch  abgeworfen  hat  pflegt 

•  er  in  c infamem  Oertern  zu  ruhen. 

Er  liegt  vorn  reclits  vor  zwei  diekcn  Narh  ibäumen.  Durch 
den  Mittelgrund  des  Parks  zieht  sich  ein  Plaakenzaun.  Links 
unter  der  Einfassungslinie:  J  G  Wintter  inv  fecc  et  exc:  Ma 

•  102)  No.  im.  Den  ir>  Maerz  fangt  das  (Jeweih  fehon 

wider  vom  Kopf  an  zu  ichieben  in  Cieftalt  eines 
.  halben  Ai)fels. 

Das  nach  rechts  gekehrte  'l'hier  weidet  in  der  Mitte  vom 
unter  den  dichten  Zweigen  eines  grossen  Daumes.  Links  unter 
der  Kinfassuugslinie :  J  G  Wintter  inv  fecc  et  excc  Mo=;. 

103)  No.  V.  Den  10  April  ift  der  Augenfproffcn  for- 
mirt  und  die  Kolben  werden  Itaerker. 

Das  Thier  ist  vom  rechts  unter  einem  alten  abgebroGfaenen 

Baum  auf  felsigem  Terrain  auf  die  Vorderläufe  niedergekniet 
und  scheint  im  liegrilV  zu  sein,  über  einen  Wildbach  zu  sprin- 

•  gen.  Schroffe  Felsen  erheben  sich  im  Hintergrund.  Links  unter 
der  Rinfassungslinie:  J :  G :  Wintter  inv  fecc  et  exc  Mo 

104)  No.  VI.  Den  2ü  April  fiud  die  Kolbeu  in  G  Ende 
Verth  eilt. 

Der  Iiiisch  schreitet  vorn  gegen  rechts  an  einem  piit 
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Bäumen  bewachsenen  Fels  vorüber.  Unten  links  unter  der 
Einfassungslinie:  J.  G:  Wintter  inv  fecc.  et  exe:  Mo«^ 

105)  No.  VII.  Den  15  Mai  find  die  Kolben  in  8  £nde 

vertheilt 

Das  nach  links  }j;ek(*hrto  Thier  steht  rechts  vom  vor 
einem  Fels,  der  zwei  dicke  Xadelbänme  trägt  Links  unter 
der  Einiassungsliiiic :  J  G  Wintter  inv  fecc  et  exc  Mon. 

lOG)  No.  VIII.  Den  30  Mai  find  die  8  Ende  deutlicher, 
und  es  ift  zu  bemerken  dafs  der  Hirfch  mehrere 
ausftreken  wird. 

Das  Thier  setzt  vor  einer  zur  Hechten  stehenden  dicken 
Baumgruppe  über  eine  hölzerne  BaiTiere.  Unter  der  Einfas- 
sungslinie links:  Jo:  G:  Wintter.  inv  fec.  et  exc  Mon-. 

107)  No-  IX.  -Den  18  Juni  macht  der  Hirfch  die  lezte 
theilung  und  formiert  12  £nda 

Das  Thier  steht  unter  einem  rechts  vom  sich  erheben- 
den flohen  Baum  und  reibt  die  Iinienliaehe  seines  rechten 
Hinterschenkels  mit  seinem  Geweih.  Unter  der  Einfossungs- 
linie  links:  J  .  G .  Wintter  inv  fecc  et  exc  Mo. 

108)  No.  X.  Den  'J5  Juni  fanpjt  der  Baft  an  dem  aus- 
•      gel'trekten  (leweih  an  zu  zeitigen. 

Das  nach  rechts  gekeiirte  Thier  ruht  in  der  Mitte  vorn 
bei  zwei  links  stehenden  grossen  Bäumen.  Tuter  der  Einfas- 
sungslinie links:  J  :  G  :  VVintter  inv.  fecc  et  exc  Mon: 

109)  No.*XI.  Den  28  Juli  hat  das  Geweih  feine  Staerke 
und  Zeitigung  erlangt,  so  das  der  Hirfch  den  Baft 
bald  abftreifen  wird. 

Das  Thier  setzt  nach  links  zwischen  zwei  Bäumen  Aber 
eine  hölzerne  Barriere  hinweg.  Links  unter  der  Ein&ssungs- 
linie:  J  GrWintter  inv  :  fec  :  et  exc  :  Mon 

110)  'No.  XII.  Den  .31  Julius,  oder  5  Auj,nift,  hat  der 
gute  Hirfch  auf  gefezt  und  vereckt;  fo  fchlae^'t 
oder  feget  er  den  rauhen  Baft  abj  bei  geringem 
Ilirfchen  gefchicht  es  rj)aeter. 

T)as  nach  rechts  i^ekehrte  Tliier  feiit  oder  reibt  sein  Ge- 
weih in  den  unteren  Aesten  eines  juni^en  Baumes.  Links  un- 
ter der  Einfassungsliuie :  J  ü  Wintter  inv  :  del  :  et  exc: 

14» 
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*  111—114.  4  Bl.  Der  Hirschpark, 

II.  8"  1-2"',  Br.  12"  6-7"'. 

Foljic  von  vier  in  der  Mit  tu   des  Uiiterjimdüü  uumurirt4;u 
lilätturn,  aus  den  Juhreu  17b5  und  1760. 

III)  (1)  Der  Sprung  aber  d^e  Planke. 

Zwischen  alten  Bfiumen  üekt  sich  vom  ein  höbsemer 
Plankenzaun  quer  durch  das  Blatt;  ein  Rudel  Hirsche  und 
Kflhe,  fQnf  an  der  Zahl,  in  ängstlicher  Flucht  von  der  linken 
Seite  liorstürmendy  ist  im  Bogrilf  Über  denselben  zu  setzen. 
Der  mittlere  Plan  des  Parks,  der  im  Hintergrund  von  Baum- 
gruppen begrenzt  ist,  ist  ebener  Weideplan;  zwei  Figuren 
stehen  zur  Linken  auf  demselben.  Im  Unterrand  links:  J  ü 
Wintter  inv  fecc.  et  exc:  Monachij  178Ö. 

112)  (2)  Der  Einsprung  in  den  Hirschgarten. 

Der  vordere  Dan  dos  Parkes  ist  durch  ein  liohes  hölzer- 
nes Gatter,  welches  quer  durch  das  Blatt  geht,  vom  mittleren 
Plan  gesdiieden;  ein  Hirsdi  springt  durch  eine  Oefinnng 
dieses  Gitters  über  eine  Art  von  hölzernem  Schuppen  in  de» 
Hurschgarten  hinein.  Ein  Rudel  von  drei  alten  und  einer 
jungen  Hirschkuh,  sowie  einem  Hirsch,  die  links  vom  bei 
Bäumen  friedlich  ruhen,  betrachten  neugierig  den  ungestümen 
Eindringling,  tm  Unterrand  links:  J  Ö  Wintter  inv  fecc 
et  exc  1785. 

113)  (3)  Der  Schuss  aus  dem  Jagdhäuschen. 

Inmitten  eines  aus  Nadel-  und  Laubi)äuinen  Ix'stebendeu 
Park(?s  ist  ein  freier  viereckiger,  durch  einen  hülzenicn  Zaun 
eingefriedigter  Platz  und  zur  Linken  von  demselben  im  Hin- 
tergrunde ein  grünes  Jagdliäuschen  versteckt;  aus  der  einen 
von  den  beiden  Fensteröffnungen  desselben  kracht  ein  Schuss, 
der  einen  in  der  Mitte  des  Platzes  befindlichen  Hirsch  tödt- 
lieh  verwundet;  ein  zweiter  Hirsch  stürzt  links  vom  zwischen 
Gestrüpp  davon,  zwei  Hirschkühe  setzen  hinten  über  den  Zum. 
Im  Unterrand  links:  J:  G:  Wintter  inv  et  sculp  Monachy 
178a 

114)  (4)  Die  Fütterung. 

Unter  zwei  offenen  hölzernen  Schuppen  m  Mittelgrund 
zwischen  Bäumen  suchen  Hirsche  und  Hirschkühe  an  der  Gras- 
ranipe  ihr  Futter;  andere  rulien  im  Vorgrund,  wo  sich  links 
und  rechts  hohe  Bäume  erheben.  Im  Unterrand  links:  J  Q 
Wintter  inv  et  sculp  exc  Monachy  1780. 
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115—121.  7  B1.  Die  wunderBamen  Hirsche. 

Folge  von  siebon  Blättoni  mit  bezeichiuiuUüi  Authc  liiitten  im 
Unterrand,  sowie  mit  Xumiin  im  rechten  Ohemind.  Auf 
den  uns  vorliegentleu  Exemplaren  tiaj^cn  jedoch  nur  drei 
Blatter  Nuiiiern,  während  die  übrigen  unbeziffert  sind. 

Die  ersten  Abdracke  sind  vor  dm  gestoehenen  AuMiriftea 
des  Unterrandes. 

115)  Diefer  Seltne  llirfcli  ift  in  dem  Churfürftlichen 
Oberforft-  und  Wildmeiffer  amt  Ncuötting  und 
Julbai  li  172U  gefehofsen  worden. 

Das  starke  Thier,  mit  knolligem  Gewächs  an  der  einen 
Stange  seines  (Jcweihes,  liegt  in  der  Mitte  vorn  vor  einem 
rechts  betindliclien  Fels,  der  eine  dicke  Kiche  trägt,  es  wen- 
«let  den  Koj)!' nach  rechts  um.  Vorn  links  Krauter,  im  Hinter- 
grund Wald.  Liidvs  unter  der  Kintassungsliiiie :  Joseph  Georg 

Wiutter  iav:  et  Fecit  Ao  1785. 

R  12",  Br.  y  S"'. 

116)  Diefes  llirfchens  präclitiges  (iewoyh  ift  in  der 
Chur- Fürstlichen  liefideuce  iu  eiueu  liofgaug 
zu  fehen.    (No  2) 

Das  Thier  liegt  linl—  vorn  bei  einer  dicken  Fiche  sein 
jiräclitiges  (ieweili  trägt  21  Fnden.  Im  recliten  Mittelgrund 
führt  eine  Stnisse  /u  einem  durch  eine  hölzerne  Flanke 
eingebegten  Gebölz;  der  Scblagl»aum  der  Flanke  ist  geöfinet, 
Kecbts  im  Fnterrand:  Jos.  Geo.  Wiutter  iuv.  fec.  et  ex- 
cudit  Mouachij  1785. 

R  12",  Br.  9"  8'". 

117)  Diefes  llirfchens  Seltnes  geweih  mit  vier  Rosen 
ift  in  dem  Churfürftlichen  llirlcli  garteu  bey  Mum- 
pbenburg  zu  fehen.    (No  '>) 

Das  mit  dem  Kiirper  nach  links,  mit  dem  Kopf  gegen  den 
Beschauer  gekehrte  'J  liier  ,^(eht  recbts  vorn  bei  den  IJeberre- 
sten  einer  links  vor  einem  alten  Kaum  l)etindlicben  liölzernen 
Flanke.  Das  Terrain  ist  hügelicht  und  im  rechten  Mittelgrund 
coupirt.  Links  unter  der  pjnfassungslinic :  Jos:  Georg  Wiut- 
ter inv:  fec.  et  excudit  Monachy  ao:  1785. 

R  12*  a-",  Br.  9"  4'". 

118)  Das  Sonderbare  Ilirfch  geweih  ift  in  dem  Chur- 
fürftlichen Ilirfch  garteii  bey  Nüuiphenburg  zu 
fehen.    (No.  4) 

Daä  nach  rechts  gekehrte,  deu  Kopf  gegen  den  Beschauer 
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wendende  Thier  steht  vorn  zwischt  u  uiiicm  bewachsenen  Stein, 
der  zur  Rechten,  und  einem  nur  mit  einem  Stücke  des  Stam- 
mes siehtbaren  Baum,  der  zur  Linken  ist,  in  der  Nähe  eines 
dmrcli  den  Mittelgrund  fliessenden  Baches,  welcher  von  einer 
hölzernen  Barriere  eingefosst  ist  Links  unter  der  Einfeis- 
sungslinie:  Jos  .  Geo  .  Winter  iny  .  Fee  .  et  excudit 
Monachy  an.  1785. 

H.  U"  11'",  Br.  9"  1«'. 

119)  Dies  befonder  Scliöne  Ileeh  pjewihtl  ift  in  «lern 
Churtürftlicheu  Ulrich  gartcu  bey  ^ümpfeuburg 
zu  feilen. 

Das  Thier  steht  links  auf  der  Hohe  eines  Felsens,  an 
dessen  Fuss  unten  ein  kleiner  Wasserfall  wahrzunehmen  ist 
liuchts  sind  zwei  grosse  Bäume,  von  welchou  der  eine  jedoch 
zur  Drittelhöhc  seines  Süimmes  abjj;esä^t  ist.  Unten  rechts 
im  Gr;ise  Wiiitter's  Zeichen.  Links  unter  der  Kinfa^^uoi^'s- 
linie:  Jos  .  Geo  .  VVintter  iuv  .  Fccit  et  excudit  Mo- 
nachij  an  :  1785. 

a  11"  11'",  Br.  9"  8"'. 

120)  Diefer  weifse  Tann  Ilirfch  ift  zu  Schwezingen  in 
der  Stern -al^e  lebendig  gefangen  worden  Ao 
178L 

Er  steht  nach  liidvs  «^^ekehrt  in  der  Bfitte  zwischen  Na- 
delbäumen auf  felsi-iem  Teriaiti,  dessen  Fuss  vom  von  Walser 
bespült  wird.  läiiks  unter  der  Einfassungslinie:  Jo  :  Geo  : 
Wiutter  iuv     fecc  &  excud  a  Mouachi  17bö. 

a  11"  8"',  Br.  9"  2"'. 

121)  Diefer  (Jute  (irau  - llirfcli  von  Fnirrad  s.  Knd.  ift 
in  den  Ku rfürftlichcn  Thier  Garten  negit  Nym- 
phenburg. 

Das  nach  rechts  gekehrte  Thier  steht  bei  einer  links  be- 
hudlich(!n  j^i-ossen  zweistäunnigen  Uuche,  die  Haltung  seiner 
Hinterläufe  ist  gestreckt.  Da>  liiigelige  Terrain  des  Mittel- 
grundes wird  rechts  von  einem  r»ach  duiclisclinitten,  wo  Jen- 
seits desselben  vor  (iehiHz  ein  Indzernes  (Jatter  wahrznnrli- 
men  ist  In  der  Mitte  unter  der  Unterschrift:  J  .  G  .  Wint^ 
tcr  del.  et  Sculp.  Monachij  1783. 

II.  i)"  4"',  Hr.  8"  4"'. 
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122.  Der  Thiergarten  zu  Nymphenbnrg. 

a  8",  Br.  9"  T". 

Hirsrlie  und  Külic  sind  in  reicher  Anzahl  im  Vor^riiiid 
vers.iiiiiuelt,  sie  ruhen  und  weiden.  Zur  Linken  iüt  ein  höl- 
zernes Gebäude,  ein  Herr  und  eine  Dame  betrachten  anf 
einem  balkonartigen  Vorbau  die  Thiere,  rechts  zwischen  Bäu- 
men ein  gatterartiger  Pavillon.  Im  Unterrand:  Profpect  des 
GhurfstL  Thier  Garten  nächft  Nflmphenbnrg.  Darunter 
zu  beiden  Seiten  des  Waldkirch'schen  Wappens  eine  dreizeilige 
I)r(hcation  an  Baron  v.  Wahlkirch:  Dedicirt  S'.  Excellenz 
Herrn  Baron  v  Waldkirch  auf  Schollenbcrg  und  Reu- 

tha  —  übrift  -  Jaeger-Meifter,  Forft  Meifter 

und  Mauttner  zu  Neu  Oettingen.  Links  unter  der  Eiij- 
fassuugsliuie :  1.  J.  Winter  inv.  et  fec. 

12^  Schleisheimer  Hirschplan, 
a  9"  6"',  Br.  13"  9'". 

Der  Yorder^^  von  Hirschen,  Kühen  und  Jungen  reich  be- 
lebte Plan  ist  mit  Erdwerken,  Holzbauten  und  zwei  Wasser- 
bassins bedeckt  und  im  Mittelgrund  durch  eine  Bretterwand 

eingefriedigt,  in  deren  Mitte  sich  ein  hölzernes  Thor  erhebt 
Zwei  künstlich  aufgeführte  schmale  Hügelsteigen,  deren  Seiten 
durch  llülzwerk  gedeikt  sind,  dienen  den  Thiercn  zur  Um- 
schau. Links  vorn  stehen  auf  einem  Erdhügel  ein  Hirsch  und 
eine  Kuli,  icclits  vier  Hirsche  in  dem  einen  der  beiden  Was- 
ser1)assiiis.  Im  UnleiTand  /u  Ix'iden  Seit/n  des  bayerischen 
Wappens  die  Aufschrift:  iSchleifheiiin' r  llirfchplan  So 
von  Theodor  Frcyherrn  von  Waldkirch  Churpfalz 
Bayrifchen  Obriftjägermeifter  errichtet  worden.  Sei- 
ner Churfüiltlichen  Durch  lau  cht  zu  Tfalz  Baviii  Carl 
Iheodor  Unterthänigftgehurfamft  gewidmet  von  Jo- 
feph  Georg  Winter  nacli  uatur  gezeichnet  und  in  Ku- 
pfer geätzet  17B4 

124.  Der  Hirschgarten  zu  Nymphenburg. 

II.  1»  '  1",  Br.  13". 

Aehnlich  den  beiden  Ansichten  Nr.  und  IIVJ,  jedoch 
hier  grosser  und  (dim*  menschliche  Figuren.  Die  Thiere  ru- 
hen, weiden  und  spriiiiicu  im  Vorgrund.  Im  Hntcrrand  zu 
beiden  S(Mten  des  bayerischen  Wai)pens  die  Aufschrift:  liirrch 
(i.ii  ten  So  von  Theodor  Kreiherrn  von  Waldkirch  Cur- 
pfalz  Bayrifchen  Obriftiäger  meifter  errichtet  wor- 


Digitized  b 


216 


den.  Seiner  Ghnrfirftlichen  Darphlanchi  zu  Pfalz 
Bairn  Carl  Theodor  Unterthänigft  gehorfarnft  gewid- 
met von  Jofcph  Georg  Wintter  nach  Natur  gezeich- 
net und  in  Kapfer  geStzet  1 784 

125.  Höchenkircher  Saaschit. 

a  y  8  ",  Br.  12"  8"'. 

Der  freie  Sauplan,  im  Vor^rrund  von  Sauen  und  oinigen 
Hirächen  belebt,  ist  im  Ilinti  rj^rund  durch  ottcncs  Nmlclhnlz 
und  ün  rechten  Mittelgrund  durch  eine  Brctterverklciduni;, 
die  an  einen  liöizemen  Schui»pen  stdsst,  be^tenzt.  Im  Unter- 
rand zu  beiden  Seiten  des  bayerischen  Wappens  die  Aufisdirift: 
Höchenkircher  Saufchit  So  von  Theodor  Freiherrn 
von  Waldkirch  Gurpfalz  Bäirifchen  Obcriftiägcr  mei- 
fter  errichtet  worden.  Seiner  Cliurfirftlichen  Durch- 
laucht zu  Pfalz  Bäirn  Carl  'Hiendor  Unterthänigft  Ge- 
horfamft  gewidmet  von  Jofeuh  Georg  Wintter  nach 
Natur  gezeichnet  und  in  Kupfer  geätzet  17b4 

126.  Schloss  Seefeld. 

H.  14",  Br.  25"  T". 

Das  Schloss,  mit  mehreren  Nebengebäuden,  lie^t  zur  Lin- 
ken im  Mittelgrund  an  waldigen  Höhen.  Den  Yor^rund  bildet 
ein  Wiesenplan.  Rechts  im  Mittelgrund  dehnt  sich  ein  See 
bis  in  die  von  den  Alpen  begrenzte  Feme.  Ein  Jäger  mit 
einem  Hunde  schreitet  rechts  vom  in  Begleitung  eines  Herrn 
über  eine  BrUcke,  zwei  Mäher  unterhalten  sich  in  der  Mitf. 
vom,  eine  Frau,  mit  einem  Tönnchen  IVwv  auf  tleni  Kopf  und 
gefolgt  von  einem  Knaben  mit  einom  Kerhen,  steht  Iw  i  ihnen. 
Im  Unterraud  die  Aufschrift:  SCHLOSS  SKKFKLD  und  eine 
dreizeilige  Dedication  an  (iraf  Ant.  Clcm.  v.  Tcirriii;^  mit  des- 
s(^n  Wa])i)en:  gewidmet^  gezcidmet  uud  gestochen  von  Joi>eph 
Georg  Wintter  1787. 


127 — 132.  6  Bl.  Die  Ansichten  aus  den  Umgebungen 

von  München. 

IL  6"  9%  Br.  lü"  6  Ü'". 

Eine  im  rechten  Oberrand  nunjerirte  Folge  von  sechs  Hlät- 
t(>rn  mit  Unterschriften  im  Unterraud  uud  mit  doppelten 
Finfassungslinieu. 

Die  ersten  Abdrücke  sind  vor  den  Numern  und  vor  der  Schrift 
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Leider  können  wir  augenblicklich  die  Unterschriften  und 
Ninnern  nicht  angeben,  da  uns  nur  erste  Abdrücke  vor- 
liegen. 

127)  Schloss  Starnberg. 

Das  Schloss  liegt  oimweit  einer  Kapelle  im  Hintergrund, 

der  von  bewachsenen  Höhen  umgeben  ist,  auf  dem  Ufer  des 
gleichnanii<;en,  im  Mittelgrund  sicli  ausbreitenden  Sees.  Vom 
rechts  auf  dem  diesseitigen  Ufer  liegt  eine  hölzerne  Hütte 
v(ir  Päninon.  Zwei  Knaben  sjn'clen  vor  ders('|])en  mit  einem 
Sihwi'in;  ein  in  der  Nähe  stoluiidcr;  sein  Pfeifchen  rauclien- 
der  l>au(  r  hlickt  nacli  zwei  Unks  vor  Uferpallisaden  stehen- 
d«*n  llerrni,  vt^n  welchen  der  eine,  mit  einem  Jhu  h  unter  dem 
Arm,  Frai^cii  an  ilni  zu  richten  scheint.  Drei  andere  Herren, 
iu  einem  iviihn,  sind  im  Bci^riÖ  vom  Ufer  abzufahren. 

128)  Schloss  Berg. 

Der  von  waldigen  Höhen  eingeschlossene  See  erstreckt 
sich  aus  dem  Mittel-  iu  den  Vordergrund,  wo  er,  breiter  wer- 
dend, &8t  das  ganze  Blatt  einnimmt  Das  Sddoss  liest  im 
linken  Mittdgmnd  zwischen  Bäumen.  In  der  Feme  lagert 
die  majestätische  Alpenkettc.  Zwei  Fischer,  in  der  Mitte  vom 
in  einem  Kahn,  ziehen  ein  Netz  aus  dem  Wasser.  Ein  Herr, 
links  auf  dem  Ufer  vor  einer  Gruppe  von  Bäumen,  schaut  zn, 
ein  zweiter,  auf  einem  Stein  sitzend,  scheint  zu  zeichnen.  Im 
Unterraud  links:  J  :  G  ;  \\riutter  iuv  et  fecc  1785. 

129)  Die  Schwaig  Anger  ohnweit  Murnau. 

Der  Blick  schweift  in  den  Mittelgiund  über  ein  baum- 
reiches, von  Höhen  eingeschlossenes  weites  Thal  hinweg.  Das 
vordere  Terrain  steigt  gegen  beide  Seiten  von  der  Mitte  aus 
hiigelarti^  an.  l^nter  einer  Gruppe  von  zwei  grossen  Kiclien 
sit/t  reciits  einem  stehenden,  von  einem  Hund  heghitcten 
H(*rrn  gegenüber  der  Zeichner  des  Prositectes  ein  dritter 
Herr,  wie  es  scheint  ein  Offizier,  geuiesst  weiter  gegen  vorn 
die  Aussicht  in  die  Ferne.  Links  ruht  ciu  Hirt  bei  einer 
Heerde  von  fünf  Kühen. 

130)  Grünewald  an  der  Isar. 

Der  FIuss  krümmt  sicli  in  vertieftem  waldigen  Bett  aus 
dem  rechten  Hintergrund  gegen  vorn,  wo  er  linkshin  fliesst. 
Die  Gebäude  des  Schlosses  mit  zwei  viereckigen  Thtlrmen  — 
jetzt  Pohrermagazin  —  liegen  auf  der  Höhe  des  Mittdgrundes. 
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Drei  Herren,  von  welchen  einer  durch  ein  Gewehr  als  Jä- 
ger chaiaktcrisiit  ist,  betrachten  links  vorn  auf  dem  Tfer 
ein  von  zwei  Flössern  jiclenktes,  mit  Tonnen  bcladeues  Floss, 
das  auf  der  Isar  vorbei  fährt 

131)  Ansicht  bei  Benediktbayern. 

Aussicht  in  eine  weite,  liiuten  von  den  felsigen  Alpen- 
Vorbergen  begrenzte  Ebene.  Zwei  Herren  schreiten  links  vorn 
auf  einer  Strasse,  die  sich  gegen  den  Mittelgrund  am  Fusse 
eines  mit  Bäumen  bewachsenen  Hflgcls  krOmmt  Zwischen 
diesen  Bäumen  ist  ein  Plankenzaun  wahrzunehmen. 

132)  Der  Hirschgarten  bei  Nymphenburg. 

Zahme  Ilirache  und  Kühe  sind  im  Vorgrund  versammelt 
und  bezeigen  keine  Furcht  oder  Angst  vor  den  Besuchern  des 
Parkes.  Zur  Linken  ist  ein  hölzernes  Gebäude,  das  zur  Füt- 
terung der  Thiere  dient,  rechts  zwischen  Bäumen  ein  Pavillon. 
Vorn  rechts  hiilt  eine  herrsciiaftliche  Kalesche.  Im  Uütcr- 
raud  üukä;  J;  0.  Wintter  luv  et  fccc  HbO. 

133.  Die  Adresskarte  des  Meisters. 

II.  2"  6'",  Br.  3"  (;"'. 

Ein  zur  liccliten  ^ei^en  einen  Wimm  gelehnter  Stein  mit 
der  InschrlK  :  C'hurfst  Hof  und  Jagd  Kupferftecher  ,1  G 
Wintter  und  der  leinigen.  Zwei  links  hetindliche  Hir- 
sche, von  welchen  der  eine  liegt,  betrachten  die  Inschrift  liii 
linken  Hintergrund  ein  Gehölz.   Ohne  Einfossungslinien. 

134.  Adresskarte  des  Grafen  v.  Törring-Seefeid. 

a  2"  1"',  Br.  8"  4'". 

Landsdiaftlicher  Pros^ect  mit  der  Ansicht  eines  Schlosses 
und  seiner  Nebengebäude  im  linken  Mittelgrund.  Die  flachen 
Ildhen  des  Hintergrundes  sind  bewaldet  In  der  Mitte  vom 
filhrt  eine  mit  vier  Pferden  bespannte  herrs(  hartliehe  Kutsche. 
An  der  Luft  die  gestochene  Inschrift :  Le  Conite  de  Törring- 
Seefeid  Vice  Intendant  de  la  Musique  de.Son  A  S  F. 
Bavaro  Palatiuc  Im  linken  Unterrand:  J  *  Wiutter  fcce* 

135.  Adresskarte  des  Hofkammerraths  t.  Pirchinger. 

a  2"  1'",  Br.  8". 
Eine  Strasse,  deren  Seiten  durch  einen  hölzernen  Zaun 
eingeschlossen  sind,  Wkvi  von  rechts  vom  nach  dem  Mittd- 
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gnind,  wo  wir  ein  herrschaftliches  Gut,  eine  Kapelle  und  auf 
der  andern  Seite  der  Strasse  einen  hölzernen  Schuppen  anter 
Baamcn  wahrnehmen.  Links  in  der  Nähe  des  Schuppens  ist 
ein  Zelt  aufgespannt  und  wird  eine  Kanone  abgefeuert  Vorn 
rechts  fährt  eine  mit  zwei  Pferden  bespannte  Cliaisc.  Im  Un- 
terland links:  J.  6.  W.  inv  fec.  Mit  doppelten  Einiassungs- 
linien. 

136.  Adresskarte  des  Freiherrn  Th.  v.  Waldkircb. 

II.  -l"  5"',  lir.  2"  0'". 

Vor  waldigem  Hintergründe  erhebt  sich  in  der  Mitte  ein 
von  eiiH'r  Kugel  gekröntes  Säulen -Denkmal.  Vor  der  Säule 
ist  der  Waldkircli'sche  Wapi>enschild  befestij^t;  der  zur  lleliu- 
zicrde  einen  halben  Mohr  hat  Links  Tom  mht  ein  Hirsch, 
ein  zweiter  rechts  hinter  der  £cke  des  Denkmals  and  in  der 
Mitte  vom  suchen  zwei  Fasanen  ihr  Futter.  Am  Sockel  die 
Inschrift:  Aus  anleitung  und  gutheissen  des  Theodor 
freyherrn  von  Waldkirch  Kurpfalz  Bayrischen  Oberst- 
iägermeister.   Im  Unterrand  links:  J.  Q.  W.  inv  et  fec 

137.  Das  Wappen  des  Hofkammerraths  Winttcr. 

H.  2"  6'",  llr.  1"  10"'. 
(Waiipcn  des  Meisters  selbst.) 

Dreigetheilter  8cliild  mit  Laubverzierung  und  Helmkleinod, 
im  Unken  Felde  ein  Balken  mit  drei  Kosen,  im  nahten  ein 
aiifsteig(*nder  Löwe,  im  mittleren  unten  die  drei  Malerwap- 
jiriisrhildc.  Lnter  dem  Wappen  der  Name;  Hofcamcrrath 
Wiuttcr  17.   Ohne  EiufaäsungsUjuen. 

13S.  Der  Löwe  mit  dem  Wappensehild. 

H.  2"  10*",  Br.  9"  5'". 

Kin  nach  reehts  gekehrter  Löwe  vorn  in  einer  Land.siliaft 
bc'.>i  blitzt  in  abwehrender  oder  vertheidigender  Haltung  einen 
mit  dem  Vorderfuss  gehaltenen  Wappenschild.  Der  Schild  ist 
dreifelderig,  hat  im  linken  Felde  Rauten,  un  rechten  einen 
au&teigenden  Löwen  und  im  mittleren  unten  einen  Reichsapfel 
mit  Kreuz.  Unten  links:  J  G  W  inv  f.  1786.  Ohne  Ein- 
Üassungslinien. 

139.  Silhouette  des  Malers  G.  v.  Hillis. 

II.  5"  1"',  Br.  3"  3'". 

Zur  Linken  lehnt  ein  Stein  mit  der  Silhouette  drs  ge- 
uauntcn  Malers  gegen  das  rostamcut  einer  abgebrochenen 
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Säule  vor  Buumwerk.  Ein  Hirsch  schreitet  hint<M  dem  Denk- 
mal hervor.  Vorn  um  liodeu  liegt  ein  Skizzenbuch  und  die 
Zeichnung  eines  Hirsches. 

Nur  der  Hirsch  ist  von  Wiutter  radirt,  diu  Laudschait  von  Dillis  selbst. 

A  u  h  a  ü  g. 
1.  Der  entfiederte  Pfau» 

H.  10"  9"',  Br.  7"  4'". 
(Copie  nach  der  bekannten  Radimng  des  Dan.  Schnitz.) 

l)as  Blutt,  rechts  unten  im  lioden  ntit  1  \V  sipnirt,  wird 
ölt(3rs  für  eine  Arbeit  von  Jos.  Wiutter  ausgegeben,  ist  jedoch 
nicht  von  ihm,  sondern  wahrscheinlich  von  einem  Meister  der 
Augsburger  Schule. 


Naohtrige  und  Beriohtigoiigen 

KU 

F.  Douce's  Buch  „The  Dance  of  Death'^ 

London  188S. 

Aus  deo  Papieren  des  verstorbenen  Kaastkeouers 
I.  A.  Bdmer  in  Nfimberg. 


Seite  V.n,  Zeile  Dieser  Holzschnitt  ist  M"  5"'  hoch, 
10"  breit,  nach  Pariser  J^laass,  welches  auch  allen  fol- 
genden Grdssenangaben  zu  Grunde  liegt 


Seite  104.  Der  erste,  in  der  Periode  von  1600—1700 
beschriebene  Kupferstich  ist  unterzeichnet: 

1602.  Johan.  Wiricx.  inv6.  scvlpcit.  n.  s.  w.  (Mtyus- 
kelschrift.) 

Das  Wort  risuque  ist  so  abgekürzt:  RlSV^r- 

Die  Vorstellung  ist  6"  br(>it  und  V  hoch.  Zwei  kleine  am 

lltxlen  betindliche  Teufel  nclimeu  die  Öeele  der  vom  Tode  ge- 

trutfeuen  Täuzeriu  iu  Empfang.' 

S.  202,  Z.  7—15,  und  S.  205,  Z.  4—9.  Den  besehriebenen 
Kupferstichen  gleicht  der  nachstehend  angezeigte  seinem  In- 
halte nach  sehr: 


Digitized  by  Google 


221 


Der  berittene  Jäger  befindet  sich  in  solchem  nur  Rech- 
ten, der  Tod  tritt  von  der  Linken  zu  ihm  hin.  Im  Unterrand 
liest  man: 

NoTi  curat  genus  et  formam,  non  robur  et  annos 
Nefcia  Mors  ulii  parccr(<,  cuncta  necans. 
?h:  inv.  A.  S.  sculp.  1626. 
Höhe  der  Vorstellung:  ö"  {*",  Breite:  3"  4"'. 

Unterrand:  a"'  reichlich. 

Das  ei*8te  Xanicnszeiclien  bedeutet  wahrscheinli( Ii:  Hcinr. 
Hondius,  A.  S.  glaube  ich  aui'  Andreas  Stock  deuten  zu  diu  ien. 

*  S.  190,  Z.  2.  3.  Der  Stecher  dieses  BhitteK  ist  Boctius 
a  iJulsucrd. 

Breite  des  Stiches:  13"  11"',  Höhe  ü"  ü'",  Untcirand:  fy". 


S.  201,  Z.  22.  Die  angegebene  Adresse  ist  eine  spätere, 
ich  finde  eine  frühere  (unter  dem  Kamen  des  J*  van  der  Brüg- 
gen eingestochene),  nämlich: 

Pieter  Perfoy  Excndit 

Höhe  der  Vorstellung  und  Platte:  10"  10"'  knapp. 

Breite  „        „         »      »      8"  1"'  reichl. 


S.  181,  Z.  1.  2.  Dieses  Blatt  ist  von  M.  Marian  gestochen. 
Z.  6  lies:  mach,  statt:  mach.   Im  Hintergründe  ein  l*ro- 
spect  von  Straubing.    Unten  lateinische  und  deutsche  Verse, 
Zeilen  in  2  Abtheilungen  und  2  Colunmen. 

Z.  24.  G.  32.  Im  Hinter«,Tunde:  Anglers.  Unten  lateini- 
sche und  deutsche  Verse  in  ähnlichen  Zeilen  und  Colunmen- 
zahl,  wie  bei  Vorigem. 

lieizusetzen:  Der  Tod  schneidet  den  Faden  einer  S])in- 
nerin  ab.  Im  Hintergrunde:  Dort.  Oben  (Majuskeln):  Moi^s 
bona  initivm  vitae.  Unten  lateinische  und  deutsche  Vei*se  in 
gleicher  Zeüemmhl,  ^e  bei  Vorigem. 

Die  Stecher  der  S  letzteren  Blätter  sind  nicht  bekannt 
Breite  der  Bilder:  5"  8"^  bis  5"  b***. 
Höhe   „      »     2"  7'f'  „  2"  8"*. 

8. 193,  Z.  27  u.  IL  Den  beschriebenen  Holzschnitt  kenne 

ich  nicht;  er  scheint  einem  Kupferstiche  zum  Vorbilde  gedient 
zu  haben.  In  diesem  Sti^e  sind  jedoch  folgende  Abweichun- 
gen wahrzundmion: 

Die  griechische  Inschrift  fehlt;  am  Fusse  des  links  bertnd- 
lichen  Obelisk  steht:  ITKH  •  AD  .  und  am  Fusse  des  rechts 
beliudüchen:  VITAM. 
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In  der  Bütte,  unter  der  Gruppe  der  Furzen,  sieht  man 
eine  viereckige  Tafel  mit: 

Die  Uhr  laufft  aus, 
Bestell  dein  Haus! 

Unter  dieser  Tafel  die  Erdkugel,  mit  der  Umschrift:  polt 
hoc  autem  ctc,  wie  sie  Douce  angiebt,  in  Mi^uskelschrift 
Links  steht  Adam,  rechts  Eva,  sie  greifen  nach  der  verbote- 
nen Frucht  des  IJauiues,  weh'her  über  der  Erdkugel  hervor- 
raget und  um  wehhen  sich  die  Schlange  windet.  Demivich  ist 
alles,  was  im  Holzschnitte  unterhalb  der  Parzen  zu  sehen,  im 
Stiche  durch  Anderes  verdränj^t  worden.  Die  Todtengeripi)e 
zu  beiden  Seiten  und  die  Unterschriften  in  (h'icn  Fussgestel- 
len  sind  beilielialten;  die  Srhiide  nelien  den  Köpfen  der  Ge- 
rippe haben  die  Inschriften:  bouis  u.  s.  w.  nicht  Was  Douce 
S.  194  von  Z.  8  an  von  dem  Inhalte  der  Hobsschnitte  mit- 
tbcdlt,  findet  sich  im  Kupferstiche  nicht  Am  Boden  liest  man 
in  letzterem,  links:  EberE  Kiefer,  rechts:  excudit 

Höhe  des  Stiches:  5"  11"',  Breite:  4"  6"'  knapp. 

Es  geli(>rt  dieser  Stich  'zu  dem  E.  Kicfer'schen  Nachstich 
di  s  Todteutanzes,  weh  heu  Douce  auf  S.  121  anzeigt.  Kr  weicht 
inflcssen  von  der  dort  befindlichen  Beschreibung  ab,  scheint 
al)cr  Abdruck  der  verinderten  Platte  sni  sein  und  dOrfte  in 
diesem  veränderten  Zustande  etwa  eu  der  auf  &  192  ange- 
zeigten andern  Ausgabe  gehören,  welche  Douce  in  uuToUstiD- 
digem  Zustande  fand.  Doch  soll  diese  in  129  sein;  soviacfa  zu 
einer  andmi  Edition. 


S.  162.  Zu  VIIL  Nachstehend  beschriebene  Blätter  sind 
Copien  nach  den  von  Douce  angezeigten  anonymen  Hlättem, 
wenigstens  ist  es  mit  den  Vorstellungen  1  und  :>  der  Fall, 
denn  sie  sind  nicht  wie  das  Original  mit  2  aut  eine  Platte 
^xestochen,  sondern  jede  auf  eine  besondere  Platte.  Ob  die 
mir  vorliegende  Vorstcllunjz  Nr.  2  von  einer  andern  Hand 
gestochen,  auf  einer  riatte  allein  stehe,  oder  ob  sie  sammt 
den  S^tenbildem  auf  einer  Platte  im  unzerschnittenen  Zu- 
stande erscheine,  kann  ich  nicht  bestimmen,  denn  das  Bild 
ist  nahe  am  Stidi  beschnitten,  der  Eindhtick  von  Plattenrän- 
deni  nirgends  sichtbar.  Auch  dieses  IGttelbild  ist  wohl  eine 
Copie,  da  die  Figuren  in  entgegengesetzter  Richtung  erschei- 
m'.u,  wenn  man  sie  mit  der  Peschreibunj^  des  Douco  vergleicht. 
Anf  einem  Boj'jen  abt^edruckt  habe  ich  1  und  3  vor  mir.  Diese 
Ct>|iien  werden  trlcicliseiti^];  mit  dem  Original  sein;  die  Dame 
in  3  bat  die  Blume  in  ihrer  Kcchten,  wie  Douce  anzeigt 


Digitized  by  Google 


223 


Links  unten  im  Ikidcn  ontliält  jrdes  Blatt  die  Adresse: 
Carolus  Collaert  excud.  Beide  Vorstellungen  stehen  in  selima- 
len,  etwas  verzierten  Kalimeu.  Unter  jeder  Vorstellung  8  Verse 
in  2  Colunnu  11. 

Bei  1 :  Retire  toy  . . . .  trebufcher  en  bas. 

Bei  3:  En  richefse  . . . .  ta  refiftance. 

In  den  ersten  Colomnen  sprechen  die  vom  Tod  fiberfal- 
Irnen  Personen  zu  diesem;  in  den  zweiten  Golumnen  antwor- 
tet der  Tod. 

Höhe  der  Vorstellung  1)  6"  —  der  Vorstellung  2)  Cy"  V" 
reichlieli.  Breite  der  Vorstellung  1)  and  2)  4"  4"'  mit  Kin- 
rechnung  des  Rahmens. 

Der  Unterrand  von  1)  10"',  von  3)  9'". 

2.  Von  der  Gegenseite  des  von  Douce  heschrieheiien  Blat- 
tes. Bei  den  liegenden  weiblichen  Figuren  Zahlen,  auf  welche 
sich  der  lateinische,  unten  beigesetzte  Bibelspruch  besieht 
Im  Boden  etwas  nach  rechts:  L  Granthö.  excu. 

Schmaler/ etwas  verzierter  Bahmen.  i 

Im  Unterrande:  Omne  qnod  est  in  mundo,  concnpiscentia 

caiTiis  est,  |  et  concupiscentia  oculorum  et  super bia  uitae.  1. 
loan.  2. 

L'KMriÜK  DE  LA  MÜRT 
Llnsuitable  Mort ....  piez  eile  donte. 

Höhe  der  Vorstellung  mit  Bordüre:  0"  10'"  reichlich. 
Breite  „         »        »       »      4"  6'"  knapp. 
Höhe  des  Unterrandes:  1"  4'"  (?). 

Der  Stich  von  2  besser,  als  in  1  und  3. 

S.  189.  Der  auf  Z.  27  n.  folgg.  beschriebene  schone  Holz- 
schnitt des  Urs  Graf  hat  im  P,  grav.  die  Nr.  lü.  (Vol.  7.  p. 
466)  7"  8"'  hoch,  4"  Q"**  breit 


S.  191.  Das  letzte  anf  dieser  Seite  beschriebene  Blatt  von 
i).  Ilopicr  tindet  man  im  P.  gi-av.  (Vol.  7.  p.  4Hi>)  unter  Nr.  .^2. 
B.  giebt  8"  3"'  Breite  an,  ich  fand  S"  b'"  beim  Ausmessen, 
ü.  b"  Ü'".  Ks  ist  eine  Badirung,  uiclit  Holzschnitt  Douce  irrt 


S.  11)2.  Ob  das  dritte  der  dort  beschriebenen  Blätter  Nr. 
41  des  Werkes  V(m  B.  Beham  sein  möchte?  —  B.  B<'ham's 
Stich  ist  ohne  Namenszeichen;  die  Copie  von  H.  S.  Beham, 
B.  146;  ist  mit  dessen  Monogramm  yersehmi. 
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Blatter,  welche  Douoe  uubekaunt  blieben. 

Ein  rundes  thunnfihnliches  Gebfiude  mit  zwei  Fenstei-n. 
Ein  Frauenzimmer  öffnet  den  Gitterladen  des  einen  Fen- 
sters; der  Tod  steigt  auf  oiiuM  angelehnten  Leiter  zuiii  andern 
Fenster  hinan.  Eine  Rosenliecko  niiifnel)t  das  Gebiiiule. 
Ganze  bildet  einen  Kopf.  Das  Kni)|)elda('h,  mit  dem  Knojde 
darauf,  und  die  p:emauerten  Zinnen  flehen  die  Mlitze,  die  Au- 
gen werden  durch  die  ])eiden  Fenster,  ein  reclits  sichtkires 
Olir  durch  den  kleinen  Balkon  und  ein  halbkreisforuii^'es  klei- 
nes Dach  über  demselben,  die  Nase,  durch  ein  Schuti^dach 
über  der  Hausthür  vorgestellt,  welche  letztere  verschlossen, 
oben  durch  em  Fallgitter  gesichert  ist  und  den  Mund  sanunt 
Zähnen  ausdrückt  Die  runde  Rosenhecke  endlich  bildet  den 
Halskragen.  Oben  in  der  Luft: 

*Der  Todt  ift  zu  vnferen  fenfteren  hereyen  ge&llen  |  vnd 
in  vnfere  Palhiest  kommen,  Jeremi  9 

Im  UntciTande: 
Quid,  qui  emissetios  nusquam  non  jaetat  ocellos  ? 
Hoc  agit,  vi  pandas  mors  involet  atra  fraestras. 

Jac  ab  Heyden  exend. 

Das  beschriebene  Exemplar  Ist  oben  verschnitten  und 
misst  bis  zur  unteren  Einfossungslinie  6"  5"'. 
Breite  der  Vorstellung:  4"  lO'". 
Unterrand:  T". 


Der  Tod  als  Modeherr. 

Fr  steht  nach  rechts  j:5cwendet;  sein  nmder  Hut  ist  mit 
Blumen  und  Fe<h'rn  frescbnnu'kt:  (l(»r  freschlitzte  recliti'  Aerniel 
seines  aufgeknöpften  Wani.Ne^  lä>st  Anu-  und  r»i'ustkn(K'heii 
sehen.  In  den  mit  Ilandsihuhen  bekleideten  Händen  hält  er 
UUimen  und  einen  Tfeil.  Am  lioden  liegen  Bücher,  musika- 
lische Instrumente,  eine  Krone,  ein  zerbrochenes  Wappen  etc.; 
im  Hintergrund  zieht  ein  langer  Leichenzug  nach  einer  Kirche. 
Links  oben  sieht  man  Gott  in  einer  Glorie,  rechts  den  Erz- 
engel Michael,  welcher  einen  Schwärm  von  Teufeln  abw&ts 
treibt 

Unten  bei  den  Füssen  des  Todes:  Gerliardt  Altzenbach 

cxcudit    Darunter,  in  einer  Cartouche:  ^lundc  Paris.... 

perit.  (2  Zeilen.)  Ein  Feder-Almodo- Hanfs  war  ich  der  weit 

ein  Gott  venjuantz  |  Mit  Lucifer  ictzt  aber  fall.  Im  Todt  ins 

grab^  iii  iiüiieu  (^uall. 

*  • 
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Bild  und  Cartouclie  umgiebt  ein  Rahmen.  Dieser  ist  ver- 
schnitten. Vorstellung?  und  Cartouclie  messen  8"  9'"  in  die 
H5he;  Breite  der  Vorstellung;  iucL  des  Kähmens,  5"  5"'  reichl. 

Der  Tod  aU  Modedame. 

Er  steht  nach  links  gerichtet,  sein  Hut  ist  mit  Blumen 
geziert;  beim  Halstuche  und  unten  beim  emporgehobenen 
Bocke  seigt  sich  das  Gerippe.  In  der  linken  Hand  halt  er 
Bhun^y  in  der  rechten  einen  Fächer  Ton  Federn.  Geld,  ein 
Benteli  Kamm,  Spiegel  und  andere  Geräthe  liegen  in  seinen 
FQasen.  Im  Hintergründe  ist  ein  Kirchhof  zu  sehen,  links 
oben  der  Heiland  in  einer  Glone,  weldiw  seine  Kngel  aar 
Weckung  der  Todten  aussendeti  deren  mehrere  unten  ihre 
Gräber  verlassen. 

Ohne  Adresse,  mit  Ralimen  und  Cartouche,  wie  voriges 
Blatt  In  letzteren:  En  Alamodo  Helenam  ....  strues.  (2  Zei- 
len.) 0  Alamodo  Helenna  Leichtfertig,  reich  ftoltz  wie  ein 
Phow,  1  Gedenck  an  Gottes  Gericht  behendt,  So  wirftu  han 
ein  gutes  endt: 

Der  Maassstab  wie  beim  ersten  Blatt 

Mittehnässige  Producte,  der  Stich  besser  als  die  Zeich- 
nang.  Aus  der  zweiten  HäliEte  des  17.  Jahrhunderts. 


Einer  gleichen  Zeit  gehören  nachfolgende  zwei  Blätter 
an,  welche  bei  weitem  besser  als  vorige  gezeichnet,  auch  von 
einem  geübten  Stecher  beiirbeitet  sind,  der  jedoch  häufig  die 
Uebergänge  vom  Schatten  zum  Lichte  ausser  Aclit  gelassen 
bat,  weshalb  seine  Arbeit  bart  erscheint  und  sehr  grelle  Wir- 
kung macht- 

Der  Tod  als  Stutzer. 

« 

Er  ist  stehend,  von  vom  etwas  nach  links  gerichtet,  vor- 
gestellt, stützt  seine  Linke  in  die  Seite  und  hält  in  seiner 
Rechten  einen  Pfeil.  Den  iülochenmann  erkennt  man  nur  am 
Schädel  und  an  den  fleischlosen  Fingern.  Die  am  Boden  lie- 
«enden  Gegenstinde  sind  ähnliche,  wie  jene  im  ersten  Blatte 
des  vorigen  Bilderpaares;  auch  mer  sieht  man  im  Hinter- 
gründe eme  Kirche  und  emen  Leichenconduct,  von  letzterem 
jedoch  nur  den  Sarg  und  wenige  Begleiter.  Oben  links  Gott 
Vater y  rechts  der  Sturz  der  bösen  EngeL  Im  Unterrande: 

Komm  du  fchndde  Stutzerey,  undt  betrachte  hier  dein  wefen: 
Was  foU  difs  dein  armes  prangen!  Haftu  nirgend  dan  gelefen 
Wie  der  Lucifer  Vom  Himel  durch  den  Hoffarth  Ward  gestürtzt? 
Siebe  wie  des  Todtes-ftachei  diefen  Cavallier  doch  fchmirtzt? 

AkUt  t  dl«  MtekB.  KiBKl«.  XIV.  18S8.  1( 
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Höhe  des  Stiches  nebst  deiu  vou  den  Kinfkssuugslinien 
nutumzogenen  Schriftraume :  9",  Breite:  4"  IT". 

Der  Tod  als  Modedame. 

Sie  schreitet  nach  rechts  hin,  blickt  mit  deni  Kopfe  nach 
liitks  zurück,  fasst  mit  der  rechten  Hand  das  Kleid  auf  und 
bftll  «en  BiumenstFausB  in  ihrer  Linken.  BechU  au  Ihreo 
FfU»en  ein  grosser  Spiegel ,  Kamm,  Bfirate  u.  a.  m.  Hinten 
ein  Begräbnifisplatz.  Oben  links  und  rechts  Engel,  Welche  mit 
Posamien  die  Todten  vor  den  Bichteratuhl  Gottes  niifen.  Unten : 

Was  soll  Eder  Klgrderpraebty  6  Jbr  freche  Venus-Damen? 
Alles  Etter  ftolüses  Thon  mnfs  den  blnmen  fieh  nach  ahmen: 
Doch  gedencket  das  die  Blumen  gants  yerwelcken  und  Vergehn; 
Aber  Jhr  werdt  wider  willen  yor  dem  Richtftiihl  Gottes  Ctehn. 

(Diese  nnd  die  Unterschrift  des  vorhergehenden  Blattes 
in  vier  auslaufenden  Zeilen.) 

Gleiches  Maass»  wie  beim  vorigen. 

Der  Zeichner  dieser  Blatter  vielleicht  Gg.  Strauch. 


Der  Tod  als  Armbrustschütze* 

Der  Tod,  von  vom  gesehen^  mit  Aehren  und  Blumen 
auf  dem  Schädel,  mit  einem  umgeworfenen  langen  schmalen 
Tuche  theilweise  bedeckt,  zielt  mit  einer  Armbrust  gerade 
nach  dem  lieschaiier  des  Blattes.  Unten  am  Boden  steht  eine 
Sanduhr,  liefjt  ein  gebrochener  Pfeil.  Oben  bei  dem  auf  der 
Armbrust  liegenden  Boitzen  das  Wort  :  Heute.  Bei  einem 
Pfeile  im  Köcher,  welcher  an  der  linken  Seite  des  Todes 
hängt:  Morgen.  Bei  dem  am  Boden  liegenden  zerbrochenen 
Pfeile:  Gestern.  Links  oben: 

Ach  Menfch  kehr  dich  zu  Gott 
Ks  zielet  fchon  der  Todt 
Will  dich  machen  zu  Koth. 

Rechts  oben : 

Wer  fich  zum  Sterben  Rliickt 
Ehe  dann  der  Todt  abdrückt 
Daf.s  Leben  recht  erblickt 

Links  und  rechte  ein  Gedicht  von  80  Zeilen;  über  dessen 
Anfang  ein  grosses  NB. 

Jch  bin  und  heiffe  Tod  

Bald  bald  der  Reyhen  ift 
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Hechts  unten  im  Boden:  Paulus  Fürst  Excudit 
Höhe  der  Vorstellung:  12"  5"',  Breite:  9^' 


Dm  Wappen  des  Todes. 

Zwei  Todtengerippe,  das  eine  mit  einer  Sense,  das  an- 
dere mit  einem  Pfeile  in  der  Hand,  halten  einen  Wappen- 
8chil4>  worinnen  ein  Crucifix  zwischen  zwei  Leuchtern  auf 
emm  mit  dem  Bahrtudie  bedeckten  Grabsteine  steht,  weldier 
auf  der  Tragbahre  mht;  unter  letzterer  ein  Sarg:  weiter  un- 
ten ein  Todtenkopf  und  zwei  Knochen.  Ein  Schädel,  aus  des- 
sen Höhlungen  sich  Schlangen  henrorwinden,  bildet  den  Helm, 
eine  Sanduhr,  Schaufel  und  Sense  stellen  den  Helmschmuck 
vor.  Am  Boden  liegen  Kronen,  Juwelen,  Geldsäcke,  Geschirre. 

Oben  in  einer  Schrifttafel :  mcmoi-are  novissima  tva  (diese 
und  alle  übrigen  Schriften  in  Majuskeln).  Unter  der  Schrift- 
tafel, bei  der  gestirnten  Luft :  sie  transit  gloria  mvndL  Unter 
der  Vorstellung  im  Platteurande :  tieres  si  scires  . . .  • .  vna 
dies.   Links  unten  im  Boden:  lo  Bux  ex 

Höhe  des  Stiches  incl.  der  etwas  verzierten  Umiisussung: 
6"  2"',  Breite :  4"  8"'  reichlich.    Unterraiid :  8"'. 

Das  zu  meiner  Kenntniss  gelangte  Kxemplar  ist  in  einen 
in  Kupfur  gestochenen  Passepartout  gedruckt  In  diesem  sieht 
man  oben  drei,  zu  jeder  Seite  der  eingedruckten,  vorhin  be- 
schriebenen Platte  zwei,  unten  wieder  drei  Schftdel,  welche 
simmtlicfa  durch  ihren  Kopfputz  charakterisirt  werden,  denen 
aber  —  mit  Ausnahme  des  oben  m  der  Mitte  angebrachten 
Papstschädels  —  noch  nähere  wdrtliclie  Angaben  beigesetzt 
sind.  Im  Oberrande  liest  man  (in  durchgängig  angewende- 
ter Majuskelschrift):  Statvtvm  est  horainibvs  .  .  .  ivdicivm. 
Heb.  9.  Cap.  Zu  beiden  Seiten  des  Papstschädels:  mors  sce- 
ptra  ligonibvs  aeqvat.,  unter  dem  links  oben  botindlichen 
Schädel:  Imperator.,  unter  dem  rechts  befindlichen;  Kex.  Es 
folgen  dann  links:  Cardinalis,  rechts:  Episco^vs. 

„    Vir  ignobilis.    „     Vir  nobilis. 
Unten :  Foemina  ignobilis.  Vir  militaris.  Foeniina  nobilis.  Zu 
beiden  Seiten  des  Soldatenschädels  links:  memorefto  ...  tvvni., 
rechts:  mihi  heri  ...  hodie.  und  (in  Majuskeln)  Ecelefiaftici  38. 

Der  Stich  dieses  Passepartout  nimmt  fast  die  ganze  Platte 
ein,  welche  12"  S"'  in  der  Höhe  und  10"  1'"  in  der  Breite 
misst  Sowohl  dieser  als  der  eingedruckte  Stich  ist  eine  mit- 
telmftssige  Arbeit  von  einer  mir  unbekannten  Hand. 

16* 
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Einige  Aebiilicbkeit  mit  dem  von  Douce  auf  S.  194  be- 
schriebenen (vorletzten)  Blatte  des  Wierex  hat  das  folgende: 
denn  aucb  hier  erliegt  eine  Frau  dem  Tode  während  eina 
Lustbarkeit. 

Eine  Gesellschaft  sitzt  an  einer  reichbesetzten  Tafel  beim 
Schmause,  wozu  ein  Lautenspieler  und  ein  Geiger  musiciren. 
Eine  Dame  stirbt  plötzlichen  Todes,  sie  ist  vom  mit  ihrem 
Stuhle  zu  Boden  gestürzt,  Satau  greift  nach  ihrer  in  Dampf 
entfliehenden  Seele.  Die  am  Tische  sitzenden  zwei  Männer 
und  zwei  Frauen  zeigen  sich  mehr  oder  weniger  betroffen. 
Der  Tafel  entlang  führt  ein  Todtengerippe  eine  junge  Dame 
an  der  Hand  und  zackt  seinen  Pfeil  nach  ihr.  An  der  offenen 
Zhnmerthflr  steht  ein  Lustigmacher.  Im  Oberrandes  In  mo- 
mento  delectat  quod  in  aetemum  crudat. 

Im  Unterrande: 

Masquerade  plus  terrible  ne  ce  penlt  Toyr 
Que  par  mort  fubite  mounr  en  delSefpoir. 

und  die  hoUtndische  Uebenetzung  dieser  Zellen:  Scroame- 

lycker  doot 

Im  Bilde  rechts  unten  am  Boden :  Ifidi.  Snyders  exend. 

Höhe  der  Vorstellung:  3"  2"'  reichl.,  der  Platte  3"  9"'^ 
Breite  „         „         2"  4'"  knapp,  „      „     2"  6"'. 

lu  der  Weise  des  Wierex,  doch  miuder  gut  gestochen. 


Der  Alle  gleich  behandelnde  Tod. 

Der  Tod,  von  vorn  gesehen,  steht  auf  einem  Grabsteine; 
in  seiner  Rechten  hält  er  eine  Waage  und  ein  offenes  Buch, 
auf  dessen  Blättern:  Statutum  est  hominibus  Semel  mori.  Heb. 
9;  in  seiner  Linken  drei  lange,  mit  den  Spitzen  dem  Boden 
zugekehrte  Pfeile,  an  deren  Geficnler  die  Worte:  praefens, 
praeteritQ  und  futurum  zu  lesen  sind.  Unten  links  steht  eine 
Sanduhr.  Der  Grund  ist  mit  Punkten  überarbeitet,  so  dass 
er  eine  8toin-  oder  mit  einem  Bewürfe  bekleidete  Wand  vor- 
stellen kann;  es  sind  jedo(  h  einige  Stellen  weiss  gelassen  und 
in  diese  sind  lateinische  Inscliriften  eingestochen.  Links  oben 
(4  Zeilen):  Omnis  caro  .  .  renim,  rechts  oben:  Nil  ut . . .  .  • . 
viam.  Links  unter  der  Waage  (2  Zeilen):  Quod  sumus  . . . . 
ibunt,  rechts  gegenüber:  ergo  MEMENTOTE  . . .  Vigikte 
Ein  dort  imter  die  zweite  Zeile  gesetztes  i,nam''  leitet  zur 
letzten,  tiefer  unten  und  in  der  Mitte  stehenden  zweizeiligen 
Schrift:  ex  momento  pendit  aetemitas  heu  eheu!  et  ahl  hin. 
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Rechts  unten  auf  dem  Grabsteine:  I.  Honeruogt  fculpsit  et 
exc  Die  Schrift,  deren  Sinn  der  im  Latein  unbewanderte 
Stecher  nicht  verstand,  ist  hie  und  da  fehlerhaft,  z.  B.  foenum, 
statt  foenum;  ogri,  statt  agri. 

Höhe  des  Stiches  incL  einer  zweiten  £infassungslinie :  9 
Breite:  6"  4'". 

Das  beschriebene  Exemplar  ist  an  der  zweiten  Einfas- 
sungslinie beschnitten,  also  weder  zu  erkennen,  ob  vielleicht 
im  voUstSndigeren  AMmcke  nodi  Anderes  aosserhall»  dmel» 
ben  Torhanden. 

Mittelmässige  Arbeit 


Die  tanzenden  Todten,  der  Sarg  und  der  Tod  ala 

Harnbesehauer. 

In  drei  Abtheilungen  —  über  einander  —  auf  einer  Platte. 

In  der  oberen  Abtheilung  tanzen  drei  Tode,  welche  sich 
an  den  Händen  fassen.  Die  Köpfe  erscheinen  ohne  Haare, 
fleischlos,  alle  übrigen  Körpertheile  noch  mit  Haut  und  Fleisch 
bekleidet;  die  Unterleiber  sind  aufgeschlitzt  und  erscheinen 
leer.  Der  erste  Tftnzer  hfilt  eine  brennende  Kene,  der  letzte 
eine  Brille.  Eine  vierte  ähnliche  Figur,  mit  einem  nachschlep- 
penden Sdiurze  bekleidet,  welchen  sie  vom  emporhebt,  steht 
rechts  vnd  leuchtet  den  Tänzern  mit  einer  brennenden  Kerze. 
In  der  zweiten  Abtheilung  sieht  man  eine  Bahre,  auf  der  ein 
mit  dem  Leichentuche  bedeckter  Sarg  steht  In  der  drit- 
ten Abtheilung  steht  ein  Todter,  den  obigen  ähnlich.  Er  hat 
eine  runde  Mütze  auf,  am  Schädel  sieht  man  bei  ihm  aus- 
nahmsweise einige  Haare.  Aus  dem  geschlitzten  leeren  Leibe 
kriecht  unten  eine  Schlange  hervor,  eine  Kröte  scheint  hin- 
einkriechen zu  wollen.  In  der  rechten  Hand  hält  diese  Figur 
emen  Knoche ,  in  der  hoch  empor  gebobenoi  Linken  än 
Ürin^as. 

Unter  der  obem  Figurenreihe,  in  der  dem  Sarge  ange- 
wiesenen zweiten  Abtheilung,  liest  man  In  zwei  Golnmnen  fol- 
gende Verse: 

1.  C)  W  ol  an  wol  an  jhr  herni  vnd  knechten 
■  Springt  hieran  van  allen  gefchlechten. 
Wie  jung,  wie  alt,  wie  Moon,  wie  weiCs, 
Jkr  mttft  hie  daatzen  umb  den  preift, 
Wie  reich,  wie  edel  wie  fehr  verbreidt, 
Jr  mOft  dieß  reyg  gehn  mit  lieb  oder  leidt 


Digitized  by  Google 


230 


.'.  2«  C.)  Alliier  hilfft  koyn  «^edrenck  noch  fpecerey, 
Alhier  hiltft  freuiHitfchafft  noch  Simoney. 
AI  hier  hilfft  ftercke  noch  weifsheit  mede. 
Alhier  hilfft  fchonheit  noch  Weldtes  vrede. 
ADder  hlUR  handfcfa,  Icfawerdt  noch  gefchot 
Jder  miüs  hie  reyten  wans  geliebet  Got 

Auf  dem  Leichentuche  des  Sarges : 

Mj  liift  na  ruft 

Unter  dem  Sarge:  Francifcus  Hogenbergus  inuent 

In  der  letzten  Abtheüung  zu  beidoi  Seiten  des  Todes  ein 
Gedicht  von  44  Zeilen: 

MenfchUcke  nature  dencld;  liier  an  my 

So  Wirt  ewch  weder  Doot  noch  Duuel  benawe. 
Darunter:  1588  nnd  Spuren  einer  aospolirten  Adresse: 

der  exc. 

noch  sichtbar.  Die  Einfassung  scheint  mit  doppelten  Linien 
gezogen  sa  sein* 

Hdhe,  von  den  inneren  EintonngsUnien  ans  geMsen: 
9"  2%  Ärelte:  6"  1'". 

Gednger  Stich.   


Ein  Bogen  mit  einem  Todtentanze,  Ähnlich  dem  voo 
Doaoe  unter  Nr.  XIII.  auf  8. 164  beschriebenen,  darin  von  dem- 
selben abweichend,  dass  lateinische  Inschriften  nicht,  sondern 
nur  deutsche  zu  lesen  sind.  Diese  weichen  von  jenen,  welche 
Douce  mittheilt,  in  der  Orthographie  etwas  ab,  nämlich: 

Der  Todt  Chrifti  Zu  nicht  liat  gemacht 
Den  Todt  und  das  Lebe  wider  bracht 

Ferner : 

Den  Todt  und  ewig  Höllildi  l'ei 
Hat  verurfacht  die  Sünd  allein. 

Die  in  der  breiten  Umrahmung  des  Mittelbildes  enthalte- 
nen Vorstellungen  folgen  in  der  von  Douce  angezeigten  Reihe, 
wenn  man  von  links  oben  nach  rechts,  von  da  herab,  von 
rechts  unten  nach  links  und  von  da  aufwärts  geht  Die  An- 
gaben der  Stande  stehen  in  den  Oralen,  innerhalb  weldien  die 
Figuren  enthalten  sind,  die  Verse  in  den  Cartouchen  unter 
den  Ovalen^  In  11  und  12  sind  nebst  dem  Tode  je  zwei  Fi- 
guren zu  finden,  deren  nur  eine  in  der  Aufiichim  genannt 
ist,  die  Verse  aber  nennen  beide: 
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11)  Oben :  Kriegsman 

Unten:  Kriegsman  v  :  Bettler 
müffen  alle  daher. 

12)  Oben :  Narr 

Unten:  Kindt  Narrn  zugleich 
gehöre  in  mein  reich. 

Höhe  des  Stiches :  12''  4'",  Breite :  9"  10'". 

Der  Ton  mir  beschriebene  geringe  Stich  dürfte  dne  Copie 
des  von  Doucc  näher  geschilderten  sein.  Es  ist  em  gewdnn- 
Ikher,  aber  alter  Bilderbogen. 


Aehnlicher  neuerer  Bilderbogen. 

In  der  Haupt>;ache  mit  dem  vorigen  Blatte  übereinstim- 
mend. Im  Mittelhilde  die  neun  Frauen  verschiedenen  Standes 
im  Ringeltanze  nnt  den  neun  Todtengerippeii,  theils  innerhalb, 
theils  ausserhalb  eines  Kirchhofes  mit  niedriger  runder  Um- 
fassungsmauer, und  in  desseu  Mitte  ein  offener  Sarg  mit  darin 
liegendem  Gerippe.  In  den  Oralen  stehen  die  Figuren  in  ent- 
gegengesetster  Richtung^  mit  Ausnahme  des  Bdetanannes^  wel- 
cher in  beiden  Blättern  sich  rechts  befindet  Die  Trachten 
sind  verändert  Die  Inschriften  sind  in  beiden  lottern  die- 
selben; bei  dem  Mittelbilde,  unter  jenen  der  ovalen  Bilder, 
weichen  sie  beim  König,  Bischof,  Graf,  Kriep;smann  mehr  oder 
weniger  ab.  So  liest  man  B.  im  älteren  Blatte  beim  König: 
J)as  Haupt  gekrönt,  der  Todt  nicht  schont,"  hingegen  im 
späteren:  „Des  Königs  Krön,  der  Todt  nicht  schon."  In  der 
Üeberschrift  des  elften  Bildes  hat  ein  Zusatz  stattgefunden; 
im  älteren  Blatte  steht  blos :  „Kriegsman".  im  neueren :  „Bett- 
ler .  Kriegsman.''  Die  Orthographie  ist  hie  und  da  audi  ver- 
schieden. In  den  untern  C^rtouchen  smd  im  späteren  Blatte 
Nommem  unter  die  Reime  gesetzt 

Im  Unterrande  links:  l£  138.,  rechts:  I .  P  .  Wolff  feel : 
Erben  exc  :  (Eine  Nürnberger  Kunsthandlung.) 

Höhe  des  Stiches :  13"  3'",  Breite :  10"  4'"  reichlich. 

Wenn  schon  besser  als  das  vorhergehende,  doch  immer 
noch  ein  unerhebliches  Product,  dem  indessen  seine  Selten- 
heit einigen  Werth  verleiht:  denn  als  ein  Bilderliogen,  dessen 
Preis  gewöhnlich  1  Kreuzer  war,  ist  es  nicht  leicht  in  eine 
Sammlung  gelegt  worden,  sondern  in  der  Kinder  Hände  ge- 
langt und  unter  diesen  bald  zu  Grunde  gegangen. 
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Der  Tod  and  die  menschlichen  Altersstufen. 

Auch  dieses  Blatt  dürfte  ein  Bilderbogen,  oder  ein  flie- 
gendes Blatt,  bestimmt  au  die  Wand  genagelt  zu  werden,  ge- 
wesen sein. 

Im  Blittelbflde  steht  der  Tod«  mit  der  Sense  in  seiner 
Rechten  und  mit  drei  Pfeilen  in  seiner  Linken  bei  am  Boden 
liegenden  beschädigten  Kronen,  Waflfenstttcken  und  anderoi 
Geräthschaften.  Die  Pfeile  tragen  an  ihrem  Gefieder  die  Worte: 
Prefens.  Preterit«  Futurum,    üeber  ihm  schwebt  eine  Band- 

rolle  nut  dem  Spruche :  Vigilate  qvia  nescitis  qva  hora  DNS 
ueniet.  (Sämmtlich  Majuskeln.)  Matt  25.  Zu  seinen  beiden 
Seiten  liegen  Todtenscbädel  auf  Gem&uem,  unter  welchen  (in 
Majuskeln)  omnia  mihi  svbdita,  links,  und:  Svm  qvod  eris  e 
qvod  fvi.  Weiter  unten,  links:  Formofitas  ....  umbra  (17 
Zeilen),  rechts:  Meffor  face  .  .  decus.  (4  Zeilen)  und  links 
über  den  Todtenköpfen,  an  einer  Tafel,  auf  der  eine  banduhr 
steht: 

Sum  qui  non  curo  quis  aut  qua-| 
Nil  mihi  dignitas  Papa-  1 
Kec  ualet  nuijestiUi  Bega-  J  Iis. 

Stultus  et  fapiens  aequa-  | 
Diues  et  pauper  est  morta-  | 

Non  iuuat  tui  se  excuf 

Nee  ad  Apostolicä  fede  appeli 

Doua  promitere  aut  don- 

Seu  dam  se  velle  alien-  ( 

Pacem  non  mecQ  est  tract 

Nec  dico  quando  quis  rel  qu 

Ein  breiter  verzierter  Rahmen  umgibt  dieses  Mittelbiid, 
in  diesem  sind  in  10  Abtheilungen  die  Stufenjahre  vorgestellt, 
sie  beginnen  links  unten,  steigen  von  da  abwärts,  gehen  oben 
nach  rechts  herüber  und  endigen  rechts  unten.  Unter  jeder 
solchen  Abtheilung,  welche  zwei  menschliche  Fi^ren  beider- 
lei  Geschlechts  enthalt,  denen  meistens  noch  Tmere  beigege- 
ben sind  und  denen  sich  im  Schlussbilde  noch  der  Tod  bei- 
gesellt, ist  in  einer  Gartouche  das  Stufenjahr,  z.  B.  ;,X  Jahr 
ein  kindt"  angegeben  und  ein  Distichon  beigesetzt  Diese 
letzteren  sind  in  französischer  Sprache,  als:  A  dix  ans  |  sout 
emfans,  und  bei  C  Jahr  begnad  dir  Gott 

De  Cent  ans  ayant  atteint  l'aoge,  |  Paradis  cest  nostre 
partage.  Im  untern  Thcile  der  Bordüre,  in  deren  Mitte,  sielit 
man  zwei  Engelchen  mit  Posaunen  zu  Seiten  einer  grösseren 
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Schrifttafel  und  in  letzterer  in  zwei  Columnoi  em  14aefliges 
Gedicht:  Hoffart  befpiegel  dich  • .  * .  .  laufen  znendt 

Zu  Füssen  des  Todes ;  neben  einer  zerrisseneii  Lorbeer^ 
kröne  steht:  J  V.  d.  beide  G:  Alzenbach  excu. 

Höhe  des  Stiches:  iL  11"  ö"',  Br.  9"  1"'. 


Der  menschliche  Lebenslauf  vom  Tode  aufgehalten. 

Ein  Piad  innerhalb  eines  Vierecks,  in  dessen  Winkeln 
links  üben  die  Sonne,  rechts  oben  der  Mond,  links  und  rechts 
imten  blasende  Winde.  In  der  Mitte  des  Rades  (der  Nabe) 
Kronen,  Scepter,  eine  mit  Schrauckketteii  behangene  Vase, 
aus  welcher  Rauch  aufsteigt;  aussen  herum,  in  Majuskeln: 
Vanitas  vanitatum  et  oninia  vanitas.  Zwischen  den  Radspei- 
chen Blumen.  Im  äusseren  Kreise  13  numerirte  Vorstellun- 
gen in  Rundungen;  sie  sind  folgenden  Inhalts:  1)  Der  Tod 
zückt  einen  Pfeil  nach  einem  Kinde.  2)  Der  Tod  zieht  ein 
Segelboot,  in  welchem  ein  Mann  sitzt,  3)  Drei  Männer  um 
eiuen  Tisch,  trinkeud  und  im  Gespräche;  der  Tod  tritt  mit 
einan  Mflhlstein  in  d^  erhobenen  Händen  bimni.  den  er  auf 
jene  werfen  will  4)  Ein^  Fiau  mit  Blumen  in  der  Hand  bei 
einer  Mohnpflanzei  der  Tod  UMt  einer  Sichel  vor  ihr.  5)  Der 
Tod  schiesst  einen  Pfeü  nach  dnem  schlummernden  Gewapp- 
neten. 6)  Der  Tod  schiesst  nach  der  Fortuna,  welche  sich 
ihm  auf  den  Wellen  nähert,  einen  Pfeil  ab.  7)  Einem  vor- 
nehmen Herrn  küsst  ein  Untergebener  die  Hand,  der  Tod 
tritt  zu  ersterem  hin.  8)  Ein  Gelehrter  wird  von  dem  Tode 
ergriffen.  9)  Der  Tod  überrascht  einen  Messkünstler.  10)  Ein 
Gebäude  wird  durch  Feuer  zerstört,  ein  Fahrzeug  leidet  SchifT- 
bruch;  der  Tod  schaut  vorn  aus  einer  Höhle  hervor.  11)  Der 
Tod,  die  Trompete  blasend,  bei  dem  Sarge  eines  Rittei*s  und 
bei  einer  Trophäe.  12)  Der  Tod  zeigt  einem  König  die  ab- 
gelaufene Sanduhr.  13)  Der  Tod  haut  mit  seiner  Sense  ein 
Loch  in  die  Erde,  auf  welcher  das  von  einer  aus  Wolken  her- 
▼orkommenden  Hand  gehaltene  Christkind  steht 

Im  Oberrande: 

So  treil)et  mancher  Tod  der  Menschen  Lebenskuff; 
Das  Rad  hält  Angst  und  Noht  zuletzt  der 
Grabstei  aulf. 

Unten  im  Bade:  G.  Strauch  luv. 

Höhe  des  Stiehee  incL  der  mit  einer  EmfEMSungslinie  ver- 
sehenen Ueberachidft:  W  l***,  Br.  9"  9^. 
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Dieser  Platte  ist  unten  eine  zweite,  3"  4'"  hohe  Platte 
mit  ein^in  24zeiligeB,  in  2  Col.  abgetheilten  Gedicht :  ,,0  nich^ 
und  Flüchtigkeit  kan  uns  yerEwigt  machen!''  beige- 
druckt, welches  auf  die  Vorstellungen  im  darüberbefindlichen 
Bilde  hindeutet,  deren  Nummern  bei  den  einschlägigen  Stellen 
des  Textes  angebracht  sind.  Am  untern  Plattenrand  in  der 
Mitte:  Paulus  Fürft  excu. 

Der  Stecher  des  Bildes  ist  mir  nicht  bekannt.  Unter  sei- 
ner Hand  hat  die  Zeichnung  des  G.  Stiauch  nichts  gewonnen, 
wohl  YcrlorcQ. 


Uoffahrt,  die  Mutter  aller  Sünden. 

Wenn  es  schon  beim  ersten  Anblick  scheint,  dass  nach- 
stehendes Blatt  nicht  zu  den  Todesbildem  gezählt  werden 
könne,  indem  es  eine  Dame  im  Putze,  mit  einem  Handspiegel 
in  ihrer  Bechten.  mit  ihrer  Linken  den  Hals  eines  prangen- 
den Pfaues  umschlingend,  zeigt,  so  ergibt  doch  eine  nähere 
Untersuchung,  dass  auch  bei  diesem  Stiche  dem  Tode  eine 
Rolle  angewiesen  worden  ist.  Denn  dieses  Blatt  ist  ein  Klap- 
penbild, man  kann  den  langen  Rock  des  Kleides  aufheben, 
und  man  sieht  dann  ein  Todtengerippe,  das  unter  der  Brust 
der  Figur  beginnt  und  von  da  an  abwärts  unverhüllt  ist,  auch 
einen  Theil  der  tleischlosen  Arme.  In  der  Rechten  hält  dieser 
Tod  einen  Knochen  statt  eines  Scepters,  in  der  Linken  die 
Sanduhr.  Am  Boden  sitzen,  zwischen  den  ausgesprelztoi  Bd- 
nen  des  Gerippes,  Adam  und  Eva  anf  dem  bedeckten  Sar^e, 
um  die  Schenkelknochen  winden  sich  Schlangen,  Eva  greift 
nach  dem  Apfel  hinauf,  den  die  eine  dieser  Schlangen  ihr 
darbietet  Ueber  dem  ersten  Menschenpaare  schwebt  eine 
kleine  geflügelte  Schlange. 

Oben  in  der  Luft  liest  man  folgende  Reime: 

links.     Hoeffart  ein  Matter  aller  fundt 
Vom  Teuffei  erftiich  üe  begindt 

Rechts.    Nach  dem  iie  komen  ilt  gefchwindt 
Yff  Adam  vnd  all  seine  kindt 

Unten  in  3  Colmnnen: 

Ein  jder  menfch  düs  bildtnolis  fol 
Ifit  gantzem  vleifs  betrachten  woL 
Hieraus  du  merken  Imnft  gefchwindt 

Wie  jtznndt  ist  die  Welt  fo  blindt, 
Vnd'fich  mnr  an  das  euiser  helt» 
Denckt  nit  wie  es  hinnen  fey  geftett. 
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Mach  erftlich  das  jnwendig  rein, 
Am  enAern  urirdt  kern  mangel  fein. 

Unter  der  letzten  Zdle  die  Adresse:  Peter  Ouerradt  exend. 

Der  Name  des  Stechers  scheint  durch  zwei  über  den 
Köpfen  der  Eva  und  des  Adam  stehende  Initialbuchstaben 
angedeutet  zn  sein.  WeU  sie  aber  dort  auf  engschraffirtem 
dunkeln  Grunde  angebracht  sJndi  bemerkt  man  sie  kaum  und 
der  zweite  Buchstabe  ist  —  für  mein  Auge  wenigstens  —  ein 
2W(  if(^lhafter;  ich  sehe  mit  Bestimmtheit  ein  C,  halte  den  dar- 
auffolgenden für  ein  Q,  er  könnte  aber  mUeicht  auch  C  sein. 

Sind  C  G  die  gilt^^  Buchstaben,  so  wäre  die  Auslegung 
auf  Conrad  Gols  wenigstens  keine  unzulässige.  Denn  Conr. 
Gols  lebte  zu  Cöln,  in  welclier  Stadt  und  zu  gleicher  Zeit 
Pet.  Ouenadt  ]el)tc,  und  man  weiss,  dass  letzterer  Arbeiten 
des  ersteren  verlo^^te. 

Der  Stich  niiiinit,  nebst  der  Unterschrift,  die  Platte  ein; 
diese  ist  T"  V"  hoch,  5"  2"'  knapp  breit. 

Die  riatte  ist  in  einen  Passepartout  eingedruckt,  der  wohl 
lediglich  nur  für  sie  bestimmt  wurde.  Indem  solcher  links  die 
mit  lateinischen  Unterschriften  versehenen  Abbildungen  der 
Ydllereii  des  Gefaea,  dar  üeppigkeit,  rechts  das  Neides,  des 
Zornes  und  der  Tr&gheit  in  kleineren  Figuren  aufzeigt,  Üefert 
das  Ganse  die  YorsteUung  der  «eben. Hauptlasten  m  diesem 
Passepartout  ist  oben  in  der  Mitte  eine  Schrifitafel  mit: 
Cognitio  peccatorvm  vtilis,  |  poenam  tarnen  tollere  neqvit 
(Majuakelschrift),  unten  eine  andere  Schrifttafei  angebracht, 
worin : 

Der  Sünden  erlpmtnufs  ist  wol  gut;  kan  aber  nicht 

Die  straef  hinnemen,  drumb  schertzet  nit  mit  Gotts  gericht . 

Was  in  der  Welt  verborgen  bleibt  vnd  vbersehn, 
Wirdt  dem  gestrengen  vrtheil  Gottes  nicht  entgehn. 

Höhe  des  Passepartout:  11"  5"'  reichl,  Br.  9"  3'". 

Das  Bild  der  Hoffahrt  ist  eine  sehr  mittelmässige  Arbeit, 
doch  noch  etwas  sorgfältiger  behandelt,  als  die  kleineren  Figu- 
ren des  Kähmens. 


T  0  d  t  e  n  t  a  n  z. 

24  BL  Holzschnitte,  1"  t*"  und  mit  den  unten  in  Typendruck 
beigesetsten  Versen  cfu     hochi  1"  3  auch  4"*  breit 

Ziemlich  gut  gezeichnete,  öfters  ausdrucksvolle  Blftttchen, 
von  nicht  uagesduektani,  freiem  Schiitt,  ohne  sich  kreuzende 
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Schraffirungen,  weder  von  Douce,  noch  von  Peignot,  Mass- 
mann und  andern  die  Todtentänze  Beschreibenden  angezeigt 
Die  Vorstellungen  haben  keine  Nummern;  zur  Vollständigkeit 
der  Suite  sind  viefleicht  noch  mir  unbekannt  gebliebene  Blät- 
ter erforderlich.  Die  Nummern,  welche  ich  hier  in  Ansatz 
bringe,  gelten  nur  für  meine  Aufzeichnung.  Die  Verse  setze 
ich  den  Schilderungen  der  Bilder  voran. 

1)  Her  her,  her  her^  an  difen  |  Tmiz,  Damit  der  Toten  j 

rhay  werd  gantz. 

Zwei  Todtengerippe  schreiten  nach  rechts  hin  an  einem 
Schädelhaufen  vorüber,  das  eine  derselben  bläst  die  Trom- 
pete, das  andere  spielt  auf  Trommel  und  Pfeife. 

2)  Du  Babft  muft  auch  mit  |  jn  daran;  Ob  du  fchon  tregft  | 
drifadie  Krön. 

Der  nach  links  gehende  Tod  zerrt  den  hartnäckigen 
Widerstand  leistenden  Papst  am  Mantel  nach  sich,  ein 
zweites  Gerippe  packt  letzteren  am  Rfldcen. 

S)  Bmmb  gib  du  Kaifer  her  |  dein  Kron^  Dann  dn  magft ) 
kommen  nicht  darfion. 

Der  Kaiser  sacht  ein  rechts  befindliches  Todtengerippe, 
welches  den  Foss  auf  den  am  Boden  liegenden  Reichs- 
apfel setzt,  Ton  sich  abzuwehreUi  während  ein  hinter  ihm 
stehendes  aweites  nach  seiner  Krone  greift 

4)  Defzgleichen  auch  du  Kö  |  nige  nit,  Dann  ich  dich  |  yetzt 
mit  Fttffen  tritt 

Der  links  vorn  knieende  Köm'g  wird  von  dem  rechts 
befindlichen  Tode  an  der  Hand  gepackt,  ein  zweiter  Tod 
ergreift  die  Krone  auf  des  Königs  Haupte. 

5)  Der  Cardinal  rnufz  auch  |  herbey,  Mit  feinem  bracht  |  an 
Todten  rhay. 

Der  Cardinal  sucht  nach  links  hin  zu  entwischen,  wird 
aber  vom  rechts  stehenden  Tode  zurückgehalten. 

6)  Defzgleichen  auch  des  Kay  |  fers  weib,  Kain  bracht  noch  | 

zierd  hilfft  jren  leib. 

Die  Kaiserin  ist  auf  die  Knie  gefallen;  ein  Gerippe 
zerrt  sie  an  ihrer  Halskette,  ein  zweites  packt  sie  am 
Arme  und  bläst  auf  einer  Pfeife. 

7)  Vi!  minder  kana  du  Köni  |  gin  lein,  Vom  Todten  f  Taots 

gefreiet  fein. 

Ein  Unks  befindlicher  Tod  packt  mit  beiden  Händen 
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die  auf  den  Knieen  liegende  Königin  am  Arm,  ein  rechts 
befindlicher  zweiter  Tod  greift  na<ä  ihrer  Hand  und  ihrer 
Krone. 

8)  Nicht  miiider  dann  der  |  FArften  bracht,  Der  auch  |  wird 
gantz      gar  veracht 

Der  sdne  Hände  bittend  (iBltende,  sein  Haupt  abwen- 
dende Fürst  ward  von  dnem  eilenden  Gerippe  nach  rechts 
weggefahrt  . 

9)  Deüs  gleich  hilfit  nicht  der  |  Bifchofis  ftand;  der  todt  | 
achts  als  fftr  einen  tandt 

Der  Tod;  mit  einem  spitzigen  runden  Hute  auf  dem 
Kopfe,  führt  einen  Bischof  nach  rechts  hin. 

10)  Mit  fampt  des  Adels  |  vbermut.  An  Todten  tautz  |  iffcs 
alles  gut 

Der  Tod  führt  den  sich  etwas  sträubenden  Edelmann 

nach  rechts. 

11)  Prelat;  Thumher,  vnnd  |  Suf&agan,  Auch  wie  (ie  {  fonft 

namen  han. 

Dem  Prälaten,  welcher  einen  Weihwasserwedel  in  seiner 
Linken  hält,  steht  der  Tod  in  der  Kleidung  eines  Kir- 
chendieners mit  dem  Weihwasserkessel  gegenüber. 

12)  Von  München,  FÜBiien  |  vfi  Ordenlsleuten,  All  thuts  |  des 
Todes  gwalt  aul^euten. 

Der  Tod  zieht  einen  corpulenten,  schreienden  Mönch 
an  dessen  Gewand  nach  links  hinter  sich  her. 

13)  Es  feien  Nonnen  oder  Be-  |  geiii,  Des  Xodtes  geferrt  | 
niüffen  fie  fein. 

Der  als  Geistlicher  gekleidete  Tod  führt  eine  Nonne 
nach  rechts  hin. 

14)  Waldbruder,  Ainfidel  vnd  |  willige  Armut,  Seind  all  |  des 

Todtes  eygen  gut. 

Ein  Eremit  mit  Rosenkranz  und  Stock  in  den  Händen 
wird  am  Ausgange  seiner  Hütte  vom  Tode  ergriffen. 

15)  Kain  fchatz  noch  rdchthum  1  dilisr  weit.  Hilfit  für  den  | 
Todt  er  nimbt  kain  gelt 

Ein  Reicher,  mit  dem  Geldbeutel  in  seiner  Rechten; 
wird  beim  Zähltische  von  zwei  Todtengerippen  angefoch- 
ten;  eines  der  letzteren  greift  nach  den  auf  dem  Tische 
liegenden  Münzen. 
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10;  Weipliche  ziicht  vnd  erbar  |  keyt  ächeucht  uicht  des  | 
Todes  graufamkeyt 

Eine  junge  Frau  wird  vom  Tode  geführt,  welcher  eine 
brennende  Fackel  in  seiner  Linken  trägt, 

17)  Vil  minder  das  nnkeufcbe  |  wefeui  Mag  Ton  des  |  Todtes 
gewalt  genefen. 

Am  Fusse  eines  Baumes  sitzt  ein  Weib  an  der  Seite 
eines  Gerippes,  das  sie  mit  seinem  Unken  Arm  umhalst 
and  mit  seiner  Rechten  unter  ihren  aufgehobenen  Rock 
greift.  Vor  dieser  Gruppe  steht  dei*  Tod  mit  der  Sandr 
uhr  in  der  erhobenen  Linkea 

18)  Auch  jut  das  new  gebom  |  Kindt,  ^ir  all  des  Todts  | 
gefiiogne  findt 

Der  Tod  steht  über  der  Wiege  eines  Kindes,  das^ 
sitzend,  unter  Geschrei  den  nach  ihm  Greifenden  mit  den 

aufgehobenen  Aermchen  abhalten  will.  Die  jammenide, 
neben  der  Wiege  sitzende  Matter  des  Kmdes  rauft  sich 
die  Haare. 

19)  Auch  fchont  er  nicht  der  |  Pawerfzleut^  Gott  geh  wer  i 
pflüge  oder  reutt 

Ein  aal  dem  Boden  liegender  Drescher  wird  von  aiiem 
nach  links  schreitenden  Gerippe  am  Arm  emporgezerrt; 
ein  zweites  Gerippe  zeigt  ihm  die  abgelaufene  Siuidubr. 

20)  Sterck  küuhait  vnd  man-  |  liehe  tliat,  Wirdt  in  dem  j 
Todt  zu  einem  fcbat 

Ein  Kriegsmann  vertheidigt  sich  mit  gezogener  Welire 
gegen  den  Tod,  welcher  mit  dem  Schwerte  einen  Hieb 
nach  ihm  führt   Am  Boden  liegt  ein  Erschlagener. 

21)  Gleich  wie  das  fpiln  frelTen  |  fauffen,  l^iclit  kan  des  | 

Todtes  gwalt  entlauffen. 

Zwei  beim  Becher  und  Kartenspiele  sitzenden  Männern 
leuchtet  der  Teufel.  Der  Tod  greift  nach  dem  .auf  dem 
Tische  liegenden  Gelde. 

22)  Kain  thorhait  Narr  noch  |  vnuerßandt,  Entwifcht  |  dem 
tod  aulz  feiner  bandt 

Der  Tod  will  einen  Schalksnarren  nach  links  abführen; 
dieser  sacht  nach  redits  hin  zu  entwischen. 

23}  Alfo  mag  auch  kain  feit*  |  ten  fpil,  Ain  ftuad  abwen-  | 
den  des  todes  zii. 
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Ein  Fiedler  mit  einem  Stelzfusse  wird  vom  Tode  am 
(Gewände  gehalten  und  nach  rechts  zu  geführt 

24)  Drurab  fchick  dein  leben  |  alfo  an.  Das  du  vor  Gottr  |  es 

glicht  magft  bfton, 

Cfaristus  sitzt  links  oben  auf  der  halb  sichtbaren  lürd- 
kugel  zu  Gericht,  rechts  oben  der  Himmel  und  die  po- 
saunenden £ngel,  unten  die  Auferstandenen. 
Ich  habe  noch  anzumerken,  dass  dieser  Todtentanz,  den 
Trachten  nach,  in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  fällt. 

Ich  babe  diese  Blättchen  zur  Kenntniss  des  Hm.  Prof. 
E^Iassmaim  gel^racbt  Derselbe  äusserte  bei  deren  Zurückgabe 

schriftlich : 

^Diese  24  Blätter  (die  Zahl  des  alten  Todtentanzes)  erin- 
,piem  in  einigen  Blättern  an  Holbein'sche,  entschieden  Nr. 
^4,  in  etwas  Nr.  1.  5.  6.  12.  lo.  21.  Blatt  17  hat  Holbein'- 
;^chen  Uebennuth  und  Erinnerung  an  ein  Blatt  von  ihm.*) 
„Die  Sprache  der  Verse  greift  nach  Schwaben  (Augs- 
„burg?)  hinüber." 

Der  Todtentanz  des  Marx  Anton  Hannas, 

Von  diesem  Todtentanze  habe  ich  nirgends  weder  eine 
Beschreibung,  noch  auch  nur  eine  kurze  Anzeige  aufgefunden. 
Er  ist  von  sehr  geringem  Kunstwerthe;  Hannas  hat  manches 
Bessere  geliefert;  fttr  das  Volk  bestinimt^  den  Kuaatvefstindi-* 
gen  nicht  hinlänglich  beachtenswflrdig  erachemend,  ist  er  in 
den  Binden  des  ersterai  aUmälig  zu  Grunde  g^angen,  wfih- 
rend  er  wohl  nur  yon  wenigen  der  letztem  in  ihre  Sammlun- 
gen aui^enommen  und  in  diesen  erhalten  worden  war. 

Mir  sind  nur  12  Blatt  dieses  Todtentanzes  bekannt  ge- 
worden, welcher  zum  mindesten  eine  Folge  von  16  Blättern 
bildet,  wie  aus  der  Bezifferung  jener  Blätter  erhellet. 

Die  zu  meiner  Kunde  gekommenen  Blätter  sind  sämmt- 
lich  mit  dem  Namenszeichen  des  Hannas  versehen,  zwei  von 
ihnen  weisen  aber  auch  noch  die  Namensinitialen  des  Form- 
schneiders I.  S.  auf,  welclier  am  Schnitte  dieser  Todtentanz- 
bilder  Theil  nahm.  Ob  die  übrigen  von  Hannas  geschnitten 
worden,  ob  sein  Monogramm  ihn  nur  als  Zeichner,  oder  blos 
als  Yerleger  dieser  Folge  andeute;  dies  zu  entscheiden  muss 
idi  ontenassen. 


Hr.  Prof.  Masimann  mdnt  hiermit  das  S  des  HolbeSn^BClieii  Tod- 
teBteox- Alphabets. 
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Hülbein's  Todtentanz  hat  die  Idee  zu  den  nachstehend 
beschriebenen  Blättern  gegeben,  doch  finden  sich  in  letzteren 
nur  ein  paar  Figuren,  bei  welchen  die  Holbeiu'schen  Vorstel- 
lungen benutzt  wurden. 

Die  Zeidmong  der  Bilder  ist  bald  besser,  bald  geringer, 
sie  erbebt  sich  aber  in  keinem  Über  die  Mittelmässigkeit  Der 
Tod  ist  abwechselnd  als  blosses  Knochengerippe  oder  noch 
mit  Haut  aberzogen,  auch  mit  aufgeschlitztem  Leibe  Torve- 
stelit  Der  Schnitt  gibt  eine  geübte  Hand  zu  erkennen >  das 
Sdmeidemesser  ist  aber  ohne  Geschmack  geführt 

Die  Tafeln  sind,  einschliesslich  der  unten  befindlichen,  la- 
teinische Schrift  enthaltenden,  mit  den  Einfassungslinien  um- 
zogenen  Käunie,      bis  6"  1'"  hoch  und  4"  4'"  bis  4"  5"'  breit. 

Die  Schrift  ist  in  Majuskeln  gegeben^  welche  ich  in  mei- 
nen Mittheilungen  nicht  beibehalte. 

Ich  beschreibe  nach  der  Reihenfolge  der  in  den  Vorstel- 
lungen angebrachten  Nummern. 

5)  Caesar.  Diese  Angahe  des  Standes,  welche  ich  durch- 
gehends  an  die  Spitze  meiner  Beschreibung  stelle,  befin- 
det sich  liier  und  in  allen  folgenden  Uliittern  in  der  Mitte 
des  Unterrandes,  durch  zwei  senkrecht  gezogene  Linien 
von  den  links  und  rechts  beigesetzten  Sinnsprüchen  ab- 
gesondert 

Efia  mit  Haut  bekleideter  Tod  führt  den  Kaiser  nach 
links.  Die  Nr.  5  auf  emem  Stein  untm  in  der  Ifittes,  das 
Monogranmi  des  Hannas  auf  einem  Stdn  redita^  I  S  nebst 
dem  Schneidemesser  links  im  Boden. 


Omnibus  imperito 
Tamen  imperat 


Caesar 


mihi  mors 
vna. 


6)  Rex.  Der  Tod,  meist  hautlos,  auf  dem  Hackebrett  spie- 
lend, führt  den  König  nach  dem  Vorgrund.  Nummer  und 
Zeichen  des  Hannas  auf  einem  linlcs  unten  liegendenKnochen. 


Sceptra  gerant 
diademata 


I     Alii  cedvnt 
I  morti. 

7)  Dvx.  Der  Herzog  steht  rechts  vom,  der  Tod,  mit  der 
Sanduhr  in  seiner  Linken,  legt  Hand  an  ersteren.  Die 
Nummer  auf  dem  Steinchen  unten  gegen  die  Mitte,  ünk 
das  Monogramm  des  Hannas. 

Dirvta  niarte  niea  non  |     j  obstant  mocnia  morti. 

8)  Com  es.  Der  nach  rechts  mit  gefalteten  Händen  ent- 
weichende (jraf  wird  vom  Tode  an  der  Schärpe  ergriffen. 
Die  Nummer  huks,  das  Monogramm  rechts  am  Boden. 
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Non  altos  cvrat  .  titv  |    j  los  .  trvcvleutia  fati 

9)  Jvdex.  Dem  rechts  vor  seinem  Sessel  stphendcn  Rich- 
ter, welcher  einen  Stab  und  ein  Document  in  den  Hän- 
den hält,  überreicht  der  Tod  ein  versiegeltes  Schreiben. 
Das  Monogramm  links  unten,  etwas  mehr  nach  rechte 
die  Nummer. 

Jvdicis  officivm   1       netive  mors  IV- 
nesta  '  ueretvr 

10)  Mercator.  Der  mit  Haut  bekleidete  Tod  umfängt  mit 
seiner  Linken  einen  Kaufmann  und  greift  mit  seiner  Rech- 
ten nach  der  Goldwiiage,  welche  der  letztere  liält.  In 
(lieser  dient  ein  kleiner  Schädel  als  Gewicht.  Die  Nummer 
an  einem  reclits  unten  befindlichen  Waarenballen,  das 
Monogramm  an  einem  entfernteren,  hinter  dem  linken 
Beine  des  Kaufmanns.  Die  Namensbuchstaben  des  Form- 
schneiders I  S  sommt  dem  Messerchen  au  einer  geschnür- 
toD  Kiste  links. 

Foenora  qvid  mors  implacabi  = 


prosvnt 


=  lis  adftat 


11)  ()j)ifex.  Neben  einem  rechts  betindlichen  Ambose  steht 
ein  Schmied,  mit  dem  Hammer  am  Schurzfelle;  er  hält 
in  seiner  Rechten  ein  aufgerolltes  Papier,  worauf  die  Ab- 
bildung eines  Todtenkopfes,  und  in  seiner  Linken  eine 
Sandulir.  Hinter  ihm  erscheint  der  Tod  mit  Meissel  und 
Schlägel  In  den  Händen,  er  drückt  pantomimisch  die  Ar- 
beiten mit  diesen  Instramenten  aus.  Am  Boden  eine 
Zange,  ein  Hobel  etc.  und  gegen  redits  die  Nummer.  Am 
Blod^e,  in  welchem  der  Ambos  fwtgefaalten  ist,  das  Mo- 
nogramm des  Hannas;  an  der  Kante  des  Amboses  1637. 
Unter  der  Abbildung  des  Todes  auf  dem  Papier 
AN.H 

Opifices  ferr=^  !   :  secat  opifices 
=ym  mors    |  )  bey  Marz  Anthonni .  Hannes  in  Avgs 

i'2)  Iiiftitor.  Der  von  seinem  Hunde  begleitete  Hausirhänd- 
ler geht  mit  voUgepackteni  Tragkorbe  und  Reff  auf  dem 
Rücken  mit  raschem  Schritte  nach  rechts;  der  links  be- 
findliche Tod  zerrt  ihn  am  Arm  zu  sich  hin.  Die  Nunnncr 
gegen  die  Mitte  und  das  Monogramm  rechts  am  Boden. 
Finis  adest  vitae  {  nil  venderc 
post  hac  I      fa&  est 

13)  Jvvenis.    Ein  junger,  von  vorn  gesehener  Mann  wird 

ArrbiT  i,  ait)  zcicbn.  kungle.    \IV.  ISÜN. 
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vou  üem  links  liinzutretenden  Tod  ain  Arm  gefasst.  Letz- 
terer ist  theilweise  mit  Haut  bekleidet,  seine  GiMlärnie 
liäugeu  zum  geschlitzten  UTiterlril)e  heraus.  Die  Nuinnier 
unten  in  der  Mitte  mn  iJuden,  das  Monogramm  auf  eineui 
Stein  nach  links. 

ümnia  mors   j     |   senibvs  compio 
aeqvat        |     |    nitur  instans 

14)  Rvftirv  (das  s  fehlt).  Der  mit  Haut  bükleidete  Tod  hat 
einem  von  rechts  konmienden  Landmann  die  Mütze  vom 
Kopf  ji;enommen  und  ergreift  ihn  am  Arm.  Die  Nummer 
in  der  Mitte  und  das  Monogrannn  links  im  Boden. 

Me  labor  asidv   i     1    dolor  vltiiuvs. 
vs  frangit       |     |  avtfert 

15)  Mendicvs.  Ein  Blinder  mit  einem  Stelzfüsse  steht  rechts 
am  Rande  eines  offenen  Grabes,  an  welchem  das  ihm 
zum  Führer  dienende  Hündchen  bereits  vorübergeschrit- 
ten ist  Der  Tod  tritt  erst  crem  an  der  andern  Seite  des 
Grabes  entgegen,  greift  iiacli  dem  Stabe  des  liettlers  und 
schneidet  den  Leit strick  des  Hundes  ab.  Die  Nummer 
links,  das  Namenszeichen  rechts  unten  im  Boden. 

Mendicvm  seqvitvr        |   mors  pallida 


telo 


ciulorum(V) 


10)  Stvltvs.  Der  mit  Haut  bekleidete  Tod,  mit  einer  Nar- 
renkappe auf  dem  Schädel  und  mit  einem  kurzen  Schwert 
an  seiner  rechten  Seite,  erfasst  einen  Schalksnarien  am 
Arm  und  winkt  ihm  zu,  ihm  nachzufolgen.  Das  Mono- 
i!:rannn  links  unten,  an  einem  Knochen,  die  —  ver- 
kelirtt'  —  Nunnner  in  der  Mitt^^  am  l?«)de.n. 

Stvlte  (jvid  est  vita   i     •   gc^idae  nisi  mortis 
haec  I     I  imago 


S.  19L  Der  auf  Zeile  28 — 33  beschriebene  Holzschnitt 
hat  80  viel  Uebereinstinunendes  mit  einem  von  Douce  nicht 
gekannten,  yon  Bartsch  im  15.  Bde.  d.  P.  gi-av.  S.  541  be- 
schriebenen Kupferstiche y  dass  es  scheint,  jener  sei  nach 
diesem  gemacht  worden.  Dass  das  nmgekdirte  Verfafiltniss 
stattgefunden  habe,  bezweifle  ich«  Bartsch  beschreibt  den 
Kupferstich  in  folgender  Weise. 

Eine  nackende  stt»hende  Krau  betmditet  ihren  Rucken  in 
einem  Spiegel^  weichen  sie  mit  ihren  beiden  'Händen  hält,  in- 
dem sie  Ihn  gegen  einen  «Pfeiler  sUitst,  an  welcbeoi  ein  Tuch 
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hingt  Iiu  Hintergnwde  sieht  jnan  den  Tod,  welche, 
2ur  ThAr  herein  tretend,  die  Frau  {sa  rufen  scheint,  indem 
er  ilir  eine  Sandulir  zeigt,  die  er  mit  seiner  reclitcn  Ilai^d  • 
hält  Vor  4en  Füssen  des  Todes  ist  das  R^d  der  Fortuna 
und  im  Vorgrunde  ist  der  Flügel  eines  grossen  Vogels  auf 
den  Jioden  geworfen.  Eine  Tafel  mit  dem  ßuchstiiben  Itf 
lehnt  unten  rechts  im  dvv  Mau(*r  und  noch  weiter  unten  ist 
eine  Ait  Biunholle  zu  seilen,  worauf  die  Worte:  MOHTALIA 
FACTA  P];:Uir>VNT.  stehen.  Dieser  Stich,  sagt  Bartsch,  hat 
Aehnliclikeit  mit  den  Arbeiten  des  Agostino  Veneziano ;  die 
Zeichnung  schreibt  man  gew(»hnlich  dem  Michel  Angeh)  Buo- 
narroti  zu,  und  in  diesem  Falle  könnte  der  Buchstabe  M  W(dil 
eher  noch  auf  diesen  Maler,  als  auf  den  Namen  des  Stechers 
liindeaten. 

iH.  13",  Br.  9"  2r. 


S.  84,  Z.  13.  An  diesen  21  Probedrucken  sind  die 
deutschen  Ueberschriften  weggeschnitten.  Probedrucke  nennt 
man  sie,  weil  sie  filiheBte,  vor  d^  Anfügung  der  Verse  ge- 
machte Drucke  sind. 

Diese  Blätttn-  brachten  ])ei  Versteige];unf(  des  .Otto'schen 
Cabinets  iiii  Jahr  1851  llthh:.  40  ein. 


Bartsch  (  Vol.  9.  p.  Iö3.  Nr.  2)  bescji^e^Jt  einen  Holzschnitt, 
welchem  er  den  Titel 

die  Todesstunde 

gibt  Zur  linken  sieht  man  den  Tod,  im  BegrifT  zwei  sich 
Liebende  zu  ilbernvschen,  welche,  in  der  Mitte  des  glattes, 
auf  einer  Basenbank  sitzen.  Zur  Rechten  bemerkt  man  zwei 
Dämonen,  welche  Schlingen  bereiten,  um  sich  der  Seelen  jener 
Liebenden  au  bemächtigen.  Die  Buchstaben  *P*  F*  unten  in 
der  Mitte. 

Br.      S'",  II.  G". 

Ich  kenne  das  von  Bartsch  angezeigte  Blatt.  Der  Tod, 
mit  Haaren  anf  dem  Schädel  nnd  einem  Bart(s  zum  ThiMl 
noch  mit  Fleisch  und  Haut  bekleidet,  steigt  über  ein  Gelän- 
der und  hält  eine  grosse  Sanduhr  in  der  erludieneu  Linken. 
Der  Liebende,  in  altdeutscher  Tracht,  undaugt  seine  (ieliehte 
mit  der  Rechten  und  hält  einen  Becher  in  der  Linken.  Vorn 
am  Boden  steht  ein  Kühlgefäss,  worin  eine  Tliische  und  eine 
Kanne  sich  betindeU    Dem  Taare  zur  Si:ite  nv^l  recj|j,s  über 
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einem  Strauche  eine  Vo^'lerhütte  hervor,  aus  einer  kleiiieQ 
Oeffnung  in  derselben  ist  der  Kloben  ausgesteckt,  dessen  man 

sich  zum  Fango  kloinor  Vögel,  wie  Moisen  etc.  bedient.  Die 
nüt  Stroh  bekleidete  Hütte  endigt  oben  mit  einem  bärtigen 
Fratzeiigesiehte,  aus  dessen  Rachen  die  Zunge  hervorragt;  auf 
der  Mütze  steckt  eine  Feder.  Weiter  hinten  in  der  Land- 
schaft kniet  ein  Satyr,  welcher  mit  Aufstellung  einer  Falle 
beschäftigt  ist.  Diese  ist  für  ein  anderes  Liebespaar  bestimmt, 
das  man  links,  dem  Satyr  gegenüber,  stehen  sieht  und  das 
sich  umarmt 

Man  deutet  die  Buchstaben  P.  F.  auf  Peter  Flötner. 


Eine  Ähnliche  Vorstellung,  wie  die  von  Douce  auf  & 
190,  Z.  3  u.  ff.  beschriebene,  jeioch  in  Holzschnitt,  findet 
man  auf  dem  Titelblatte  des  von  Sigmund  Feyerabeiidt  ver- 
legten Buches:  ,,Albertus  Magnus,  Daraus  man  alle  Heimlig- 
„keit  defz  weiblichen  gefchlechts  erkennen  kan,  etc.  Franck- 
Jiurt  am  Mayn.  M.D.LXXXI.  4.",  ingleichen  auf  j».  1  des 
„Hebammen  Buch  .  .  .  Franckfort  am  Ma}ii.  M.D.LXXX.  4.", 
einem  ähidichen  Buche,  aus  einem  früheren  Werke  des  Jacob 
Küff,  Stadtarztes  zu  Zürich,  genouunen. 

Adam,  mit  einem  Zweige  in  seiner  Rechten,  steht  link.s, 
Eva,  mit  einem  Apfel  in  ihrer  Linken,  steht  reclits,  in  der 
Mitte  der  Tod,  aus  (hassen  Aimen  die  Zweige  des  Baumes 
mit  der  verbotenen  Frucht  wachsen.  £ine  Schlange  windet 
sieh  um  Arme  und  Brust  des  Todes  und  reicht  der  Era  einen 
zweiten  Apfel,  nach  wdcfaem  diese  emporlangt 

Der  Holzschnitt  hat  keine  Ein&ssung,  ist  3"  3'"  hoch  und 
2**  S"*  hreit,  er  trügt  kein  Zeichen  und  ist  augenföllig  von 
Jost  Amman. 


Zu  den  Titelblättern  auf  &  183  —  187  kann  gefägt 

werden : 

„Titelkupfer  zu  .1.  Cats  twee-en-tagtig  jaiarig  Leven  uan 
^yn  geboorte  tot  zyn  Dood  tue." 
In  dem  Buche: 

„J.  C'ats  gedachten  op  slapeloose  nachten  &.  t'  Auifteldam, 
„1710." 

Man  sieht  in  diesem  Stiche  ein  Monument,  woran  ein  den 
obigen  Titel  enthaltendes  Medaillon  hängt,  drei  bei  demselben 
st^oide  weiblidie  Figuren  halten  die  Abbildungen  eines  Kin- 
des, eines  Mannes  und  eines  Greises.  Im  Vor^^rnnde  befindet 
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sich  links  ein  Kind  in  eiucr  Wiege,  an  diese  ist  eine  Schnur 
gebunden ;  welche  durch  die  Hand  eines  kleinen  Genius  läuft, 
der  in  seiner  kiuken  eine  Sense  hält  and  eine  Sanduhr  auf 
dem  Kopfe  trägt  Das  Ende  der  Schnur  wird  von  der  Hand 
des  Todes  ergriffen,  der  rechts  auf  einem  Gra1)steine  sitzt, 
au  welchem  die  Worte  ,,morienduin  eft  omnibus^^  stehen. 

Unten  im  Boden,  in  der  Mitte:  J.  Goeree  in.  Dieser 
Stich  steht  auf  der  117.  Seite.  Am  Ende  des  Gedichts,  S.  227, 
ist  eine  Schlussvifj^nettc,  diese  stallt  den  auf  einem  Grabsteine 
sitzenden  Tod  vor,  welclier  mit  in  der  erliobenen  Rechten  ge- 
haltener Feder  das  Wort  EYNDE  in  die  Luit  schreibt.  An 
4ler  schmalen  Seite  des  Grabsteins  stellt :  FINIS  CORONAT 
OPVS,  an  der  langen  Seite:  J  CATS  OBUT  MDCCXX  .  .  . 
Das  Uebrige  des  Datums  nicht  deutlich  genug,  um  es  zuver- 
lässig hier  anzugeben. 

Ohne  Zweifel  hat  J.  Gooree  auch  diese  Vignette  erfun- 
den, und  da  er  Kupferstecher  gewesen,  kann  er  seiue  Zeich- 
nungen auch  selbst  im  Stich  ausgeführt  haben. 


Saturn  enthflll^  das  Bild  des  Todea 

Der  Gott  der  Zeit,  mit  der  h>ensc  im  Arme  und  einer 
Uhr  in  seiner  erhobenen  Hechten,  deren  Zeiger  auf  die 
Stunde  deutet,  zieht  mit  seiner  liinken  den  Vorhang  von  einem 
grossen,  durch  eine  aus  den  W^olken  ragende  Hand  gehalte- 
nen Spiegel  weg,  in  dcssem  Glase  sich  ein  stehen<i<;s  Todten- 
gerippc  zeigU    An  dem  Vorhange  stehen  die  Worte: 

Lc  miroir  qvi  nc  Üate  point 

in  M^juskelschhft 

links  unten  im  Boden:  |^^'  Horst  In.,  rechts;  C  Galle.  Fe. 
Höhe  des  Stiches:      1"',  Breite:  6". 


S.  m,  Z.  8—10.  Ohne  Zweifel  der  Stich  des  Barth, 
Bekam,  Bartsch  Nr.  41,  welcher  weder  Namensseichen,  Da- 
tum, noch  andere  Schrift  aufweist,  während  die  Douce  un- 
bekannte Copie,  welche  II.  S.  Beham  hievon  lieferte  (eine 
gegenseitige),  das  Monogramm  desselben,  das  Jahr  1548.  und 
die  Worte:  0  DIE  ÖTVliD  löT  AVS,  enthält 
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Die  Nonne. 

Kiiu'  gleichseitige,  jedoch  heih'utend  ver^crösserte  Copie 
nach  (lern  Holzschnitt  in  den  Holbein'schen  „Iiuag.  mortis.** 
Radirung  eines  mir  unbekannten  mittelmässigen  Künstlers,  in 
welcher  das  Gesicht  der  Nonne  namentlich  ttiSsslangen  ist 
Die  Nadel  ist  mit  Fertigkeit  geführt,  es  gebricht  ihr  aber  an 
Abwechslimgy  und  da  sie  adlentfaalben  von  dnerlei  Stärke, 
auch  bei  dem  Aetzen  keine  RQcksicht  genommen  ist,  Abstu- 
fiingen  zu  bewirken,  fehlt  es  dem  Blatte  an  Auseinander- 
setzung. Ein  Namenszeichen  findet  sidi  nurgends«  R<öht  der 
Badirung:  7"  6'",  Breite:  b"  10". 

Nach  einer  Anzeige  dieser  Copie  habe  ich  diV,  wo  ihrer 
gedacht  sein  konnte,  vergeblich  mich  umgesehen.  Sie  wurde 
mir  durcli  Hrn.  Antitpuir  Schreiber  raitgetheilt.  Sie  gehört 
dem  IG.  oder  17.  Jahrhundert  nn. 

Das  menschliche  Skelett  in  weiblicher  Kleidung. 

Ein  nach  rechts  gewendetes  Gerippe,  mit  unter  dem  Kinn 
gcknapftem  Kopftuche,  einer  Mantille,  aus  welcher  die  unbe- 
kleideten Knöchenarme  gesHculircnd  hervortreten,  mit  einem 
an  der  Seite  aufgesteckten  Oberkleide,  steht  auf  einem  Posta- 
fticntc  von  runder  Fonn  neben  einer  beschatteten  Wand.  Am 
Postamente :  Rode  Jnven  (über  das  kleine  i  des  letzteren  Wor- 
tes ist  das  grosse  J  gezogen);  links  unten:  Lorentz  fecit. 
Gute  1  Ja (1  innig,  ohne  Kinfassungslinien. 

Höhe  der  Platte:  ö"  1%  Breite  derselben:  3"  ö— 9"'. 


Der  nahe,  unerwartete  Tod. 

Im  Vordcrg runde  eines  Laubgeholzes  sitzt  rechts  ein  länd- 
liches Paar  vor  einem  niediigep  dreibeinigcu  Tisch,  auf  wel- 
chem Schin&en  und  Brede  sich  befinden.  Der  Mann,  welcher 
einen  Krug  in  seiner  Rechten  hält,  umföngt  die  an  seiner 
Seite  sitzende  ¥riü  mit  semer  Linken  und  ist  fm  Begriff,  sie 
2U  küssen.  Ein  Hund  sitzt  links  bei  dem  Tischchen.  Im  Mittel- 
grunde und  in  der  Mitte  der  ^^)rstellung  tritt  der  Tod  hinter 
einem  Baum  hervor;  er  ist  im  Begrift',  seinen  Rogen  zu  span- 
nen und  einen  Pfeil  nach  dem  kosenden  und  schmausenden 
unbesorgten  Paare  abzuschiessen. 


Unten  in  der  Mitte  de»  Bodens : 


Boous  iuvcut.  im 


Unterraude  in  zwei  Columuen  folgende  Verse: 
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Link»:     Carpinios  inier  nos  di!iiD  vitae  gaiulia,  Saep^ 
Nos  de  improviso  mm  violeuta  feht 

Rechts:    Wy  zyn  in  weelde  dickwYls  ghefet^; 

De  Doodt  veel  naerder  dan  wy  weeten. 

Breite  der  V<»istollung:  4"  9"',  llölic:  3"  3'".  Höhe  des 
üntenaudcs:  5"'  knapp. 

Der  Tod  ist  der  Sünden  ISold. 

£in  menschliches  Gerippe  liegt  ausgestreckl  auf  einer 
Estrade,  weldie  mit  einem  Tuche  bedeckt  ist,  in  das  Flam- 
men eingewirkt  sind.  Kopf  und  Oberkörper  rohen  auf  einer 
Unterlage,  wdche  durch  ein  grosses  fiucfa  und  darOber  ge- 
worfene Kroien,  einen  Kriimmstab  und  Attribute  der  Künste 
f^ebildel  ist;  ein  Kreuz,  ein  Schwert,  ein  aufgeschlagenes  Buch, 
eine  Krone  nebst  Scepter,  ein  Dintenlass  liegen  unter  den 
Schenkeln  des  Gerippes,  zu  dessen  Füssen  dne  Erdkugel  steht 

Ilintor  der  Estrade  erheben  sich  einige  Stufen;  auf  diesen 
bind  elf  Mcnsrlienschädel  vertlieilt,  welche  durch  ihre  verschie- 
dene Bedeckung  zu  orkonncn  gehen,  welchem  Stande  ihre  Be- 
sitzer im  Lehen  angehöileu.  Dei*  in  der  Mitte  hefindliche  Tod- 
tt'ukopf  ist  mit  der  Papstkrone,  die  ihm  zunächst  liegenden 
sind  mit  cincin  Cardinalshute  und  mit  einer  Bischofsmütze 
geschmückt;  die  übrigen  tragen  Kronen  verschiedener  Art;  der 
elfte  ist  mit  einem  Helme  bedeckt.  Auf  der  untersten  Stufe, 
in  der  Mitte  des  Bildes,  sielit  mau  eine  Sclilange,  welche  sich 
um  eine  dampfende  Fackel  windet;  links  eme  Sanduhr,  auf 
der  eine  Eule  sitzt;  rechts  flie^^  ein  Rabe.  Oben  an  der 
Wand  hinter  den  Stufen  sind  fünf  Schriftzettel  angeheftet,  sie 
enthalten  lateinische  Bibelstellen  mit  beigefügter  französisclier 
Uebersetzung.  Zwei  grosse  ähnliche  Zettel  mit  dergl.  Text 
sdnd. unten  an  der  Estrade  befestigt;  links  und  rechts  in  den 
unteren  Ecken  je  ein  Todtcnkopf  und  gekreuzte  Knochen. 

An  dem  umgebogenen  VamIc  eines  neben  (d)enerw;ihntem 
FHutenfasse  liegenden  Zettels:  J«  B.  Corneille  in.  et  del  Mosiu 
beul. 

Im  Unterrande  in  der  Mitte:  STirKNDIA  PKCCATI 
Möns  sannnt  französischer  l  ebcrsetzung;  darunter  die  Adresse: 
A  Paris  Chez  P.  Mariette,  rui'  St.  Jaccjues  ;i  l'Esiierance.  Links 
und  rechts  lateinische  und  französische  Bibelstcllen,  und  in 
der  rechten  unteren  Plattenecke:  ^erev  Icrip.    Guter  Stich. 

Breite  desselben:  26"  P",  Höhe:  17".  Höhe  des  ünter- 
randes:  1''  1»*.   
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Die  Austreibung  der  ersten  Mentielieu  auö  dem 

Paradiese. 

Gleich  dem  oben  auf  S.  246  beschriebenen  Blatte :  JDie 
Nonne^  ist  auch  gegenwSrtig  angezeigtes  eine  vergFosseite 
gleichsettige  radirte  Copie  nach  dem  Holzschnitt  des  HolbeiB  • 
sehen  Todtentanzes. 

Auch  sie  ist  ohne  Namenszeichen,  offenbar  von  derselben 
Hand;  welche  das  Blatt  „die  Nonne'^  radiile  und  ebaiso  niit- 
telmässig,  ja^  was  die  Zeichnung  anlangt;  schlecht  zu  nennen. 

Höhe:  7^'      Breite:  5"  9"'- 


S.  217,  Z.  1.  Zwei  einem  dieser  vergrössertcn  und  ver- 
«änderten  Todtentanzalphabete  angehörende  Buch  Stäben 
E  und  II  sehe  ich  im  Tomus  herbarii  Othonis  Bninfclsii  III. 
Arpent  ap.  Joan.  Schottum.  1036.  Die  Fij^uren  sind  von  der 
Gcf^enseite  der  Holboiii'srhen  Originah%  was  ich  hier  anmerke 
da  Douce  dieses  Verhältuiss  nicht  en^ähnt 


S.  179—183.  In  dem  Xm.  Capitel:  Bouks  nf  oniblciiis 
and  fahles,  haben  auch  folgende  Sinnbilder  enthaltende 
Ii  ü  eil  er  eine  Stelle  in  Anspruch  zu  nehmen. 

1)  Octoginta  Kniblemata  moralia  nuva,  e  sacris  literis  pc- 
*    tita  . . .  ingenio  Dn.  Danielis  Cranicri  S.  S.  Theolog.  Docto- 
ris  collecta  it.   Francofurti;  sumpt.  Lucae  Jennifsii.  Ao. 

M.  DC.  XXX.  s: 

S.  ü.  Eine  Kupfertafel,  worin  eine  Frau  vorgestellt,  die 
in  einem  Stuhle  sit/t  und  den  Tod  gebiert,  dessen  Kopf  un- 
ter dem  aufgehobenen  Gewände  zu  sehen  ist  Darüber:  A 
muliere  malum.  Unten:  Eft  dolor  in  partu,  mors  vitae  ab 
origine  pendet:  |  Mortis  ita  et  fceleriS;  Foeniina,  principium  elt 

S.  245.  Ein  von  Anfechtungen  Heimgesuchter  sitzt  mit 

SeÜBLlteten  Hinden  auf  einem  Stein;  rechts  nähert  sich  ihm  ein 
rachenahnliches  Ungeheuer,  oben  entsendet  ein  von  ScUan- 
gen  umwundener  Kopf  von  dem  gedflheten  Mnnde  Pfeile  nach 

ihm  ;  links  oben  droht  ihm  eine  aus  den  Wolken  ragende 
Hand  mit  dem  BlitzO;  unten  richtet  der  Tod  seinen  PfcU  auf 
gespanntem  Bogen  nach  ihm.  Darüber:  Xou  tentatus,  qualia 

sdt  ?    Unten :  Tentari  haud  aliud  Haute  Deo;  fupere. 

S.  301.  Eine  vor  dem  Kreuze  knieende  und  dasselbe  um- 
fassende Frau  würd  von  einem  Manne  am  Leibbande  vom 
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Teufel  und  von  dem  Tode  an  den  Haanüpien  hinwegziuddien 
versucht  Oben:  Huic  adhaerebo.  Unten:  Non  Homo,  non 
Satanasi  non  Mort  •  • . .  pie  Chrifte,  tni& 

Die  runden  VorsteUnngen  sind  von  einem  Viereck  umge- 
ben, das  2"  7*"  hoch  ist  Die  angeführten  Stellen  des  Textee 
aind  mit  Tjrpen  gedruckt  Der  Künstler,  welcher  die  j^c- 
zcichneten  und  radirten  Kupfer  feitigte,  ist  mir  nicht  bekannt, 
er  dürfte  der  niederländischen  Schule  angehören.  Die  Titel- 
ftinfaasung  ist  von  der  Hand  des  MatlL  Merlan. 


Femer  2)  In:  Keligious  Emblems.  A  Scries  ot  Kngruvings 
on  wood  hy  Messrs.  C.  Nesbit,  Branltun,  Clenuel  and 
Hole.  Dcsif^ns  hy  F.  Thurfton.  The  doscription  written 
by  J.  Thomas.  London,  Ackermann.  1810.  4".  enthalten 
folgende  Ihdzschnitte  das  Bild  des  Todes. 

Nr.  2.  Pall  to  vi^ilunce.  Ein  Schlunimerndcr  wird  von 
einem  P^ngcl  geweckt  und  auf  den  Tod  aufinerksam  gemat  ht, 
der  mit  gespanntem  Bogen  nach  dem  ersteren  zielt.  Clennell 
scolpt 

Nr.  10.  The  fate  of  avarice.  Ein  Geiziger  wird  durch 
den  Tod  von  seinen  angesammelten  Schätzen  weggerissen. 
Braaiton  scolpt 

Nr.  16.  The  Soul  encaged.  Eine  Seele,  durch  eine  weib- 
liche, knieende,  die  Hände  bittend  emporhebende  Figur  vor- 
gestellt, ist  in  einem  Käfig- ähnlichen  Kerker  eingesperrt  An 
der  Seite  desselben  sitzt  due  Geburt,  eine  weibliche  Figur  mit 
dem  Halbmonde  über  der  Stirn  und  mit  einem  Schlflssei  in  der 
Hand;  im  Vordergrunde  sitzt  der  Tod,  ebaifitlls  mit  einem 
ScblQssel.  Clennel  sculpt 

Nr.  21.  The  Forreft  fdter.  Der  Tod  haut  einen  starken 
Baum  um;  gefällte  Bäume  liegen  bereits  am  Boden.  Clennell 
sculpt 

Von  unj^lefcher  OrOssOi  innerhalb  6"  3'"  breiter  und  4" 
9^"  hoher  Einfiusttngen. 


S.  180.  Von  dem  auf  S.  1<S0  an^^ezei'jten  Stec  Ii  buch  lein 
de.s  Fabian  Athyr  gibt  es  eine  frühere  Aus«:abe;  denn  das 
Werkchen,  \Yelclie.s  ich  vor  mir  hahe,  ist  doch  wohl  uiclit  ein 
von  demselben  verschiedenes.    Der  Titel  lautet: 

Stechbüchlein:  Das  ift,  llertzenRhertze,  in  weh'hen  Der 
Tugenden  und  Vutugendcu  Abbildungen,  zu  wahrer  felbft 
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Brkentmsi  mit  edlreiriidkear  Nateeii  anfiniMlileii.  VeiMM 
Durdi  FaUMnim  Atiymiiiv  dar  MUclMii  Sitmkinile  Befflif- 

fenen.  Inventirt  und  veflcgt  dirrcli  Georg  Sträuchen;  und 
ift  zu  ßndcn  bey  Wol^Uig  Endler  in  Närntarg.  Im  Jahre 

M.DC.XXXV. 
Es  besteht  aus  zwei  Theilen,  deren  jeder  S&  Kupfertafeln 
hat,  die  im  ersten  Theüe  mit  arabischen,  im  iffreiten  Theile 
mit  römischen  /uhlen  nnmerirt  sind,  und  die  mir  von  GorneL 
Nicolaus  Schurtz  gestochen  zu  sein  scheinen. 

In  \r.  14  sieht  man  den  Tod,  welcher  mit  seiner  Sense 
ein  Herz  und  ein  in  solches  eingosclilossenes  Gefäss  zertrüm- 
mert; wek'liem  letzteren  ein  darin  aulbewahrter  Schatz  eut- 
fäüt.  Darunter: 

Mein  Hertz,  dafz  ilt  zu  Gott  aufF  Erden  ftets  ^'cricht, 
Und  weilet  feinen  Schatz,  wann  es  der  Todt  zerbricht 

Auf  der  ersten  Tafel  des  zweiten  1'lieils  sieht  man  einen 
Todtenkopf  in  einem  Her/oii,  auf  der  23.  Tafel  emen  mit  Lor- 
beeren gekrönten  Todtenkopf  auf  einem  Herzen. 


Joh.  Rudolph  Schellen berg,  dessen  Jb^texakd  Hain's 
Erscheinttngen  in  Holbein^s  Manier^  Matdten  TodtentanaDonce 
auf  S.  154—156  bespricht,  radirte*eine  Folge  humorisCiHdM 

Vorstellungen,  auf  deren  erstem  Blatt  sich  die  AVorte:  pour 
Ikillerie  1772  finden,  welche  den  acht  Blättern  als  Titel  itie* 
neu.  Eines  dieser  Blätter  stellt  ein  Gefecht  vor,  wo  rechts 
•  ein  Infanterist  dem  Fähndrich  die  Fahne  entreissen  will,  links 
ein  Taar  Cavalleristen  mit  ihren  Pferden  am  r>oden  liegen,  zwei 
an(UM"c  und  ein  Fahnenträger  nach  rechts  liin  gaU>ppiren.  8o- 
w<dd  die  uk  nschlichen  Figuren,  als  auch  die  Pferde  sind  als 
Gerippe  vorgestellt 

Br.  3"  V",  II.  2"  V". 

J>.  201,  /.  17—23.  Dieselbe  Voi-stelhtng  hat  auch  Jakob 
Golc  in  8chahmanier  gegenseitig  geliefert  Kechts  im  Unter- 
rande ist  dieses  Blatt  mit  I  G.  f.  et  ex.  hezeichnet 

Höhe  der  Vorstellung:  10"  9'".  liöhe  des  Unterraudcs : 

T",  Breite  desselhen:  8"  1'". 

Bei  Douce  /.  20  ist  „book"  statt  „hook"  aus  Vei*sclien 
des  Setzers  zu  stehen  gekommen,  der  I);imon  hat  (ünen  Ilaken 
mit  zwei  gebogenen  Knden  in  seiner  erhfdiencn  Linken. 

Es  fragt  sich,  welclier  v(»n  bei<len  Künstlern  -  -  der  im 
J.  1649  geborene  J.  van  der  Brüggen,  oder  der  im  J.  1G60 
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geborene  Gole  ~~  Anspruch  auf  die 'erste  Bearbeitung  des 
von  Doace  beschriebeiieii  Gegenstandes  habe.  Im  Blatte  des 
Gh)le  hat  der  scfareiheDde  Mann  die  Feder  in  seiner  Rechten» 
in  ran  der  Bmggen's  Blatt  also  in  der  Linken.  Hat  Gole 
das  letztere  zum  Vorbilde  für  sein  Prodnct  genonunen»  so  hat 
die  Feder  ihre  richtige  Stelle  wieder  ertangt;  es  kann  aber 
van  der  Bmggen^  wenn  er  Golems  Blatt  copirte^  unterlassen 
kaben,  das  Si^et  in  entgegengesetater  Richtung  auf  seine  Platte 
zu  zeichnen.  Es  wird  sieb  kaum  bestimmen  lassen,  welches 
Blatt  zuerst  erschien. 

Zu  S.  180.  Das  Titelkupfer  des  Buches:  Refle.\ions  sur 
Ics  grands  homnies  qui  soiit  niorts  cn  plaifaiitant.  Avcc  des 
poesies  diverfes.  Par  M.  I)***.  A  Rochefort,  chez  Jac(|ues  le 
Noir,  M.DCCXTV.  ikl.  S"*')  (iithält  eine  in  daä  Fach  der  Tod- 
teutänze  einschlagend»'  Yorstelhing. 

Im  Vorgrun(l(;  einer  Landschaft  sieht  man  einen  Mann  in 
antiker  Tracht,  welchen  der  Tod  nach  rechts  liin  mit  sich 
fortführt;  zwei  links  sitzende  Männer  werden  von  zwei  Kno- 
chenmännern  in  ihrem  Gespräche  unterbrochen;  das  eine  der 
beiden  Gerippe  tritt  tanzend  und  auf  einem  Blaseinstrumente 
spielend  vor  sie  hin^  das  andere  nähert  sich  ihnen  mit  empor- 
gehobenen Armen  von  hinten  her«  Im  Mittelgrunde  ein  Rund- 
tanz von  vier  Todtengerippen  und  vier  Lebenden  bei  Gräbern; 
auf  einem  der  Grabmonumente  sitzen  zwei  Gerippe  mit  Violine 
und  Bassgeige  und  spielen  zum  Tanze  auf.  Oben  scldägt  ein 
geflügelter  Tod  einen  Vorhang  zurück;  in  einer  Schritt ta fei 
sind  die  Worte:  REFLEXIONS  sur  Ics  GRANDS  liOMMES. 
zti  lesen.  Links  unten  im  Vorgrunde:  A-D-,  ein  darauf  fol- 
gender Name  scheint  aus  der  Platte  genommen  \tordcu  zu 
sein;  ich  bemerke  noch  P  r 

Höbe  des  Stiches:  4"  5'",  Breite:  T  6'". 

Zu  S..  137.  Ein  Blatt  des  Ilolbein'schen  To(ltent;inzes,  der 
Kirchhof  mit  den  nmsicircnden  Gerippen,  ist  in  einer  Kupier- 
st ichcopie  als  Titelvignette  zu  ^oh.  Tetri  Paaw  primitiae  ana- 
tomicae  de  lluinani  corporis  ofsibus.  Amftelod.  lii.'iii.  4*^' 
verwandt.  Ich  sehe  niicli  au>>cr  Stande,  der  vor  langer  Zeit 
in  Eile  gemachten  Vermerkiiii«;  Niiheres  beizufügen  und  rnubs 
mich  damit  begnügen,  sie  talc  (^ualc  hier  einzutragen. 


S,  194.  Unter  die  auf  dieser  Seite  beginnenden  Beschrei- 
bungen von  in  den  Jahren  IGOO— 1700  erschienenen  Blättern 
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Ist  die  folgende  Anseige  eineB  Stidies  yon  Conrad  Goltais 
aufinmehm^ 

Ein  junger  Ifann  mit  umgeworfenem  kurzen  Mantel,  eine 
Blume  in  seiner  erhobenen  linken  Hand  haltend,  schreitet 
nach  rechts  hin  zwischen  den  Gräbern  eines  Leichenackers. 
Vor  ihm  liegen  Knochen  und  ein  Schädel  am  liodcn.  Auf 
einem  rechts  befindlichen  Grahstein  sitzt  der  Tod,  er  scheint 
im  Begriti",  sicli  von  seinem  Sitzplatz  zu  erheben  und  den 
jungen  Mann  zu  ergreifen.  An  dem  Grabstein  ist  die  Inschrift: 

QVOD  ES  F\T[ 
QVOD  SVM  ERIS 

angebracht  Links  am  Boden:  C!onnid  Golz  fedt  et  et  excudit 
(et  zweimal),  gegen  rechts:  IL 

Im  Unterrande,  in  zwei  Golumnen: 

0  Welt  mit  dein  crgctzligkeit, 
Wie  wehrftu  To  ein  kleine  zeit 
Wo  bleibe  du  Jungling  wolgeftalt, 
Wen  jch  dich  han  in  meiner  gwalt 

Deins  Iterbens  lafs  o  jungfraw  fein 
Das  bluendin  dir  ein  beispil  lein. 
Drum  lugt,  wer  jtz  Got  eliret  nicht 
Auch  eh  er  ftirbt  ift  er  gericht. 

Hohe  des  Stiches:  4"  4'".  Breite  desselben:  3"  ö'"  kuap]i. 
Hohe  des  l  uterrandes  :  6"'. 

Die  liezirterung  nnt  11  gil)t  zu  erkennen,  dass  dieses  Blatt 
einer  Folge  angehöre,  deren  übrige  Blätter  mir  nicht  bekannt 
wurden.  Es  ist  eine  verkleinerte  Copie  nach  B.  des  Wer- 
kes von  J.  Saeuredam;  der  Zeichner  des  Origiuals  ist  lieinr. 
Gültzius.   


Eine  Stelle  unter  den  im  V.  Capitel  besprochenen  Tod- 
tentanzvorstcllungcn ,  welche  in  den  Bandverzierungslcisten 
gedruckter  Horarten  gefunden  werden,  gebührt  jenen  Bil- 
dern, denen  man  in  einigen  der  in  Holz  geschnittenen  £in- 
fassungeh  des  Textes  einer  im  Jahre  1839  zu  St  Pölten  er- 
schienenen s.  Ausgabe  von  „Thomas  von  Kempen,  oder  die 
vier  Bticher  von  der  Nachfolge  Christi ,  aus  dem  Lateinisclien 
von  Dr.  Guido  Görres"  begegnet.  Sie  konunen  zuerst  auf 
Blatt  8  des  4.  Bogens  vor,  bei  dem  23.  ( apitel :  Von  der 
Betrachtung  des  Todes,  welches  in  der  unteren  Hälfte  der 
Stirnseite  beginnt.  Im  unteren  Theile  der  Kandverzierung 
sieht  man  zwei  menschliche  Todtenschädcl  zwisclien  Laubwerk, 
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dordi  weldie  eine  Schlange  sich  windet  Breite  2^  1%  Höhe 
10"'.  Dieselbe  Leiste  ist  auf  den  vier  Seiten  wiederholt  an- 

•  gewendet  Auf  der  Rückseite  des  6.  Blattes  des  4.  Bogens 
sind  in  dar  links  stehenden  Leiste  drei  ^'odtentanzvorstellun- 
gen  angebracht:  oben  nach  links  schreitende  (iirippe;  deren 
eines,  mit  einem  Kranze  geschmückt,  eine  Fahne  führt,  welche 
statt  de^  Wappens  einen  Schädel  zwischen  ins  Kreuz  gele}j;ten 
Knochen  zeigt;  ein  anderes  Gerippe  schlägt  die  Pauke.  In 
der  Mitte  der/  lüindleiste  sieht  man  den  auf  einem  Throne 
sitzenden  Papst,  er  erhebt  Segen  spendend  seine  Rechte  und 
hält  in  seiner  Linken  ein  dreifaches  Kreuz  ;  unten  kommt  der 
Tod  heran  und  greift  nach  einem  Theil  des  päpstlichen  Ge- 
wandes. Die  dritte  Vorstellung  zeigt  den  ebenfalls  auf  einem 
Throne  sitzenden  Kaiser;  aus  einem  zu  dessen  Füssen  befind- 
iiehen  Irenen  Grabe  steigt  der  Tod  und  packt  den  Wider» 
stand  leistenden  Kaiser.  Die  folgenden  drei  yorstellungen 
bilden  aof  der  Stirnseite  des  siebenten  Bhittes  der  Signatar  4 
die  rechtsbefindliche  Bordüre.  Oben  ist  ein  sitzender  armer 
Greis  zu  sdien^  welcher  einen  vorübergehenden  Reichen  um 
eine  Gabe  anspricht;  letzterer  scheint  ihm  nicht  Gehör  zu 
geben.  Auch  hier  ragt  der  Tod  aus  einem  offenen  Grabe 
her\'or,  er  ergreift  sowohl  den  Armen  wie  den  Reichen.  Im 
Mittelbilde  packt  der  Tod  einen  mit  geschwungenem  Schwerte 
narh  rechts  eilenden  Kriegsmann  um  den  Leib.  In  der  drit- 
ten Vorstellung  sieht  man  einen  Mann,  der  aufmerksam  in 
einem  geöffneten  Buche  liest,  wälirend  er  sich  dem  Eingange 
t'iner  Halle  nähert,  von  dem  neben  ihm  gehenden,  die  Sanduhr 
eniporhaltenden  und  betrachtenden  Tode  am  Rücken  ergritten. 
Auf  der  Rückseite  des  siebenten  Blattes  befinden  sich  drei 
Todtentanzscenen  in  der  linken  Bandleiste:  oben  ein  junger, 
nihig  nadi  rechts  wandebder  Mann,  welchem  sich  der  Tod 
von  ninften  nähert  und  seine  Linke  auf  dessen  Achsel  legt ;  in 
der  Mitte  der  Tod,  welcher  einen  durwflrdigen  Greis  auf  den 
Bicken  genommen  hat  und  der  offenstehenden  Gruft  zuträgt; 
nnten  drei  nach  links  gehende  menschliche  Gerippe,  deren 
eines  in  die  Trompete  stösst,  und  ein  viertes,  welches  gehar- 
nischt ist,  den  ersteren  den  Rücken  zuwendet  und  in  ruhen- 
der Stellung  sich  auf.  eine  Pike  stützt 

Jedes  dieser  neun  Todtentanzbilder  ist  auf  ein  besonderes 
Stückchen  j^eschnitten,  1"  7  —  8"'  hoch  und  9-  1(V"  breit.  Das 
erste  und  neunte  ist  auf  der  Stirnseite  des  achten  Blattes  der 
Signatur  4  nochmals  in  der  rechten  Randleiste  angewendet. 
In  der  links  befindlichen  Leiste  ist  oben  ein  stehender  Kngel 
angebracht,  welcher  mit  der  Posaune  das  Zeichen  zur  Aufer- 
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stehuDg  der  Todten  gibt;  iWitea  steigt  ein  dem  Grabe  Entstie- 
genor  auf  dessen  Rand;  er  ist  in  das  Gn\bgewand  gehüllt;  der 
Heisclilosp  Schädel  nach  oben  gericiitet*    /wischen  beiden  Fi-  » 
guren  lullt  eine  Liiu4»vej:jüer.U4g  deii  JlUuiu.  üöhß  4er  Leiste: 
5",  Breite:  b'". 

Sämmtliche  llolzMhnitte  wurden  wiederholt  zu  den  Rand- 
(unfassungen  ties  Textes  bei  späteren  Capiteln,  insbesondere 
bei  dem  32.  ^nd  33.,  benutzt,  nur  der  Stock  mit  den  zwei 
Tüdtensc)kä46ln  kommt  bei  diesen  nicht,  hingegen  beim  üb. 
und  59*  vor.  VjeUeicbt  mc\i  somst  noch;  ich  entnalun  meine 
Beschreibmig  dc^  li^ndyerzierungen  eines  unaulgescbniftteBen 
Ex^ipplfu^  omes  Buches,  di^s  swiscben  den  nkbt  i^u^eschniV 
teiiea  Blättern  vielleicht  noch  WuiderholmigeD  enth&l^ 

Der  Zeic^i^r  der  Holzschnitte  ist  Johann  £duard  Steinig 
Maler,  geborfpi  zu  Wien  im  Jahre  1810.  Sein  Monogramm 
findet  sich  in  den  zwei  Holzschnitten,  init  welcbep  der  Umr 
schlag  des  Buches  geziert  ist,  auf  deren  ersterem  Clu'istus 
das  Kreuz  tragend  und  von  einem,  sein  Kreuz  willig  auf  sich 
Nehmenden  gefolgt,  auf  dem  anderen  Christus  mit  dem  Kreuze 
übgebüd,<^  isji,  der  t^inq^  Widerbpeustigen  von  mix  weist  Es  hat 

4%ese,(if^lt^Ä^^,  steigt    der  linken  untere»  Jicke  an  jedem 

dieser  zwei  Holzschnitte,  gegenüber  in  der  rechten  Ecke  ist  ein 
V  angebracht.  Den  Holzschneider  nennt  R.  Weigel  bei  Anzeige 
<les  schön  ausgestatteten  Buches  in  seinem  neunten  Kunstla^or- 
kataloge  Eduard  Höfel,  von  welchem  ich  keine  Kunde  habe; 
ich  kenne  als  Xylographen  nur  den  Professer  Blasius  JiöfeL 

&  196.  Dde  smi  Stiche  des  Grisp.  van  Päse,  oreuig- 
stens  VorsteUoagen^  weldM  mit  Douoe's  Beacfaneibiiiig  llbar^ 

einkommen,  habe  ich  kennen  gelernt.  Die  gesehenen  'Blätter 
befanden  «sich  in  einem  Bändchen,  das  mehrere  tkleiiie-Stidh^ 
mfiaäaB  und  FolgeDy  eDtfaielt>  welche  Cnsp.  vaa  Ftos  ^en,  nach 
eigenen  Zeichnungen  und  nach  den  Erfindungen  Anderer  ge- 
stochen hat,  oder  durch  Roinr  Schiller  ftir  seinen  Verlag  ste- 
ciien  Hess.  Namen  und  Adresse  fand  ich  in  diesen  lUätteraa 
nicht  Die  Disticha  stehen  in  drei  Columuen  im  UntorrandOy 

und  die  Vo^te  }f  ^'^"^  ^Oltö  IV  VENIS  hu  erst.,,  ( 
MUH  «v«  "»^^"^  lJuuenis   Vetula      Mors    mi  zweiten] 
finden  sich  unter,  nidit  über  den  Versen.   Üoucc  hat  nicht 
.getreu  copirt,  wenn  er  die  Verse  ähnlichen  Abdrücken  ent- 
ji^hm;  wie  die  mir  vorliegenden  sind.  <Was  die  Figuren  au- 
•betcifft,  .90  odnnfim  nie  mich  ise^  an  H.  iGolteiuH,  und  sie 
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könnten  aas  den  Blättm  Kr*  202  und        im  Wßtkes  \o^ 

J.  Mutham  genommen  sein,  welche  Blätter  mir  gegenwärtig 
nic;ht  zur  Vergleichung  zu  Gebote  stoben.  Die  Voralellungen 
•siud  5"  1"'  reicblifb  breit  und  3''  4"'  bocb. 

Zugleicli  mit  den  oben  besj>rocbenen  Stieben  treffe  ich 
in  demselben  Bändeben  zwei  Douce  unbekannte  Blätter. 

In  dem  einen  siebt  man  links  im  Vorgrunde  einer  Ljind- 
scbiift  den  Tod,  welcher  mit  seiner  Ueebteu  einen  jungen 
Mann  in  militäriscber  Tracht  um  Mantel  packt  und  ihm  die 
Sanduhr  in  seinei-  erhobenen  Linken  zeigt.  Der  Ang^falleiu' 
ist  im  Begriff,  sein  Schwort  fsur  Abwebr  zu  ziehen.  In  der 
Entfemimg  rechts  eine  Lautenspieleiw,  nebeji  ihr.eni  Zuhörer 
und  awei  andere  fSgusesu  Im  Obenande  der  Platte:  VORS 
LOQVrrVE.,  im  Unterrande: 

Qui  tarn  grandis  homo,  tam  forti  pectore  et  armis, 

Tutus  ab  insidijs  posfit  vt  effe  mei8. 
Virginibvs  «lalles  atqae  indulgere  ehoreis, 

O  jmmiis!  Termn  >baee  jam  tibi  eonda  via  eft 

Crilj^ian  d.  passe  excudit 

Höhe  der  Vorstellung  nebst  Ueber-  und  Unterschrift, 
welche  mit  Einfassungslinien  umzogen  sind:  A"  8'",  Breite:  3". 

In  dem  zweiten  Blatte  ist  im  Yorgrunde  eines  Gartens 
eine  iungc  lustwanddnde  Dame  YorgesteUt;  sie  ist  nadi  recbts 
-  geriebtet  imd  ibilt  in  ihrer  ausgestreckten  Lnikett  -eine  Lilie. 
Der  Tod  ist  an  ibre  Seite  getrej^en,  eiigreüt  sie  'mit  seiner 
liecbten  am  Arm  nnd  hält  in  seiner  Linken  die  Sanduhr  em- 
por. Im  Garten  drei  Paare  und  ein  Blumen  pflflckejides 
Krauenzinmier.  Im  Oberrande  der  .Platte:  ALLOQVITVR 
MORT£M.  im  Unterrande: 

Innide  quid  lenenam  quaeris  tentare  piK^llam ; 

.Qlocia  detficta  virgine  par^a  manet 
J[  procul  et($e^io  confectis  i^a  twda% 

Me  me  rdeli<a||s  invigilm  imeis. 

Ghfp.  de  ^|ifs  fe. 
E&Le  mit  der  Sebrift:  4"  8^'  knai^p,  Breite:  9f  V\ 


S.  193.  Das  auf  Z.  11  —  20  besclniebene  Blatt  von  D. 
Cuerenhert  gehört  einer  Folge  von  4  Blättern  an,  dvu  seine 
Hottnungen  auf  U^d  Bauenden  vorstellend.  Die  von  ,l)ouco 
auf  Z.  2X  erwäJmte  Copie  fand  i(*h  in :  „NEW  KVNSTLICHE 
WELTOEBCUKl^BYNG  das  Jft  Hundort  auTerlefener  knnft 
ftück,  fo  Tpn  den  Kunftreichlten  Meiltem  diefer  Zeit  erfiinden 
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vnd  gerifen  worden,  gegenwertigen  weit  lauf  vnd  Sitten  vor 
zu  mahlen  vnd  vff  befserung  zu  bringen:  Nun  mehr  ins  knpffer 
zu  famen  getragen:  mit  kurtzen  Lateinifohen  verfen,  auch 
Deütfchen  vnd  Frantzöfifchen  Revnien  artig  erklaret,  per  Ja- 
cobum  de  Zettra.  AMSTELKODAMI.  Apud  Henricum  Lau- 
renty  .  Anno  .  1614.  Qu.  4'*.*'  In  dieser  verkleinerten,  in  die 
Breite  gehenden  Ck»pie  ist  der  Ifonn,  w^dier  das  ßtandbild 
der  Hönning  auf  den  Oddsack  gestellt  hat,  in  der  Tracht 
des  17.  Jahrhunderts  vorgesteOt  Unten  latemische,  deutsche 
nnd  französische  vierzdlige  Verse  in  zwei  Colnmnen.  Breite 
der  Radirung:  3"  11%  Höhe  derselben:  2"  7"',  und  des  die 
Verse  enthaltenden  Unterrandes:  1". 

In  demselben  Kupferwerkehen  kommt  nebst  andern  Trium- 
phen auch  der  des  lodcs  vor.  Ist  das  Blatt  keine  gänzliche 
Copie  nacli  dein  von  riiil.  Galle  ^bestochenen,  unter  den  sechs 
von  Martin  Ileeniskerck  |ert'undenen  und  gezeichneten  Vorstel- 
lungen der  Petrark'scheu  poetischen  Schilderungen  der  Trium- 
phe vorkommemlen  Blatt  —  was  ich  nicht  bestinnnen  kann, 
da  mir  (ialle's  Stich  zur  Zeit  mangelt  —  so  wurde  doch  letz- 
teres bei  Bearbeitung  des  ersteren  benutzt.  Auch  bei  diesem 
Blatte  des  Zettra'schcu  Werkchens  sind  unten  Verse  und  die 
Maasse  dieselben,  wie  bei  oben  angezeigtem. 


Zu  S.  183 — 187.  Froutispieces  and  title  pages  tu  books. 

ist  zu  zälüen:  i  •  # 

Titeleinfassung 

mit  weiblichen  allegorischen  Figuren.  Oben  in  der  Mitte: 
IVSTICU,  links  oben:  SVPERBIA,  weiter  unten:  PRVDENCU; 
rechts  oben:  AVAUICIA,  weiter  unten:  SPES.  Unten  in  der 
Mitte  FORTVNA  zu  Pferd,  eine  Ruthe  in  ihrer  Rechten,  eine 
Schaaje  mit  hohem  Fusse  in  ihrer  Linken  haltend.  In  der  rech- 
ten unteren  Ecke  der  Tod,  zwischen  Bäumen  stehend  und  im 
Begriff,  einen  Pfeil  nach  einem  in  der  linken  unteren  Ecke  der 
Einfassung  sicht])aren  Soldaten  abzuschiesseii,  der,  bereits  von 
einem  Pfeile  getroffen,  diesen  aus  der  Wunde  ziehen  mW. 
Neben  dem  Soldaten  ein  Schildehen  mit  den  >iamensinitialen 
1.  F.   Höhe:  4"  7  —  8"',  Breite:  2"  11'". 

In  der  Zeiclunmg  erkennt  man  Holbein'schen  Einfluss. 
Den  Namen  des  Formschneiders  kennt  man  nicht,  wenigstens, 
nicht  mit  Zuverlässigkeit. 

Diese  aus  einem  Stack  bestehende  Einfassung  fond  ich 
angewendet  zu:  ,^tio  seu  methodus  compendi  perueniendi 
ad  umm  Theologianii  per  Erafmum  Roterod:  Afi^  In  inclyta 
BasOia.  An.  M.D.XXIL«  Aus  Frobcn's  Pressa  f<^. 
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Andere  Titeleinfassang. 

Die  in  voriger  Bordüre  oben  und  neben  befindliclien  Fi- 
guren findet  man  auch  in  dieser  zweiten ^  doch  steht  in  dieser 
letzteren  PBVDENdA  rechts,  SP£S  links.  Die  Fortuna  fehlt 
unten;  den  unteren  Theil  des  Rahmens  nimmt  ein  Zug  lang- 
samer oder  schneller  sich  nach  recUs  hin  bewegender  Personen 
geistlichen  und  weltlichen  Standes  ein,  wddie  von  dem  Tode 
verfolgt  werden»  Dieser  hat  schon  einige  am  Boden  Liegende 
mit  seiner  Sense  niedergemähet  und  bolt  mit  derselben  zum 
Hiebe  nach  einem  vor  ihm  fliehenden  Soldaten  ans.  Ohne 
Namenszeichen. 

Höhe:  5",  Breite:  3"  4—5". 

Angewendet  zum  Titel  von:  ^^Sylva  bibücorum  nominum 
il**"^  Andr.  Altiiamero  autore.  Basüeae  in  aedilm  Thomae  Yolfiii 
Anno  M.D.XXXV.  8<'.'' 


Zu  Capitel  XIV.,  entlialtend: 

Einzelne  mit  dem  Todtentanze  verwandte  Bilder, 

gehört  der  nachstehend  beschriebene,  sorgfaltig  ausgefilhrte 
Stidi  des  Peter  Isselburg.  Ob  er  in  den  Zeitraum  von  1600— 
1700  falle,  oder  ob  ihn  Isselburp;  vor  1600  fertigte,  wird  sich 
nicht  bestimmen  lassen,  falls  die  Unterschrift  nicht  etwa  ein 

Datum  enthält;  welches  das  Zuverlässige  zu  erkennen  gibt 
Das  Exemplar  des  Isselburg'schen  Blattes,  welches  mir  den 

Anlass  zu  gegenwärtiger  Anzeige  bietet,  ist  am  Stiche  be- 
schnitten, auf  grösseres  Papier  aufgezogen,  und  an  h^tzteres 
sind  unten  zwei  Fragmente  des  ünterrandcs  geklebt,  welcher 
wahrbcheinlich  defect  war,  nicht  vervollständigt  werden  konnte, 
dem  man  aber  den  Namen  des  Stechers  und  des  Verlegers 
entnalim,  um  wenigstens  diesen,  einige  Auskunft  gebenden 
Theil  der  Untei'schrilt  zu  conserviren.  Man  liest:  petr:  iltel- 
burgh:  fculpf:  und;  Petr:  Üuerr;  (adt)  excud.  lu  diesem 
Blatte  ist 

der  Tod  als  berittener  Bogenschütze 

voTge^rtellt.  Er  galopirt  auf  einem  Kosse,  dessen  Kopf  statt 
eines  Foderbusches  mit  der  Sanduhr  geschmückt  und  dessen 
Rücken  mit  einem  Bahrtuclie  bedeckt  ist,  im  Vorgrunde  eines 
Begräbnissplatzes  an  einem  oft'enen  Grabe,  an  einem  geiiffne- 
neten  Sarge,  an  Leiclienhügeln,  zerstreut  umherliegenden  Schä- 
deln und  Knochen,  Todtengräberwerkzeugen  und  einem  auf 
der  Tragbahre  stehenden  bedeckten  Sarge  vorbei,  nach  links 
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hin,  wendet  seinen  Oberleib  und  Kopf  dem  Boschanor  zu  und 
zielt  narli  diesem  mit  seinem  «iesj)annten  l5o*icn.  In  den  Lei- 
chenacker liUirt  rechts  im  Mittei;:runde  ein  Thor,  neben  wel- 
chem ein  Beiiihaus,  hinter  letzterem  eine  Kirche  steht.  Links 
an  die  Kirchiiofsmaucr  stösst  ein  Clebäude,  in  welchem  ein 
Sterbender  zu  sehen  ist,  der  die  letzte  Oelunj;  emiilangt.  Ein 
Leichenzug  kommt  aus  der  im  iiiiitergrundc  befindlichen  Stadt 
rechts  in  den  Kirchhof  herein.  Oben  in  Wolken  erscheinen 
drei  Engel ,  der  eine  mit  geschwungenem  Schwert,  der  andere 
mit  einem  Pfeilbflndel,  der  dritte  mit  einem  Bogen.  Letzterer 
ist  im  Begriff,  nach  dem  Leichenzug  einen  Pfeil  abzusenden. 
Es  werden  aber  ausserdem  noch  andere  Pfeile  von  unsichtba- 
ren Händen  sowohl  nach  dem  Leichenzuge,  als  nach  links  im 
Leichenacker  befindlichen  Männern  herabgeschossen^  letztere 
ergreifen  die  Flucht,  einer  von  ihnen  liegt  getroffen  am  Boden. 

Die  Vorstellung  ist  8"  4'"  reichL  breit  und  6''  5'"  reichL 
hoch. 


Zu  S.  179.  Eine  sehr  vermehrte  Ausgabe  des  von  Douce 
angezeigten  „Enchiridion  Artis  pingendi  .  .  .  Autli.  Justo  Am- 
niano,  15TH"  erschien  unter  dem  Titel:  ,,Kunstl)üchlin,  Darin- 
nen neben  Fürbildung  vieler,  Geiltlicher  vnnd  Weltli(  lu  r.  Ho- 
hes vnd  Niderl'tands  Perfonen,  To  dann  auch  der  Türckiichen 
Kayfer,  vnnd  derfclben  Oberfteu,  allerhandt  Kunftreiche  Stück 
vnnd  Figuren:  Auch  die  fieben  Planeten,  Zehen  Alter  . . . 
durch  weylandt  • . .  Joft  Amman  von  Nürnberg  . . .  FVanckfurt 
am  Mayn,  1599.  4^^  In  dieser  späteren  Ausgabe  findet  sich 
nicht  allem  der  von  Douce  angezeigte,  dn  vom  Tode  flber- 
fallenes  liebendes  Paar  vorstellende  (4"  5"'  hohe  und  3"  1'" 
breite)  Holzschnitt,  sondern  noch  zwei  andere  Todesbilder. 
Sie  gehören  zu  den  auf  dem  Titel  des  Buches  ei  wälniten  10 
Altern,  Darstellungen  der  männlichen  und  weiblichen  Alters- 
stufen. Auf  der  Stirnseite  des  vierten  Blattes  der  Signatur 
sieht  man  den  luojähri^^en  (Ireis  im  Armstuhle  sitzend,  mit 
s(»iiier  Rechten  einen  Krückenstock  haltend:  an  seiner  rechten 
Seite  kniet  der  Tod,  welclier  ihm  in  der  crlmbenen  Linken 
die  abgelaufene  Sanduhr  zeigt.  Rechts  unten  sitzt  ein  Schwan 
—  oder  eine  Gans  —  sei  es  der  eine  oder  die  andere,  jeden- 
falls zu  klein  im  Verhiillniss  zu  der  Figur  des  lireises.  Höhe 
4"  G"',  Breite  3"  11'".  Auf  der  Stirnseite  des  ersten  Blattes 
der  Signatur  S  findet  sich  die  Darstellung  der  100  Jahre  alt 
gewordenen  Frau.  Sie  sitzt  rechts  auf  Polstern  in  einem  Lehn- 
stuhle; der  Tod  kniet  neben  ihr  und  führt  mit  dem  in  seiner 
Linken  gehaltenen  Pfeile  einen  Stoss  nach  dem  Kopfe  der 
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Greisin.  Unter  dem  Stiilile  ein  maiihviirfiibnliches  Thier.  Von 
gleicher  (irösse  mit  dem  vorkergeheudea  Bilde.  Beide  ohne 
KameDSzeichen. 


Nach  Zeiclinunpen  dos  Jost  Aiiunaii  wunU^n  die  inensoh- 
lidien  iStulVn jähre  auch  für  einen  Wandkah'iider  geschnitten, 
welchem  sie  links  und  rechts  bei};edruckt  sind.  Auch  hier  ist 
den  Hundertjährigen  der  Tod  beigesellt 

Links  unten  sieht  man  den  über  einen  Sarg  wegschreiten- 
den Tod,  welcher  einem  im  Lehnstulde  sitzenden  Greise  die 
Sanduhr  zeigt  und  ihn  ergreift   Darüber  in  Typendruck: 

C.  Jar,  Gnad  dir  Gott 

Darunter : 

Hundert  jar,  wens  nit  kan  and's  feyn, 
Gibt  fich  der  frombe  Alt  willig  drein. 

Rechts  unten  ist  eine  im  Polsterstuhle  sitzende  Greisin  al)ge- 
gebildet,  deren  Hechte  der  Tod  ergreift.  Unter  dem  Stuhle 
bemerkt  man  das  Namenszeichen  des  Amman,  I  A.  Üeber 
dem  Bilde  ist  zu  lesen: 

C.  Jar,  füllt  aulz  das  Grab. 

Unter  dem  Bilde: 

Hundert  Jar,  foll  fie  gern  fterben, 
Auft*  dafz  iich  frewen  all  jr  Erben. 
Von  diesem  Wandkalender  ist  mir  nur  der  Jahrgang  Ii)  14 
bekannt  geworden.  Er  ist  auf  zwei  ttbereinandergesetzte  Bo* 

gen  gedruckt  und  hat  die  Ueberschrift : 

„Alt  vnd  New  Almanach,  D.  Davidis  Herlicg  von  Zeitz.  Auff 
„das  Jahr  J£fu  Chrifti,  M.DG.XIUL  u.  s.  itJ' 

Unten  die  Adresse: 

i^flmberg,  bey  Georg  Leopold  Fuhrmann.  Com  Gratia  & 
^vilegio  Sac.  Gaef.  Migeft'' 

Die  ganze  Höhe  dieses  Kalenders  beträgt  28"  5— 6'",  die 
Bceite  11"  4—5'".  Die  SO  Vorstellangen  der  yersduedenen 
Altersstufen  sind  jede  2"  3—4"'  hoch  und  1"  11'"  br«t;  sie 
sind  ftochtig  gezeichnet  und  nicht  sorgfältig  geschnitten.  8ie 
mflssen  schon  lange  Zeit  zuvor  zu  Wandkalendern  gedient  ha- 
ben^  da  J.  Amman  im  Jahre  1591  mit  Tod  abgegangen  ist 
und  sie  von  ihm  schwerlich  zu  einem  anderen  Behufe,  als  zur 
Ausschmückung  von  Kalendern  gezeiclinet  worden  sind.  Mir 
ist  nur  der  Kalender  vom  Jahre  1G14  vorgekommen,  welchen 
ich  dem  German.  Museum  geliefert  habe. 
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lieber  vier  Originalplatteu  von  Urs  Graf. 


Vor  wenig  Wochen  sind  vier  von  Urs  (iraf,  verinuthlirli 
nach  seiner  eigenen  Zeiclinung,  gravirte  Silberplatten  aus 
Frankreich  in  die  Samnihmg  eines  Frankfurter  Kunstfreunrlos, 
des  Herrn  C.  A.  Milani,  gelangt;  eine  kurze  Beschreibung  die- 
ser bisher  unbekannten  Metallschnitte  möchte  vielleicht  man- 
chem Sammler  und  Vmtret  de»  Meisteis  nicht  mnHUkom- 
meo  sein. 

Die  lier  Silberpliuktttii  hildetoi  ^ehedem  den  Schmuck  der 
vier  Seiten  eines  läQglichen  Reüquienkästchm;  die  zirei  für 
die  Langseites  bestimmteii  Platten  messen  ca.  llb"^,  die 
beiden  kürzereu  je  105""**;  die  Höhe  von  allen  vieren  ist 
gleich  ca.  80"""".  Deut  Ii  f  Ii«  >  Spuren  zeigen,  dass  sie  in  die 
offengelassenen  Fehler  des  Kästchens  so  eingefügt  waren,  dass 
ein  vom  Stecher  zu  dem  Zwecke  lecr^n^assener  Rand  ringsum 
von  dem  Holze  bedeckt  wurde.  Sechs  Harste Ihiiif^eu,  der  Lo- 
gende des  heil.  Beruluird  von  Clairvaux  entnouiiucii,  schmücken 
die  Platten:  je  eine  —  1  und  4  —  auf  den  beiden  kurzen,  je 
zwei  —  2.3  und  [).6  — ,  durch  eine  Säule  getrennt,  auf  dt-n 
langen  Platten.  F/in  bogenförmig,  tiber  die  dargestellten  drup- 
pen  gespanntes  Band  enthält  jedesmal  in  einem  Hexameter 
die  Erklärung  des  Bildes.  Wir  lassen  ihre  Besehrcihimg  hiar 
folgen. 

1)  Der  heil  Bemhaüd  iBÜet  vor  dem  ihn  am  gewölbtea 
Eiiigange  defi  Klosterb^fti.  emplaiigenden  Abte  von  Clahrvaux, 

um  für  sich  und  zwei  hinter  ihm  stehende  Grefahrten  Auf- 
nahme in  den  Orden  zu  erfldien.  Der  begleitende  Vers  lautet : 

COUiA  D|EO  SVBDIT  SANCTA  SVB  RELLIGIONE. 

2)  In  einer  in  iiiindi)njzen  gewöll)teu  Zelle  erscheint  die 
Hhnmelskönigiu  nut  dem  Sohne  auf  dem  Arme  d^m  liuks  vorn 
knieenden  Heiligen ;  ein  Strahl  der  göttUchen  Milch  trifft  nach 
der  bekannten  Legende  sein  Antlitz.  Auf  dem  Bogen  steht: 

LAOTE  DEI  MAimM  SE  MONSTRAT  MARIA  VIRGO 
und  auf  dem  Gewölbe  der  Zelle  tinden  wir  das  gewöhnliche 
Monogramm  des  Meistere  zwischen  der  Jahreszahl  löl9. 

3)  Unter  dem  Titel: 

(X)J8U*0iÜE  CIHÜSXl  AVSVS  EFMKNI  COMITIS  ARGET  • 

sehen  wir  auf  diesem  Bilde,  wie  der>  heil.  Berulmrd  mit  der 
Hostie  in  der  Hand  vor  einen  christenfeiudlichen  Fürsten 
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tritt  und  ihn  fragt,  oh  er  es  wage,  sich  mit  dem  Sohne  Got- 
tes selbst,  welchen  er  da  in  der  Hand  halte,  in  einen  ver- 
messenen Kampf  einzulas^^cn.  Wie  die  Legende  erzählt,  spraeh 
die.s  der  Heilige  mit  ernstlichem  Antlitz  und  brennendem  Auge, 
so  dass  „der  Herr  grolzc  vorcht  vnd  angl't  gewann,  vnd  ver- 
lier alle  seine  Kraft  vnd  viel  für  S.  Bernhart  vnd  vorderet 
„bvlz  vnd)  fein  fünd."  *)  Diesen  Moment  hat  der  Meister  dar- 
gestellt: linkä  steht  der  Heilige  mit  dem  Rücken  nach  dem 
Altäre  mid  hält  die  Hostie  über  den  vor  Omk  knieendea  FQr* 
stoi:  zwei  Genossen  des  letzteren  aekionen  die  Sceie  mit  ge- 
Hiiscnten  Empfindungen  zu  betraditen. 

4)  Der  Heilige  steht  links,  in  der  ausgestreckten  Unken 
ein  Geflss  haltend,  währ^d  er  die  Rechte  an  Mund  und  Nase 
legt;  rechts  steht  ein  Krieger,  weither  steh  mit  spöttischer 
Miene  zu  drei  hinter  ihm  stehenden  Bürgern  zn  w^den  scheint 
Der  begleitende  Sprach: 

ET  OLEi  Bmrr  siciens  pro  F0KT£  LIQYOREM 

deutet  auf  eine  Legende,  wdche  wk  zur  Erklärung  in  der 
Fassung  des  Lebens  der  Heiligen  hersetzen:  „2ki  ainem  mal 
„do  fetzet  man  jm  51  für  vnd  er  mercket  nitt  daz  es  $1  was 
„Tnd  er  tranck  es  vnd  fprach :  Ih  trinck  das  waüfer  yi\  lieber, 
„das  machet  mir  den  mund  kalt^**) 

ö)  Von  einem  Grucifix,  vor  wdchem  der  HeUige  kniet» 
beugt  sich  der  Gekreuzigte  herab  und  umfasst  ihn  mit  den 
Armen,  so  dass  der  erklärende  Vers  (vielleicht  mit  Anspielung 
auf  die  Legende  vom  heil.  Gregor)  ausruft: 

STRINOIT  ET  HVNC  LINGNO  GRYGIS  REFLEKVS  lESVa 

Links  auf  ehier  im  Hinteignmde  herlaufenden  Mahner  steht  das 
Monogramm  des  Meisters. 

6)  Die  zweite  Gomposition  dieser  Platte  schemt  die  üeber- 
reichung  des  Reliquienkästchens  selbst  darzustellen.  So  besagt 
die  Inschrift  t 

AGGIPE  QVOD  DEDDiVS  PATER  0  SANGTISSDtE 

MVNVS. 

Daronter  kniet,  nach  Unks  gewandt,  em  Priester,  welcher  den 
von  der  Bflste  des  Heiligen  (Bernhard?)  ttbernigten  Reliquien- 
kasten einer  nicht  dargestellten  Person  darzureichen  scheint; 
hinter  ihm  ersdieint  nach  rechts  eine  Gruppe  von  Mönchen 
und  Nonnen.  Aus  der  in  dem  Verse  gebrauchten  Anrede  „0 


^)  Cf.  Leben  der  Heiligen.  Augsburg  151o.  iSommertheil,  fol.  CXCIX. 
••)  L,  cit  fol  LXXXTO,  Teno. 


Digitized  by  Google 


262 


Sanctissime  Pater"  konnte  man  schlicssrn,  dass  das  Kästchen, 
wahrscheinlich  mit  Reliquien  des  heil.  Bernhard  gefüllt,  dem 
Papste  Leo  X.  überrdcht  werden  sollte,  lieber  den  Geber 
sollten  vielleicht  zwei  von  Bischofsstäben  überragte  Wappen- 
schilder Auskunft  geben,  welcbo  an  den  Fuss  der  die  beiden 
letzten  Darstelluni^eii  trcnnondon  Siiulü  ^^olchnt  sind;  das  eine 
zeigt  einen  von  links  oben  nach  rechts  untini  gezogenen,  schach- 
brettweisc  gi^tlieiltcn  Balken,  das  andere  einen  nach  rechts 
gewandten  bewehrten  Löwen.  Ks  mag  erwähnt  werden,  dass 
der  Schild  mit  dem  Schachbrettbalken  auch  auf  dem  Holz- 
schnitt vorkommt,  welcher  in  dem  Augsburger  „Leben  der 
HeUigeu^'  den  heil  Bernhard  vorstellt;  wie  er  vor  der  ihm 
erscheiiieiideii  Matter  Gottes  kniet*) 

Was  die  Platten  im  AUgemeiiien  hetrifit,  so  sind  sie  Tor- 
zttjgUch  gut  erhalten.  Die  Art  der  Ausf&hrung  verräth  eine 
mit  der  Technik  des  Holzschnittes  vertraute  Hand;  .die  Be- 
handlung ist  glcichmässig,  in  einfachen  Strichlagen  mit  nur 
seltenen  Doppelschraftirungen  in  den  tiefsten  Schatten  der  Ge- 
wänder, im  Ganzen  ähnlich  z.  B.  der  Behandlung  der  Initialen 
desselben  Meisters  in  den  Annotationes  des  Erasmus  oder  des 
Titelblattes  mit  der  stehenden  Figur  des  beil.  P»runo.  AVir 
haben  schon  oben  bemerkt,  dass  die  Zeichnungen  veniuithlieh 
von  Urs  Graf  selbst  herrühren ;  sie  Ifaben  seine  Vorzüge,  sind 
aber  auch  nicht  ohne  seine  Schwächen.  Die  Figuren  sind  meist 
untersetzt,  ja  manchmal  etwas  schwerfällig;  die  Perspective 
ist  nicht  immer  fehlerlos;  an  einigen  Stellen  zeigen  die  Platten 
Correcturen  der  ersten  Anlage,  wie  z.  B.  in  Nr.  1  bei  der 
Figur  des  Abtes  mit  dem  Knimmstabe.  Auf  jeden  Fall  kdn- 
nen  wir  uns  nur  freuen,  dass  durdi  das  Wiederbekamitwerden 
dieser  Platten  unsere  Kenntniss  des  tttchtigen  Meisters  um 
eine  so  sehr  interessante  Originalarbdt  vermehrt  worden  ist 

  C.  Kulaud. 

*)  L.  «it  foL  CLXXXm 
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Les  Dc88iiis  de  Maitres  de  toiites  les  Ecolefl 
reproduit»  eu  FacsiuiUe 

par 

AiMphe  Braun« 


1)  Musee  du  Louvrc.   928  Plaiiches. 
3)  Mos^  de  B&le.   147  Planches. 

S)  Les  CoUections  du  Grand-Dac  et  de  la  Grande-Dachesse  de  Saxe- 

Weimar.  152  Planches. 
4}  La  GoHeetion  de  PArehidac  Albert  k  Vienne.  1098  Planches. 

5)  La  GalMe  des  Uffi^  k  Florence.  1027  Planches. 

6)  L'AcadWe  des  Beanx-Arts  k  Yenise.  S28  Planches. 

7)  La  Bibliothdque  Ambrodenne  k  Milan.  825  Planches. 

8)  L'Acaddmie  des  Beaox  -Arts  k  Milan.  175  Planches. 

9)  Statnes,  Fresqucs  et  Tableanz  photographi^s  k  Florence,  Milan 

et  Yenise.  223  Planches. 

Die  bedeutend  gesteigerte  Aufmerksamkeit,  welche  seit 
Jahrzehnten  von  Kunstforschern  und  Liebhabern  den  Original- 
zeichnungen der  alten  Meister  zugewandt  wird,  ist  gewiss  als 
ein  erfreuliches  Zeichen  eingehenden  Interesses  an  der  Cie- 
schichte  der  Kunst  zu  betrachten,  und  wir  werden  woiil  keine 
zu  weitgehende  13ehaui)tung  aufstellen,  wenn  wir  sagen,  dass 
von  einem  gewissenhaften  Studium  der  uns  erhaltenen  lland- 
zeichnungen  aller  Meister  die  glücklichsten  Resultate  für  die 
Kunstgeschichte  zu  erwarten  sind,  —  dass  durch  gründliche 
Untersuchung  der  ersten 'Entwürfe  wie  der  dem  vollendeten 
Gemälde  unmittelbar  vorausgehenden  Studien  das  Verständ- 
niss  des  letzteren  in  hohm  Grade  gefordert,  das  Auge  für 
*  kritische  Sichtung  geübt  und  die  endliche  Entscheidung  so 
mancher  lange  offengebliebenen  Frage  auf  sicherer  Grundlage 
ermöglicht  wird.  Gestatten  uns  ja  doch  diese  Tausende  uns 
erhaltener  Originalzeichnungen,  die  Meister,  so  zu  sagen,  in 
ihrem  Atelier  kennen  zu  lernen,  sie  liei  der  ersten  Conception 
zu  beobachten,  mit  ihnen  der  allmäligen  Entwickhing  des 
künstlerischen  Gedankens  zum  fertigen  Kunstwerke  beizuwoh- 
nen. Es  ist  das  grosse  Verdienst  Passavant's,  in  seinem  lie- 
ben Kaphael's  zum  ersten  Male  ein  solclies  Gesammtbild  eines 
Meisters  aufgestellt  zu  haben,  bei  welchem  der  tlüchtigeu 
Skizze  eine  verhältmsömääsig  gleich  eingehende  Behandlung 
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zu  Theil  wurde,  wie  dem  ausgeführten  Gemälde,  und  wo  sich 

um  letzteres  die  zu  ihm  gehöroiiden  Studien  gruppirten  und 
in  vielen  Fällen  ein  völlig  neues  Verständniss  desselben  enuög- 
lichten.  Wenn  wir  nun  sJbet  mit  fester  Ueberzeugung  das 
Studium  der  Handzeichnungen  als  ein  unumgängliches  und 
ergebnissreiches  betrachten,  so  werden  wir  jedes  Mittel  mit 
Freuden  begrüssen;  wclclies  es  zu  erleichtern  geeignet  ist 

Nur  wenigen  Kunstfreunden  und  Forschern  ist  es  ver- 
gönnt, die  über  ganz  Europa  zerstreuten  Zeichnungen  der 
Meister,  auch  nur  zum  grösseren  Theil,  aus  eigener  Anschauung 
kennen  zu  lernen ;  getreue  Nachbildungen  können  hier  allein 
bis  zu  gewissem  Grade  helfend  eintreten.  Wie  reichlich  dem 
BedHrfiiiss  nach  solchen  von  jeher  entsj^ochen  wurde,  kum 
ein  Blick  auf  des  sei  Bud.  Weigel's  ,,Werke  der  Maler  in 
ihren  Handzeichnungen''  uns  lehren.  Fast  9000  Nachbüdun- 
gen  werden  in  diesem  verdienstvollen  Werke  aulgezahlt;  fird- 
Hch  können  sie  nicht  alle  auf  den  Namen  von  Facsimiles  An- 
spruch machen;  denn  in  vielen  Fällen,  namentlich  bei  älteren 
Blättern,  ist  die  Wiedergabe  eine  ziendich  freie,  ja  bei  man- 
chen ist  es  kaum  möglich,  die  Behandlungsweise  des  Originals 
zu  errathen.  Nur  w<Miige  der  grossen  Sammelwerke,  wie  z.  Ii. 
Prestel,  Hogers,  Ottley  etc.  lial)en  sich  eine  aV)solut  getreue 
Reproduction  zur  Aufgabe  gemaclit.  Dass  aber  eine  solche 
absolute  Treue  nothwendig  ist,  wenn  dem  Studium  ernstliclier 
Vorschub  geleistet,  wenn  kritische  Vergleichung  ermöglicht 
werden  soll,  leuchtet  wohl  von  selbst  ein.  Ob  sie  bei  der 
Wiedergabc  einer  Handzeichnung  mit  Hülfe  des  Grabstichels 
oder  der  Radirnadel  überhaupt  zu  erreichen  ist,  —  ob  der 
Stecher  nicht  stets  ein  gut  Theil  seiner  Eigenthflmlichkeit  und 
seiner  AulEassungsweise  in  die  ihm  vorliegende  Aufgabe  hin- 
eintragen wird,  —  darüber  Ist  noch  In  der  neuesten  Zeit  mdir- 
fach  gestritten  worden.  Freunde  des  Kupfeistidis  haben  ilnn 
warm  das  Wort  geredet,  gegenüber  den  mechanischen  Hül£$- 
nntteln  der  Photographie,  und  haben  sie  sich  dabei  mit  un-  . 
bestreitbarem  Hechte  auf  die  Unvidlkonnnenheit  der  ersten 
Re>ultate  des  neuen  Verfalirens  •;e>tützt.  Mit  gleichgrosser 
Entschiedenheit  wurde  von  der  an(h'rn  Seite  die  Vervollkcunm- 
nungsfähigkeit  der  Photographie  vertheidii^t,  und  nach  dem 
heute  Erzielten  dürfte  es  kaum  melir  zweifelhaft  sein,  dass 
auf  (lern  uns  hier  beschäftigenden  (lebiete  das  photographirte 
Facsimile  schliesslich  den  Sieg  über  das  gestochene  oder  litho- 
graphirte  davontragen  wird. 

Die  erste  Anregung  zur  umfassenden  Anwendung  der  Pho- 
tographie auf  die  Wiedergabe  von  Handzeichnungen  ging  von 
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dem  für  die  I- öidoriiug  alles  lallen  und  Gruten  leider  viel  zu 
früh  eutiicblafeneu  Prinzeü  Albert  aus.  Als  der  rriuz-Gemahl 
äem  Gedaakeo  gefasst  hatte,  das  yon  Passavant  mit  der  Feder 
oitvorfene  «^Oeuvre  de  Raphael^  auch  im  Bilde  'zraammenzo- 
stsilen,  drohte  der  Haagef  an  Nachbildimgen  Ton  Hunderten 
wichtiger  Zeichttungen  der  aog^treblen  Vollständigkeit  der 
Sammlung  bedeutende  Hindernisse  in  den  Weg  zu  stellen. 
Der  Entschluss,  das  erst  kürzlich  mehr  yervoUkommnete  pho- 
tographische  Verfahren  zu  Hülfe  zu  nehmen,  war  bald  gefasst 
und  im  August  18f4  wurde  mit  den  Raphael -Zeichnun'jon  der 
köiiigl.  Bibliothek  zu  Windsor  der  erste  jjrössere  Versucli  ^^e- 
inacbt,  welcher  fast  in  jeder  Beziehung  befriedigenrl  ausfiel. 
Dieser  Erfolg',  in  Verbindung  mit  des  Prinzen  mächtiger  Für- 
spnulie,  bewog  auch  andere  Besitzer,  die  in  ihren  Mappen 
befindliclien  Schätze  photographiren  zu  lassen,  anfänglich  nur 
für  die  Saniudung  zu  Windsor:  sehr  bald  aber  gelang  es,  au 
verschiedeneu  Orten  die  Autorisatiou  zur  Veröffentlichung  zu 
eisten,  und  in  fast  ununterforochener  Reihenfolge  ersciüenen 
nun  eine  Anzahl  bedeutender  Vfeike,  welche  ausgewählte 
Schätze  aus  fast  allen  europäischen  grossen  Sammlungen  zum 
Gemeingut  aller  Kunsäi^eunde  machten.  So  erfreulich  aber 
diese  Resultate  waren,  so  erhoben  sich  sehr  bald  laute  Stim- 
men gegen  dieselben;  ein  Vorwurf  besonders  wiederholte  sich 
stets,  und  leider  mit  nur  zu  guter  Begründung:  der  der  Un- 
beständigkeit der  photographischen  Abdrücke.  Vergeblich  wurde 
darauf  liingewi(»s('ii,  dass  grosse  Sorgfalt  im  Fixiren  und  \Ya- 
si  hcn  der  Drucke  die  Gefahr  allmiiligen  Verblassens  beseiti- 
gen könne*):  der  Käufer  hatte  eben  keine  Gewissheit,  ob  die 
ihm  vorgelegten  Blätter  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  behandelt 
seien.  Es  würde  zu  weit  führen,  hier  alle  die  Verfahren  zu 
erwähnen,  welche  vorgeschla^zen  wurden,  uui  das  photogra- 
pkische  Drucken  zu  beseitigiyi.  Die  meisten  bezweckten  eine 
Uebertragung  des  in  der  Camera  erhaltenen  Negativs  auf  Holz, 
Stein  oder  Metall,  damit  von  der  so  erhidtenen  Platte  alsdann 
die  gewöhnliche  Druckerpresse  Tausende  von  unvergänglichen 
Abdrücken  liefern  könne»  So  vorzfiglich  die  Ergebnisse  man» 
eher  dieser  Erfindungen  waren**),  so  lässt  sich  doch  nicht 
sagen,  dass  eine  derselben  einen  entsdiiedenen  Sieg  davonge- 


*)  \ycitaus  (Ii«'  meisten  der  1854  uud  1855  m  Windsor  hergestell- 
ten Abdrücke  sind  lieute  noch  8o  kräftig  wie  damals. 

•*)  Wir  erinnern  nor  x.  B.  an  die  Photogalvnnographien  \  n  P, 
Pretzsch  in  Wien,  oder  an  die  vom  engluehen  Ordnauce  Hurvey  Officfi 
berauag^eb^oen  Ptu}tQziucogra|)liieQ. 
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tragen  oder  grosse  praktische  Bedeatnng  erlangt  hätte;  bei 
den  meisten  liess  die  vom  Negativ  auf  mechanisch eni  oder 
chemischem  Wege  erhaltene  Platte  Vieles  zo  wünschen  übrig 
und  verlangte  gründlichr  Ucberarbeitung  von  Seiten  des  Ku- 
pferstechers, um  druokfertig  zu  werden.  Eine  andere  Reihe 
von  Versuchen  beschränkte  sich  daher  darauf,  das  plmtr.rrni- 
phischc  Dnickvcrfahrcii  uiniiittclhar  vom  Glasnegativ  beizube- 
halten, aber  unter  der  Bedinj^uiiL:,  dass  die  durch  ihre  Unbe- 
.ständiiikeit  so  Lrefälirliclien  Silber>alze  dabei  durch  dauerhafte 
Farlte>totle,  wie  Kohlenpulver,  Dru<korsch\värze,  Metalloxvde 
etc.  ersetzt  wurden.  Auf  diesem  Princij)e  beruhen  alle  soiie- 
nannt(u  Kohlendrucke  Pouncy's,  Poitevin's,  Swan's  und  An- 
derer, welche  zum  Theil  die  löblichsten  Resultate  lieferten, 
üeberraschcnd  waren  einige  von  Joubert  in  London  erzielte 
KeproductioneD  wm  Handzeidmangcn,  bd  wddieii  auch  die 
Farbe  des  Originals  (der  RothsteiD,  die  maäta  nera  der  Italie- 
ner) aufs  Beste  wiedergegeben  war. 

Aber  auch  alle  diese  Bestrebungen  kamen  kaum  über  das 
Stadium  des  Versuches  hinaus;  es  ist  das  grosse  Verdienst 
Adolph  Braun's,  sie  soweit  vervollkommnet  zu  haben,  dass 
sie  nun  im  Stande  sind,  fmat  alle  von  den  Meistern  angewand- 
ten /eichnungsmethoden,  —  sei  es  Stift,  Rothstein  oder  Kreide, 
sei  es  Feder  oder  Aquarell,  —  mit  überraschender  Treue  wie- 
derzugeben. Um  die  IJedeutun^  der  von  Hrn.  Braun  im  Laufe 
der  letzten  zwei  Jahre  heraus^M  -^clH'nen  Werke  richtiir  zu  wiir- 
dii^eii,  haben  wir  «jef^laubt,  einen  Blick  auf  die  den  seinigen 
voraus^^eganiicnen  Hestrebungen  werfen  zu  sollen;  seine  von 
ihm  der  Kunstforschung  geleisteten  Dienste  sind  wichtip  jie- 
nug,  dass  sie  es  verdienen,  eingehender  betrachtet  zu  werden. 

Dass  die  Braun'schcn  I'acsimiles  der  Gefahr  des  Ver- 
schwindcns  nicht  mehr  ausgesetzt  sind,  haben  gründliche  che- 
mische Untersuchungen  erwiasen ;  die  von  ihm  benutzten  Farb- 
stoffe sind  ebenso  constant,  wie  die  zur  Herstellung  einer  li- 
thographie  oder  eines  Holzschnittes  verwandten.  Ihre  grosse 
MannigfalUgkeit  gestatte^  wie  schon  bemerkt^  die  getreue  Wie- 
dergabe jeder  in  den  Originalen  vorkommenden  Nüance,  auch 
solcher,  die  der  gewöhnlichen  Photographie  fast  unübersteig- 
liche  Schwierigkeiten  bereitet  hatten.  Betrachten  wir  z.  B. 
Alinari's  Photographien  der  Raphael'schen  Entwürfe  zu  den 
Logen  des  Vaticans  nach  den  in  Wien  oder  Florenz  befind- 
lichen Originalen :  der  gelbe  Ton  des  hall»  verblassten  Bister^;, 
mit  dem  sie  lavirt  sind,  crsclieint  in  der  Thotographie  über- 
trieben uud  gleichmässig  dunkel;  alle  feineren  Abstufuniien 
sind  unter  schwärzlicher  Farbe  vergraben,  und  kaum  dass  daä 
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scharf  abstechende  Weiss,  mit  dem  die  Zdehnungen  gehöht 
^d,  hier  und  da  die  Formen  deutlicher  erkennen  lisst  Wie 
anders  bei  Brann,  wo  61e  ganze  Weichheit  des  Originals  mit 
all  ihrem  effectvollen  Helldunkel  aufs  harroonisdiste  wieder- 
gegeben wird.  Oder  Leonardo'.s  rcizcndo  Silberstiftzeichnun- 
U<'n,  modellirt  bis  zur  höchsten  Volh^ndung,  auf  verschieden- 
farbig grundirtem  Papier:  Hr.  Braun  hat  sie  so  vollkommen 
rpprodiH'irt,  dass,  wie  wir  uns  selbst  überzeuirt  haben,  seine 
Facsiiniles  neben  den  Originalen  mit  Vergnügen  betrachtet 
werden  kTinnen. 

Wenn  wir  nun  über  die  Qualität  dieser  Publieationen  mit 
aufrichtiger  Genugthuung  sj)rechen  können,  so  ist  auch  die 
Quantität  des  Gebotenen  nicht  gering  anzuschlagen.  In  den 
oben  verzeichneten  neun  Sannuelwerken  hat  Hr.  Braun  nicht 
weniger  als  4141)  Facsiniiles  gegeben  ;  die  Summe  des  Besten, 
das  sich  in  den  bisher  von  ihm  besuchten  Sammlungen  zu 
PsriSy  Basel,  Weimar,  Wien,  Venedig^  MMland,  Florenz  vor* 
findet  Es  wird  &st  keinen  in  der  Kunstgeschichte  der  letzten 
vier  Jahrhunderte  henrorragenden  Meister  geben,  welcher  nicht 
genügend,  —  oft  mit  den  besten  von  ihm  hinterlassenen  Zeich* 
nnngen,  —  vei-treten  ist.  Natürlich  sind  die  Heroen  der  Ma- 
lerei am  meisten  berücksichtigt  ;  aber  auch  unter  den  Blättern 
der  Meister  zweiten  und  dritten  Ranges  betinden  sich  nur  we- 
niu.',  welchen  der  aufgeklärte  Liebhaber  nicht  nnt  Freuden 
einen  Platz  in  seiTieii  Mappen  einräumen  wird,  und  sicher  kei- 
nes, von  welclH^n  der  Kunstforsrher  nicht  Kenntniss  nelniien 
sollte,  wenn  seine  Studieu  wirklich  allseitig  und  umtas^cud 
sein  wollen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  dass  Braun's  Publieatio- 
nen ein  fast  vollständiges  Compendium  der  Kunstgeschichte 
darstellen  können,  müssen  wir  erklären,  dass  sie  bis  jetzt 
emzig  in  ihrer  Art  sind.  Ungeredit  wflre  es,  die  von  Mulinari, 
Caylus,  Metz,  Ghamberlaine,  Ottley,  Strixner,  Pilizotti  und  so 
vielen  Anderen  geleistieten  Dienste  zu  gering  anzuschlagen; 
aber  es  ist  unmöglich,  selbst  den  besten  ihrer  Blätter  einen 
ganz  gleichen  Ran.^  mit  denen  Adolph  Braun's  anzuweisen, 
«eiche  uns  die  Behandlung,  die  Farbe  des  Originals  wieder- 
geben, ohne  den  stets  mehr  oder  minder  modificirendcn  Ein- 
tiuss  des  Stechers  oder  Lithographen.  Erst  mit  solchen  Fac- 
siuiiles  ist  es  möglich,  wirklich  kritische  Vergleiche  anzustellen; 
auch  dem  besten  Fnrmeng(?dächtniss  ist  es  nicht  vcr^r(»nnt,  die 
vor  Monaten  oder  Jahren  von  der  Betrachtung  eines  in  Paris 
oder  London  befindlichen  Blattes  empfangenen  Kindrücke  in 
voUer  Frische  an  das  Studium  eines  in  Mailand  oder  Florenz 
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aufbewalurCeB  D^licates  heranzulnriiigttiy  und  so  über  beider 
Anfiprüche  an  die  Aechtheit  mm  zuverlässiges  Urtheil  abzuge- 
ben. Mit  Rücksicht  hierauf  lassen  sich  die  widersprechenden 
Aussi)rüche  'gewiegter  Kenner,  ja  die  zu  verschiedenen  Zeiten 
sich  diametral  gegenüberstehenden  Ansichten  desselben  Kriti- 
kers leicht  erklären  und  entschuldigen;  wie  anders  diige^ien, 
wenn  der  Forscher  wirklich  petreuo  FMcsiiniles  der  verschie- 
denen Prätendenten  auf  seinem  Schreihtisciie  neben  einainhM- 
le^en  und  ihre  Ans|)riiche  in  der  Stille  seines  Studirzinnners 
abwaren  kann;  seine  Meinung  wird  in  den  meisten  Fälhm 
nicht  allzulange  im  Schwanken  bleiben.  Beispiele  für  den 
Werth  der  Braun'schen  Facsimiles  in  dieser  Hinsicht  beizu- 
bringen, wOrde  hkr  zu  weit  föhren;  bei  der  Durchsicht  einer 
nur  miSBigen  Anzahl  werden  sie  sich  eiiiem  jedoi  von  selbst 
bemerklich  machen. 

Dass  Hr.  Braun  bei  den  Namensangaben  seiner  Cataloge 
nicht  selbst  eingehende  Kritik  geübt,  können  wir  ihm  nicht 
zum  Vorwurf  machen.  Seine  Aufgabe  war  es,  das  Beste  der 
Sammlungen,  wie  es  ihm  die  betredenden  C'onservatoren  vor- 
legten, getreu  wiederzugeben;  es  wird  die  Aufgabe  des  For- 
schers sein,  diis  gebotene  reiche  Material  zu  verarbeiten  und 
kritisch  wie  historisch  zu  verwerthen.  Sollte  er  dann  auch  zu 
dem  Erijehniss  gelangen,  dass  main  hes  lilatt  mit  Unrecht  den 
Namen  lüipliael  s  oder  Dürer's,  Kenduandt's  oder  Michel  An- 
gelus an  der  Stirn  trägt,  so  wird  dies  uns  nieht  berechtigen, 
zu  sagen :  solche  Blätter  hätten  gar  nicht  sollen  copirt  werden. 
Der  Umstand  allein,  dass  ^e  in  grossen  Sammlungen  unter 
diesen  Namen  seit  vielldcht  Jahrhunderten  recipirt  sind,  macht 
es  Bdthig,  dass  man  von  ihnen  Kennt&iss  nehme  und  Ihren 
wahi'en  Ursprung  sicher  zu  stellen  versuche. 

Um  nur  einen  Begriff  von  der  Reichhaltigkeit  des  gebo- 
tenen Materials  zu  geben,  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  die 
bis  jetzt  verötl'entlichten  Sammelwerke,  in  runden  Zahlen,  27ÖO 
italienische,  400  niederländische,  ^^5i)  deutliche  und  t>00  fran- 
zösische Zeichnungen  entlialten,  deren  weitaus  grössere  An/alil 
noch  nie  re])rodu(  irt  worden  war.  Der  einzelne  Kunsttrewnd 
wird  freilich  nur  in  <len  seltensten  Fällen  an  eine  AnschatVung 
der  ganzen  Saniniliniii  dt  nixen,  aber  idclits  steht  ihm  im  Weize, 
seine  Lielilingsmei>ler  sieh  in  schönster  \  (dlständigkeit  au^/u- 
wiihlen;  den  Akademien  und  Kunstbil)liotiieken  wird  es  al> 
ihre  Ptlicht  vorbehalten  bleiben,  das  gevSammte  Material  zu 
eingehendem  Studium  bereit  zu  halten.  Veranlasst,  wie  es 
sdidnt,  durch  die  Wflnache  der  an  der  Spitze  der  französi- 
schen and  englischen  Kunstschulen  stefaeaden  Behörden,  hat 
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Hr.  Brann  eine  Auswahl  tod  ca.  800  BIAttern  naamneage- 
stellt,  waldie  sich  in  jeder  Weise  üb  Vorbilder  für  die  ZOg- 
ÜDge  dieser  AiBtalten  empkUeii  und  beim  Unterricht  ver- 
wenden lassen.  Dass  sich  nicht  leicht  bessere  und  bildendere 
Vorlagen  finden  werden,  als  die  Originalzeichnangen  der 
grossen  Meister,  wird  kaum  zu  bestreiten  sein ;  haben  ja  doch 
liiiphael  und  Michel  Angelo,  nach  der  Sitte  ihrer  Zeit,  damit 
Ijc^onnen,  dass  sie  mit  treuer  Sorgfalt  Perugiuo's  und  Ghir- 
landajo's  StudicnblättL'r  copirtcn.  Die  beifallige  Aufnahme, 
wi'IcIk»  die  crwälmte  Auswahl  in  England;  Frankreich,  Wür- 
tt  iiilxTg  etc.  gefunden,  zeigt,  nach  wie  vielen  Seiten  liin  die 
JLiraun'schen  Werke  nutzbringend  und  anregend  wirken  können. 

Ganz  ntuerdings  hat  sich  Hr.  Braun  entschlossen,  auch 
Statuen,  Frolun  und  (ieniiilde  in  seinen  Arbeitskreis  hinein- 
zuziehen. Mit  einer  Anzahl  von  Werken  der  Florentiner  und 
Mailänder  Sammlungen  ist  ein  Anfang  gemacht  worden,  und 
zwar  in  einer  Weise,  irdehe  hmter  den  besten  bisherigen 
Leistongen  nicht  zurückbleibt  Es  ist  kaum  ndthig,  hinzozn- 
fügen,  dass  auch  diese  Blfttter  gegen  alle  Gefohr  des  Ver- 
blasse sichergestellt  sind.  Der  warme  Sepiaton,  in  welchem 
sie  angefertigt,  vermeidet  Überdies  die  bei  den  bisherigen 
Photographien  von  Scalpturen^  und  Gemälden  so  unangenehme 
Härte  der  grellen  Lichter  uiul  übertrieben  tiefen  Schatten. 
Vollendeteres  als  die  zehn  Blätter  nach  Michel  Angelo's  Grab- 
capelle der  Medicäer  in  S.  Lorenzo  ist  sicher  noch  nicht  ge- 
leistet w(>rden.  Aeusserst  interessant  sind  auch  die  zur  Ver- 
öffentlichung gelangten  Serien  von  J'reskon  aus  S.  Marco,  S. 
Annunziata  und  dem  Kreuz'^Muge  der  Scalzi.  Hei  den  einen 
liewundern  wir  Fra  Angelico's  tief  imierlichen,  religiösen  Krnst, 
der  gerade  in  diesen  Fresken  mit  einer  ruhigen  Grösse  zum 
Aus(lruek  kommt,  wie  sie  die  kleineren  Staffeleibilder  des 
Meisters  nur  selten  erkennen  lassen;  in  den  andern  Blättern 
haben  wir  die  schönsten  Troducte  der  mehr  weltlichen,  aber 
immer  noch  edlen  Florentiner  Kunst  des  16.  Jahrhunderts, 
wie  sie  in  eben  diesen  Fresken  Andrea  del  Sarto's  uns  in  so 
herrlicher  Weise  erhalten  ist 

Hoffen  wir,  dass  die  allgemeine  Billigung,  welche  Hm. 
Braun's  Unternehmen  bisher  mit  Recht  be^prOsst  hat,  ihn  auch 
fernerhin  ermuthigen  wird,  in  seinen  Bestrebungen  fortzufah- 
ren. Noch  omnche  Sammlung  kann  ihm  reiches  Material  dar- 
bieten; das  ausserordentlich  reiche  Teyler-Museum  zu  llaar- 
lem,  das  Musee  Fahre  zu  Montpellier,  die  Cabinette  in  Stock- 
holm, Copenhagen,  Berlin,  Frankfurt  a.  M.,  Turin,  enthalten 
nodi  Hunderte  von  werthvoUen  und  meist  nur  wenig  bekannten 
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Blättern  der  grössten  Künstler;  wenn  Hr.  Braun  sich  ent- 

schliosst,  auch  diese  noch  nach  und  nach  zum  geistigen  Ge- 
ni(!in^;ut  der  Kuusttreunde  zu  nuuhen,  so  wird  er  nur  noch 
l)e«iriindetere  Ansprüche  auf  den  l)ank  haben,  den  sie  ihm 
jetzt  8cliou  in  60  reichem  Maaääe  isclxuldeu. 

G.  Buland. 


Zu  den  Werken  des  Jan  Yeenhnysen« 


7ai  dem  sehr  verdienstvollen  Verzciclmiss  der  Werke  des 
Jan  Veenhuysen,  welches  Ch.  Kramni  Bd.  VI  Seite  1G96  sei- 
nes firossen  Werkes  „de  levens  en  werken  der  hollandfche 
en  vliiand'(  1h*  Kunltfchilders'^  etu  geliefert  hat,  wäre  noch  hin- 
zuzuiugeu,  daüs>  derselbe  für 

JACOBI  BREYKÜ 

ICONES 

RAiÜORUM  PLANTAKÜM 
(Gedani  1739) 

ein  Blatt  (tav.  24)  gestochen  hat,  auf  welchem  eine  Pflanze 
dargestellt  ist   Die  Platte  ist  77^  Zoll  hoch  und  ÖV4  Zoll 

breit  Oben  steht:  „TAB.  XXIV.  pag.  32",  unten:  JL  Veen- 
huyfen  Iculp.^  (In  der  Danziger  Stadt -Bibliothek  VU.  q.  2.) 

Die  meisten  andeni  Platten  dieses  Werkes  sind  nach 
Zeichnungen  des  Andr.  SStech  von  J.  Saal  gestochen,  eine  der- 
selben auch  von  Melius. 

Danzig.  R.  Bergau. 
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Der  holländische  Peintre-OrareuL*. 


Von  (lern  trefHicheii  Werk  des  J.  Ph.  van  der  Kellen: 
,4.e  Peintre- Graveur  hollaiidais  et  tlainand",  über  welches  wir 
schon  früher  ret'erirt  haben,  ist  neulich  die  zweite  Lieferung; 
erschieneu.  Sie  enthält  die  Werke  des  F.  Woaters  mit  4 
Blittern,  des  Tb.  Rombouts  mit  2  Blättern,  des  Corn. 
de  Man  mit  4  Blättern,  des  Gabr.  van  der  Leeuw  mit  24 
Blättern,  des  Nie  de  Helt- Stockade  mit  5  Blättern  opd 
des  P.  van  der  Hult  mit  1  Blatt,  dem  Portrait  des  Meisters 
selbst  Sechs  radirte,  trefflich  ausgeführte  Copien  nach  den 
seltensten  Blättern  der  genannten  Meister  begleiten  das  Heft 

Das  dritte,  in  Vorbereitung  begriffene  Heft  wird  die  Mei- 
ster G.  de  Lairesse,  G.  Macs,  B.  Peeters,  A.  van  Waes, 
C.  üoecgeest  und  Siabbaert  behandeln. 


Notiz. 

Im  Appendix  zum  Katalog  des  Werkes  des  N.  Verkolje 
von  J.  E.  Wessel)',  pag.  115  dieses  Bandes  des  Archivs  ist 
unter  Nr.  6  ein  Portrait  des  J.  van  Huysum  aufgeführt  Ich 
habe  damals  in  R.  Wdgers  Auction  vom  22.  Januar  1863  das 
Blatt  gekauft  in  einem  Abdruck  vor  der  Schrift,  so  wie  ich 
auch  einen  Abdruck  mit  der  Schrift  besitze.  Es  ist  das  Por- 
trait des  Malers  Voet  (Wessely  Nr.  11.) 

W.  Druguliü. 
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Kfinsttel-brlefe  aus  den  Jahren  1809  bis  1844. 

Mit  einem  eialeitendeu  Vorwort 
Max.  V.  Eelking. 


Mit  dem  Ende  der  BefreiuDj^skriege  sollte;  wie  bekannt, 
in  Deutselihind  ein  mächtiger  Umschwung  in  dem  bisher  Be- 
stehendon eintreten.  Dio  Nation  erwachte  wie  nach  einem 
langen  beklenniiendcn  Schlummer  zu  neuer  Regsiimkeit  und 
gab  sich  Illusionen  hin,  die  nur  zum  Theil  verwirklicht  wur- 
den. Dieses  Gähren  und  Ringen  fand  man  aber  nicht  nur  im 
Gebiete  des  Politischen  und  Socialen,  son<lern  auch  in  dem 
der  Literatur  und  Kunst  Wir  behalten  hier  nur  die  letztere 
im  Auge. 

Jeder;  der  nur  einigcrmassen  Anspruch  auf  Bildung  macht,  • 
wete,  was  seit  jener  Zeit  in  dieser  Richtung  geschehen,  bis 
za  wächer  Höhe  sie  im  geistigen  Verkehr  groben  worde;  er 
kennt  die  Namen  Derer,  die  mit  dem  Veralteten  brachen  und 
nene  Bahnen  einschlugt,  ihre  Kfimpfe,  die  sie  mit  dem  Vor- 
nrtheil  und  Widerpart  aufaehmen  mussten,  und  ihren  Muth,  • 
all  die  Widerwärtigkeiten  und  Uindeniisse  männlich  zu  aber- 
winden. Dieser  Kampf  im  geistigen  Gebiet  wurde  aufgenom- 
men, als  der  der  Völker  ringsum  in  seiner  ganzen  Furchtbar- 
keit noch  tobte  und  überdauerte  den  letztern. 

Der  Hauptrecke  ist,  wie  allgemein  bekannt,  Peter  von 
Cornelius.  Niebuhr  sagt,  von  ihm:  er  s(m"  das  unter  den 
Malern,  was  Goethe  unter  den  Dichtern  wäre.  Wie  über 
jeden  grossen  Mann,  wurde  auch  über  sein  Leben  und  Wir- 
ken viel  geschrieben,  und  zwei  neuere  Werke,  von  H.  Riegel 
und  A.  v.  Wolzogen,  verdienen  besondere  Beachtung.  Man 
kann  diesen,  namentlich  aber  dem  ersteren,  Ausf&hrliehkeit 
imd  GrOndMchkeit  nicht  abq»rechen,  und  so  sollte  man  anneh- 
men, da»  es  Eulen  nach  Athen  tra^  hiesse,  wollte  man  dem 

Ankir  f.  H»  Mkha.  Kflart«.  IT.  UM.  1 
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noch  Weiteres  beifügen  oder  gar  wiederholen.  Dieses  ist  hier 
auch  durchaus  nicht  die  Absicht;  wohl  aber  wird  os  gestattet 
und  Manchem,  der  dafür  Interesse  hat,  nicht  unwillkommen 
sein,  wenn  Dem  und  Jenem  hie  und  da  noch  etwas  zur  nähe- 
ren Beleuchtung  oder  Ergänzung  beigefügt  wird.  Je  grosser 
der  Mann,  je  mehr  wird  üher  ihn  geschrieben,  und  was  Ins- 
her  ü])er  die  lleroeu  der  Kunst  erschien,  steht  in  keinem 
Verhältniss  zu  dem,  womit  die  hervorragenden  Geister  in  der 
Literatur  bedacht  wurden.  Die  Schiller-  und  Goetheliteratur 
ist  geradezu  in's  Riesige  apgewachsen  und  noch  immer  kein 
Ende  abzusehen.  In  diesem  Betracht  und  Veigldch  dftrfte  es 
daher  wohl  zu  entschuldigen  sein,  wenn  man  das  der  Ver- 
nachlässigung oder  gar  Vergessenheit  zu  entreissen  suchte 
was  auf  jenen  aussergewöhnlichen  Mann  Beziehung  hat 

Riegel  giebt  in  seinem  Werke  nur  kurz  an,  dass,  wah- 

*rend  Cornelius  sich  in  Frankfurt  a.  M.  aufhielt,  Xellcr, 
Mossler  und  Barth  zu  seinem  engeren  Freundeskreise  ge- 
zählt und  Xeller  ihn  nach  Rom  begleitet  habe,  lieber  das 
nähere  Verhältniss  dieser  Vier  zn  einander,  so  wie  über 
die  sonstigen  Verhältnisse  derselben  spricht  er  sich  nicht 
weiter  aus.  Wenn  Riegel  selbst  (8.  47)  sagt:  „Cornelius, 
in  seinem  überwi<'gen(l(Mi  Geiste,  war  von  grossem  Einflüsse 
auf  die  Andern,  aber  nicht  minder  wirkten  die  Andern  auf 
ihn  zurück",  so  wäre  es  erwünscht  gewesen,  wenn  der  Autor 
dieses  etwas  mehr  motivirt  hätte.  Wenn  irgend  Jemand  zu 
jener  Zelt  und  noch  später  irgend  Jemand  emen  EmMum  auf 
Cornelius  hatte,  so  war  es  Xeller.  Beide  waren  so  innig 
mit  emander  befireundet  und  fühlten  sich  gegenseitig  so  an- 
gezogen, dass  sie  ein  Zimmer  zusammen  bewohnten^  gemein- 
sam ihre  Ausflüge  machten,  zusammen  nach  Rom  reisten  und 

.  dort  abermals  gemeinsam  ein  Logis  bezogen.  Mdgoi  auch 
ökonomische  Rücksichten  dazu  mitgewirkt  haben,  so  stand  es 
Cornelius  immer  frei,  sich  den  intimen  Geführten  zu  wäh- 
len. Bei  so  engem  Zusammenleben  waren  die  Freunde  zu- 
nächst auf  sich  angewiesen.  Einer  theilte  dem  Andern  seine 
Erlebnisse,  seine  Ideen  und  Pläne  mit,  Einer  sah  die  Schö- 
pfung des  Andern  entstehen,  man  musste  sich  dabei  gegen- 
seitig offen  aussprechen  und  so  war  der  Eine  der  Kritiker 
des  Andem.  Dass  man  die  kleinen  Leiden  und  Freuden  des 
Lebens  gemeinsam  trug  und  genoss,  ist  bei  so  einem  intimen 
Verhältiuss  unausbleiblich. 

Grosse  Geister  Mlen  sich  bekanntlich  nicht  zu  dem  Ge- 
wöhnlichen hingezogen,  sie  suchen  vielm^  ihren  Umgang  in 
der  Sphäre,  in  der  sie  sich  bewegen.  Das  war  besonders. bei 
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Cornelius  der  Fall,  der,  als  ein  Aristokrat  in  dieser,  in  der 
Wahl  seiner  Freunde  besonders  wählerisch  war.  Sein  liolier, 
stets  nach  Oben  gerichteter  Geist,  sein  feines  Gefühl,  seine 
tiefe  Sinnigkeit  musste  sich  von  allem  Trivialen  fern  halten. 

X  eil  er  war  drei  Jahre  älter  als  Cornelius.  Er  war 
ein  strebsamer  Künstler,  war  ein  hoher  Verehrer  alles  Schö- 
nen and  Wahren,  er  huldigte  mit  ganzer  Seele  der  neuern 
Richtung;  war  mit  der  schönen  Literatur  vertraut  und  ver- 
säumte  mchts,  seine  Bildung  nach  ▼erschiedenen  Bichtiingen 
liiB  zu  fördern.  War  er  audi,  wie  es  damals  in  der  Stnrm- 
imd  Drangperiode  nicht  wenig  Begabten  erging,  etwas  Schwär- 
mer und  Idealist,  so  war  ihm  doch  ein  klarer  Verstand,  ein 
richtiger  Takt  -und  eine  gewisse  Energie  bei  dem,  was  er  ein- 
mal erfasste,  nicht  abzusprechen.  Sein  inniges  Gefühl  und 
sein  tiefes,  religiöses  Gemüth  war  für  Freundschaft  und  Liebe 
sehr  enipninglicii,  und  wem  er  sein  Vertrauen  und  seine  Zu- 
neigung gescbenkt,  konnte  felsenfest  auf  ihn  bauen.  So  un- 
gefälir  war  der  Freund  des  grossen  Meistei*«  zu  jener  Zeit 
und  als  solcher  verdient  er  schon  unsere  nähere  IJeacbtung. 

Xeller  war  1784  zu  Biber  ach  in  Schwaben  geboren  und 
hatte  im  elterlichen  Hause  eine  gute  Erziehung  genossen.  Der 
Vater  war  Beamter.  Frühzeitig  auf  sich  selbst  angewiesen, 
musste  er  sich  seine  Bahn  selbst  brechen  und  hatte  dabei 
manche  bittere  Er&hrang  durchzumachen.  Als  Jüngling  hatte 
er  innige  Freundschaft  mit  Carl  Barth,  einem  jungen  talent- 
?oUen  Kupferstecher  und  Zeichner  aus  Hildburghausen, 
geschlossen.  Dieser  war  1787  geboren  und  war  an  der  Kunst- 
schule zu  Stuttgart  unter  Müller's  Leitung  gebiMet  worden. 
Barth  war  zugleich  ein  Schöngeist  und  versuchte  sich  auch 
mit  Erfolg  in  der  Poesie.  Bei  gleicher  Neigung  und  Streben 
bildete  sich  zwischen  beiden  das  innigste  Vcrliälttiiss,  das  bis 
zum  Grabe  wälirtc;,  und  damit  war  ein  steter  Briefwechsel 
verbunden,  der  mit  dem  Jahre  1.^09  beginnt. 

Xeller  war  1H()Ü  mit  Cornelius  iiiich  Frankfurt  gekom- 
men und  bald  darauf  fand  sich  auch  Carl  Mossler  daselbst  ein. 
Dieser,  in  Co  bleu  z  geboren,  hatte  sich  der  Historienmalerei  ge- 
widmet und  zeigte  darin  ein  entschiedenes  Talent  Auch  Barth 
liatte  in  demselben  Jalire  nach  Frankfurt  kommen  und  sich  da 
mit  den  Freunden  wieder  vereinigen  wollen,  die  ihn  da  sehn- 
lichst erwarteten;  aber  durch  mancherlei  Verhältnisse  zurflck- 
gebalten,  konnte  er  erst  im  Herbst  1810  daselbst  eintreffen. 

Ob  Barth  schon  vorher  Cornelius  persönlich  kennen 
gelernt  hatte,  Vileibt  in  Frage  gestellt;  aber  jedenfalls  war 
let^rer  diurdi  die  Freunde  über  den  Erwarteten  näher  unter- 

1* 


Digitized  by  Google 


richtet;  denn  ein  launiger  Bnef  vom  19.  August  1810,  worin 
der  Säumige  zur  Eile  gemahnt  wird,  ist  unterzoichnet :  „Von 
Deiiit'ii  Freunden  Mossler,  Xeller  ( 'ornelius."  Nur  so 
viel  ist  gewiss,  dass  Barth  und  Cornelius  sich  hier  enger 
aneinander  ansclilossen.    Beide  waren  in  eiiieiu  Alter. 

In  den  Wirren  und  Bedrängnissen  des  Krieges,  wobei 
namentlich  Frankfurt  zunächst  mit  berührt  wurde,  lebten 
die  vier  jungen  Künstler  ruliij^  in  ihrem  Schaffen  dahin.  Die 
Aussenwelt  schien  für  sie  niclit  zu  existircn.  Alle  vier  waren 
siefmütterlich  von  der  Glücksgöttin  bedacht  worden,  sie  waren 
mdur  auf  ihren  eigenen  Erwerb  angewiesen  and  im  Treiben 
des  Krieges  und  beim  Wechsel  der  Verhältnisse  war  das  ge- 
rade für  den  Künstler,  namentlich  aber  beim  angehenden,  eine 
missliche  Sache.  Doch  dadurch  liess  man  sich  die  Laune  nicht 
▼erderben,  nuin  machte  allerlei  Pläne  für  die  Zukunft,  man 
war  fleissig,  suchte  Erwciljsquellcn  aushndig  zu  machen  und 
streckte  sich  dabei  nach  der  Decke.  Der  Humor  behielt  im- 
mer die  Ol)erhand  und  sprudelte  nicht  selten  über.  Aber  auch 
das  Ernste  im  Streben  für  Gegenwart  und  Zukunft  behielt  mau 
hn  Auge;  man  scliritt  sicher  und  fest  einem  hohen  Ziele  zu, 
zu  dessen  Erreichen  man  sich  aufs  innitrste  verband  und  wozu 
Jeder  seine  Kraft  und  Mittel  aufbieten  sollte.  Jeder  war  sich 
der  hohen  Aufgabe  bewusst.  Hielt  man  sich  auch  von  dem 
äusseren  Leben  und  Treiben  intj^lichst  fern,  so  behielt  man 
doch  das  Wohl  und  Wehe  des  Vaterlandes  stets  im  Auge  und 
nahm  so  an  dessen  Geschick  den  innigsten  AntheiL  Der 
reinste  PatriotismuSa  die  innigste  Vaterlandsliebe  glühte  in 
eines  Jeden  Brust,  und  konnte  man  auch  das  Schwert  nicht 
für  die  gerechte  Sache  ziehen,  so  wollte  man  zu  des  Vater- 
landes Ehre  und  Ruhm  in  anderer  Weise  beitmgen.  Die 
strengste  Sittiicbkeit  sollte  dabei  die  Gi-undlage  bilden. 

Besonders  anretrend  wirkte  der  thätige,  geistesfrische  und 
lebendige  Barth.  In  einer  biographischen  Skizze  heisst  es: 
„Barth  übte  grossen  Einfluss  auf  seine  Umgebung  und  der 
Ernst  wie  die  Rastlosigkeit  seines  Strebens  mochten  nicht 
wenig  zu  dem  Entschlüsse  der  genialen  Genossen  beitragen, 
in  ihren  Werken  fJeist  und  Charakter,  strenge  Zeichnung, 
Wahrheit,  Schönlu'it  und  Leben,  in  reinster  Liebe  zur  Kunst 
aufgefasst,  walten  zu  lassen  und  dem  seit  Jahrhunderten  nach- 
gerungenen Eorsc  licn  nach  Effect  und  falscher  Gracie  entschie- 
den den  Stab  zu  brechen.^  Ein  Anderer  sagt  über  ihn: 

„Carl  Barth  steht  als  Mensch  und  Kflnstler  auf  gleicher 
Hdh&.  Der  Hauptcharaktennig  seiner  moralischen  Individua- 
lität ist  Wflrde  und  Adel  der  Seele.  Alle  seine  Reden  und 
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Handlimgeii  tragen  den  Stempel  der  Güte,  der  Oeisteshoheit 
Das  deutsche  Vaterland  berühmt  zu  mael^ni  Verwandte  und 
Freunde  zu  beglücken,  dazu  war  er  geboren*  Durch  seine 
belebende,  feuervolle  Darstellungsgabe  weiss  er  den  alltag- 
lichen Begebenheiten  Interesse  zu  Terleihen  und  er  ist  daher 
nicht  weniger  die  Bewunderung  der  Men«j;e;  als  das  stille  Hei- 
iigthura  derer,  welche  ihn  im  vertrauten  Umgang  kennen. 
Sein  Geniüth  ist  zart,  iniiip,  reUpiös,  immer  nach  dem  Ilölu*- 
ron,  dem  einzig  Beseligenden  ^^c  nchtct  Seiin»  r;(\<talt  ist  Schrm- 
heit,  (ioist  und  Leben,  sein  Blick  durchdhugt  die  becle  und 
ihr  ist  wohl  dabei."*) 

Dass  auch  Barth  unter  solchen  ^'orhältnisst'll  auf  Cor- 
nelius mit  einwirken  musste,  bleibt  wohl  ausser  allem  Zwei- 
fel und  das  um  so  mehr,  als  dieser  und  X eller  iu  Bezug  auf 
allgemeine  Bildung,  namentlich  als  Bewanderte  in  der  schönen 
Literatur,  über  Cornelius  standen,  da  dieser  all  seine  Thä- 
tigkeit  mehr  der  Kunst  zuwendete.  Er  hat  das  jedenfalls  ge- 
fühlt und  sich  bestrebt,  auch  Anderes  nachzuholen. 

Nicht  lange  blieb  das  Eünstlerquartett  in  Frankfurt  zu- 
sammen, denn  sdion  im  Spätsommer  traten  Cornelius  und 
X eil  er  ihre  Wanderung  nach  Rom  an,  die  letzterer  in  einem 
seiner  Briefe  so  anziehend  beschreibt  Beiden  ging  hier  eine 
neue  Welt  auf,  Beide  blieben  auch  hier  die  Unzertrennlichen 
und  nahmen  abermals  eine  gemeinsame  Wohnung.  Mo  ssler 
und  Barth  wollten  nachkommen  und  sich  da  wiedertreflfen. 
Aber  Alles  wurde  anders,  als  man  sich's  geträumt  hatte^  all 
die  schönen  Blusionen  zerrannen  in  einen  (lüstern  Nebel,  die 
schön  gebauten  Luftschlösser  fielen  zusaiiinien.  Nur  Einem, 
Cornelius,  sollte  es  beschieden  sein,  auszuharren  und  das 
vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen.  Mit  liiesensclirittcii  eilte  er 
tlieseni  zu.  Er  wurde  auch  bald  für  das  erkannt,  was  er 
war,  und  selbst  die,  welche  bisher  den  ersten  Rang  unter 
den  deutschen  Künstlcm  in  Uom  behaupteten,  wie  Over- 
beck, Schadow,  Veit,  Pforr  und  Andere,  mussten  ihn  bald 
als  ihren  Oberherrn  anerkennen.  Trat  auch  X  eil  er  als  Freund 
des  Gefeierten  mit  allen  dortigen  Grössen  in  ein  näheres  Ver- 
hiltniss,  so  musste  er  doch  bald  einsehen,  wie  er  gegen  die 
Anderen  in  so  Manchem  noch  zurückstand :  erst  hier  merkte 
er,  was  ihm  nodi  abging  und  was  er.  nicht  mehr  nachholen 


*)  In  Naplcr's  Künstlrrlcxikon  und  auch  anderwärts  ist  Barth  als 
t'iu  „trclflichcr  Z(!ichner  und  Kupferstecher"  augefilhrt.  Durch 
seinen  Christuskopf  nach  Holbein  hat  er  sich  unter  die  ansgezeiclmet^ 
sten  Stecher  eingereiht 
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konnte.  Den  Schöpfdngen  soldier  Mfiimer  gegenflber  mnBste 
sein  klarer  Vergtand  inm  sagen,  dass  er  nidit  zam  Maler 

solchen  Reuiges  geschaffen  sei. 

Xeller  brachte  einen  guten  Namen  ndt,  den  er  sich  be^ 
reits  erworben  hatte.  Er  erfreute  sich  mannigfacher  Connexio- 
nen  und  seine  Gönner  hatten  es  dahin  gebracht,  ihm  beim 
König  von  Württemberg  eine  Pension  zu  erwirken.  Das  war 
bei  dem  dicken,  mehr  materiellen  Herrn,  der  in  dieser  Bezie- 
hung mit  dem  Gcldc  knauserte,  keine  geringe  Aufgabe,  Nur 
mit  dieser  Unterstützung  war  es  möglich,  Rom  zu  besuchen. 
Er  galt  als  ein  guter  Zeichner  und  Portraitmalcr  und  selbst 
Mitglieder  des  königl.  Hauses  Hessen  sich  von  ihm  tonterfeien; 
aufii  zeichnete  er  recht  nette  Landschaften.  Die  Kunstgenos- 
sen schätzten  sein  Streben,  sein  Wissen  und  sein  richtiges 
Urtheili  aber  das  AUes  genügte  in  dem  emzigen  Rom  und 
üm  selber  nicht  Er  musste  sehen,  irie  er  immer  mehr  und 
mehr  hinter  dem  genialen  Freunde  mrttckblieb;  aber  weit 
entfernt  von  jeglicher  kldnlicken  Eifersucht,  stieg  seine  Ver- 
ehrung fftr  diesen  mehr  mid  mehr  und  Keiner  erkannte  das 
nnbefongcner  an,  Keiner  ermunterte  ihn  mehr  als  er.  Aber 
er  war  nicht  nur  ein  blinder  Verehrer,  er  sagte  auch  seine 
Meinung  offen  heraus  und  schonte  auch  da  niclit,  wo  es  galt, 
auf  Schwächen  und  Mangel  aufmerksam  zu  machen.  Corne- 
lius nahm  das  duTikend  an  und  so  bestand  das  schöne  Ver- 
hältniss  ungestört  fort. 

Auch  ein  (Jo melius  musste  mit  seiner  Kunst  in  Koni 
nach  Brod  gehen  und  es  ging  mit  den  Geldmitteln  in  der 
thcueren  Stadt  meist  knapp  her.  Dabei  war  er  in  stetem 
Kampfe  mit  widerstrebenden  Elementen.  Das  hätte  einen  we- 
niger Mnthigen  abschrecken  oder  erlahmen  können;  aber  Cor- 
nelias blieb  sich  in  allen  Lagen  des  Lebens  gleich.  Seine 
Hauptsätze  fSemd  er  in  der  BeBgion.  Als  gewissenhafter  Ka- 
tholik hielt  er  fest,  Isugldch  aber  auch  aumchtig  an  dieser 
und  die  Kirche  hat  keinen  ergebeneren  Solm  gehabt  Diesen 
felsenfesten  Glauben  hatte  der  sonst  religiöse,  aber  protestan- 
tische Xeller  am  Freunde  stets  bewundern  müssen.  Als  letz- 
terer mehr  und  mehr  mit  sich  und  der  Welt  zerfiel,  als  er 
sein  Leben  und  Streben  für  ein  verfehltes  erkennen  nuissfc 
und  die  llotinung  auf  eine  bessere  Zukunft  mehr  und  mehr 
schwand,  suchte  er  sich,  um  die  Verz\v(!itiung  fern  zu  halten, 
auf  die  Religion  zu  stützen.  Doch  auch  darin  glaubte  er  es 
dem  Freunde  nicht  gleich  thun  zu  können;  aber  er  sah  das 
weniger  in  der  Indivitlualität,  als  vielmehr  im  System  des 
Glaubcnsbekemitnisscs  und  so  kam  er  auf  die  Idee,  dass  das 
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katholische  dnto  stärkeren  Halt  geben  müsse  als  das  pro- 
testaiiti8ch&  Xeller  war  mit  einer  regen 'Phantasie  begabt^ 
er  war  Romantiker  imd  so  machte  der  Pomp  der  katholischen 
Kirche,  die  Macht,  die  sie  anf  die  Gemflthor  ausflbte,  und 
Alles,  was  er  stets  in  der  Metropole  der  Christenheit  vor  Au- 
gen haben  musste,  einen  mächtigereu  Eindruck  auf  ihn.  An 
anderen  Einflüssen  mochte  es  auch  nicht  fehlen,  denn  Rom 
ist  als  ein  gefährliches  Pflaster  für  Proselytenniacherei  bekannt 
p:cnug.  Kurz  und  gut  —  Xeller  war  nahe  daran,  sein  Glau- 
bcnsbekcnntniss ,  wie  so  mancher  Andere,  in  der  heiligen 
Stadt  zu  wechseln. 

Bei  all  dem  Kummer,  den  der  Enttäustlite  in  sich  tru^ 
und  der  seine  Seele  bis  zum  Tode  marterte,  kininte  er  sicli 
wohl  als  Jünger  der  Kunst  aufgeben,  aber  diese  selbst  nicht; 
noch  immer  blieb  er  ihr  warmer  und  auMchtigcr  Verehrer, 
er  hatte  ihr  einmal  unverbrüchliche  Treue  geschworen  und 
wollte  die  auch  als  Mann  halten.  Konnte  er  dieses  auch  we- 
niger als  ausübender  Künstler  in  der  Weise,  wie  er  wollte 
und  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hatte,  so  wollte  er  es  minde- 
stens als  Beförderer.  Im  Kampfe,  den  er  einmal  mit  den 
Andern  begonnen,  wollte  er  nicht  ennfiden  und  nachlassen. 
Eben  so  wenig  erkaltete  sein  Sinn  ffir  das  Edle  und  Schöne, 
und  fär  die  Herrlichkeiten  der  Natur,  der  er  sich,  wenn  sein 
Gemftth  allzubedrflckt  war,  in  die  Arme  warf  und  so  neue  Stär- 
kung gewann.  Näclist  dieser  und  der  Religion  nahm  er  aadi 
die  Philosophie  zu  Hülfe  und  er  modelte  sich  da  sein  eigenes 
System.  Keine  Scheelsucht  gegen  mehr  Begünstigte  schlug  je 
in  seinem  reinen  Herzen  Wurzel  und  er  ehrte  und  schätzte 
da-s  Verdienst,  wo  er  es  fand,  rückte  aber  eben  so  rücksichts- 
los der  dünkelhaften  Mittclniiissigkeit  und  gar  der  Arroganz 
zu  Leibe  und  kannte  da  keine  Schonung. 

Nach  kaum  einjährigem  Aufenthalte  verücss  Xeller 
Ivo  III  und  die  werthen  Freunde  in  trüljstcr  Stinnnung  wie- 
der. Kr  hatte  kaum  den  Muth,  sich  so  im  Vaterlande  wie- 
der sehen  zu  lassen.  Docli  er  verlor  die  Hoffnung  noch 
nicht  und  suchte  sich,  so  gut  es  ging,  eiue  Zukunft  zu 
schaffen.  Unstet  lebte  er  bald  da  und  dort  und  traf  dabei 
aadi  Leidensgefährten,  denen  es  nicht  besser  erging  als  ihm* 
Im  Jahre  1815  kam  Xeller  nach  Mflnchen  und  traf  hier 
wieder  mit  Barth,  dem»  talentvollen,  aber  säumigen  Rist% 

♦)  Gottfried  Rist,  in  Stnttcrart  geboren,  Zeichner  und  Kupfor- 
stecher,  war  t.  MUller's  vorztighchster  Schüler.  In  Horn  kam  er  viel 
mit  Riepenhansen  siuammeD.  Von  flun  exietirt  eine  trefiUche  Zdeb- 
Dong  V0n  Raphael^B  Madonna^  Starb  in-Rcmi  18S1 
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Kirchner*)  und  AndereE  zoHunmeiL  Nidiat  dem  Portnüi- 
reo  Tersadite  er  sich  in  der  Landgdiaffammlerei ,  dann  im 
Stechen  und  Badiren  und  fertigte  Mehreres  für  den  Knnst- 

liändlcr  Wenner  in  Frankfurt,  namentlich  ans  der  Boisse- 
r^'schen  Sammlung.  Später,  1S17,  nahm  er  als  ^yZeichen- 
meiäter'^  eine  Stelle  an  einem  Institut  in  Ellwangen  an,  der 
vor  ilim  Wintergerst  vorgestanden  hatte.**)  Später  erhielt 
er  eine  Stelle  als  Restaurateur  am  Museum  zu  Berlin  und 
stand  hier  unter  Schiesinger's  Leitung,  der  als  einer  der 
Tüchtigsten  seines  Faches,  namentlich  aber  im  Gopiren  älterer 
Meister,  sich  einen  Namen  machte. 

Kin  guter  Restaurateur  nimmt  auch  eine  ehrenwerthe 
Stcllun«;  in  der  Kunstwelt  ein,  wenn  er  auch  weniger  produc- 
tiv  ist.  Die  Perlen  der  Kunst  werden  zur  Erhaltung  odvr 
Wiederherstellung  seiner  Hand  anvertraut  und  von  deren 
Sicherheit  hängt  nicht  wenig  ab.  Dabei  i^t  hohe  Kenntniss  in 
der  Kunst,  namentlich  in  Bezug  auf  Technik  und  Manier  der 
Meister,  besonders  der  filteren,  bedingt  Ein  Unbemfeoer 
kann  da  statt  Besserung  mehr  UnheQ  annchten,  me  das  jOngst 
erst  in  Berlin  vorgekommen  ist 

Xeller  ist  nun  ein  84jfihriger  Greis,  aber  noch  geiste^ 
firisch  und  munter,  der  seinen  Lebensabend  nach  manchedd 
Stürmen  ruhig  und  zufrieden  in  Berlin  verlebt. 

Sein  langjähriger  und  intimer  Briefwoc  hsel  mit  Barth 
giebt  manches  Licht  über  eine  Zeit,  die  auf  die  Richtung  der 
Kunst  von  so  mächtii^eni  Einfluss  bleibt,  so  wie  über  Verhält- 
nisse und  Persöiiliclikeiten,  die  dazu  wesentlich  mitwirkten. 
Dabei  wird  aber  auch  noch  so  Manches  berühii,  das  für  den 
Künstler  wie  für  den  Laien  von  Intc^rcsse  sein  imiss.  Man 
sieht  hier  l)ei  mancher  Aufführung  hinter  die  Cuulissen.  Zü- 
glcieh  fiiKh'ii  wir  in  ihnen  das  Lebens])ild  eines  Mannes 
d(!r^«'s[>i('geit,  der,  «»liiic  dass  sein  Name  in  weiteren  Kreisen 
genannt  wird,  wohl  melir  zur  Hebung  deutscher  Kunst  lieitru^ 
als  mancher,  der  in  der  Kunstgeschichte  strahlt  Xellcr's 
Leben  war  ein  langes  \  er  wirkte  dabei  viel  und  nach  Kräften, 
aber  mdir  im  Stillen.  Bei  seiner  Bescheidenheit  machte  es 
ihm  Freude,  wenn  nur  der  ausgestreute  Samen  auf^ng  imd 
seine  Früchte  trug,  unbekümmert,  ob  man  auch  die  Hand 
kenne,  die  ihn  dem  Boden  anvertraute. 


•)  Johann  Jacob  Kirchner,  ein  Nürnberger,  Maler  aad  Kul)fe^ 
Stecher,  kam  1814  auf  die  Akademie  nach  MOnchen.  Radirte  auch  sehr 

hübsche  landschaftliche  Darstelliuigen. 

**)  ^aherea  über  diesen  im  Briefe  von  CorneUuB  an  Mossler. 
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Wir  finden  darin  aber  auch  das  bewegte  Leben  eines 
Mannes,  dem  nicht  selten  das  Geschick  hart  zu  Leibe  geht 
und  der  einen  bittern  Kelch  bis  fast  zur  Neipo  leeren  musste. 
Manchem  kann  er  da  mit  liutem  Beispiel  vorf^elien,  ii;mient- 
lich  a])er  denen,  die  sich  der  Kunst  widmen  wollen.  Aus  diesen 
Schriftstücken  ist  zu  ersehen,  welch  rauhen  Pfad  der  Kiinstier 
oft  erst  durchwandern  muss,  ehe  er  zur  ersehnten  Hohe  ge- 
langt, welche  Hemmnisse  sich  ihm  entgegenstennuen ,  welcher 
Muth  und  Ausdauer  erfordert  und  welche  Ansprüche  an  ihn 
und  seinen  Genius  gemacht  werden.  Möchte  diese  Briefe  Je- 
der erst  aufinerksam  durchlesen ;  der  die  Kflnstlerlanfbalm 
wählen  will  uni  sich  dann  mhig  überlegen;  ob  er  aaeh  bd 
seiiiem  Vorsatz  verbleiben  solL  — 

Wenden  wir  nns  nnn  zn  Carl  Barth.  Dieser  wurde 
1787  —  also  in  ein  und  demselben  Jahre  mit  Gornelins  —  in 
Eisfeld,  einem  Städtchen  im  Herzogthum  Meiningen,  geboren. 
Der  Vater,  ein  geschickter  Goldschmied,  siedelte  bald  darauf 
mit  seiner  Familie  nach  dem  nahen  Hildburghausen  über, 
das  damals  noch  herzogl.  Residenz  war.  Dieser  bestimmte  den 
heranwachsenden  Solm  zu  seinem  Gewerbe,  der  aber  dazu 
durchaus  keine  Neigung  zeigte  und  lieber  zeichnete  und  las. 
Die  Fürstin  Therese  von  Thurn  und  Taxis,  eine  Schwester 
der  damaligen  Herzogin  von  Hildburghausen  und  der  treff- 
lichen Königin  Louise  von  Preussen,  wurde  auf  des  jungen 
Goldschmieds  Talent  aufmerksam  gemacht  und  sie  bewilligte 
ihm  eine  Unterstützung  zu  seiner  weiteren  Ausbildung.  Barth 
ging  nun  mit  des  Vaters  Genehmigmig  1805  nach  Stuttgart, 
nm  sich  da  auf  der  Kunstschule  unter  Director  J.  Gottfried 
T.  Mflller  auszubilden.  Von  hier  begab  er  sich,  wie  bereits 
erwähnt,  nach  Frankfurt. 

Bei  der  Ausbildung  seiner  Kunst  war  er  auch  auf  die  in  der 
Literatur  bedacht,  und  namentlich  war  er  ein  warmer  Vereh- 
rer der  Schwester  der  Kunst:  der  Poesie.  Frühzeitig  ver- 
suchte er  sich  darin  und  so  entstand  eine  Reihe  von  Gedichten 
und  Erzählungen,  die  sjiäter  sein  Freund  Joseph  Meyer, 
Chef  des  bekannten  bibliographischen  Instituts  zu  Hildburg- 
hausen, nebst  andern  Aufzeichnungen  des  Künstlers  und  Dich- 
ters nach  dessen  Tod  herausgab.  Interessant  sind  dabei  die 
„Federzeichnungen  nach  dem  Leben",  eine  Autoliiogra- 
phie  des  Verfassers,  die  aber  leider!  mit  dem  Aufenthalt  in 
Stuttgart  abschliessen.  Den  Schluss  bilden  die  „Aphorismen." 
Meyer  liess  eine  biographische  Skizze  vorangehen  und  gab 
einen  Stich  von  Barth's  Portraiti  nach  einer  Zeichnung  von 
diesenii  bei  Das  Ganze  erschira  unter  dem  Titel:  j^Gesam- 
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melte  Werke  von  Carl  Barth''  und  bildel  den  98.  Band 
der  „National «Bibiiatliek  der  deutschen  Klassikec' 
Der  Freund  setzte  da  dm  Freunde  ein  schönes  DenkmaL  — 
Einzelne  AufisStKe  und  Dichtungen  Barth's  fanden  in  ver- 
schiedenen Zeit-  und  Unterhaltungsschriften  Aufnahme.  AaA 
abersetzte  er  Longhi's  Werk  über  die  Kupfenteeherfcunst 

Als  Barth  iru  Frühling  1817  in  Rom  ankam ,  wurde  er 
von  den  Bekannten  und  Freunden  auf  das  Freudigste  und 
Herzlichste  emp&ngen.  Er  hatte  sich  zu  einem  tüchtigen 
Künstler  in  seinem  Fache  herausgfebildet  und  war  dabei  ein 
trefflicher  Zeichner.  Das  intime  Verhältniss  mit  Cornelius 
öffnete  ihm  alle  Pforten,  in  die  er  einzutreten  wüiisclite,  und 
so  verkehrte  er  bald  mit  den  ausgezeichtictsten  ^liuuiern,  die 
sicli  damals  in  Rom  befanden,  so  namentlich  auch  mit  dbn 
Dichtem  Wilhelm  Müller,  Atterbom  (Schwede)  und  Fried- 
rich Rückert  Mit  dem  Letzteren  schloss  er  hier  den  ersten 
Freundschaftsbund,  der  sich  mit  den  Jahren  mehr  und  mehr 
festigte  und  bis  zum  Tode  währte.  Die  Geburtsstätten  beider 
lagen  nicht  weit  von  einander  entfernt;  und  ^iter  rttckloi 
sie  sich  nodh  näher,  mdem  der  Dichte  bdcanntlich  Coburg 
zu  semem  Aufent^t  wählte  und  in  dessen  Nähe  den  Land- 
sitz Neuses  erwarb.  Da  kam  Barth  oft  hinüber  und  der 
Dichter  smweilen  herüber.  Sonst  standen  beide  im  steten 
schriftlichen  Verkehr.  Rückert,  der  bei  der  Wahl  seines 
näheren  jUmgangs  bekanntlich  sehr  vorsichtig  und  zurückhalr 
tend  war,  schenkte  Barth  sein  vollstes  Vertrauen  und  Keiner, 
ausser  seiner  Familie,  hat  ihm  wohl  näher  gestanden.  Beide 
duzten  sich.  Barth  war  für  die  ganze  Familie  der  stets  \vill- 
kommene  Hausfreund  und  für  ihn  war  immer  ein  Stübchen 
horgerichtet.  Schon  in  dieser  Beziehung,  als  Freund  und  lang- 
jäh rif^aü-  Gefährt^j  eines  grossen  Mannes,  bleibt  Barth  eine 
bemerkenswerthe  Pei-sönlichkeit 

In  Rom  verkehrte  Barth  viel  mit  den  bekannten  „Klo- 
sterbrüdern" von  St.  Isidoro,  eine  kleine  Malercolouif, 
well  he  die  Blüthe  der  dort  fremden  Künstler  war.  Er  wai 
mit  bei  dem  traschen  Erdgniss,  als  er,  Amsler,  Ramboux 
und  Fohr  in  der  Tiber  badeten  und  letzterer  vor  ihren  Au- 
gen ertrank,  ohne  dass  nuin  ihn  retten  konnte.  Es  machte 
dieses  Ereigniss  auf  Barth's  leicht  empföngliches  Gemttth 
einen  tiefien,  unverldschbaren  Eindruck,  denn  auch  Fohr»  ein 
ausgezeichneter  Historiker  und  Landschafter  und  Rottmann's 
bester  Schttler,  zahlte  zu  seinen  näheren  Freunden.*) 

*)  Fohr's  Portrait  von  Barth  ist  eins  seiner  besten  Werke.  El 
mt  das  ente,  das  er  (1818)  in  Kom  fertigte;  es  fiuid  bier  anler  der 
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Bekanntlich  schenkte  Cornelius  Barth  so  viel  Vertrauen, 
dass  er  ihm  nächst  dem  berühmten  Stecher  Amsler  die  Aus- 
führung seiner  „Nibelungen"  mit  anvertraute,  und  Barth 
•  stach  in  Rom  das  Titelblatt. 

Auch  Barth  konnte  nicht  so  lange  in  Rom  bleiben  als 
er  wollte;  das  Ctima  war  ihm  nicht  zuträglich;  und  da  er  den 
rdmisehen  Aerzten  keni  Yatnmeii  sdieiilMii  Jumn/te,  so  rdste 
er,  dem  Sterben  nahe,  im  November  nach  Bentschland  zorflck. 
Hier  erholte  er  dch  bald  wieder*  Barth  weilte  zonftchst  in 
Nürnberg,  dann  in  Frankfurt  a.  M.,  wo  er  einen  Ruf  als 
Dircctor  der  Herde  r'schen  Kunstanstalt  in  Freiburg  erhielt 
Er  begab  sich  zwar  dahin,  gab  aber  diese  SteUong,  die  ihm 
nicht  zusagte,  bald  wieder  auf,  ging  von  da  nach  Heidel- 
her^  und  von  hier  wieder  nach  Frankfurt,  das  ihn  immer 
wieder  anzog.  Iiier  lebte  er  von  1826 — 1830,  und  begab  sich 
dann,  den  dortifzm  Unruhen  im  letzteren  Jahre  zu  entgehen, 
nach  seiner  Vaterstadt  Ilildburghausen  zurück,  wo  er  nun, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  seinen  dauernden  Aufenthalt  nahm. 
Hier  fand  er  jedoch  nicht  das  Ansprechende  und  Anregende, 
dessen  sein  lebendiger  Geist  bedurfte.  Ilildburpjhausen  war 
seit  1826  nicht  mehr  Residenz,  es  war  mehr  zu  einer  Land- 
stadt herabgesunken  und  hatte  noch  mit  den  Nachwdien  die- 
ses Yerhistes  zu  kftmpfoL  Der  allein  stehende  ECknstler  — 
denn  Barth  war  unverhehnthet  geblieben  —  wurde  mit  dem 
Alter  Terstimmter  nnd  zerfiel  mehr  und  mehr  mit  sich  und 
der  Welt  Bei  all  seiner  Kunst  und  seinem  dsemen  Flciss 
hatte  er  keinen  Nothpfennig  zurücklegen  können,  was  ihn  für 
die  späteren  Tage,  wenn  die  Kräfte  abnahmen,  besorgt  machte. 
Das  Alles  verdüsterte  seinen  Geist  und  Gemüth  mehr  und 
mehr,  und  auf  einer  Reise  nach  Darmstadt,  die  ihn  zer- 
streuen sollte,  endete  er  in  Folge  eines  Sturzes  aus  dem  Fen- 
ster eines  Gasthauses  zu  Guntershausen  im  September  1853 
sein  Leben. 

Carl  Mossler  kehrte  ein  Jahr  später  als  Barth  von 
Rom  in  die  Ileiniath  zurück  und  in  dieser  finden  wir  ihn  be- 
reits in  Düsseldorf  wieder  thätig,  wo  er  zur  Belebung  der 
dortigen  Akademie  wesentlich  mitwirkte.  Bald  hernach  wurde 
er  auch  an  £eser  tJs  Professor  angestellt  und  Cornelius 
erhielt  das  Directorium.  Als  dieser  nach  Mflnchen  berufen 
wurde  und  1825  seine  Stellung  in  Dttsseldorf  gänzlich  auf- 
gab, erhielt  Mossler  provisorisch  das  Directorium  bis  zum 
Jahre  1825,  in  welchem  die  Stelle  an  Schadow  fiberging. 

Könstlerschaft  die  allgemeinste  Auerkcnnung  und  machte  Barth^s  Ka- 
nen  bekannt 
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Nach  Barth 's  Tod  wurde  soin  nicht  umfangreicher,  aber 
doch  kümitlerisch  beachtenswerther  Xachhiss  im  Wege  der 
Auction  nach  allen  Seiten  hin  zerstreut.  In  der  kleinen  Stadt 
ging  meist  Alles  zu  Spottpreisen  ab,  nicht  nur  was  er  als 
Zeichner  und  Stecher  in  einer  langen  Reihe  von  Jahren  sdbst 
gesdiaffen,  sondern  was  er  andi  von  Kflnsttem  und  FfemideB 
erhalten  hatte.  Von  seiner  weitverhrdteten  und  interesaanteB 
Correspondenz  war  Alles,  his  anf  eine  kleme  Mappe  von  Brie- 
f^n,  versdiwunden,  and  auch  diese  wurde  erst  nach  lingerem 
Nachsuchen  wieder  aufgefunden,  davon  das  Nachfolgende  ent- 
nommen worden  ist.  *) 

Wahrscheinlich  hat  Barth  den  ttbrigen  schriftlichen  Nadi- 
lass  vor  seinem  Tode  vernichtet. 


Xeller  an  Barth. 

Biberach,  9.  Aprfl  1809. 

ffier  sende  ich  Dir  Beine  Zeichnung,  welche  ich  erst 
gestern  vollendet  habe,  denn  ich  war  bis  jetzt  nicht  wohl  und 
brauchte  den  Doctor.  Jetzt  geht^s  wieder  besser  und  ich  soll 
bis  fibennorgen  zum  Herzog  Heinrich  nach  Ulm,  um  seine 
Familie  zu  malen. 

Ich  glaube,  dass  Du  nieinen  ersten  Brief  nicht  erhalten 
hast,  den  ich  Dir  den  nämlichen  Posttag  schickte,  als  ich  biet 
ankam;  er  enthielt  eine  dringende  Bitte:  dass  Du  ja  nicht 
ver^^essen  solltest,  mit  erster  bester  Gelegenheit  nach  Reut- 
linjjjen  zu  reisen,  um  die  dortige  Kirche  zu  zeichnen.  Ich 
erbot  mich,  Dir  die  Unkosten  zu  ersetzen,  die  Du  darauf  ver- 
wenden würdest.  Hätte  mich  nicht  mein  Fuss  abgehalten,  so 
hätte  ich  sie  selbst  gezeichnet;  aber  ich  musste  von  Keut- 
lingen  aus  mich  führen  lassen,  damit  ich  den  Postwagen 
noch  erreichen  konnte.  Zum  Glück  hatte  es  keine  weiten) 
schlimmen  Folgen. 

Von  Mossler  habe  ich  vorgestern  Briefe  erhalten,  worin 
er  mir  vielerlei  schreibt,  was  Bezug  auf  uns  insgesammt  hat  ; 
doch  von  dem,  was  ich  wfinsche,  schreibt  er  mir  nichts,  son- 
dern vertröstet  mich  bis  auf  die  Zukunft,  weil  er  (nämli^ 
Mossler  oder  Cornelius,  oder  vielleicht  alle  beide)  Hoffiranj^ 

*)  Unter  dicsrn  rapieron  fandon  sich  auch  noch  cinipc  (Ipdichtc  und 
Auf/'  ichnnngrn  von  l>arth,  mehrere  Hriefe  der  Fürstin  von  Thum  und 
Taxis,  einige  von  Fr.  UUclccrt  und  dessen  Crattiu,  su  wie  eiuigeu  seiner 
andern  Freunde,  die  aber  hier  nicht  am  PUktse  sind. 
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haty  näehsten  Herbst  nach  Paris  zn  kommen.  Kannst  den- 
keo;  dass  mir  das  angenehmer  ist  als  Alles,  was  ich  nur  wün- 
schen konnte.  Doch  sind  es  nnr  noch  Hoffnungen^  dde  erst 
in  EiiüUiing  gehen  müssen;  attein  wie  gern  lebt  man  solcher 

Hoffiiungl  — 

Unser  Freund  Mönchs,  der  Musikus,  soll  gegenwärtig 
in  Bourgos  in  Spanien  sein.  Den  liat  ein  unglückliches  Loos 
getroü'en. 

Mossler  bleibt  sich  immer  gleich.  Unter  Anderem  schreibt 
er:  „So  oft  ich  an's  (an  den)  Verein  denke,  lodert  meine  Lust 
und  mein  Muth  in  Flammen.  Lass  sich  das  Zeitalter  mühsam 
unter  dem  Druck  zusammengestürzter  Zeiten  und  Formeln 
bewegen,  lass  den  Schutt  vergangene  HeiTlichkeit  und  Grösse 
bedecken;  in  den  Blüthen  und  Früchten  jener  Herrlichkeit 
liegt  ein  unverwüstbarer  Keim,  den  wollt  ich  suchen,  und  die 
Wflnsdidiiithe  meiner  Neigung  schlug  an  und  neigte  sich  da- 
hin, wo  ich  im  harten  Kern  den  Keim  fond.  Den  lass^  uns 
schützen  nnd  pflegen  und  ihn  einsenken  In  die  Gemütfaer  der- 
jenigen, deren  Gluth  sich  dem  Froste  entziehend  im  Busen 
zur  gedoppelten  Gluth  sich  häufte,  da  wird  er  hervorgehen 
und  micbtig  sprossen  und  späte  Enkel  werden  sich  seiner 
erfreuen  etc.**  Diess  seine  Worte.  Wegen  Deiner  will  er  mir 
im  nächste  Brief  schreiben.  Er  ist  sehr  begierig  auf  Rie- 
penhausen's  Werk,  indem  er  schon  ein  Blatt,  aber  von 
einem  andern  Kupferstc^er,  gesehen  bat,  weiches  ihm  nicht 
recht  behagen  will. 

Mach  nur,  dass  Du  bald  den  Cümabue  schickst,  damit  ich 
ihm  etwas  senden  kann. 

Lebe  wohl  und  schreibe  mir  bald,  wenn  Du  etwas  Neues 
weisst 

Grüase  alle  Bekannte.  Dein  Xeller. 


Aus  Biberach,  ohne  Datum. 

Letztem  Montag  erhielt  ich  Deine  BlStter  nehst  dem 
Briefe  richte,  haben  aber,  trotz  der  guten  Verwahrung,  doch 
etwas  Noth  gelitten,  welches  jedoch  nur  dnige  davon  betrof- 
fen hat,  die  nämlich,  welche  oben  gelegen  haben,  übrigens 

aber  Alles  gut  conditionirt  war. 

Ich  bed&ure,  dass  ich  für  dies  Mal  nicht  im  Stand  bin, 
Dir  Deinen  Brief  durch  einen  älinlichen  (grossen)  zu  en^ie- 
dem,  mir  die  gehörige  Zeit  und  Gedankenordnung  mangelt 
Mossler,  dem  ich  schon  vor  5 — 0  Wochen  hätte  schreiben 
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floUen,  hat  Bocb  käme  Antwort  Ton  mir  und  Ddii  Brief  kömmt 
mir  erwfliiBchty  mir  ans  der  Veiiegenheit  za  helfen,  inton  er 
elnigermassen  meinen  sparsamen  trockenen  Styl  doroh  interes- 
santere Gegenstände  ersetzen  kann. 

Warum  mir  so  wenig  Zeit  übrig  bleibt,  ist  einzig  die 
schöne  Jaiireszeit  daran  sdinldy  wo  ich  fleissig  im  Freien  um- 
herziehe und  das  Leben  wie  die  schone  Wäldergegend  im 
ächten  Sinn  geniesse,  insofern  sich's  allein  genicssen  lässt. 
Dabei  bin  ich  aber  nicht  blos  müs.siger  Zuschauer,  sooderu 
suche  dann  und  wann  auch  etwas  zu  copiren,  welcbe^s  mir 
freilich  schwer  wird,  je  mehr  ich  schon  rachmials  Alle>  Wi 
Seite  legte,  um  nur  bloss  zu  goniessen,  weil  wir  durch  inner- 
lichen Unwillen  über  unsere  Cnverinögenheit  uns  den  ivineii 
ungestörten  Genuss  der  Natur  und  ihrer  herrlic  hen  lieizc  nur 
verderben,  wenn  wir  ihre  Grösse  und  Schönheit  unnachahm- 
lich finden.  Und  in  solchen  Augenblicken,  licljcr  Barth,  it- 
scheint  mir  die  Kunst  nicht  in  ihrer  Würde,  luir  kommen 
dann  die  grössten  Werke  menschlichen  Geistes  kteudich  yot, 
die  es  wagen,  dem  Schöpfer  nachahmen  zu  wollen  und  sidi 
ihrer  UnYdlkommenheit  rOhmen  können.  Aber  erst  wie  kkaa 
erschien  ich  mir  selbst,  dass  ich  mir  gern  geloben  möchte, 
nie  mehr  einen  Pinsel  in  die  Hand  zu  nehmen.  Und  doch 
freuen  wir  uns,  wenn  wir  ein  uns  scheinbar  gelungenes  Stöcfc 
Arbeit  fertig  finden.  Ich  sage  scheinbar,  weil  wir  nns  oft 
mit  so  wenig  begnügen  und  zufrieden  sind,  mag  auch  die 
Stufe,  auf  die  wir  uns  wOnschen  oder  hoffen,  noch  so  entfent 
von  uns  sein.  — 

Deine  Blätter  haben  mir  sehr  viel  Freude  gemacht,  haupt- 
sächlich, dass  ich  durch  ihre  Mehrzahl  sehe,  wie  tleissig  Du 
warst  —  Wenn  ich  nur  schicklichere  Gelegenheit  fände,  sie 
nach  Coblenz  zu  schicken;  allein  jetzt  geht  das  nicht  mehr 
an,  und  ich  will  lieber  warten,  bis  ich  eine  noch  grössere 
Anzahl  beizusendon  habe,  wodurch  das  Porto  erleichtert  wird. 

Wie  Du  weisst,  bin  ich  in  Waiblingen  gewesen,  wo  ich 
bloa  die  Frau  Herzogin  und  einen  Kammerherm  malte,  habe 
aber  dort  den  Münster  zn  Ulm  zn  zeidmeii  angefangen,  wona 
icli  aber  durch  Kriegsunruhen  gestört  wordea  büL  Doch  gebe 
idi  die  Hoffimng  noch  nicht  am,  denn  es  ist  ein  herrlicha 
Gebtade,  das,  wenn  es  vollendet  wäre,  sich  mit  dem  Strass- 
burger  messen  dürfte.  Auch  ein  Altarblatt  von  ganz  Yonfig- 
lieber  Schönheit  ist  darin,  welches  ich  zu  der  besten  Classc 
altdeutscher  Malerei  zählen  kann,  und  Du  würdest  durch  die- 
aes  Bild  eher  einen  Begnif  von  dem  Alten  bekommen,  als  von 
jedem,  was  Du  noch  bisher  gesehen  hast  Komm  hierher, 
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würde  ich  Dir  lathen;  wenn  —  nicht  der  leidige  Krieg  uns  die 
Hoffimng  niibft^  einen  kleinen  Besuch  am  Bodensee  zu  macbmiy 
denn  da  oben  ist's  sehr  unruhig;  und  wir  stehen  täglich  in 
Gefahr,  von  Tyrolem  oder  Oesterreichern  1)csucht  zu  werden. 
Was  dabei  noch  das  Schlimmste  ist,  so  ist  bei  uns  eine  Re- 
volution (oder  Insurrection)  unvermeidlicb ,  es  lässt  sich  die 
Wuth  und  der  Fanatismus  kaum  beschreiben,  welche  bei  un- 
serem Landvolk  um  sich  greifen.  Reüssirt  auch  Frankreich, 
was  noch  nicht  entschieden  ist,  so  kann's  doch  auch  in  Zu- 
kunft nicht  mehr  lange  daueni,  ohne  dass  eine  Aenderung 
geschieht;  aber  auf  jeden  Fall  ist  sie  schrecklich  zu  erwarten. 
Was  kam  aber  bei  unserer  Regierung  andrea  folgern,  wo  der 
DespotisDuia  ebne  Grenasen  ist  Gott  veneibe  mir  so  asdank- 
bare  GeBfamungen ;  aber  soll  uns  nicbt  der  Sduners  flberwftl- 
tigSD,  wenn  wir  unsere  Sltein,  Kinder,  Enkel  nnd  Freunde  in 
Elend  nnd  Armuth  gestürzt  sehen,  unserer  I«Yeiheit  beraubt 
tmd  vom  unerträglichen  Joch  der  Tyrannei  gedrückt  werden  ? 
Bfag  der  Sclav,  der  alte  Württembeiger,  sich  schmiegen,  er 
verdient's  nicht  besser,  aber  zu  neu  ist  der  Verlust,  zu  elend 
der  Ersatz  der  Zukunft  Ich  mag  es  nicht  denken.  Dürfte 
ich  nur  schreiben,  wie  ich  denke  (da  ohnediess  mehr  gesche- 
hen ist,  als  ich  sollte),  Du  würdest  uns  bedauern.  Das  hilft 
aber  nichts.  Noch  ist  die  Zeit  nicht  erschienen,  wo  wir  für 
Kunst  und  ein  glückliches  Loos  der  Menschheit  ein  Besseres 
erwarten  dürfen.  Bei  solchen  Nachrichten  ist  freilich  unser 
Zweck  bei  Seite  und  man  muss  auf  diese  Art  auf  Entschädi- 
gung denken,  welcl\es  auch  geschdien  soll,  sobald  der  gegen- 
wärtige Storni  sieb  etwas  gelegt  baben  wird.  Die  Umgebung 
bat  immer  den  grdssten  Einfluss  anf  unsere  Handinngen,  folg- 
licb  kannst  0u  rar  jetzt  nicbts  anderes  erwarteni  ids  die  Stim- 
mung;  die  trotz  meiner  Cregenwirkung  micb  docb  angreift  nnd 
dnrdh  Mitidd  oder  Kummer  micb  binreissen  muss.  Idi  muss 

 Dein  getreuer  XeUer. 

Ohne  Datum,  wahrscheinlich  im  Juni  1809 

aus  Bibenich. 

Gern  hätte  ich  schon  gestern  geschrieben,  um  Dir  eine 
nähere  Beschreibung  dtM-jenigen  Bilder  zu  machen,  die  in  un- 
serer Gegend  als  Stadion -Warthausen  requirirt  worden 
sind  und  heute  noch  nach  Stuttgart  abgehen.*)  Es  sind 


•)  Warthausen,  wo  Graf  Stadion,  der  österreichische  Minister 
des  Auwirtigen,  lein  Steinpgat  hatte,  lag  unweit  ▼on  Biberach  und 
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zwar  nur  wenige,  ungeföhr  30  Stack,  doch  wOnschte  ich,  dass 
Du  die  hesseren  darunter  zu  Oeeidit  kekätnst  Namentlich 
haben  mir  geMen:  die  Portraits  der  Stammeltem  Stadion's, 

acht  deutsch  und  schön  gemalt,  femer  ein  Albrecht  Dürer, 
das  Schweisstuch  von  zwei  Engeln  gehalten.  Der  Christuskopf 
ist  sehr  schön  gemalt,  doch  gefällt  mir  sein  Ausdruck  nicht 
zum  besten,  er  ist  nitiit  duldsam,  sondern  grimmig.  Die  En- 
gel (doch  die  sind  sehr  verdorben)  sind  besser,  besonders  einer 
davon ;  aber  es  gehört  ein  eigenes  Auge  dazu,  um  das  darin 
zu  finden,  was  Dürer  als  grossen  Künstler  auszeichnet  Viel- 
leicht gefallen  sie  Dir  niclit  wie  mir.  Ferner  einige  artige 
Landschaften,  ein  Paar  Geflügelstücke,  Pfauen,  Hahnen  und 
dergl.  sehr  schön  gemalt;  auch  ein  Rubens,  das  vorzüglichste 
unter  diesen  Bildern.  Es  stellt  einen  todten  Christus,  nebst 
der  Mutter  Jesu  und  Joseph  von  Arimathia  vor.  Diis  Bild 
giebt  Dur  einen  ziemlichen  Begriff  von  Rubens  Idealen.  Da- 
bei kann  man  an  solchem  Bruchstück  uidtt  viel  von  Gom- 
position  urtheilen,  hingegen  wirst  Du  finden,  wie  wenig  Sinn 
für's  Göttliche  und  Erhabene  in  diesen  KöpÜBn  ist  Doch,  wie 
ich  Dir  schon  oft  gesagt,  muss  man  Rubens  nicht  nach  sei- 
nem Schlechten  beurtheilen. 

Mehr  kann  ich  jetzt  nicht  schreiben.  Wenn  Du  sie  ge- 
sehen (Du  darfst  Dich  nur  bei  Flächer,  wo  sie  zu  sehen 
sind,  erkundigen),  so  schrei!)  mir  Deine  Ansichten  darüber. 
Grosse  lOüO  Mal  unsere  Freunde  allel  — 


Biberach,  30l  December  1809. 

Ich  hatte  dieser  1  eiertage  Muse  genug.  Dir  zu  schreiben 
und  Deine  grosse  Epistel  zu  beantworten,  allein  keine  ruhige 

Stimmung,  so  dass  ich  auch  jetzt  noch  nicht  geeignet  bin, 
einen  ordentlichen  Gedanken  zu  fassen ;  mich  aber  aus  der 
Verlegenheit  zu  ziehen,  nicht  Wort  gehalten  zu  haben,  erhältst 
Du  gleicliwohl  einen  I^rief,  den  ich  nicht  bis  in's  künftige  Jahr 
hinaus/ögem  wollte,  und  somit  wäre  ich  meines  Versprechens 
entledigt. 

Was  Du  mir  wegen  Deines  Unternehmens  schreibst,  die 
heil.  Ursula  betreffend,  ist  löblich  und  ich  erinnere  Dich 
hierbei  an  Tasso's  Worte:  «Wer  neben  solchen  Mann  sich 
wagen  dsrf  zu  stellen,  verdient  für  seine  Kühnheit  schon  den 
Kranz.'' 


in  demsHbcn  Amtr.  Nach  den  Scblachton  von  Aspern  uad  WagrAm 
nsfcinen  die  Fraazosen  btadiou's  iStaiu.  in  Beschlag. 
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Ich  habe  nun  einmal  die  Gabe  nicht,  Vertrauen  genug 
in  mich  selbst  zu  setzen,  das  siehst  Du  ja  mit  meinem  Oel- 
malen;  und  ich  bescheide  mich  gern,  für  was  ich  nie  gelten 
will  und  kann;  ich  folge  aber  Da«h^  lieber  Carl,  und  daf&r 
lass'  idi  dem  den  Kranz,  der  die  Bahn  gebrochen,  und  Muth 
genng  hat,  den  eigenen  Weg  zu  gehen.  —  * 

Daaa  Du  mir  ja  Dein  Portrait  zeigst,  wenn's  fertig  ist; 
es  wflrde  Dir  als  Hochverrath  angerechnet,  wenn  Du  es  nicht 
thätcst  Am  liebsten  war  mir's,  Du  könntest  es  hier  vollen- 
den.  ich  habe  gegenwärtig  meiner  ledigen  Schwester  Portrait 
aoge&ngen,  und  könnte  was  recht  Schönes  werden,  wenn's 
nicht  verunglückt,  zwar  nur  der  Kopf,  aber  lebensgross.  Sie 
hat  einen  wahrhaft  klassischen  Kopf,  und  mit  otfencn  Haaren 
kömite  sie  eine  schöne  Magdalena  geben.  Die  Stellung  ist 
zwar  nicht  historisch,  d.  h.  ausser  der  Form  gewöhnlicher  Por- 
traits,  aber  docli  in  der  Zeichnung  gut  gelungen.  Ich  gab' 
viel  dai  um,  wenn's  in  Oel  gemalt  wäre.  — 

Wils  Du  mir  über  Jean  Paul  schreibst,  und  besonders 
der  Auszug,  haben  mich  ganz  befriedigt;  allein  Du  hast  mich 
noch  immer  niissverstandeu,  oder  ich  Dich,  wenn  Du  glaubst, 
dass  ich  gegen  Jean  Paul  eingenommen  wäre.  Du  solltest 
mich  doch  nun  bald  kennen,  wie  ich  aberhaupt  in  diesem 
Punkt  gesonnen  bin.  Ist  Jemand  tolerant,  so  bin  ich's,  wenn 
ich's  aiKÜi  nicht  immer  scheine.  Dass  ich  oft  dieses  Verdienst 
nicht  genug  zu  wardigen  verstehe,  liegt  blos  in  Unkeontniss 
desselben.  Deshalb  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  ich  verdamme« 
Wie  viel  habe  ich  unter  der  Zeit,  dass  ich  aus  den  Nieder- 
kinden  kam,  mich  hierin  gegen  Jene  (Mossler,  Cornelius  etc.) 
geändert  und  g(;bessert  und  wie  viel  hab'  ich  dabei  gewonnen. 
Gewiss,  lieber  Barth,  ist  es  mein  einziges  Bemühen,  Werth 
und  Wahrlieit  zu  suchen  und  zu  prüfen,  und  warum  sollte 
ich  das  Anerkaimte. nicht  billig  schätzen?  Dabei  hast  Du  Dich 
selbst  viel  um  mich  verdient  gemacht,  denn  bevor  Du  mich 
kennen  lerntest  —  ich  gestehe  es  gern  —  waren  meine  An- 
sichten noch  sehr  beschränkt.  Die  Ursache  ist  aber  ganz 
erklärlich:  Damals  kam  ich  aus  dem  Zirkel  gebildeter  und 
voilreftiicher,  obgleich  wie  ich  noch  junger  Freunde,  ich  er- 
kannte ihren  Weith,  weil  ich  midi  davon  überzeugt  hatte, 
und  überliess  mich  ihrem  Urtheil  gleich  einem  untrüglichen 
Richter,  was  seine  guten,  aber  audi  seine  schlimmen  Folgen 
hatte.  üHnerseits  bewahrte  es  mich  vor  Afterbildung  und 
schem  Kunstgeschmack,  andererseits  aber  machte  es  midi 
einseitig,  weil  ich  Andere  fflr  mich  denken  und  prüfen  liesa. 
Und  wie  leicht  erkennt  man  das  Gute  filr  vollkommen,  wenn's 

Afckiv  t  dto  Miehs.  KM«.  XT.  188«.  2 
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der  Freund  gesagt  hat  Es  ist  übrigens  zu  erwarten,  dass 
auch  unsere  Freunde  nicht  stehen  'gt^hlieben  sind  in  diesem 
Punkt,  wenn  auch  nicht  so,  doch  aut  andere  Weise  gefördert 
und  belehrt  worden  sind,  ßeit  einiger  Zeit  habe  ich  die  Her- 
der'scben  Btk^e  tber  Hnmanitftt  zur  Hand  genommen.  Sie 
enthalten  Vieles,  was  weniger  interessant  fttr  den  Kttnstler 
ab  den  Getehitea  ist;  im  Ganaeo  sJbet  und  besonders  in  den 
vier  letaten  Abtheilungen  finden  sich  herrliche  SclUitze,  dte 
Jedem,  sei  er  Künstler  oder  welchen  Namen  er  habe,  zu  em- 
pfehlen sind,  sofern  er  bemüht  ist,  seinen  Geist  auszubilden. 
Ich  bin  überzeugt,  dass  der  Geschmack  dessen,  der  Interesse 
dafür  findet,  noch  nicht  verdorben  ist,  und  noch  mehr,  wer 
ganz  ihren  Werth  erkennt,  sie  nach  Art  begreift  und  das  Beste 
zu  benutzen  weiss,  wird  das  Empfohlene  liob  gewinnen.  Es 
enthalt  so  treffende,  belehrende  und  überztHigenile  Wahrhei- 
ten, dass  sie  nur  ein  Krüppelgeist  verkennen  kann. 

Was  mich  am  meisten  erbaut,  ist  die  Bekanntschaft  so 
mancher  grosser  Männer,  wie  Leibnitz,  Lessing  und  viele 
Andere  des  letzten  Jahrhunderts.  Es  ist  zu  verwundern,  wie 
die  deutsche  Nation  nach  diesen  Männern  nicht  weiter  gegan- 
gen ist  und  nodi  immer  so  verkannt  sich  selbst  erniedrigt 
loh  versichere  Dich,  dass  ick  viel,  sehr  viel  darüber  mit  Dir 
sprechen  mdchte,  und  gewiss,  es  würde  uns  viel  Lidit  und 
eine  höhere  Ansicht  über  unsere  Kunst,  hauptsächlich  aber 
vom  ganzen  menschlichen  Leben  gewähren.  Auch  in  diesem 
Punkt  berufe  ich  mich  auf  den  weiter  unten  abhandelnden 
Artikel  Deiner  Hierherkunft 

Am  2.  Januar  1810.  So  weit  hatt'  ich  am  letzten  Sams- 
t-ag  gesehlieben  und  dachte  den  Brief  am  Sonntag  zu  endi- 
gen und  auf  die  Post  zu  geben,  wurde  aber  wegen  eines  Uni- 
standes  daran  verhindert,  und  bin  des  froh,  denn  Sonntags 
kam  der  Sigmund  mit  Deinem  Brief  UHd  gestern,  als  am 
Neujahrstage,  war  ich  zu  keiner  bestimmten  und  gehörigen 
Autwort,  wie  Du  es  wünschest,  fähig.  So  habe  ich  nur  noch  - 
zwei  Tage,  die  ich  zur  Ausführung  verwenden  werde,  um  Dir 
in  Allem  'Genüge  zu  leisten,  so  weit  es  mir  möglich  ist 

Wie  und  wo  fange  ich  jetzt  an.  Dir  eine  dringende  An- 
Mlegenheit  mit  aller  Macht  der  Beredsamkeit  zn  empfehlen ! — 
Das  habe  ich  wohl  nicht  mehr  nöthig,  wirst  Du  sagen,  wenn 
blos  von  einer  Hierherkunft  die  Rede  ist,  denn  es  ist  ja  unser 
beider  sehnlichster  Wunsch.  —  Ich  muss  Dir  aber  widerspre* 
chen,  denn  unmöglich  kann  Dir's  jetzt  so  am  Henen  liegen 
wie  mir.  0,  versäume  nicht,  geliebter  Freund,  es  hängt  so 
vii4  von  meinem  Wohl,  von  meiner  fiuhe  ab.  Dich  um  mich 
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zu  haV)eii,  denn  nun  erst  werde  ich  fühlen,  dass  ich  allein  bin, 
wie  ich  bald  mit  so  vielen  inneren  Empfindungen  zu  kämpfen 
haben  werde!  —  Dein  Rath,  Dein  Umgang  und  Einfluss  auf 
mich  werden  mich  gewiss  leiten,  dass  nie  Leidenschaft  mich 
betäube  und  ich  so  den  Himmel  zur  Qual  verwandle.  Verstehst 
Da  diese  l^rache  nicht  genug  ?  Warum  solltest  Da  mich 
nicht  begreifen^  wenn  ?on  Liebe  die  Rede  ist?  Und  wftre  es 
aach  eine  Liebe  fftr  die  Heimath,  für  die  Freunde  und  fftr 
den  adidnen  Himmel,  der  mich  umfliesst  Aber  vielleicht  ist's 
noch  mehr  und  dann  desto  schlimmer.  Auf  jeden  Fall  bedarf 
ich  einer  mächtigen  Stütze,  die  mich  jetzt  vertritt  Ich  wie- 
derhole nochmals,  dass  ohne  einen  Freund,  wie  Du,  mir  meine 
gegenwärtig  glückliche  Lage  nnrhtheilig  werden  muss.  Ich 
verwöhne  mich,  und  wird  mir  dann  um  so  sauerer  werden, 
mich  wieder  hinaus  zu  drängen,  wo  alle  die  Freuden  für  mich 
verloren  gehen  und  ich  wieder  mit  dem  Schicksal  zu  ringen 
haben  werde.  Darnach  ist  nicht  die  Zeit,  wo  wir  der  Hube 
und  Zufriedenheit  gemessen  mögen,  die,  wie  mir  scheint,  erst 
errungen  werden  muss.  So  dächte  ich  also,  Dein  Umgang 
würde  mich  mehr  an  meine  Bestimmung  erinnern,  die  ich  zwar 
nie  ans  dem  Auge  verliere,  die  mich  aber  doch  ihrer  Sorgen 
w^en  emscfaläfert  Wir  gingen  zusammen  muthiger  und  all- 
mUlg  unvermerkt  die  vorgezeichnete  Bahn,  ohne  den  Genosse 
den  dieses  Asyl  gewährt,  zu  stftren.  Si^,  lieber  Carl,  mit 
dem  Frühling  fingen  wir  an  Aber  die  Reise  zu  berathschlagen, 
was  ich  ohne  Freundes  Gutachten  nur  mit  Furcht  und  Zweifel 
und  vielleicht  verkehrt  thun  würde.  Weil  Paris  noch  be- 
stimmt ist,  ])evor  ein  Künstler  dort  arbeiten  kann,  so  wissoi 
wir  nicht,  was  wir  dann  anfangen.  München  besuchen  wir 
auf  jeden  Fall.  Welch  Vergnügen !  Öder  gehen  wir  nach 
Dresden  ?  Wenn  alle  Stricke  reissen,  besuche  ich  den  Nor- 
den, Weimar  etc.  Oder  reizt  Dich  Italien  gar  nicht?  Ach, 
nur  mit  Dir  will  ich  Alles  wagen,  unternehmen  und  beginnen. 
Femer,  wärst  Du  zu  dem  Allen  auch  nicht  entschlossen,  d.  h. 
dass  Deine  Verhältnisse  Dich  binden,  so  wärest  Du  doch  hier 
bei  meiner  Abreise,  begleitetest  mich  bis  an  den  Gotthardt 
und  kehrtest  dann  zu  den  Meinen  auf  kurze  Zeit  znrOck. 

Hast  Du  noch  nicht  Beweise  genug,  wie  ndthig  dieser 
Verein  ist,  so  bedenke^  was  unsere  gegenseitise  Erinnerung 
in  der  Arbeit  bezwedrte.  Hier  muss  ich  in  mesmr  Hinsieht 
mir  Alles  sein,  denn  diese  Menschen,  wenige  ausgenommen, 
lieben  und  üben  die  Wissenschaft  nicht  Komm  nur  einen 
Tag  im  May  mit  mir  in's  Brunnenthal,  oder  auf  die  Loui- 
senburg (Warthattsen)^  oder  ttberhaupt  in  diese  Zauber* 

a* 
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gegond,  wenn  die  Wiesen  grünen,  die  Saaten  gelb  und  der 
Himmel  blau  sind.  Komm,  sag'  i('h,  bierher  und  üiumle  mit 
mir  beim  IVüben  Morgenroth  auf  allen  Höhen  umher,  in  allen 
Wildnissen  und  Wübbmi,  gleich  einem  jungen  Hirsch,  nur 
immer  den  Kopf  gegen  die  Wolken,  um  mit  vollen  Zügen  der 
BlumcD  reinen  Aetherduft  zu  athmen.  Ick  weiss.  Du  wirfst 
Dich  wonnetarimkeii  an  meme  Brust  und  tauschest  Dein  Loos 
mit  keinem  Sterblichen.  — 

Noch  eine  Bitte!  Du  hast  bessere  Geleg^eit,  dann  und 
wann  ein  gutes  Buch,  wohlfeiles  Buch  zu  kaufen.  Idi  wflnsdite 
mir  nach  und  nacli  so  etwas  2U  sammeln.  Es  ist  gar  traurig, 
nichts  zu  haben.  So  verwfinschenswerth  die  Nachdruckerei 
auch  ist;  so  bin  ich  doch  geneigt,  da  das  Uebel  einmal  da 
ist,  Gebrauch  davon  zu  machen.  Soll  darum  ein  armer  Teufel 
sich  den  Genuss  versaj^en,  zu  dem  nur  Reiche  und  Dumm- 
köpfe das  Recht  biil>en  V  leb  inacbo  einen  Untersclii(Hl  unter 
diesen  und  den  acht  gelelirten ,  wissensclmftbchen  Männeni. 
Genug!  Findest  Du  (Ick'gcnlieit,  für  wenig  Geld  etwas  (iutes, 
als  Goethe,  Schiller,  Bürger,  Matthison  etc.,  zur  Han(l 
zu  bekommen,  so  versäume  die  Gelegenheit  nicht;  besonders 
Schiller's  Gedichte,  als  die  HauspostiUe  der  Künstler,  be- 
sitze ich  noch  nicht  So  hoch  hinaus  will  ich  nicht,  sonst 
wfisste  ich  mehr  zu  wählen;  auch  fehlen  uns  die  Sprachkennt- 
nissei,  um  die  grossen  Ahnen  der  Vorwelt,  wie  Homer,  Dante, 
Petrarka,  Virgil,  Shakespeare  etc.,  zu  geniessen.  Gestern 
erhielt  ich  den  Cid  von  Herder,  von  dem  Mossler  so  viel 
Schönes  sagt.  Ich  bin  begierig,  was  ich  daraus  finden  werde. 
Klingemann's  Luther  ist  auch  gut. 

Nur  noch  etwas  Weniges  über  Deinen  letzten  Brief  und 
Mossler's  beiliegenden.  Dein  ganzer  Plan,  hierher  zu  kom- 
men, freut  mich  kindisch,  und  wüsstc  b  nicht  zu  finden, 
wenn  es  das  Schicksal  andere  sollic.    Was  ich  Dich 

um's  Hiniiiiels  willen  bitte  ist:  Bleibe  testen  Sinnes,  d;us  L  ebrige 
soll  sich  alles  fügen  und  machen  lassen.  Wegen  Moss- 
ler's Plan  und  einer  Zusanunenkuntt  soll  Alles  mn  h  reüssiit 
und  womöglich  seinem  Wunsch  gemäss  ertülll  werden.  \'or 
der  Hand  aber  geschieht  nichts,  bis  wir  in  München  waren.  — 
Da  wflrdest  mich  in  nicht  geringe  Verlegenheit  und  Kummer 
Stürzen^  wenn  Du  Deinen  Plan  ändertest,  denn  ich  lebe  und 
sterbe  jetst  in  dem  Gedanken,  dass  wir  ansammen  reisen. 


Biberach  am  29.  März  1810. 
Soeben  erhalte  ich  inliegenden  Brief  von  Mossler,  dem 
ich  vor  Kursem  auf  sein  letztes  Schreiben  geantwortet  habe» 


Digitized  by  Google 


21 


Die  Antwort  war  zugloirh  an  Daniels  gerichtet^  wie  Du  aus 
Mossler's  Brief  ersehen  kannst  und  zwar  aus  beiliegendem^ 
den  ich  aus  P«aris  von  ihm  erhielt 

Was  ich  Dir  in  Geschwindigkeit  noch  auf  diesoii  hozOg- 
lichcn  Brief  herichtcn  kann,  so  ist  nirino  Meiniiiif^  mit  der 
•Mossler's  eini^?,  nur  in  dem  Punkto  wo^on  München  nicht, 
was  er  für  unnöthig  oder  minder  nöthig  hält.  Er  soll  in  sei- 
nem Phin  nach  Heidelberg  nicht  gehindert  werden,  aber 
München  lass  ich  nicht  aus  den  Augen  und  zwar  aus  vieler 
Rücksicht,  und  wahrhaftig .  mehr  um  Dich  als  um  meinetwil- 
len, obwohl  ich  jetzt  nicht  weniger  dafür  gestinmit  bin,  als 
wie  immer.  Denke  Dir  eine  Zusammenkunft  in  Heidelberg, 
nnd  vir  kommen  im  Punkte  auf  Gemälde  aus  der  Dttssel- 
dorfer  Schule  zu  sprechen,  ob  Du  nicht  wünschest^  sie  gese- 
hen zu  haben.  Ueberhaupt  hast  Du  ja  noch  keine  klassische 
Haierei  gesehen,  worflber  irir  uns  Terständigen  und  gleichsam 
praktmch  erklären  können,  abgerechnet,  dass  noch  vieles  An- 
dere, was  schon  zuvor  da  war,  noch  zu  sehen  ist  Mit  einem 
Wort:  wenn  Du  anders  stimmst,  so  mögt  Dir  sehen,  ob  ich 
einen  Fuss  nach  Heidelberg  setze.  Nein,  lieber  Barth,  ich 
hoffe,  Du  wirst  die  Nothwendigkeit  selbst  einsehen  und  an 
Nebenumstände  gar  nicht  denken.  Wäre  es  mit  so  viel  Schwie- 
rij^keit  oder  Kosten  verknüpft,  so  wollte  ich  kein  Wort  dar- 
über verlieren,  so  aber  ist's  ein  Spaziergang.  Was  icli  des- 
halb Dir  an's  Herz  lege  ist:  Dass  Du  bis  Ostern  bestimmt 
hierher  kommst,  und  wenn  sich  Dir  noch  Hindemisse  zeigen, 
mir  es  gleich  mittheilst  und  mich  womöglich  in  meinen  schö- 
nen Hoffnungen  nicht  täuschen  werdest  Ich  habe  gegenwärtig 
Dodi  so  viel  Arbeit,  dass,  wenn  Du  früher  kömmst,  Du  mir 
hetfen  kannst,  und  wir  können  hier  in  8  Tagm  den  Bettel 
noch  Terdlenen,  was  die  ganze  Münchener  Geschichte  kosten 
kann.  Dann,  wenn  München  passirt  ist,  ä  la  bonheur!  sollen 
mir  auch  die  Neckargefilde  willkommen  sein,  und  ich  werde 
mich  mit  Freuden  zu  einem  Wunsch  vereinigen,  der  mir  die 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  zum  Paradies  schaffen 
ond  mir  und  Euch  erspriesslich  werden  soll 


Am  11.  April  1810.  (Biberach.) 

Es  ist  fatal,  dass  ich  gerad  am  Ende  so  viel  schaffen  soll, 
wo  ich  jetzt  bei  lieblichen  Ta^^(  ii  noch  ein  Mal  das  geliebte 
vaterländische  Paradies  geniesseu  möchte;  aber  es  bleibt  mir 
iiaum  Zeit  zum  Essen  und  Schlafen,  viel  weniger  zum  Schreiben, 
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oder  gar  Spazierengehen.  Deshalb  muss  ich  mich  auf  Deines 
letzten,  durch  meinen  Papa  erhaltenen  Brief  so  knrs  wie 

möglich  fassen. 

Dass  Du  gewiss  kommst,  bin  ich  jetzt  ruhig,  und  es  geht 
mir  wie  den  Kindern  auf  den  Christtag,  die  jeden  Abend  beim 
Schlafengehen  die  Nächte  zählen,  zu  welchen  sie  sich  noch 
niederlegen,  bis  der  freudige  gewünschte  Tag  erscheint  Ich 
habe  Dir  deshalb  noch  dringend  nachzuholen,  dass  Du  doch 
sobald  als  möi^lich  Dich  beeilen  möchtest,  hierher  zu  kom- 
men. Ich  will  Dir  zwar  keinen  Tag  bestimmen  ^  weil  Hinder- 
nisse nnd  Yerhfiltnisse  eintreten  können,  bei  welchen  man 
nichts  bestimmen  darf;  aber  jeder  Tag  und  Stande,  die  Du 
fttr  midi  und  Uns  gewinnen  kannsti  wird  Dir  dankbar  restt- 
toirt  werden.  Hauptsächlich  wünschte  ich  wegen  meiner  vie- 
len Geschäfte,  die  zwar  den  grdsso'en  Theil  schon  beendigt 
habe,  aber  gern  Alles  beendigen  möchte  und  nichts  hintan 
setzen.  Wegen  des  Verdienstes  und  den  paar  Gulden,  die  ich 
einnehme,  rechne  ich  wieder  auf  einen  Tag  weiter  zu  zehren. 
Wie  es  dabei  immer  geht,  so  habe  ich  auch  Arbeiten,  die  ich 
gratis  mache,  und  als  elirlicher  Mensch  gern  machen  muss, 
wie  die  Portraits  meiner  Schwester  und  meines  Schwaj^ers  etc. 
Lass'  Dir's  also  nicht  genugsam  empfohlen  sein  und  komm  bald! 

Wegen  Deiner  Zeichnung,  wenn  anders  die  Umstände  sich 
gestalten,  so  rath«'  ich  Dir,  gieb  sie  hin,  und  wäre  es  auch 
mit  der  Leberzeuguug,  dass  sie  nicht  zum  besten  bezahlt  ist 
Baar  Geld  in  d«r  Taedie  ist  besser  als  eine  Gallerie  im  Hiaiiae. 
Da  glaubst  nicht,  wie  ich  so  geizig  werde.  Lass'  Dir  nnr 
bange  auf  die  Beise  sein:  über  Ldentenantsgage  täglich  dHrfen 
wir  nicht  brauchen.  — 

Auf  jeden  Fall  schreibe  mir  nächstens  die  bestinmite  Zeit, 
wo  wir  Dich  abholen,  d.  b.  Dir  entgegen  gehen  können.  Für 
Dein  Absteigequartier  ist  wie  das  vorige  Mal  gesorgt,  wünsch- 
ten aber,  dass  Du  Deine  Dienerschaft  zu  Hause  liessest,  weil 
sie  uns  nur  incommodiren  möchte;  wir  sorgen  Dir  für  ein 
braves  Kammermädchen,  um  welchen  Dienst  die  drei  Grazie 
ioosen  sollen. 

A  propos!  Du  willst  ja  auch  noch  meine  Schwester  ma- 
len. Diese  Ehre  kann  Dir  werden!  Nur  welche,  ist  noch 
nicht  entschieden.    Die  Wahl  werde  ich  Dir  bestiumien.  — 

In  der  Eile  muss  ich  noch  eines  Umstandes  erwähnen, 
der  eigentlich  einen  Brief  allein  erfordert  Es  betrifft  Diet- 
rich^  der,  wie  Du  weist,  bei  mir  war  und  den  ich  bei  seiner 
Abreise  bis  Warthausen  begleitete.  Zuvor  noch  ein  Wert 
über,  das  Veth&ltniss  zwischen  uns,  das  in  froherer  Zeit  aas 
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Dir  bekannten  Gründen  nicht  das  freundschaftlichste  war,  nun 
aber,  seit  unserer  Vereinigung  (wenigstens  meinerseits)  war,  wie 
es  vermöge  seines  Charakters  sein  konnte.  Ich  weiss  nicht, 
lieber  Barth,  thu'  ich  ihm  unrecht,  aber  mir  scheint,  dass 
er  kein  Vertrauen  zu  mir  hat,  was  ich  freilich  aus  mancher 
Rücksicht,  die  ich  selbst  nicht  billige,  nie  zu  erwecken  ge- 
sucht hatte.  Dem  sei  niin  me  ihm  wolle,  8o  üese  ach  von 
seioem  Alter  und  VerhÜtuisseu  noch  Vieles  erwarten,  warum 
ich  auch  nie  um  seine  Freundschaft  mich  emstlich  hemAht  hatte, 
weil  er  mir  für  mein  System  verdorben  schien.  £h'  ich  ihn 
nach  der  Bflckkehr  in  mein  Vaterland  wieder  sah,  machte  ich 
mir  die  schönste  Hoffnung  auf  ihn  und  zwar  ans  doppelten, 
eigennützigen  und  liberalen  Gründen.  Ich  kannte  ihn  von  Ju- 
gend auf  als  einen  Menschen,  der  weit  mehr  Anlage  und  Ta- 
lent zeigte  als  ich.  Damals,  obgleich  ich  zwei  Jahre  älter  war, 
stand  ich  in  der  Ucberzeufruna;,  ein  Mitglied  unseres  Bundes 
an  ihm  zu  finden,  auf  das  ich  mir  als  Landsmann  und  Schul- 
freund vieles  zu  gut  thun  könnte.  Kleine  Eitelkeit  gegen 
meine  übrigen  Freunde,  dass  es  in  Schwaben  auch  Leute  giebt, 
die  —  verstehst  mich  schon.  —  Mit  einem  Wort :  Seine  erste 
Bekanntschaft  entsprach  meiner  Erwartung  durchaus  nicht  Er 
war  ein  Neuling,  ich  ein  Antiquar,  und  so  konnten  wir  nicht 
harmoniren.  Dam  kamoi  noch  die  Missverst&ndnisse,  oder 
wie  ich's  nennen  mag,  und  wie  wir  jetzt  stehen,  kannst  Du 
ans  dem  Allen  schliessen.  Doch  zu  meiner  Beruhigung  es 
gesagt,  dass  ich  ihm  von  Herzen  gut  bin,  und  ich's  als^einen 
grossen  Verlust  erkenne,  dass  er  nicht  unser  Freund  ist,  wie 
wir  Freunde  sind.  — 

Ge?ris8  habe  ich  mich  in  seinen  Fähigkeiten  und  Vorzü- 
gen, die  er  als  Künstler  besitzt,  nicht  getäuscht,  vielmehr  hat 
mir  seine  letzte  Arbeit,  die  er  mir  noch  in  Warthausen 
zeigte,  dasselbe  bestätiizt.  Dietrich  wird  Dir  erklären,  warum 
ich  das  Bild  nur  einen  Augenblick  sehen  konnte.  Es  ist  eine 
Arbeit  seiner  frühesten  Zeit,  das  er  noch  in  Essliligen  ge- 
malt *)  Lass'  Dir's  zeigen  und  iirtheile  selbst,  ob  nicht  der 
Sinn  für  Wahrheit  und  Innigkeit  mit  deutschem  Fleiss  sich  so 
klar  ausspricht,  dass  man  sich  des  Wunsches  nicht  enthalten 
kann,  er  möchte  aui  diesem  Weg  fortgegangen  sein.  Was  er 
sich  vervoUkommt  zu  haben  mmt,  ist  mehr  Entfernung  von 
seiner  eigenthflmlichen  Originalität  gewesen,  so  wie  ich  das 


Wenn  es  oben  heisst  letzte  Arbeit,  so  scheint  das  mit  den  spH- 
tercn  bi  Widerspruch  m  steben.  Xeller  meint  lüer  woU,  es  wire  dUiei 
fiOd  das,  WM  er  snletit  ven  DietrUh  feieiieiL 
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meines  Erachtens,  nur  den  Vorzug  besitze,  dass  ich's  erkenne, 
während  er  sich  auf  dem  sichersten  Weg  glaubt  —  Ich  ver- 
sichere Dir,  lieber  Barth,  dass  mich  das  Bild  auf  ein  Mal  für 
.  Dietrich  ^nnvonnen  hat,  weil  ich  deutlich  sehe,  dass  au  ihm 
viel  verloren  treht,  wenn  er  seinen  Weg  fortwandelt.  Mich  hat 
es  im  Augenblick  mit  mir  selbst  in's  Ileine  gebracht,  so  dass 
ich  nun  einen  grossen  Irrthum  an  mir  walirgenonimeu,  zu- 
gleich aber  auch  meine  l'nvollkommenheit  einsehen  lernte. 
Lacht  immerhin  I  Ihr  Alle,  auch  Mossler,  macht's  auch  nicht 
anders^  wenn  ich  Euch  sage,  dass  ich  ein  verdorbener  Maler, 
oder  eigentlich  nie  zum  Maler  geboren  bin.  Das  fühle  ich 
gar  wohL  Zwar  kehre  ich  nicht  mehr  um,  \?eU  ich  zu  alt  hin, 
aber  viel  Freude  kann  ich  an  mir  selbst  doch  nicht  erleben. 
Bei  all  dem  Shin  Ar  Wahrheit  nnd  Natur  bleib  ich  Manirist 
und  werde  so  wenig  wieder  zu  meiner  ursprünglichen  Einfiüt 
der  Kunst  zurückkehren  können,  als  ich  wieder  ein  Kind  wer- 
den kann.  Di etr ich's  Bild  hat  mir  gezeigt,  wo  auch  ich  einst 
gestanden  habe,  denn  mit  Schrecken  sehe  ich  meine  frühesten 
Bilder  gegen  umm  jetzige  sogenannte  cultivirte  Arbeit,  mit 
der  ich  zwar  wohl,  wenn  ich  besonders  nocli  di<'  französische 
(lalanteric  damit  vereinigte,  mein  Fortune  machen  könnte. 
Aber  zum  Künstler  bin  ich  zeitlebens  verwahrlost 

Das  Mebrige  sage  ich  Dir  Alles  mündlich;  vor  der  Hand 
schreib'  ich  Dir  das,  damit  Du  Dir  das  Bild  zeigen  lassen 
möchtest.  Ob  er's  hergiebt,  verkauft,  oder  auch  nur  leiht, 
um  es  zu  sehen,  weiss  ich  nicht  Aber  zu  gern  möchte  ich 
es  noch  ehi  Mal  betrachten.  Spreche  ihn  deehalb  darftber  nnd 
suche  ihn  dafftr  zu  gewinnen.  Theile  ihm  auch  auf  ehie  schick- 
liche Art  meine  Gesinnung  mit,  und  lass*  nichts  unversndit, 
ihn  zu  flberzeu^,  dass  wir's  aufiichtig  mit  ihm  meinen.  — 
Er  hat  gegen  mich  geäussert,  dass  er  später  mit  nach  Mün- 
chen gegangen  wäre;  vielleicht  kannst  Du  ihn  bereden,  dass 
•  er  doch  noch  mitgeht  Warum  ich  ihn  gewonnen  wünschte, 
ist,  wie  Dir  bekannt,  in  der  edelsten  Absicht,  denn  ich  kann 
mich  nicht  ü))erwinden.  Jeden,  der  nicht  unsere  Ansicht  von 
der  Kunst  hat,  für  dieselbe  als  vcrloien  zu  betrachten,  daher 
mich  auch  die  Werke  lebender  Künstler,  sowie  alles  Neue  nie 
begeistern  können.  Tadle  njcine  Kinseitigkeit !  Ich  aber  nehme 
es  von  der  strengsten  Seite,  und  so  wirst  Du  mir  verzeihen, 
wenn  idi  wirklich  ungerecht  bin.  Kann  ich  auch  selbst  nie 
im  Leben  in  der  Kunst  etwas  Gutes  und  Grosses  leisten,  so 
Uiss'  mir  wenigstens  den  Trost;  dass  ic^  sie  kennen  und  füh- 
len lernte.  Freilich  ein  kleines  Verdienst,  aber  doch  genug, 
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dem  ßöttorbegünstigteD  Miisensohn,  so  lange  er  nach  liicht 
und  Wahrheit  strebt^  eiDcn  Wink  zu  geben,  der  ihn  auf  siche- 
rem Wege  dem  wahren  Ziel  entgegenführt.  —  Oder  hätte  ich 
mit  aller  meiner  Mühe  und  meinem  Streben  nicht  so  viel  er- 
ruu^'eii,  so  lass'  mieli  alles  Werkzeug  niederlegen,  womit  ich's 
versuelite,  nach  Wahrheit  und  Krkenntniss  zu  rinj^en.  Daun 
kehre  i(;h  zurück  und  haue  mciiicii  Oarten  und  Feld  und  be- 
wundere nur  einen  KünstbT,  der  äicberlich  der  ächte  ist 
Leb'  Wühl,  ich  muss  scbliuüsen!  Xeller. 

Noch  ein  Wort  über  unsere  Reis(^  selbst.  Ich  denke,  wir 
machen  das  Alles  mündlich  aus,  doch  jetzt  so  viel,  dass  ich 
t^ern  Sachsen,  besonders  Weimar  und  Hildburghaiisen, 
auch  Nflrnberg  sehen  mochte.  Kauf'  Dir  keinen  neuen  BQch- 
senranzen,  sondern  wenn  Du  kannst^  so  entlehne  einen.  Warum? 
werde  ich  Dir  mfindlich  sagen. 

Die  Heidelberger  Zusammenkunft  betreffend,  so  werden 
wir  von  hier  ans,  wenn  wir  Alles  festgesetzt  haben,  den  An- 
dern Nachricht  geben,  was  sie  zu  thun  haben.  Soeben  schreibe 
ich  noch  ein  Mal  an  Daniels. 

Noch  etwas  ganz  Neues  hätt'  ich  bald  vergessen.  Am  6. 
April  Abends  ^j.,  1  Uhr  ruft  mir  auf  einmal  eine  bekannte 
Stimme  aus  der  Krone  (dem  nächsten  Wirthshausi  herab  mei- 
nen Namen  zu,  als  ich  eben  ins  Haus  hercintreten  wollte.  Ich 
seile  mich  um,  und  wer,  meinst  Du,  la^  nun  in  meinen  Ar- 
men? Daniels'  Vetter  aus  Düren,  derjenige,  der  mir  einst 
bei  der  benUimten  Fischerei  das  Leben  rettete.  Du  kannst 
Dir  meine  Freude  denken,  zum  ersten  Mal  in  meiner  Vater- 
stadt einen  Niederländer  Freund  zu  sehen.  Er  blieb  nur  über 
Nacht  und  des  andern  Morgens  begleitete  ich  ihn  ein  paar 
Stunden  weit  Er  hat  mir  viel  Neuigkeiten  aus  seiner  Hei- 
math  mitgebracht  und  Inun  Qber  Stuttgart»  wo  er  sswei  Tage 
blieb,  hierher.  Mir  zu  Gefallen  machte  er  16  Stunden  Umweg, 
was  mich  kindisch  freute.  Ahstrahire  nun,  was  Daniela'  Ge- 
genwart für  Sensation  gemacht  haben  würde.  Wahrscheinlich 
wäre  ich  vor  Freude  gestorb(»n,  oder  zum  wenipsten  in  Ohnmacht 
gesunken,  denn  Der  ist  mein  Augapfel  —  Lebe  wohl !  ^ 


*)  Der  in  diosem  liricfe  naher  (Mwahnte  Künstler  ist  der  UleiitvoUc 
Jühauii  Friedrich  Dietrich,  ebenfalls  in  Diberach  im  Jalire  1789 
geboim  Dieser  wurde  rom  König  Wilhelm  yod  WQrttemberg  sehr 
ansi^exeichnet  imd  1888  erhielt  er  eine  Anstelhmg  als  Professor  an  der 
Kunstschule. 
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Hof,  den  17.  Juni  1811. 

Auf  Deinen  letzten  Brief,  der  aber  nicht  sehr  erfirenlieh 
war,  kann  ich  Dir  fOr  jetzt  nnr  wenig  antworten,  da  ich  mit 

80  vielerlei  Geschäften  überhäuft  bin,  die  mich  selbst  von  mei- 
ner gewöhnliclien  Erholung  abhalten.  Du  kannst  nicht  glau- 
ben, welchen  Eindruck  Dein  Brief  auf  mich  gemacht,  ohne 
dass  ich  durch  eine  Mittheilung  Dir  Trost  zu  geben,  mich 
selbst  für  fähig  erachte,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde, 
der  uns  beiden  bekannt,  aber  Dir  leider  unzup:änglich  ist:  es 
ist  im  Punkt  der  Religion ,  denn  nur  von  diesem  Gesichts- 
punkte betrachtet,  baut  sich  unsere  Existenz  fort.  — 

Dass  das  nicht  Jeder  fühlt  und  erkennt,  ist  traurig  genug, 
aber  darum  nicht  minder  wahr.  So  lebe  ich  jetzt  in  mich  ge- 
kehrt und  ringend  fort  und  bin  ruhig,  w^enn  ich,  so  lange  die 
Pflanze  noch  jung  ist,  nicht  wieder  zerstört  oder  zerdrückt 
werde.  Ich  lElhle,  wie  nur  allein  dieser  Weg  mich  wieder  zu 
mir  selbst  bringt,  nachdem  ich  so  lange  Sclaye  meiner  sehwa- 
chen Natur  war,  und  bitte  Gott  nur,  mich  in  meinem  Kampfe 
nicht  erliegen  zu  lassen.  Ich  sehe  ein,  lieber  Barth,  dass 
das  unglückliche  Verhftltniss  zwischen  uns  Freunden  nicht  Un- 
glück für  sich,  sondern  Trennunfx  jedes  Einzelnen  ist,  vor 
Allem  aber,  dass  ich  gerade  die  Fehler  am  meisten  besitze, 
die  ich  an  Andern  unausstehlich  finde.  Da  ich  das  deutlich 
erkenne  und  lebhaft  fühle,  ist  es  jetzt  mein  einziues  Bestre- 
ben, mich  zu  bessern  und  durch  dieselben  werde  ich  auch 
Besserung  und  Annäherung  bei  jeden '  Aiulern  finden.  Wie 
schwer  das  ist,  fühlt  Jeder  am  besten;  aber  die  Gewalt  über 
uns  selbst  ist  unendlich  und  im  Verein  mit  der  wahren  Keli- 
gion  wird  es  Dem  gelingen,  der  beliarret.  — 

In  Deinem  Zustiind  ist  freilich  dieser  Trost  nicht  kräftig 
noch  wirkend  genug  und  Du  blickst  in  dumpfe  Nacht,  ohne 
Grund,  in  der  Dein  Geist  in  ein  Chaos  versinkt;  eine  höehst 
ungiackliche  Lage,  die  mir  aber  gar  nicht  fremd  ist  —  Warum 
soll  Dich,  lieber  Barth,  nicht  Aehnliches  erretten  wie  mich, 
da  Dein  Herz  nicht  weniger  Willen  hat?  Ich  hatte  nie,  auch 
in  der  dumpfesten  Zeit,  mein  Geraüth  (d.  h.  ein  kindlich  Ge- 
müth)  verloren,  und  das  wird  auch  bei  Dir  so  sein.  Mich  hat 
im  Jammer  oft  die  Sonne  und  im  Elend  die  Nacht  getröstet. 
Blumen,  Kinder,  oder  was  das  Herz  sonst  anspricht,  haben 
mich  mit  mir  und  Gott  ausgesöhnt,  dessen  Zurücksetzung  allein 
mich  in  so  fürchterliche  Einsamkeit  stürzte.  Das  fällt  Dir  nun 
so  schwer,  den  elenden  inneren  Feind,  der  sich  bei  Dir  wie 
bei  Jedem  in  Hochmuth  oder  einem  sonstigen  Uebel  äussert, 
2U  verdammen  und  ist  zu  fürchten,  dass  er  mehr  Gewalt  an 
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Dir  ausübt,  als  Du  es  selbst  denkst  Und  so  ist  auch  des 
trenesten  Freundes  Rath  unnütze  Mühe.  Sei  deshalb  ohne 
Sorgen,  lieber  Barth,  als  ob  ich  Dich  weniger  achtete,  im 
Ge^entheil,  mein  Mitleid  ist  um  so  grösser,  80  wie  Dein  Zu- 
stand um  so  schlimmer  ist. 

In  der  Welt  stehen  wir  nun  eimnal  und  (der  Gedanke 
empört  mich  am  meisten  von  Dir)  Du  denkst  nur  auf  Deine 
Vernichtung?  —  Als  ob  Du  auch  eine  Seele  vernichten  könn- 
test! Soust  bist  Du  nicht  so  gewesen.  —  Ich  denke  oft  au 
Dich,  wenn  ich  allein  wandere,  und  wünsche  Dir  den  Frieden 
*  meines  Herzens,  der  mich  an!  meinem  Lebenswege  begleitet 
Und  bedrängt  ihn  auch  die  Wirklichkeit,  die  Lis^  oder  Gewalt 
der  Welt  mweilen,  so  bedarf  ich  nur  einiger  Sammlung  von 
binen,  nm  ihn  wieder  herzustellen. 

So  könnte  ich  Dir  Vieles  sagen ,  aber  ich  glaube,  dass  es 
zur  Unzeit  ist:  daram  lass'  mich  schweigeu  und  Dir  Geduld 
wünschen,  denn  dauernd  ist  kein  Unglück,  und  auch  bei  Dir 
wird  wieder  die  Sonne  scheinen.  Ich  fühle  das  mit  mehr  Zu- 
versicht als  Du,  und  deshalb  trauest  Du  auch  nicht  auf 
Oben.  So  werfe  deshalb  Deine  Hortnun^  nicht  von  Dir,  die 
doch  mächtig  genug  ist,  Dicli  zum  Glauben  und  durch  den- 
selben zur  Ruhe  zurückzuführen.  

Ich  weiss  nicht,  ob  Du  schon  durch  eine  Nachricht  erfah- 
ren hast,  wie  günstig  Goethe  die  Zeichnungen  von  Corne- 
lius aufgenommen  hat.  Dass  gegenwärtig  so  Tiele  Fäuste 
componirt  werden,  auch  von  Riepenhansen,  weisst  Do.  Doch 
zor  Bemhigung  unseres  Freundes  hat  dieser  den  Kranz  davon- 
getragen.  Goethe  hat  selbst  einen  sehr  ermunternden  Brief 
an  Cornelius  geschrieben,  den  ich  Dir,  wenn  ich  mehr  Zeit 
babe,  mittheilen  will.  Der  Brief  ist  so  schön,  dass  auch  mit 
dem  zehnten  Theil  Cornelius  zufrieden  wäre.  Goethe  will 
auch  öffentlich  ein  Wort  dafftr  sprechen.  *)  Die  Hoffnung  nach 
Italien  lebt  also  neuerdings  wieder  bei  ihm  auf  und  kann, 
wenn's  glückt,  in  Erfüllung  gehen. 

Mehrere  Buch-  und  Kunsthändler  scheinen  nicht  abge- 
neigt, mit  Cornelius  in  Unterhandlung  zu  treten;  doch  der 
für  das  Unternehmen  geeignetste,  nämlich  Cotta,  hat  unglück- 
licher Weise  vorher,  ehe  er  die  Zeichnungen  von  Cornelius 
sah,  ein  Werk  übernommen,  das  ihm  wahrscheinlich  bei  dieser 
Erscheinung  lästig  wird,  ebenfalls  einen  Faust  in  Umrissen. — 

*)  X eller  hielt  Wort  und  schickte  seinem  Freund  auch  eine  Copie 
dieses  Briefes  zu.  Dieser  ist  vom  8.  Mai  1811  und  in  Ii  ermann  ßie- 
gel^s  Werk:  „Cornelius,  der  Meister  der  deutscheu  Malerei",  S.  30—31 
abgedruckt* 
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Zuyerlissig  hätte  kern  Asderer  als  er  die  Sache  hesser  beicllii- 
stigen  und  zu  Cornelias'  Vortheil  unternehmen  können.  Nmi, 
da  es  so  ist,  miiss  auf  andere  Wriso  gesorgt  werden.  Wenn 

Du  was  Npmos  darüber  hörst,  so  lass'  es  nns  wissen. 

Wegen  den  Dosen  hat  es  keine  so  presse  Noth.  Du  wf»isst, 
dass  ich  noch  Geld  habe,  welches  ich  aber  ans  bosfpr  Absicht 
nicht  herfrcben  will,  "weil  Du  wcisst,  dass  ich  sorjio,  im  Fall 
der  Noth  Schulden  zu  til^jen.  die  vou  einem  izünstifren  Vorha- 
ben Ulis  abhalten  köuuen.  Da  ich  einmal  das  riesehäft  der 
()(^k()noiuic  libernoininen,  so  will  ich  auch  Alles,  welcher  Art 
es  sei,  zu  meinem  und  Aller  Trost  durchführen.  Tcli  kann 
also,  da  es  jetzt  so  dienlich  ist,  noch  damit  aushalten,  iin«l 
will  so  lan^c  warten,  bis  Dn  mit  rielejrenheit  mir  solch«*5 
durch  einen  Wechsel  hierher  adressiren  kannst.  Ich  fürchte 
ohnediess,  dass  ich  hier,  da  ich  mit  Niemand  der  Art  l)ekajiDt 
hin,  keinen  Prdss  fttr  Deine  Dose  erziele,  der  honorabel  und 
angemessen  wfire.*) 

Mossler  ist  gesnnd  und  fleissig  und  zankt  nnd  schiK, 
dass  vir  so  fanl  im  Schreiben  sind.  Er  nnd  Schulz  und  alle 
Deine  Bekannte  lassen  Dich  dwch  mich  grossen.  Lebe  wohl 
und  schreibe  mir  bald  wieder. 


Frankfurt,  den  10.  July  1811. 

Ich  kann  nicht  begreifen,  warum  Du  par  nicht  sclnvihst^ 
mir  nicht  einmal  Deine  Adresse  geschickt  hast,  nachdem  ich 
Dich  schon  drei  Mal  darum  gebeten  habe. 

Unsere  Abreise  nach  Italien  ist  nunmehr  bis  Ende  August 
festgesetzt,  nachdem  Hr.  Wenner  die  Herausgabe  des  Faust 
übernommen.  Schulz  wird  auch  mitreisen,  um  dort  unter 
Cornelius'  Aufsicht  die  Blätter  zu  stechen.  Wir  nehmen 
unseren  Weg  über  Stuttgart  und  Biberach.  Willst  Du 
wohl  inlief^endes  Briefchen  an  Schumann  besorgen?  Ich 
weiss  seine  Adresse  nicht  Solltest  Du  sie  nicht  erfahren  kön- 
nen, so  schicke  es  an  seinen  Vetter,  Herrn  Christian  Schu- 
mann nächst  der  Post  in  Esslinfren.  Ich  habe  Schumann 
aufgefordert,  uns  nach  der  Schweiz  zu  lu'doiten.  Was  Du 
thun  wirst,  werde  icli  erst  von  Dir  selbst  erfahren.  Zur  Strafe 
Deines  langen  Schweigens  will  ich  Dir  jetzt  nichts  mehr 
schreiben.  XeUen 

*)  Die  Freimdc  hatten  imter  sich  wohl  ehie  Cassc  für  gcvtisse  FaUe, 
die  Xeller  Terwaltete.  Barth  schickte  in  Emumgelung  an  Geld  einige 
BÜberne  Dosen,  die  noch  ans  dem  Nadilaee  des  Yaters  waren. 
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Xeller  and  Cornelius  an  Barth  und  Mossler. 

Born,  den  21.  October  löll  angefangen, 
den  10.  November  vollendet 

Seit  14  Tagen  sind  wir  hier;  aber  ich  kann  noch  nicht 
sagen,  was  ich  in  dieser  Zeit  gethan  Juibe.  Ks  ist  mir  ganz 
trübe  vor  den  Augen,  von  Sehen,  Hören  und  Laufen,  und  jetzt 
soll  ich,  wie  billig,  schreiben  und  nichts  als  sdureiten;  aber 
das  wird  mir  sauer  und  ich  habe  angefangen,  damit  nur  mein 
Gewissen  sich  beruhigt  Wenn  die  Briefe  fertig  werden,  dazu 
hat's  Zeit  bis  der  Winter  konmit,  nämlich  der  römische,  wo 
man  gerne  zu  Haus  bleibt,  auch  wenn  man  keinen  Ofen  hat 

Es  wird  Dich  wundem  (denn  ich  besinne  mich,  dass  Du 
wohl  noch  keine  Silbe  von  uns  erhalten),  wie  wir  durchge- 
kommen und  wie  es  uns  überhaupt  auf  unserer  Heise  ergan- 
gen ist  Du  wirst  von  Allem  gern  unterrichtet  sein;  aber  wie 
gerne  wollte  ich  dies  Geschäft  einem  Zweiten  übertragen,  dem 
weder  Zeit  nocli  Lust  feldten,  so  vielerhn  (iutcs,  Schönes, 
Sclilechtcs,  Widriges  Alles  in  gedränf^tcr  Oidnuii^^  zu  fassen 
und  durzustellen.  Am  besten,  ich  fange  nach  meiner  alten 
Gewohnheit  an,  mit  dem,  was  mir  am  nächsten  liegt  und  wie 
es  mir  unter  die  Feder  kommt,  da  ohnedies  der  Brief  ui(  ht 
in  einem  Male  geendigt  wird  und  also  der  Inhalt  verscliiedcne 
Temperatur  annehmen  muss.  Icli  habe  zwar  nnnn  Tagebuch 
geführt  und  so  tleissig  daran  geschrieben  als  es  ging,  bin  aber 
schon  in  Rom  angekommen,  ehe  ich  noch  Mailand  passirt 
hatte,  und  bin  jetat  dort  noch  nicht  abgefahren.  Die  Ursache 
ist,  dass  ich  em  Unglück  mit  meinem  vorigen  Taschenbuch 
hatte,  welches  ich  auf  dem  Weg  von  Stutgart  nach  Schaff- 
hausen verlor,  und  mir  um  anderer  Ursachen  willen  als  der 
Reisenotizen  wegen  sehr  leid  thut.  Wenn  Du  zufällig  in  Schwa- 
ben etwas  davon  hörst  (das  Schicicsal  treibt  sein  Spiel  oft 
wunderbar),  SO  suche  es  zu  erhalten  und  verwahre  mirs.  Dis- 
cremcnt,  denn  es  ist  mancherlei  Inhalts  und  Vieles,  was  man 
nicht  gern  in  dritter  Hand  weiss. 

Noch  denke  ich  mit  »Schmerz  an  das  fatale  Verhältniss 
unserer  Reise,  das  mit  der  Grenze  von  Schwaben  l)egann  und 
sich  wie  ein  Fieber  durch  die  ganze  Reise  nachschlich  und  in 
jedem  Clinia  eine  andere  Farbe  und  (  •  estalt  angenonun(Mi  liatte. 
Mir  liegt  wenig  daran,  welclie  Meinun;^  ('ornelius  von  unse- 
rem König  und  seinem  Land  überhaupt  hat,  was  ich  weder 
vertheidigen  kann  noch  will;  aber  mit  der  Verachtung,  die  er 
dadurch  auf  ganz  Schwaben  geworfen,  ohne  es  genauer  zu 
kennen,  das  ist  mir  unortrfiglich.  Warum  soll  ich  eine  Nation, 
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wie  diese,  darum  verwerfen;  weil  sie  schlecht  regiert  wird?  Habe 
ich  doch  früher  viel  Gutes  da  gefunden  und  Jeder  nimmt,  wie 
billig,  sein  Vaterland  in  Schutz.  Das  ist  aber  so  seine  Art, 
dass  er  Alles  im  Tutalsinn  meint  und  wie  in  seiner  Kunst  zu 
Werk  geht.  Wärst  Du  bei  mir,  hätte  ich  doch  einigen  Hin- 
terhalt und  Zuflucht. 

Aber  wodurch  könnte  ich  Dich  bestimmen,  vor  der  Haud 
hierher  m  kommen?  So  nützlich  und  gut  ich's  in  numchem 
Betracht  finde^  Italien  keanmi  m  temen^  so  ist  doch  ein  Me- 
siger  Aufenthalt  theuer  zu  erkaufen  und  eine  Reisoi  me  dies^ 
könnte  nur  von  Dir  mit  weniger  Aufopferung  gesdiehcn,  alä 
es  bei  uns  der  Fall  war,  weil  Du  Dich  zu  allem  Schlechten 
und  Unangenehmen  leichter  bequemen  kannst  und  wie  es  nicht 
Jeder  kann,  dem  Vermögen  und  Gesundheit  fehlen,  welche 
die  ersten  und  nöthigsten  Erfordernisse  sind.  Wie  ich  vorhin 
sagte,  dass  ein  Unglücksstern  nns  auf  der  Reise  begleitete, 
so  ist's  auch  nicht  zu  verwundern,  dass  wir  bis  jetzt  noch 
keine  günstige  Meinung  von  Italien  haben  können  und  in  ge- 
wissen Punkten  mit  unserem  deutschen  Blut  nie  bekommen 
werden.  Aber  wo  soll  man  sich  in  der  Welt  halten,  wenn  es 
überall  nicht  mehr  taugt? 

Unser  Begleiter,  Hr.  Bleuler  aus  Schaffhausen,  hielt 
uns  ein  paar  Tage  bei  sich  und  den  Seinigen  auf.  Ich  war 
vergnügt,  aber  Cornelius  verstimmt;  dem  ungeachtet  übte 
der  Rheinfall  einen  mächtigen  Eindruck  auf  ihn  aa&  Hr. 
Blender  verbalf  mir  zu  einem  Pass,  indem  er  für  mich  Cm- 
tion  stellte.  Nun  ging's  nach  der  Schweis,  wo  uns  das  Re- 
genwetter nicht  dier  verliess,  bis  wir  dieselbe  wieder  im 
Mcken  hatten.  Kannst  abo  denken,  wie  wenig  Genüsse  sieh 
uns  boten.  Dann  und  wann  war  es  eine  Stunde  oder  einen 
halben  Tag  heiter,  da  schnappten  wir  im  SonnenbUck  wieder 
nach  Luft.  Mich  wundert  noch,  wie  Cornelius  so  gesund 
i)lieh.  Dass  wir  einen  Führer  brauchten,  der  unser  Gepäck 
trug;  versteht  sich  von  selbst.  Y.s  ist  mit  der  Schweizernatur 
wie  mit  guten  Gemälden:  auch  im  schlechten  Licht  kann  man 
ihre  Vortreftiichkeit  erkennen.  Aber  Cornelius  hat  bestimmt 
keine  solche  Idee  von  derselben  wie  ich,  da  ich  sie  schon  vor- 
her bei  günstigerem  Licht  und  Wolken  und  in  besserer  Stim- 
mung kennen  gelernt  hatte« 

Sobald  wir  den  Gotthardt  passirt  hatten,  begann  erst 
in  WelscUand  die  Koth  recht,  wo  wir  mit  der  Sprache  nidit 
fortkommen  konnten.  Gleich  in  der  ersten  Nacht  in  Airolo, 
wo  die  italienische  Schweiz  beginnt,  hatte  Cornelius  das  Unr 
glflck,  seine  Uhr  zu  yerlieren,  die  er  beim  Ausziehen  ye^gMs 
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aus  der  Tusche  zu  ziehen,  als  wir  unsere  Kleider  trocknen 
Hessen.  Wenn  man  auch  schon  unterrichtet  und  daniuf  ge- 
fas.>t  ist,  in  Italien  von  den  Wirthen  auf  alle  Weise  geprellt 
zu  werden,  so  bleibt  hierin  doch  Alles  hinter  der  Selbsterfiah- 
rung  zurück,  was  fast  allen  Ge&ufls  verkflimnert. 

Wenn  ich  Bich  mit  unserer  ganzen  Beise  unterhalten 
sollte,  so  blieb  nur  wenig  Erfreulidies  und  mir  die  unang^ 
ndune  RQckerinnernng*  von  ganz  Oberitalien  bis  Rom  ist 
der  Weg  öd,  traurig  und  unter  all  unserer  Erwartung,  die 
man  sich  in  Deutschland  von  demselben  macht,  von  Mailand 
bis  Bologna,  etwa  50 — 60  Stunden,  ist  kein  UUgel,  noch 
weniger  ein  Berg  zu  sehen.  Rechts  und  links  immer  diesel- 
ben Bäume,  mit  Weinreben  behangen,  ohne  alle  malerische 
Form  und  rein  wie  ein  liolländisher  Garten.  Parma,  Pia- 
cenza  sind,  die  schönen  vorgothischen  Kirclien  ausgenommen, 
langweilige  Steinhaufen,  gross,  schmutzig  und  unheimlich.  Von 
Bologna  her  beginnen  die  Gebirge  und  ziehen  sich  ^egen  SO 
Stunden  bis  nach  Florenz.  Aber  auch  hier,  wo  die  Natur 
düiii  einen  ganz  verschiedenen  Charakter  annimmt,  getiel  es 
uns  ebenfalls  nicht.  Wohl  grosse  unbeschreibliche  Aussicht, 
aber  kahle  Berge,  trockenes,  nicht  lebendiges  Grün  und  todte 
Wasser  wechseln  in  eintöniger  Weise  ab.  Wo  eine  schöne 
einzelne  Partie  auftauchte,  war  sie  deutseli,  d.  h.  sie  erinnerte 
uns  an  deutsche  Gegenden,  und  erst  glaubte  ich  gar  nicht,  dass 
wir  in  Italien  wären.  Zwar  fuhren  wir  mit  einem  »Vetturino^ 
von  Mailand  bis  Bom,  das  hinderte  uns  aber  nicht,  die  Na- 
tur zu  betrachten,  und  weil  ehi  solches  Fuhrwerk  so  langsam 
sich  bewegt,  konnten  wir  zur  Erholung  viel  zu  Fuss  wandern. 
Li  meinem  Tagebuche  ist  das  Alles  ausführlich  angemerkt, 
was  ich  hier  nur  mit  wenig  Worten  berühre.  Es  ist  zu  erwar- 
ten, dnss  bisweilen  Dinge  vorkamen,  die  unser  Interesse  erreg- 
ten. Oft  haben  die  unbedeutendsten  Ereignisse  in  schlechten 
Wlrthshäusern  oder  Canicaturen  zu  Scherz  und  rnterlialtung 
Anlass  gegeben,  wozu  unser  Rcisu^Tsellschafter,  ein  junger 
französischer  Soldat  und  llasenfus>,  viel  beitrug,  der  uns  aber 
zuweilen  viel  nützte.  Wir  vertrugen  uns  ganz  gut,  denn  er 
war  ein  braver  Junge,  aber  Franzos  mit  Leib  und  Seele. 

So  haben  wir  die  Hälfte  unseres  Weges  von  Mailand 
bis  hier  zurückgelegt,  bis  wir  nach  Florenz  kamen,  wo  mit 
einem  Male  sich  die  Scene  änderte,  nicht  sowohl  die  Gegend 
(die  ansserordratUch  imponirt,  ohne  eigentlich  malerisch  zu 
sein)  als  vielmehr  die  herrliche  Wirkung  des  Ganzen  und  der 
Stadt  scHbfirt:  Als  wir  ihrer  ansichtig  wurden,  machte  sie  einen 
angenehmen  und  zugleich  heitern  Eindruck  auf  uns.  Pracht 


Digitizeü  by  LiOOgle 


82 

nad  Bdchthiim  und  em  alter  Geist  des  kraftigeii  Mittelalters 
sprachen  aus  allen  Umgebungen  an.  £s  war  schöner  Sonnoi- 
unteigangy  als  wir  von  der  Höbe  herab  nadi  der  Stadt  fuhren, 

wo  die  zahlreiche  \^olk.smenge  auf  den  öffimtlichen  Proniena- 
<ion  und  das  lebendige  Treiben  auf  den  Strassen,  so  wie  die 
reinliche  Ordnung  im  Vergleich  der  übrigen  iStüdte  Italiens 
uns  ein  anderes  Leben  und  einen  andern  Geist  ankündigten. 
So  wie  der  Anl)lick  uns  im  ersten  Augenblick  zusagte  und 
immer  melir  durch  die  innere  Grösse  sieh  steigerte,  so  ist 
und  bleibt  er  auch  no»  Ii.  In  Hinsieht  der  Studien  für  einen 
Historienmaler  und  Künstler  überhaupt  hat  Florenz  eine 
Meng(»  von  Werken,  «lessen  lleielithum  gar  nicht  zu  überseiien 
ist,  in  Gallcrien,  Ivirehen  wie  in  i*rivatsammlungen;  in  Plastik 
eine  (,|u(!lle  von  Schätzen,  zu  deren  näheren  Bekanntscliaft 
allein  eine  geraume  Zeit  erforderlich  wäre.  Schön  gebaute 
Kirchen  sind  hier  auch  nicht;  aber  doch  ist  der  ganze  Geist 
weit  schöner  und  anziehender  als  hier  in  Rom,  wo  ich  gar 
nicht  hinein  mag,  so  sehr  schredct  das  Aeussere  zurück.  Da- 
bei ist  in  Florenz  bei  Privatgebäuden  und  Palfisten  ein  herr- 
licher Styl  Das  Nämliche  kann  man  auch  zum  Theil  von 
Siena  sagen,  welche  Stadt  uns  nach  Florenz  am  besten  ge- 
üeL  Wir  konnten  uns  wegen  unserem  Lump  von  ,,Vetturino" 
nur  einen  Tag  da  aufhalten,  aber  der  wurde  auch  so  benutzt^ 
als  es  Augen  und  Beine  vertragen  konnten.  Kannst  aber  wohl 
denken,  (hiss  man  bei  solcher  Betrachtung  W(;nig  Genuss  hat; 
es  lag  uns  aber  mehr  daran,  einigermassen  nur  eine  Ueber- 
sicht  zu  haben.  Uebrigens  kennen  wir  nur  das  Aeussere  von 
den  Kunstschätzen,  und  nur  das  zum  Theil;  wie  es  mit  dem 
Volk,  dessen  Leben  und  Charakter  aussieht,  könueu  wir  gai 
nicht  beurtheilen. 

Wir  waren  Abends  noch  in  der  Oper,  aber  da  war  Alles 
sehr  mittehnässigy  ein  böses  Zeichen  üQr  d^  j^igen  Ge- 
schmack und  Nationalsinn,  der  hier,  wie  überall  (in  Italien) 
verdorben  ist  Es  ist  dies  f&r  den  Zweck  eines  Kflnstlers,  der 
in  Italien  Studien  machen  will,  wohl  Nebensache,  aber  ich 
berühre  solches  aus  andern  Gründen,  weil  doch  dieselben  auch 
auf  die  Kunst  sell)st  in  der  Nation  grossen  Einliuss  hat  Da- 
bei ist  es  für  mich  immer  eine  eigene  Anregung  gewesen,  in 
einem  Lande  nicht  blos  die  Gasthäuser  kennen  zu  lernen. 
Alles  wäge  ich  gern  nach  uns  Deutschen  ab,  die  zwar  jetzt 
leicht  sind,  al)er  doch  noch  schwer  genug,  Vielen  <his  Gleich- 
gewicht zu  halten.  Mit  den  Itiilienern  stehen  sie  zu  selir  im 
Missverhältniss,  und  hier  muss  man  seine  Nation  \vi(!der  lieh 
gewinnen,  wenn  mau  das  Zutrauen  zu  ihr  ja  verloren  hatte. 
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Ja,  oft  möchte  man  Allen  den  jüngsten  Tag  wünschen;  ab^ 
wenn  ich  ja  noch  Bekehrung  hoffe,  ist's  von  den  Unsern,  weil 
bei  allem  Sclilccliten  noch  so  viel  Gutes  und  Kräfti{^es  ist. 
Bei  uns  (in  Deutschland)  regt  sich's  doch  iiu'lir,  und  wenn 
auch  Philisterei  und  Neid  ewig  cabalisiren  und  so  Tnanches 
Gute  und  Gemeinnützige  hindern,  so  kömmt  doch  auf  der 
andern  Seite  durc:h  dieses  Regen  manches  Gute  zu  Sümd. 
Schon  der  angebome  Fleiss  lässt  unsere  Nation  nie  so  tief 
sinken,  wie  das  Volk  im  Süden.    Wenn  unsere  Kunst  jetzt 


nur  in  Dentschland ;  aber  was  Ton  dmdben  za  erwarten  Ist^ 
davon  ein  ander  Mal,  denn  jetzt  will  ich  noch  nicht  prophe- 
zeihen.  Hier  m  Rom  sind  yerscbiedene  Geister,  die,  wie  die 
guten  und  bösen  Engel,  in  ewigem  Kampf  smd,  wie  es  immer 
in  der  Welt  war,  sobald  etwas  Besseres  Platz  zu  gewinnen 
sachte. 

Doch  nun  wieder  nach  Florenz  zurück.  Wir  hatten  jetzt 
noch  70  Stunden  nach  Rom  und  im  schlechten  Wagen  über 
nichts  als  Berge.  Cornelius  liatte  sicli  durch  die  rasche  und 
angestrengte  Bewegung  in  der  Stadt  und  was  sonst  noch  dazu 
gewirkt  ha])en  mag,  ein  Unwohlsein  zug(!Zogen.  Als  wir  des 
andern  Morgens  etwa  4  Stunden  von  Florenz  entfenit  sein 
mochten,  überfiel  ihn  eine  so  heftige  Uebelkeit,  dass  er  dem 
Tode  nahe  schien.  Er  warf  dabei  etwas  Blut  aus  und  verlor 
alle  Kraft  Er  musste  aus  dem  Wagen  steigen  und  auf  freiem 
Feld  sich  hinlegen.  Meme  Lage  däbei  war  sehrecklicfa  und 
ihm  seilet  schien  es  gefährlicher,  als  es  wirklich  war.  Er 
resignirte  auf  die  Weiterreise  nach  Rom,  weil  er  es  bei  dieser 
i^tkräftung  und  den  weiteren  Fatiguen  nicht  zu  erreichen 
gkmbte.  'Unser  „Yetturino^,  der  schlechte  Kerl,  kümmerte  sich 
wenig  um  das  Alles ;  er  verlangte  entweder  den  ganzen  Accord 
bis  Rom,  oder  der  Kranke  sollte  wieder  einsteigen  und  weiter 
fahren.  Es  fehlte  nicht  viel,  so  hätte  ich  den  Hund  erdros- 
selt. Mittlerweile  hatte  sich  Cornelius  wieder  etwas  erholt 
und  traute  sich  zu  bis  zum  nächsten  Ort  zu  gehen,  und  so 
tührten  wir  ihn,  so  gut  wir  konnten,  eine  halbe  Stunde  bis 
in  ein  Wirthshaus,  wo  wir  die  weiteren  Miiassregcln  verabre- 
deten, nämlich:  Dem  Kutscher  den  Accord  zu  bezalilen,  nach 
Florenz  wieder  zurückzukcliren,  dass  dieser  dennoch  aher 
verpflichtet  blieb,  uns  nach  dem  abgeschlossenen  Vertrag  nach 
Rom  zu  bringen,  sobald  wir  die  Reise  dahin  wieder  antreten 
könnten.  Doch,  Gott  sei  Dank!  war  diese  Vorsorge  unndtliig. 
Cornelius  wurde  wieder  um  Vieles  bessor  und  nach  einiger 
Erholung  verlangte  er  wieder  einzusteigen.  Da  Traurigste  war, 
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dass  wir  Abends  in  solche  Raubnester  von  Wirtfashäuseni  ka> 
men,  dass  auch  gar  nichts  za  finden  war,  um  sich  zn  erquicken, 
und  dabei  fand  man  nur  ein  elendes  Bett,  in  dem  man  sich 
des  Ungeziefers  nicht  erwehren  konnte.  Der  Wein  war  nicht 
zu  geniessen,  das  Andere  ans  Unsauberkeit  stinkend  und  was 
dabei  noch  das  Schönste:  man  war  unter  Henkern  und  Dieben 
wie  verratlien  und  verkauft,  so  dass  wir  uns  des  Nachts  immer 
wie  in  einer  Festung?  verschanzen  nuisston.  Bei  Ta«^  hörte  man 
von  nichtj  als  Strassenraub  und  Mord  und  zur  Bestätigung 
des  Veriiuminenen  wurden  oft  ganze  Bjiiuk'u  gefesselt  auf  den 
Strassen  transportirt.  Einer  abscheulicheren  Situation  iu  mei- 
nem Leben  erinnere  ich  mich  nie. 

Obgleich  es  mit  Cornelius'  Gesundheit  besser  ging,  war 
ich  doch  noch  immer  in  Furcht  und  Bangen,  dass  ihn  unter- 
wegs ein  abermaliger  derartiger  Unfall  betreffen  könnte.  Und 
das  unter  dem  fremden  Volk,  das  kernen  .Fuss  rflckt,  wenn 
es  nicht  bezahlt  wurd,  mit  dem  wir  uns  wegen  der  Verschieb 
denheit  der  Sprache  nicht  Terständigen  konnten.  Doch  di( 
(leduld  überwindet  Alles  und  S^&hning  macht  den  Meister. 
Wir  hatten  uns  allmftlig  so  an  diese  Lebensweise  gewöhnt,  ' 
dass  wir  mit  Allem  mehr  und  mehr  zufrieden  w^urden.  Die 
Gegend  trug  auch  das  Ihre  dazu  bei,  denn  dann  und  wann 
boten  sich  die  herrlichsten  Ansichten,  wie  man  sie  in  Italien 
erwartet.  Am  See  von  Bolzena,  in  Aqua  pedente,  in  Moute- 
fiasconi  und  besond«^i-s  ;im  Lago  Cimino  war  die  Natur  unver- 
gb'i( blich  und  einzig  schon,  soll  aber  den  grössten  Theil  des 
Jahres  und  besonders  im  Sommer  der  schlechten  Luft  wegen 
hier  nicht  zu  wohnen  sein.  Hier  sahen  wir  die  ersten  grossen 
£ichen  wieder;  aber  auch  die  schönsterf  können  sich  mit  den 
deutschen  nicht  vergleichen.  Die  Ehiwirkung  der  Luft  dnrdi 
die  Beleuchtung,  besonders  bei  Sonnen-Anf-  und  Untergang, 
ist  etwas  Ausserordentliches,  und  um  dieses  muss  der  Norden 
Italien  beneiden.  Ein  remer  Aether,  wie  man  ihn  weder  malen 
noch  beschreiben  kann,  verbreitet  sich  über  alle  Gegenstände 
und  giebt  denselben  einen  heitern  Glanz  von  Farben,  die  wie 
der  Himmel  durchsichtig  und  verklärt  scheinen.  Selbst  die 
Wolken  sind  mit  diesem  krystallblauen  Duft  übergössen  und 
beim  Auf-  und  Untergang  der  Sonne  scheint  oft  der  Himmel 
zu  glühen.  Und  doch  ist  diese  Gliitli  durcli  den  dazwischen 
schwebenden  Duft  so  gemildert,  dass  Alles  wie  in  Zauber  ge- 
hüllt ist  und  Berg,  Wald  und  Fernen  mit  himmlischem  Far- 
benschmuck Übergossen  sind.  Der  (leist  glaubt  sich  in  eine 
Feenwelt  versetzt,  wie  sie  nur  die  Phantasie  sich  ausschmücken 
kann. 
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Die  jetzige  Jahreszeit  im  October  und  ul't  noch  iu  einem 
Thäk  des  Novembers  ist  wohl  die  schönste.  Im  Sommer,  wo 
die  Hitze  so  flbermässig  ist,  dass  man  sich  scheut  aas  dem 
Haus  zu  gehen  und  &st  Alles  verdorrt,  ist  es  kaum  zum  Aus- 
halten. Im  Herbst  beginnt  der  FrQhling  zum  zweiten  Mal, 
Mensch  und  Natur  leben  von  Neuem  wieder  auf.  Das  Alles 
ist  uns  so  ungewohnt,  namentlich,  dass  wir  jetzt  noch  alle 
Bäume  so  herrlich  und  frisch  belaubt  sehen,  die  Luft,  ohne 
heiss  zu  sein,  noch  so  erwännt  ist  und  Gewitter  sich  noch 
entladen,  die  hier  recht  furchtbar  werden  können.  Aber  sie 
gehen  um  so  rascher  vorüber.  Der  Mondschein  im  Rüden  ist, 
wie  alle  Naturerscbeinun^^en,  ebenfalls  anders  und  ganz  beson- 
ders hell  und  klar  beleuchtet  er  die  gewaltigen  Ruinen  der 
alten  Iiönierwelt  und  macht  einen  Eindruck  ganz  so,  wie  ihn 
Jean  Paul  so  reizend  beschrieben.  Jene  Scene  im  „Titan" 
ist  ganz  ausserordentlich  wahr  und  schön,  wenn  mau  sie  mit 
der  Wirklichkeit  vergleichen  kann. 

Mit'  so  manchen  froheren  Meinungen  und  Erwartungen 
über  Italien  bm  ich  aber,  auch  in  einen  nicht  geringen  Irr- 
thum verfallen  gewesen  und  habe  nun  Gelegenheit,  mich  vom 
Gegentheil  zu  überzeugen,  bn  Ganzen  wird  man  in  Italien 
Deutschland  nie  vergessen,  es  vielmehr  noch  lieber  gewinnen.  ■ 
Dem  hiesigen  Lande  fehlt  die  uns  labende  Wasserquelle,  die 
uns  so  erfrischend  und  erquickend  in  grossen  Strömen  anhei- 
melt, unsere  Länder  befruchtet  und  der  ganzen  Natur  einen 
so  gewaltigen  Keiz  verleiht.  Kiiien  Rhein,  einen  Neckar  etc. 
hat  ganz  Italien  nicht;  und  wenn  auch  das  Meer  manches  In- 
teressante, namentlich  für  den  Maler  bietet,  so  lebt  sich's  im 
Frühling,  Sonnner  und  Herbst  in  dem  kühlen  beschatteten 
Wäldern,  am  murmelnden  Bach  viel  lieblicher.  Nach  der  Pru- 
phezeihung  aller  Deutschen,  die  hier  sind,  soll  ich  nach  eini- 
ger Zeit;  wenn  ich  an  alles  das  mehr  gewöhnt  bin,  anderer 
Meinung  werden.  Cornelius  denkt  und  mhlt  in  diesem  Punkte 
mit  mir,  und  so  sind  wir  deshalb  mit  den  Andern  darflber 
beständig  im  Streit  Wir  werden  bei  diesem  Glauben  ausge- 
lacht und  ftir  einseitig  gehalten.  Das  nämliche  Bewandniss 
hat  es  aber  auch  im  Uebrigen,  in  der  Kunst  und  vielen  an- 
dern Dingen,  von  welchen  ich  Dir  weiterhin  noch  etwas  mit- 
theilen werde. 

Je  weiter  man  in  den  Kirclienstaat  hinein  und  Rom  nä- 
her kommt,  desto  mehr  scliwindet  die  Cultur  und  die  Bevöl- 
berung  wird  dünner.  Aber  nicht  etwa,  dass  in  diesen  Gegen- 
den die  Natur  zu  stiefmütterlich  wäre,  sondern  die  Leute  lia- 
ben  keine  Lust  zu  arbeiten.   Jeder  tiudet  seinen  Unterhalt, 
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ohne  yid  zu  thun.  Wenn  z.  B.  ein  Feld  in  diesem  Jahre  bestellt 
wurdo,  so  kommt  es  erst  in  zwei  bis  drei  Jahren  wieder  an 
die  Reihe,  d.  Ii.  os  lie?:t  so  lanG:c  brach.  In  Rom,  in  wclcbom 
so  viele  Bewohner  sind,  die  Nichts  haben,  wimmelt  es  von 
Bettlern.  Um  ihr  elendes  Leben  zu  fristen,  wisijen  sie  ans 
üuisenderlei  Gras  und  Kräutern,  wie  es  bei  uns  das  liebe 
Vieh  geniesst,  sich  ihre  Xahrunjx  zu  verschaffen. 

Am  14.  October  endlich  Nachmitüigs  3  Uhr  fuliren  wir 
durch  die  „Porta  popolo"  in  die  heilige  Stadt  ein  und  hatten 
somit  das  Ziel  unserer  Wanderung  erreicht.  Es  war  uns  ganz 
wunderbar  und  neU|  M&t  wieder  Deutsch  zu  hören.  In  dem 
Gastliausi  in  dem  alle  Deutsche,  absteigen,  sprechen  Wirth 
und  Kellner  deutsch  und  bei  Tische  fast  Jeder.  Sobald  ein 
Neuling  ankommt,  weiss  es  die  ganze  Malerzunft^  und  wie  auf 
der  Universität  wird  der  neue  Fuchs  examinirt,  ist  also  noch 
so  r^t  der  alte  akademische  Schlendrian.  Alle  Künstler  ge- 
hören zwar  nicht  in  diese  Rubrik  und  einige  machen  eine 
Ausnahme,  z.  B.  die  Klosterbrüder.  Pforr,  Overbock, 
Vo-^^el  und  mehrere  Andere,  sowie  auch  Eini^ie  aus  der  frü- 
heren Zeit.  Die  Ileleniker  sondern  sicli  \viedeT,  so  dass  es 
liier  iniiiier  mehrere  Parteien  ;^iel>t.  Bis  jetzt  haben  wir  uns 
noch  keiner  angeschlossen,  werden  auch  schliesslich  allein 
bhuben  müssen,  wenu  wir  nicht  in  den  Chor  der  Andern  mit 
einstimmen  wollen. 

Nachdem  wir  unsere  Sachen  in  Ordnung  gebracht,  die 
Wechsel  gehobeui  Logis  gemiethet  und  uns  etwas  dngerichtet 
hatten,  ging  ich  mit  einem  Maler,  Kamens  Hub  er,  auf  ehiige 
Tage  nach  Albane  und  Nemi  aufs  Land,  um  bei  so  äusserst 
günstiger  Jahreszeit  die  reizenden  Gefilde  vom  Lateinergebirg 
zu  geniessen  und  zu  zeichnen.  Der  Anblick  des  Meeres,  der 
mir  hier  zum  ersten  Mal  wurde,  machte  auf  mich  einen  ange- 
nehmen, aber  nicht  überraschenden  Eindruck.  Die  Ursache 
mochte  wohl  die  sein,  dass  es  noch  mehrere  Stunden  von  un- 
serem StaTi(lj)unkte  entfernt  war. 

Gleich  am  andern  Ta^  j^ingcn  wir  mit  Ovcrl)eck  nach 
dem  Vatican.  Pforr  und  Vogel  sind  gegenwärtig  noch  in 
Neapel.  Darauf  begaben  wir  uns  nach  der  Sixtinischcn  Ca- 
pelle. Was  über  die  Logen  und  Stanzen,  die  Proj)heten  und 
das  jüngste  Gericht  zu  sagen  ist,  lässt  sich  nicht  mit  zwei 
Worten  in  einem  Briefe  darthun.  Uns  Allen  ist  diese  Welt 
schon  so  früh  bekannt  durch  IVadition  und  Description;  aber 
bei  der  wirklichen  lässt  sich  aus  einem  Bild  mehr  urtheilen, 
als  aus  allen  Beschreibungen  und  Nachbildungen,  zumal  den 
Kupferwerken.  Nur  wenn  man  die  alten  und  ältesten  Italiener 
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und  ebenso  die  Deutschen  kennt,  und  nun  die  Werke  Ra- 
piiaeTS;  Michel  Angelo's  und  ilirer  Zeitgenossen  vor  Auj^en 
hat,  kann  man  sich  einen  yoUkommeneren  und  deutlicheren 
Begriff  der  Kunstgeschichte,  älterer  und  neuerer  Zeit^  machen. 
Alle  Ansichten  iCopien)  der  neueren,  die  wir  kennen^  sind 
onzolfinglich  oder  gar  irrig.  Nur  das  allein  lohnt  reichlich 
der  Mühe,  Italien  zu  sehen. 

Gestern  —  es  war  am  1.  November  und  also  ein  Fest- 
tag —  strömte  alles  Volk  nach  den  Kirchen,  weil  alle  Thore 
und  Thüren  derselben  geöffnet  waren.  Es  war  herrlich  schö- 
nes Wetter;  wie  an  den  heitersten  Soninicrtaficn  bei  uns.  Das 
lockte  denn  lieraus  in's  Freie.  Schlosser  liilirte  uns  nach 
geniachter  Verabredung:^  nach  dem  Vatican  iu  Fiesole'b  Ca- 
pelle, in  die  wir  zum  ersten  Mal  eintraten. 

Ich  weiss  nicht,  wie  ich  mich  Euch  verständlich  genug 
machen  soll.  Durch  die  Betrachtung  dieser  liilder  ist  mir  die 
Kunst  und  durch  diese  wieder  die  Keligion  in  einem  solchen 
Liebte  erschienen,  wie  zuvor  noch  nie.  Es  war  eine  An- 
schauung, deren  Geist  sofort  in  der  Seele  wurzelte.  Wie  das 
Buch  des  ewigen  Lehens  uns  die  Freiheit  offenbart,  so  be- 
freundet und  im  innersten  Geist  yenvandt  sprach  diese  Welt 
mich  an,  ein&ch,  wie  aus  der  Kindheit,  oder,  ehe  num  durch 
Aussen  -yerworren,  in  sich  selbst  bewusstlos  das  Beste  erkennt 
and  wie  es  nach  allen  Labyrinthen  wieder  herausgefunden 
wird  und  dann  der  Sinn  dafür  nicht  erloschen  ist  Mir  ist, 
als  wenn  ich  zu  dieser  klaren  Ueberzeugung  des  Wahren  bis 
jetzt  noch  nie  gelangt  geweseu,  noch  uie  mit  mir  selbst  dar- 
über so  einig  gewesen  wiire. 

Es  hilft  kein  Bemühen,  ich  nmss  den  Wunsch  aufgeben, 
Euch  das  Alles  mitzutbeilen ,  was  wir  über  so  viele  Kunst- 
werke bis  jetzt  urtlieilten  und  vergli<'hen  und  worüber  wir 
völlig  einig  sind.  Trotz  allen  Widerspruchs  der  alten  Vorur- 
theile  beharren  wir  mit  unserer  Ucberzeugung  dabei  und  kön- 
nen dos  auch  mit  Muth  vertheidigen.  — 

Wenn  es  mir  gelingt,  so  will  ich  versuchen.  Einiges  aus 
der  Gapelle  des  Fiesole  zu  copiren  und,  wenn  es  möglich 
ist,  eine  heuere  Uebersetzung  nach  Deutschland  zu  befördern, 
als  man  bisher  aus  Riepenhausen's  Umrissen  entnehmen 
konnte.  Ich  unterfange  mich  dieser  wichtigen  Arbeit  nicht 
anders,  als  mit  dem  heiligen,  /rommen  Wunsch  und  Willen 
und  der  Liebe,  wie  solche  aus  den  Werken  selbst  spricht  und 
erfordert  wird.  Wie  wenig  auch  meine  Kraft  vermag,  so  wird 
mein  Mühen  doch  nicht  ganz  unbelohnt  bleiben.  — 

Wenn  man  in  Korn  nach  deu  Kesten  urtheiien  soll,  so 
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muss  hier  ein  unbeschreihlicher  Reichthum  alter  christlicher 
Kunstwerke  aller  Gattung  vorhanden  gewesen  sein.  Während 
und  nach  Rapbaers  Zeit  begann  die  Zerstörung  dorselben, 
und  selbst  im  vatican  musste  manches  Vortreffliche  dem  Sp&- 
teren  Platz  machen.  Eid  Zufall,  dass  dch  die  Capelle  .Fie- 
sole  noch  erhielt,  was  sie  nur  dem  Umstand  zu  danken  hatte, 
dass  sie  lange  vermauert  gewesen  war.  Dass  wir  in  ihr  jetzt 
noch  den  grossen  Raphael  bewundem,  kann  ich  nur  mit  hal- 
bem Genuss.  Sollte  nicht  in  dem  grossen  Vatican  Raum  für 
beide  (Raphael  und  Ficsole)  gewesen  sein? 

Aber  wer  dämmt  den  ewi^  kroisoiidcn  Strom  der  Zeit! 
Nicht  das  Gute,  nicht  das  Böse  hemmt  seine  Macht;  das 
Alles  gewaliren  wir  bald  mit  Schmerz,  bald  mit  Trost  an  uns 
selbst  erfüllt  und  vorübereilen.  Da  hier  so  viele  alte  Kirchen 
theils  abgebrochen,  theils  zerstört  und  mit  neuem  riickwerk 
verunstaltet  sind  und  oft  auf  dem  alten  Grund  eine  neue  auf- 
gebaut wurde,  so  tritit  man,  wie  auch  in  Deutschland ,  nicht 
selten  noch  Ueberreste  von  Gemälden,  Statuen  und  Architek- 
tur an.  Mancher  Chor,  Kuppel  oder  Seitencapellen  und  Sa- 
kristei ist  oft  ganz  oder  mindestens  zum  Theil  erhalten  und 
die  Menge  derselben  ist  so  bedeutend,  dass  man  immer  wie- 
der Neues  findet  So  haben  wir  heute  noch  vortreffliche  Bil- 
der von  Masaccio  und  Pinturicchio  gesehen,  die  uns 
Schlosser,  ein  tüchtiger  und  in  Allem  bewanderter  Kunst- 
freund, aufzeigte  und  ohne  welchen  wir  zuverlässig  Manches 
erst  s])äter  oder  gar  nicht  kennen  gelernt  hätten.  Masaccio, 
ungefähr  30  bis  40  Jahre  vor  Fiesole,  war  darum  und  schon 
seiner  Ju^jend  wegen  (er  starb  in  seinem  27.  Jahre)  noch  nicht 
auf  der  Kunst,  wie  dieser,  und  eher  mit  den  vorgothischen 
Aposteln  gegen  van  Eyk  zu  vergleichen,  sogar  im  Styl,  wie 
jene  Bilder,  wie  solches  Boisseree  schon  von  Mehreren  ge- 
hört hat,  die  einen  solchen  Vergleich  machen  konnten.  Aber 
Masaccio  war  dafür  reich  an  Leben  und  individuellem  Cha- 
rakter, dabei  mit  innigem  Oemüth«  Rein  und  herrlich  ist  die 
heilige  Catharina,  eine  himmlische  (jestalt  Seine  männ- 
lichen Köpfe  sind  ausserordentlich  lebendig  und  wahr;  doch 
findet  man  bei  allem  Zierlichen  und  Graziösen  noch  eine  ge- 
wisse Unbeholteidieit.  In  Florenz  war  er  schon  etwas  äl&i 
mithin  auch  geübter.*) 


*)  Thomas  Masaccio  war  1402  im  Florintinischcn  geboren  und 
starb  1443  zu  Florm/:.  Nach  ihm  bildoteo  sich  mehrere  Maler  und  sdbst 
Hiipliacl  machte  dabei  keim-  AtiMiahme.  Kr  war  der  erste,  der  die 
JSatur  uacli  dem  ModeU  studirte  und  sie  als  Vorbild  nahm. 
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Pinturicchio  *},  ein  Zeitgenosse  Uaphacrs,  ist  weniger 
im  Ganzen ;  aber  man  findet  bei  ihm  einzelne  Schönheiten  und 
besonders  seine  Engel  könnten  sich  dem  Besten  zur  Seite  stel- 
len. Blan  wird  seiner  Bilder  nur  theilweise  froh.  Die  hohe 
Tendenz  und  der  tiefe  religiöse  Sinn  ist  es^  der  sich  in  Fiesole's 
Schöpfungen  so  ein&ch  nnd  klar  ausspricht,  dass  man  sie  als 
das  Vollkommenste  seiner  Zeit  annehmen  muss,  denn  bis  jetzt 
kennen  wir  noch  nichts  über  ihn.  Dieser  Meinung  schliesscn 
sich  auch  Schlosser  und  Cornelius  an,  und  nach  ilinen 
schiiesst  er  sich  zunächst  in  seiner  reinen  Form  und  Bedeu- 
tung an  das  Bild  am  Rathhaus  zu  Cöln  an.  Cornelius  giebt 
diesem  aber  nocli  den  Vorzug  über  Fiesole.  Schon  in  Be- 
tracht der  teclinischen  Vollendung  niuss  man  ilnii  (dem  Bild) 
viel  vor  uns  zugestehen.  Das  Bild  selbst  ist  mir  zu  fremd, 
als  dass  ich  darüber  etwas  Weiteres  sagen  könnte;  aber  da 
die  hiesigen  nur  in  I'resken  gemalt  und  gut  gelialten,  doch 
sehr  verblichen  sind  und  zum  Theil  in  ihrer  Kraft  und  Be- 
stimmtheit gelitten  haben,  so  ist  mir  diese  Behauptung  erklär- 
bar und,  wie  ich  auch  deren  Urtheil  traue,  auch  glaublich, 
obschon  ich  mich  der  Handlung  und  Gomposition  und  Allem, 
was  darunter  begriffen,  noch  dunkel  erinnere. 

Als  leuchtende  Sterne  lUn  Himmel  der  Kunst  strahlen 
beide  im  vollsten  Glanz  und  man  freut  sich  ihrer  Farben- 
pracht ün  dunkelblauen  Luftmeer  und  so  vielem  Anderen  um- 
geben. 

Sonntag  den  3.  November.  Heute  früh  geleitete  uns 
Schlosser  nach  Santo  Paolo,  eine  gute  Strecke  ausserhalb 
Bnm,  die  wir  zu  gehen  hatten.  Hier  ist  eine  der  scliünsten 
Kirchen,  die  sich  noch  in  ihrem  ältesten  Ursprung,  einige 
Beiwerke  abgerechnet,  erlialten  hat,  und  für  uns  ins<d'('i-n 
merkwürdig  in  der  Geschichte,  da  sie,  wie  alle  ersten  dieser 
Art,  uns  in  Bezug  auf  die  Kntwickelung  der  deutscheu  Kir- 
chenarchitektur den  besten  Aufschluss  über  den  Typus  und 
Styl  derselben  geben  konnte.  Aber  ich  setze  eine  genauere 
Untersuchung  mit  den  nöthigen  Mitteln  der  Sprache  und  der 
abrigen  noch  existirenden  Bauten  dieser  Art  voraus.  Was 
Cornelius  und  Schlosser  darüber  denken,  finde  ich  weni- 
ger zuverlässig,  da  sie  annehmen:  dass  sich  nänüich  von  die- 
sem Styl,  wie  er  ün  Kreuzgang  dieser  Kirche  zu  finden  ist» 


*)  Beroardiuo  Pinturicchio  war  1154  zu  Perugia  gtbort'u. 
Er  malte  Vieles  in  der  Siztinischcn  Capelle  und  zierte  viele  Kirchen.  Seüi 
Hauptwerk  ist  dir  Ge-^cliichtc  d^'s  Papstes  Pius  III.,  die  er  m  einem 
Cyclns  von  Gemälden  darstellte.  £r  starb  1512  in  biena. 
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auch  der  in  Deutsclümid;  aber  vollkommeuor  und  natioDeller, 
sich  ausgebildet  haben  sollte.  Die  Kirche  selbst  ist  älter  als 
dieser  Kreuzgang,  der  unter  Theodosias  eibaat  ist»  die  Kirche 
aber  ihre  Entstdiimg  unter  Constantin  selbst  entstanden  ist 
Der  Krew^pBUig  ist  ein  Werk  f&r  sich  allein  und  ist  khur,  dass 
derselbe  nur  zu  ^eser  Bestimmung  erbaut  ist;  wie  solches  in 
lateinischen  Versen,  in  Mosaik,  sehr  schön  beschrieben  ist 
Der  Styl  ist,  wie  wir  den  der  I)cutschcn  kennen,  und  heiter 
und  reich,  aber  nicht  in  dem  bestimmten,  originellen  Geist, 
welcher  hier  in  Italien  in  der  Architektur,  welcher  Art  sie 
auch  ist,  sonst  zu  tinden  ist.  Immer  sieht  man  die  Griechen 
und  Römer  (laiin  ^'emisclit.  Wo  er  am  besten  ist,  näliert  er 
sich  dem  Griecliischen  und  Deutsclien  wieder.  In  der  lürche 
St.  Paolo  ist  das  ein  auffallender  lieweis.  Zwei  C'olonadeu 
griecliisclier  Säulen  und  zwei  Uebergänge,  gleichfalls  auf  Säu- 
len, tragen  die  Decke  ohne  Gewölbe,  nur  mit  Querbalken 
unterlegt,  worauf  diese  ruht  So  haben  sie  in  Rom  immer 
die  Ruinen  und  alten  Gdbiude  benutzt  und  geplündert,  um 
etwas  Neues  herzurichten,  und  so  machten  sie  es  auch  bei 
ihren  ersten  Kirdien.  Zu  diesen  wurden  nicht  selten  Statuen 
der  heidnischen  Götter  und  andere  Kunstwerke  als  Aus- 
schmückung verwendet  und  so  sieht  man  keine  eigenthümliche 
Baukunst,  wie  das  in  Deutschland,  Oberitalien  und  anderwärts 
der  Fall  ist  St  Paolo  macht  einen  schönen  und  grandiosen 
Fiiidi  uck,  aber  nicht  den  religiösen  und  acht  christlichen,  wie 
wir  ihn  da  kennen,  wo  Einheit  des  Ganzen  im  Plan  ist  — 

Von  den  neueren  Gebäuden  möchte  ich  beinahe  nichts 
sa^tMi.  Paläste  und  Kirchen  sind  eine  solche  Menprc,  wie  mau 
sonst  wohl  nirgends  wo  sieht,  alle  mehr  oder  weniger  in  Her- 
ninischem  Geschmack,  und  weiter  braucht  man  nichts  zu 
wissen,  wenn  man  dessen  Statuen  kennt.  Die  Peterskirche, 
als  die  höchste  und  grösste  dieser  Art  und  zugleich  die  grösste 
dem  Raum  nach,  ist  wohl  noch  die  beste,  wenn  man  dem 
Aeusseren  nach  urtheilt,  denn  der  grosse  Platz  mit  seinen  Go- 
lonnaden  imponirt,  obwohl  keine  hohe  Bedeutung  und  wahr- 
hafte Grösse  sich  aussiurechen.  Ich  weiss  nicht,  worin  es  liegt, 
dass  dieser  Aufwand  von  allem  Ueberfluss  etwas  Grosses  und 
Einziges  hervorzubringen,  diesem  nicht  entspricht  Inwendig 
kann  sich  kein  Auge  dem  Vcrständniss  nach  überzeugoi,  dass 
die  luichste  Kirche,  wie  der  Strassburger  Münster,  oder  der 
Wiener  Dom,  in  der  Kuppel  noch  Kaum  übrig  haben  soll, 
und  doch  ist's  dem  Miuissstab  zu  Folf^e  nach  der  wirklichen 
Höhe  wahr.  Di(^  ganze  innere  Arcliitektur  gefallt  mir  aber 
noch  weniger  als  die  äussere  und  manche  kleine  gothische 
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c>d<'r  vorgothische  Kirche  macht  einen  erhabeneren  Eindnick. 
Welch  einen  Eindruck  möchte  ein  Cölner  Dom  neben  St.  T*etor 
liervorbringen  ?  Weit  schöner  erhebt  sich  daneben  die  Gallerie 
des  Vatican,  welcher  als  Palast  stolz  und  zugleich  heiter  auf 
Korn  herunter  schaut.  Die  Logen  nach  der  Reihe  im  Kranz 
des  Gebäudes  zeigen  die  Bewohner  desselben  als  Herren  der 
ganzen  Christenheit;  woraus  der  Banustrahl  und  der  Segen 
kam.  — 

.  Doch  ich  lllrehte,  dass  Each  meine  Schreibseligkeit  ermü- 
dely  obglddi  ich  Alles  nur  sehr  oberflftdilich  berOhren  und 
von  Vielem  nur  emen  schwachen  Umriss  geben  konnte.  Es 
ist  nmnSgfidiy  in  einem  Briefe  so  Vielerlei  m  einer  richtigen 
Anschauung  zu  bringen«   Deshalb  mflsst  Bir  Euch  mit  dem 

Säten  Willen  begnflgen.  Ich  mnss  mich  auf  ein  ander  Mal 
eschränken. 

Leicht  könnte  die  Prophezeihung  in  Erfüllung  gehen:  dass 
die  hier  angesiedelten  Deutschen  Rom  erst  4  bis  5  Jahre 
kennen  müssen,  vhe  man  sich  an  solches  gewöhne.  So  arg 
uun  diese  Zumuthung  ist,  so  will  ich  doch  zugeben,  dass, 
wenn  wir  so  lange  hier  sind  oder  bleiben,  wir  es  bestimmt 
auch  zufrieden  sind,  exempli  gratia  wie  in  Frankfurt,  wo 
wir  Anfangs  sehr  ungern  waren  und  dieses  am  Ende  nicht 
mehr  verlassen  wollten.  — 

Als  ich  ungefähr  die  Hälfte  des  Briefes  geschrieben  hatte 
und  darin  so  viel  als  möglich  berührte,  was  Dir  und  Moss- 
Icr  zu  wissen  nöthig  und  interessant  sein  konnte,  so  nehme 
ich  mir  nun  die  Freiheit,  Euch  beide  auf  das  Oekonomische 
faimsttweisen.  Es  ist  daher  mein  Wunsch,  dass,  sobald  Du 
diesen  Brief  gelesen,  solchen  an  Mossler  absendest 

Wie  sehr  wünschte  ich,  dass  Boisser^e  bald  nach  Italien 
kommen  möchte,  sowohl  um  der  Bilder  als  auch  der  Kirchen 
wegen,  die  er  nothwendig  sehen  sollte.  Wenn  ihm  eine  Copic 
▼on  Fiesole  und  anderen  Torzüglichen  Meistern  im  Besten 
des  Alten  genügen  sollte,  so  wollte  ich  keine  Mühe  sparen,  wel- 
che zu  vollenden.  Glaubst  Du,  dass  er  so  viel  darauf  verwen- 
den kann  od(M'  will  ?  Meine  Ansprüclie  sind  so  billig  als  m(">g- 
licb,  und  fiii-  diese  scliöne  und  gute  Sache  kann  ich  iiiclils 
Heiseres  tliun,  als  arbeiten  und  arbeiten,  und  diese  Werke  sind 
doch  (icwinn  für  Leib  und  Seele.  Auf  jeden  Fall  denke  ich  das 
crsite  Bild  Euch  vorzulegen  und  Eure  Meinung  zu  veniehiiien. 

Durch  die  Kirchen  wird  Mossler  nicht  weniger  befrie- 
digt werden.  In  Parma,  Piacenza,  Mo  de  na,  auch  Como 
und  an  noch  mehreren  andeni  Orten,  die  wir  nicht  kennen, 
findet  sich  so  Vieles,  das  von  grossem  Interesse  ist,  und  jemehr 
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wir  in  Jene  Zeit  eingehen»  muss  sidi  dieses  steigern.  Wie  Ym 
les  findet  man  darin!  Da  sind  m^r  Doeomente  noch  TorUt 
den  als  man  glaubt  Ueberall  sprechen  dieselben  in  hannoni- 
scher  Ordnung,  wie  aus  einem  Geschlecht  entsprosseni  uns  an 
und  leuchten  wie  der  helle  Tag  den  blinden  Heiden  zur  Be- 
kehrung. —  Aber  Cöln  ist  Bethlehem,  und  es  ist  kein  an- 
derer Theil  und  auch  kein  anderer  Namen  zu  finden,  darin 
man  seelig  werden  kann.  Man  sollte  dieses  die  heilige  ötad^ 
Gottes  nennen. 

Von  den  liiesigcn  Künstlern  und  ihrem  Verhältniss  zu  uns 
zu  sprechen,  nmss  ich  auf  ein  anderes  Mal  versparen.  Wie 
leicht  zu  denken,  hat  dieses  einen  jzrossen  Eintiuss  auf  unsere 
Lebensweise.  Bis  jetzt  hat  es  gar  einen  interessanten  Anschein, 
der  vielseitigen  Charaktere  wegen,  die  im  Conventionellen  Le- 
ben wie  in  der  Kunstwelt  auf  versduedene  Weise  sich  äussern. 
Mit  unsere  Cornelius'  Erscheinung  be^nnt  gewissennassen 
eine  nene  Epoche,  die  im  Wesenüichen  an  das  sogenannte 
Altdeutsch  der  Uebrigen  sieh  ansehliesst,  aber  eben  seiner 
eigenen  Richtung  wegen  aus  einem  anderen  Oesichtspankt  be* 
trachtet  wird.  Overbeck,  Vogel  und  Pforr,  als  die  uns 
•  Schätzbarsten,  gehen  scheinbar  einen  andern  Weg,  begegnen 
sich  aber  in  der  Hauptwendunj^  in  dem,  was  ein  Jeder  von 
unseres  Gleichen  wünsclit  und  sucht.  Ucbripens  ist  dieser 
Wechselverkehr  hei  regem  Eifer  vom  besten  Eintiuss,  der  sich 
bei  Vielen  verschieden  äussert  und  ein  Sporn  zur  Nacheife- 
rung ist,  der  gewiss  bei  Einem  oder  dem  AncU'rn,  je  nachdem 
er  aus  reiner  Absicht  tliesst,  gute  Wirkung  holTen  lässt. 

In  ökonomischer  Hinsicht  lässt  sich  hier  wohlfeil  leben, 
d.  h.  wenn  man  sich  dazu  gewöhnen  kanq ;  aber  das  Gewöhnen 
wird  durch  das  unbekannte  Glima  wesentlich  erschwert,  weil 
dasselbe  nicht  gestattet,  seinen  Magen  danach  zu  bequemen. 
Ausser  Wasser  und  Wein  ist  Alles  Yerhältnissmissig  theuer 
und  mit  Früchten  und  kalter  Kost  kann  nicht  jeder  Deutsche 
wie  der  Italiener  auskommen.  Für  \S  Kreuzer  hat  man  eine 
gute  Bouteille  Wein  und  das  ist  fttr  Unsereinen  kdn  schlechr 
ter  Trost  — 

Logis  sind  gewöhnlich  auch  nicht  sehr  thoner,  aber  auf 
schlechtem  Fuss  eingerichtet.  Was  mir  unbegreitiich  und  bei 
meinem  Frühstück  sehr  enii)fin(llich  ist:  dass  man  in  Italien 
so  wenig  Milch  findet,  wotler  auf  dem  Lande  noch  in  der 
Stadt  Zur  Noth  erhält  man  etwas  im  Katfee,  der  hier  schlecht 
und  theuer  ist  Man  sagt,  dass  sie  im  Soninier  der  Gesund- 
heit, des  Fiebers  wegen,  sehr  nachtheihg  sei. 

Wegen  Deiner  künftigen  Aussicht  auf  Italien,  lieber  Barth, 
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so  weiss  ich  nicht,  wie  Du  es  zu  raachen  gedenkst  Cornelius 
hat  noch  keinen  Kupferstecher  für  seinen  Faust,  und  wird 
Iceine  andere  Wahl  haben,  als  Schulze  hierher  kommen  zu 
lassen.  Wenn  Du  mit  daran  arbeiten  willst,  ist's  um  so  besser, 
weil  sich  die  Sache  sonst  gar  zu  weit  hinaus  zieht.  Schreibe 
mir  Deine  Ansicht  darüber;  aber  auf  jeden  Fall  halte  Dir  den 
Rücken  frei  und  sorge,  dass  Du  Geld  mitbringst  oder  Deine 
Pension;  um  neben  der  Arbeit,  die  Dir  den  Unterhalt  sichert, 
noch  etwas  in  Hinden  zu  habeiii  weil  es  mit  der  GoTfespon« 
4eDz  und  andere  Umstände,  die  das  Unternehmen  des  Faust 
erfordern,  seinen  Baaken  luit  und  nicht  eher  Etwas  bestimmt 
kum,'  bis  die  Arbeit  untemonunen  und  schon  Etwas 
darin  gethan  ist,  um  den  Accord  mit  Hm.  Wenn  er  bestim- 
men zu  können.   Es  ist  voraus  zu  sehen,  daßs  viel  Arbeit  und 
Zeit  dazu  erfordert  wird.  Um  so  besser  daher,  wenn  Du  nicht 
gleich  Geld  benöthigt  bist.  Mir  ist's  sehr  lieb,  wenn  Du  kommst 
In  jedem  Betracht  musst  Du  dieses  Land  sehen.  — 

Aber  vor  Allem,  wenn  Du  anders  Lust  hast  und  es  Dir 
Ernst  ist,  hierher  zu  kommen,  so  lerne  Italienisch,  wenigstens 
so  viel  noch  möglicli  ist.  Das  versäume  nicht;  jedes  Wort, 
was  Du  kannst,  ist  Gewinn  und  Du  wirst  es  einsehen  lernen, 
wie  gut,  nöthig  und  angenehm  es  ist.  Sclunu!  keine  Kosten 
noch  Mühe.  Du  hast  dadurch  schon  etwas  vom  Bürgerrecht 
Korns  gewonnen,  wenn  Du  auch  nur  etwas  verstehst. 

Was  Du,  lieber  Mossler,  für  die  Zukunft  zu  thun  hast, 
wollen  wir  Dir  später  schreiben,  wenn  wir  darttber  einig  sind, 
wie  es  anzufangen  ist  und  dann  auch  wie  sich  Deitae  und  eben 
80  unsere  Yerhutnisse  gestalten.  Den  guten  Rath,  den  wir 
in  Betr^  der  Sprache  Barth  ertheüten,  kannst  Du  Dir  auch 
zu  Herzen  nehmen.  Wer  weiss,  was  die  Zeit  und  der  Himmel 
mit  uns  vorhaben.  Lass'  Dir  Cöln  nicht  einsam  scheinen,  weil 
wir  Alle  so  fem  von  Dir  sind,  denn  dort  ist  doch  unsere  Hei- 
math, und  wer  ist  nicht  gern  bei  den  Seinigen!  Grüsset  nun 
alle  die  Unseren  und  schreibet  bald.  Schicke  Deine  l^riefe  für 
uns  an  Barth.  Schreibt  uns  al]('s  Neue  aus  Deutschland  und 
denkt,  dass  wii  immer  mit  dem  Herzen  noch  dort  sind.  Lebet 
wohl,  Ihr  Lieben.  ^l^en  Freunde 

Xeller  und  Cornelius. 

Anhang.  Meine  Adresse  ist:  Christian  Xeller,  Pit- 
tore  al  Caffec  greco  in  Rom.  Unter  dieser  Adresse  kannst 
Du  an  jeden  deutschen  Künstler  schreiben,  und  die  Briefe  ge- 
langen sicher  an  ihn.  Lasst  uns  nichts  lange  warten  und 
schreibt  recht  viel  Neues.  Schreib'  mir  Deine  Meinung.  Ich 
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denke  nämlich  bald  eine  Copie  nach  einer  Raphael'schen 
donna  oder  einem  Bilde  im  Vatican  für  den  König  *)  zu  ma- 
chen. Schreib'  mir,  wie  ich  es  mit  der  Adresse  anfange,  ob 
direct  uti  den  König  oder  nicht.  Auf  jeden  Fall  müsste  erst 
ein  Rahmen  dazu  gemacht  werden.  Am  besten  wäre  es,  wenn 
Du  selbst  nach  Stuttgart  gingest.  Se.  Majestät  sollen  mich 
doch  verstehen,  dass  ^>ie  weiter  an  mich  denken,  und  wenn 
ich  etwas  male,  soll  es,  will's  Gott>  gut  werden.  — 


Es  thut  mir  leid,  lieber  Barth,  Dich  abermals  in  Requi- 
sition setzen  zn  müssen ,  dass  ich  den  beifolgenden  Brief  nicht 
an  Schumann  selbst  schicken  konnte  nnd  Dich  daher  bitte, 
ihn  zu  besorgen,  indem  ich  seine  Adresse  nicht  weis  und  ob 
er  überhaupt  noch  in  Tübingen  ist  Auf  alle  Fälle  kannst 
Du  von  seinen  Eitern  in  Esslingen  seinen  Aufenthalt  er- 
üaluen. 

Auch  diesen  Brief  sende  ich  mit  Herzeuskummer  ab  und 
in  der  l'ngewisslieit,  ol)  er  den  deutschen  Boden  erreichen 
.  wir<l,  denn  leider  habe  ich  auf  meinen  ersten  an  Dicli  und 
Mossler,  sowie  einen  andern  an  meine  Kitern  noch  keine 
Antwort  erhalten.  Ein  zweiter  Brief,  den  icli  einem  Freunde, 
Namens  v.  Oerzen,  offen  mitgab,  weiss  ich  nicht,  ob  Du  dcu 
erhalten  hast.  Ich  kann  das  gar  nicht  begreifen.  Cornelius 
hat  doch  auf  alle  seine  Briefe  nach  Frankfurt,  Heidelberg 
und  sogar  nach  Düsseldorf  Antwort  erhalten  nnd  ich  bhi 
wie  ein  Ezilirter. 

Ich  habe  Dir  in  meinem  ersten  Brief  noch  nichts  Bestimm- 
tes über  Deine  Reise  nach  Italien  sagen  können  und  kann  das 
auch  noch  nicht;  indess  bleibt  das  immerhin  sicher,  dass 
Schulze  und  Du  am  Faust  arbeiten  werden,  und  in  die.ser 
Hinsicht  kannst  Du  Dich  danach  richten.  Cornelius  hat 
Wenn  er  wegen  Schulze  geschrieben  und  wenn  dieser  es  zu- 
frieden ist,  so  mögt  Ihr  Euch  selbst  unter  einander  bespre- 
chen; wo  nicht  und  er  verlangt,  dass  es  in  Deutschland  ge- 
stochen wird,  so  schreibe  mir,  was  Du  dann  zu  thun  gedenkst. 

Ich  habe  nur  eins  von  den  Bildern  fertig,  die  ich  dem 
König  schicken  möchte.   Es  sind  nämlich  zwei  Figuren  aus 


*)  Von  Württemberg. 


Xeller  an  Barth. 


Bomi  27.  Januar  1812. 
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den  Staosen  im  Vatican  nach  Raphael,  die  Poesie  und  die 
Theologie.  Ersteres  ist  gemalt  tmd  die  Theologie  werde  ich 
nächstens  anfangen  und  mich  so  sehr  als  möglich  damit  be- 
eilen, damit  die  Bilder  bald  fertig  werden  und  ich  sie  absen- 
den kann.  Mir  wäre  es  nun  sehr  lieb,  wenn  Du  noch  dort 
wärest,  oder  mir  zum  wenigsten  schriebst,  ob  ich  die  Bilder 
(lirect  an  den  König  oder  an  wen  sonst  schicken  soll.  Du 
weisst  doch,  wie  in  solchen  Fällen  der  Rath  und  Beistand 
eines  Freundes  nützt  Wie  mich  Viele  versichern,  die  diese 
Arbeit  gesehen  haben,  so  würde  ich  damit  grosse  Ehre  ein- 
legen. Mir  ist's  aber  um  etwas  Anderes  zu  thun.  Doch  dar- 
über schreib'  ich  Dir  mehr,  wenn  die  Bilder  fertig  sind. 

Was  ich  Dir,  Du  Lieber,  in's  Gewissen  zu  sagen  habe, 
ist  die  Ermahnung,  dass  Du  Alles  anfbietesV,  hierher  zu  kom- 
men,  wenn  auch  die  Angelegenheit  mit  Schulze  und  Wen- 
ner sich  zerschlagen  sollte;  ich  bin  sonst  zu  yerhissen,  denn 
es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  Cornelius  dieses  Frül^^ 
nach  Florenz  oder  Pisa  geht,  wohin  ich  nach  meinem  Plan 
nicht  folgen  kann.  Ob  er  dann  wieder  nach  Bom  zur&clc- 
kommt,  weiss  Gott,  denn  ihm  gefallt's  nicht  so  in  Italien,  um 
ihn  lange  hier  fest  zu  halten.  Das  freut  mich  eines  Theils, 
wenn  er  so  patriotisch  gesinnt  bleibt,  und  in  einer  Hinsicht 
würde  ich  seinem  Beispiel  freiwillig  nachfolgen ;  aber  auf  der 
andern  Seite  ist  mir's  sehr  lieb,  dass  ich  einmal  hier  bin  und 
auch  Dich  wird  die  Reise  hierher  nicht  reuen,  so  wie  auch 
Cornelius  aus  diesem  Grunde  sehr  zufrieden  und  nur  mit  der 
Nation  und  dem  Leben  nicht  einig  ist.  Du  weisst,  dass  er  gern 
ändert  und  vielleicht  wird  ihn  das  Frühjahr  anders  stimmen. 

Ich  Terschiebe  meine  Reise  nach  Neapel,  bis  Du  kömmst, 
und  hoffe,  dass  w  zusammen  den  Vesuv,  me  einst  den  Ho- 
henzollern  und  Hohentwyl,  besteigen  werden.  Was  idi 
Dir  über  Italien  auch  schreiben  und  erz&hlen  könnte,  so  bldbt 
es  doch  unzulänglich.  Nein,  Du  musst  es  sehen,  und  wenn 
wir  CS  zusammen  genossen,  dann  kehren  wir  froh  und  ge- 
stärkt wieder  nach  unserem  Vaterlande  zurück.  — 

Nächster  Tage  reist  auch  der  Architekt  Fischer  aus 
Stuttgart  auf  Befehl  des  Köni^rs  zurück.  Ich  hätte  mich  gern 
mit  diesem  über  meine  Bilder  besprochen,  aber  ich  kenne  ihn 
zu  wenig  und  scheue  die  Stuttgarter  Fraubaserei.  Es  ist  mir 
schon  sehr  leid,  dass  er  weiss,  was  ich  vorhabe,  denn  oft  ist's 
besser,  wenn  man  so  ganz  unerwartet  hervortritt.  Doch  das 
überlasse  ich  alles  meinem  guten  Stern.  Schreib',  schreib', 
schreib'  und  lass'  mich  bald  Deine  Handschrift  sehend 
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Xeller  an  Daniels. 

Rom,  im  Marz  1812. 

Wenn  die  Erkenntniss  jedes  Schönen  nnd  Guten  za  un- 
serer Vervollkommnung  förderlich  ist,  so  wird  gewiss  die  Be- 
Jcaomtschaft  mit  Italien  nicht  ohne  grossen  Natzra  für  uns  sem, 
•und  wem  es  Ernst  ist,  (lersclbcn  nachzustreben,  hat  hier  em 
weites  Feld,  seinen  Geist  bereichern  zu  können,  lliut  es  Je- 
der nach  dem  Maass  seiner  Kräfte, '  so  erschliessen  sich  vor 
ihm  die  vollen  Quellen,  aus  welchen  er  seinen  Durst  löschen 
kann.  Dein  Sinn  hat  so  lange  dahin  gestanden  und  bereits  m 
der  Ahnung  genossen,  was  zu  schauen  uns  wirklich  gelungen; 
aber  ich  wünschte  Dich  und  Jeden  bei  uns,  die  wir  uns  früher 
zu  diesem  Zweck  vereint  hatten,  niclit  allein  nur  mit  zu  ge- 
niessen,  als  dass  vielmehr  unser  Genuss  durch  neue  Theil- 
nähme  erhöht  würde.  Es  sind  deren  so  Weni^^e  hier,  die  das 
im  wahren  JSinne  erkennen,  dass  wir  nur  allzusehr  unserer 
Freunde  entbehren,  die  mit  uns  eines  Sinnes  sind. 

Wie  musste  hier  so  Vieles  sich  entwickeln,  was  in  früherer 
Zeit  auf  halbem  Wege  entgegen  kam  und  eben  so  wie  ein 
sdiöner  Traum  vorüber  ging.  Bei  Betrachtung  der  italieni- 
schen Kunstwerke  älterer  und  neuerer  Zeit,  so  wie  der  der 
Griechen,  wovon  in  allen  Gattungen  ein  unendlicher  Reichthum 
vorhanden  ist,  kann  man  ihre  Geschichte  am  besten  kennen 
lernen.  Wenn  man  die  Werke  von  Raphael  und  der  frühe- 
ren Italiener  gesehen  hat,  ist  die  Geschichte  um  so  intere^ 
santer,  und  namentlich,  wenn  man  vergleicht,  wie  diese  sidi 
auch  bei  uns  Deutschen  begründete,  und,  mein*  oder  weniger 
verwandt,  neben  jeder  anderen  ihren  hohen  Rang  behaupten 
kann.  Unsere  beste  Epoche  von  van  Eyk  und  früher  bis  auf 
Dürer  hat  sich  ungleich  mehr  entwickelt  und  ihrer  Vollkom- 
menheit genähert,  als  in  Italien.  Allein  wo  jene  aufhört,  er- 
scheinen in  ItaUen  Raphael,  Michel  Angelo  und  Leonardo 
da  Vinci  als  die  Kronen  Aller  und  stehen  um  so  viel  höher 
und  vollendet,  bis  auch  mit  ihnen  wieder  dieser  ausserordent- 
liche Frühling  seine  Blüthen  verlor.  In  neuerer  christliclitii 
Zeit  hat  wohl  Keiner  so  viel  als  Dante  diese  Wirkung  und 
neuen  Schwung  hervorgebracht,  welcher  in  Italien  aus  allen 
Schöpfungen  Zengniss  gieht  Diesen  Urgeist  und  göttlichen 
Mann  hier  im  Lande  seiner  Geburt  näher  kennen  zu  lenm, 
gehört  zum  grössten  Genuss  von  italien  und  ich  wflnscfate, 
dass  Ihr  Thcil  an  den  Abendstanden  nehmen  könntet,  in  denen 
uns  Freund  Schlosser  aus  demselben  vorliest  Wdch  ein 
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hoher  Prophet  mit  himmlischeii  Gaben  ausgestattet  und  ein- 
fiUtig  YoU  neisser  Liebe  nnd  Eifer  fOr  Beligion  ist  erl  — 

So  viel  nun  auf  der  einen  Seite  die  herrlichen  We^e  die 
Kenntniss  erweitem,  so  finden  sich  auf  der  andern  auch  wie- 
der Hindemisse ;  wodurch  die  praktische  Uebung  gehemmt 
wird;  aber  nicht  sowohl  durch  die  hohen  Vorbilder,  an  wel- 
chen man  sein  Unvermögen  doppelt  fühlt,  als  vielmehr  durch 
die  Umgebung  der  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  stehenden 
Künstler  und  Schöngeister,  die  ewig  nur  mit  Worten  streiten 
und  mit  dem  Schein  das  Bessere  erj^rcifen,  im  Herzen  aber 
kalt  und  lieblos  bleiben.  Das  stört  unaufhörlich  die  Rulie  der 
mit  sich  selbst  kämpfenden  Seele,  die  sich  nicht  tief  genug 
in  sich  selbst  zurückziehen  kann,  um  mit  sich  selbst  einig  zu 
werden.  Darum  glaube  ich,  dass  ein  längerer  Aufenthalt  nicht 
so  viel  Vortheil  für  Den  hat,  der  das  Bedürfniss  seiner  Zeit 
fbhlt,  die  von  selbst  wieder  zu  der  heimischen  Kunst  zu- 
rflckAhrt,  von  welcher  sie  ausgegangen  und  die  bei  jeder 
Kation  aus  sich  selbst  hervorgegangen  ist,  denn  wo  an- 
ders, als  seit  man  so  viel  in  sidi  vereinigen  will,  gründet 
gich  der  Verfall,  sowie  die  Bekanntschaft  mit  den  Griechen 
und  Italienern. 

Wenn  aber  Alles  an  den  Alten  geachtet  und  mit  Eifer 
erjzriffon  wird,  warum  nicht  auch  ihr  eigenes  Leben,  das  mit 
ihren  Werken  in  innigster  Harmonie  steht  und  ohne  welches 
sie  diese  Höhe  nicht  erreicht  haben  könnten  ?  Ihre  Begeiste- 
rung war  nicht  nur  die  für  die  Kunst  allein,  sondern  der 
Grundtrieb  war  heilige  Liebe,  von  welcher  Alles  Zeugniss 
giebt,  und  an  dieser  gebricht  es  uns  vor  Allem.  In  Erman- 
gelung dieser  ninunt  man  die  Zutiuclit  zu  Verstand  und  He- 
gel, darum  auch  Alles  nur  für  die  Kritik  gemacht  scheint. 
Glaubst  Du  wohl,  lieber  Freund,  wie  Emern  bei  solcher  Aus- 
sicht zu  Muth  ist  ?  Mehr  als  ich  Dir  sagen  kann  und  schlim- 
mer als  wir  es  selbst  noch  einsehen  ist  der  Zustand,  aus 
welchem  wir  Hoffnung  für  die  Zukunft  schöpfen  sollen.  Darum 
thut  es  noth,  dass  die  Wenigen,  die  es  mit  sich  und  der  Kunst 
durlich  meinen,  sich  verbinden  und  so  viel  als  in  ihren  Kräf- 
ten steht,  dem  Unheil  entgegen  arbeiten.  Zu  nicht  geringer 
Freude  und  Ermunterung  fanden  wir  hier  einen  solchen  klei* 
nen  Kreis  junger  Künstler. 

Das  Vortrefflichste,  das  sich  hier  in  solcher  Menge  findet, 
wird  gewöhnlich  von  Vielen  ül)ersehen  und  nur,  was  Renommee 
hat  wie  ein  gutes  Wirthshaus  von  Einem  dem  Andern  recom- 
mandirt.  Die  Gesinnungen  sind  sich  hier  wi(j  überall  gleich 
und  ohne  bes:sere  üeberzcugung  in  sich  ist  Pari»  oder  liom 
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ein  und  dieselbe  Schule,  um  sich  im  alten  Schlamme  fortsu- 

wälzen  oder  noch  tiefer  hineinzusinken.  — 

Wenn  die  Deutschen  tief  gesunken  sind,  so  sind  e?  dio 
Itiilionor  noch  mehr.  Ihre  Dürftigkeit  und  sclimntziger  Sinn 
für  Gewinn,  ohne  Klirgefühl  und  Kechtlichkeit,  zeigt  von  einem 
niedrigen  Nationalcharakter,  der  sich  am  FrennUMi  wie  unter 
sieh  selbst  äussert.  In  allen  Wissenschaften  und  Gewert)en 
sind  sie  gegen  uns  zurück  und  ihr  angeborener  Leichtsinn  und 
Lust  zum  Vergnügen  hindert  den  Flei-ss,  der  unser  Vaterland 
blühend  macht,  wohingegen  das  ihrige  bei  allen  Vorzügen 
der  Natur  arm  und  verwildert  scheint 


Cornelius  an  Mossler. 

Rom,  im  März  1812. 
Lieber  Mossler!  Indem  ich  anfangen  will^  Dir  etwas  auf 
Deinen  letzten  Brief  zu  sagen,  breitet  sich  die  ganze  lange 
Zeit  vor  meinen  Augen  aus,  gleichsam  wie  ein  wunderbar 
schöner  Traum,  oder  wie  das  Bild  eines  reichen  Lebens  uns 
in  freuudhchen  freien  M(unenten  erscheint.  War  unser  frühe- 
res Leben  und  Streben  dem  Schein  nach  mit  der  Zeit  im  här- 
testen Kampfe  und  für  uns  Alle  bitter  und  drückend,  um  so 
wunderbarer  und  einer  güttlich(;n  Gnade  und  Hülfe  gleich 
nmsste  mir  eine  Folge  von  Ereignissen  erscheinen,  die  diesen 
Kampf  nicht  allein  auüeuheben  schienen,  sondern  die  mich 
gleich  einer  Stimme  Gottes  (vox  poi)uli,  vox  dei)  zu  diesem 
Kampf  aufiforderteni  und  den  herrlichsten  aller  Si^e  verspra- 
chen. 0,  wie  tief  gedemüthigt  stand  ich  vor  meinem  Glüds, 
tiefer  als  je  bei  meinem  härtesten  Jammer,  wie  unwürdig  er- 
sdiien  ich  mir  selbst,  all  dieser  Liebe,  all  dieser  Erwartun- 
gen meines  lieben  Vaterlandes,  in  dem  ich  in  den  Prüfungen, 
die  der  Himmel  all'  Denjenigen,  die  er  zu  etwas  gebrauchen 
will,  auferlegt,  so  schlecht  bestanden.  War  ich  nicht  dem 
schwächsten  Kohr  gleicli,  von  jeglichem  Lüft<'li('n  l)ew  egt,  zu 
Jeglichem  erregt?  Doch  ich  glaube,  (u)U  will  allen  sdu'enann- 
ten  edlen  Glauben  an  uns  selbst  zcrstörijn,  damit  wir  in  den 
(ilauben  an  Ihm  um  so  stärker  würden ;  denn  es  ist  mir  klar, 
dass  dergleichen  Eigenschaften  in  mir,  die  ich  für  grosse  Tu- 
genden hielt,  wahre  Verschanzungen  des  Teufels  waren,  die 
mich  dem  Abgrunde  des  entsetzlichsten  Verderhens  zuführten, 
und  ohne  Gnade  von  Oben  wär'  ich  ewig  verloren  gewesen, 
und  wär*  es  noch.  Auch  will  ich  nicht  mehr  die  Zeit  anUa- 
gen  und  die  Menschen,  so  lange  ich  noch  einen  Kläger  in  mir 
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sdbst  fohle  0!  besässe  ich  nur  all  das  Gute  und  Herrlich^ 
das  erkannt  und  geliebt  wird  von  Menschenherzen  unter  der 
ganzen  Sonne,  wä?  ich  nur  halb  Derjenige,  worriach  sich  das 
Vaterland  sehnt  Es  liegt  nicht  an  der  Welt,  es  liegt  an  uns ; 
hätten  wir  so  viel  Glauben,  so  viel  Liebe,  als  es  ein  Herz 
fassen  kann,  zu  denjenigen  Dingen,  die  noth  thun,  wir  wür- 
den Berge  versetzen.  Ich  will  damit  nicht  sajizen,  als  wäre 
nichts  zu  bestreiten  in  der  Zeit  und  nicht  das  Böse  gewaltig 
auf  Erden.  Wer  kann  einen  Schritt  thun,  ohne  dass  ihm  et- 
was Böses  oder  Verkehrtes  aufstösstV  Wenn  wir  aber  jenem 
Drang  für's  Gute  recht  folgen  wollen,  so  müssen  wir  au  uns 
selbst  mit  der  grössten  Strenge  anfangen,  denn  so  ist  die  Natur 
der  nahrM  iidbe;  indem  sie  durch  die  Anschauung  des  Höeh- 
stai  fEtar  dassdbjS  entflammt  idrd,  spornt  sie  unamörlich  ihr 
dgenes  Herz,  aber  auf  die  Wunden  eines  andern  giesst  sie 
Imdemden  Balsam.  Und  so  wächst  die  Liebe  immer  ndt  der 
Strenge  und  mit  der  unerschütterlichsten  Festigkeit  kömmt  die 
grösste  Sanftmuth  und  Geduld  in  unsere  Seelen.  Wir  sind  zur 
Zeit  einer  grossen  Ernte  gekommen  und  nur  wenige  Schnitter 
sind  da.  Wollen  wir  nun  die  Pfeile  der  Sonne  fürchten  ,  oder 
den  Regen,  Wind  und  Gewitter?  Eines  von  diesen  muss  sein! 
Sollen  wir  uns  nun  in  Hütten,  oder  unter  schattige  Bäume 
flüchten  und  unter  dem  bösen  Wechsel  der  Dinge  klagen,  oder 
sollen  wir  unsere  eigene  Feigheit  und  Faulheit  zernichten, 
damit  wir  nicht  den  Tag  erleben,  wo  Andere  vor  unseren  Au- 
gen mit  rüstiger  Kraft  und  Alles  besiegender  Liebe  sich  ewige 
Garben  binden,  die  auch  wir  uns  hätten  erwerben  können?  0! 
wie  bitter  ist  eS;  sich  eines  solchen  anklagen  zu  müssen!  —  • 
Wie  zernichtet  bin  ich  vor  mir  selbst,  lieber  Freund,  wenn 
ich  bedenke,  was  ich  versdileudert  habe  in  meinem  Leben.  — 
0!  wie  kann  die  Selbstliebe  und  der  Dflnkel  uns  die  schöne 
FrOhlingszeit  zum  trägen  Winter  umgestalten,  und  mit  welchen 
Sophismen  kann  sie  uns  überzeugen,  das  Eis  brenne  und  die 
Schneeflocken  seien  lebendige  Blftthen.  Und  sendete  die  Hand 
von  Oben  nicht  je  zuweilen  einige  Strahlen  als  Verheissung 
eines  wirklichen  Frühlings,  wir  wüiden  erstaiTcn  und  verstei- 
nern, jenem  scheinbaren  Leben  gleich,  welches  sich  um  uns 
bewegt 

Glaube  nicht,  lieber  Mossler,  dass  ich  Dieses  auf  Dich 
gemünzt  habe,  nein,  ich  klage  mich  selbst  an,  denn  das  ist 
die  einzige  Rückkehr  zum  Wahren,  dass  man  sich  selbst  da 
Lügen  straft,  wo  mau  sich  Aergerniss  gegeben.  

Was  Du  mir  von  dem  Gemälde  im  Dom  sagst,  ist  mir 
eine  wahre  Erquickung  gewesen,  denn  ausser  bei  den  Klo- 
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sterbriuhu'n  hört  man  hier  mir  mit  einer  gewissen  Vornehm- 
heit von  der  deutschen  Kunst  sprechen,  wek:lies  mir  um  so 
schmerzlicliei-  ist,  da  mir  ihis  Wesen  derselben  hier  in  Italien 
erat  recht  in  seiner  Glorie  erschienen  und  mir  immer  lieber 
wini.  Ich  sage  Dir,  Mossler,  und  glaube  es  fest:  ein  deut- 
scher Maler  sollte  nicht  aus  seinem  Vaterlande  gehen.  Ich 
habe  nun  diesen  Schritt  der  Zeit  entgegen  gethan,  und  es  ist 
gut  so,  aber  lange  mag  ich  nicht  unter  diesem  warmen  Him- 
mel wohnen,  wo  die  Herzen  so  kalt  sind,  und  ich  fühl'  es 
mit  Schmerz  und  Freude,  dass  ich  ein  Deutscher  bis  in's  in* 
nerste  Lebensmark  bin.  Indessen  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
hier  viel  an  Kunstnutteln  zu  holen  ist,  aber  auch  viel  Ver- 
fiilirung  ist  hier  und  zwar  die  feinste  im  Kaiiliael  seil  ist  In 
dieser  liegt  das  grüsste  Gift  und  der  wahre  Empöruugsgeist 
und  Protestantismus,  mehr  als  ich  je  gedacht.  Man  möchte 
blutige  Thräuen  weinen,  wenn  man  sieht,  dass  ein  Geist,  der 
das  AUerhochste  gleich  jenem  mächtigen  Kugel  am  'J  lmmc 
Gottes  geschaut,  dass  ein  solcher  Geist  abtrünnig  werden 
konnte*  lieber  diesen  Punkt  ein  ander  Mal,  jetzt  ein  Wort 
von  den  Klosterbrüdern.  Diese  smd  dne  Gesellschaft  ganz 
vorzüglicher  Menschen,  die  sich  filr  die  Kunst  und  alles  Gute 
verbrüdert  haben  und  musterhaft  sich  lieben  und  einander 
anhängen.  Es  sind  ihrer  sechs,  fünf  davon  sind  hier,  einer 
in  Wien.  Overbeck  aus  Lübeck  ist  derjenige  von  ihnen, 
der  durch  die  Milde  seiner  Seele  und  die  Kraft  seines  edeln 
Geistes  die  andern  Alle  um  sich  versammelt  und  für  alles 
Herrliche  entflammt  hat.  Er  mag  wohl  der  grösste  Künstler 
sein,  der  jetzt  b'lit  ,  und  Du  würdest  erstaunen,  wenn  Du  seine 
Arbeit  sähest.  Dabei  ist  er  die  wahie  Denmth  und  Beschei- 
denheit selbst.  Pforr  kennst  Du  schon  durch  seine  Arbeiten; 
er  besitzt  das  edelste  und  treucste  Herz  von  der  Welt,  eine 
unerschfitterliche  Festigkeit  in  Dingen,  die  er  für  ftcfat  hält, 
aber  auch  eine  Strenge,  die  oft  in's.  Herbe  geht  und  ih|n  selbst 
sehr  nachtheilig  ist  Eine  Bnistkrankheit,  die  ihn  all'  die  Zeit, 
seit  ich  hier  bin,  aufs  Bett  hält,  macht  ihn  mHder  und  lieben- 
der, aber  Gott  wolle  ihm  seine  Prüfungszeit  verkürzen  und 
ilim  i^  ieudigkeit  und  Zuversiclit  geben,  die  sein  edles  Herz  so 
sehr  verdiente.  Vogel  aus  Zürich  ist  ein  von  der  Natur  aufs 
rü.stigste  und  reichste  ausgestatteter  Mensch.  Mit  ort'euer  riru>t 
und  Geist  (ergreift  er  alles,  was  die  Natur  Schönes,  Gutes  und 
Herzliches  in  die  Seelen  der  Menschen  gestreut,  um  sie  zu 
vereinigen.  Er  fühlt  alle  Beziehungen  der  Herzen  gegen  einander 
so  rein  und  menschlich  sclum,  als  ich  je  bei  Kinem  gefunden 
habe.  Dabei  besitzt  er  ein  eistaunliches  Kunsttalent  Kr  macht 
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Gegenstände  aus  der  Scliwcizcrgoschichte  aufs  herrlichste. 
Wintergerst  aus  Schwaben  besitzt  nebst  einem  aufgeschlos- 
senen Sinn  f&r  alles  Gute  und  Schöne  all  jene  Tugenden,  die 
jetzt  so  wenig  geaditet  nnd  die  kleinen  genannt  werden,  die 
aber  im  Himmel  gross  angeschrieben  stehen:  Demuth,  Treue, 
Dankbarkeit;  Dienstbarkeit  bis  zur  Unterwerfung,  Anhftnglich- 
keit  und  Liebe.  Er  arbeitet  im  Styl  von  Michel  Angelo 
und  ist  äusserst  thätig  und  eifrig.  Colombo  aus  Venedig 
ist  ein  strenger  Kathoük  und  einer  der  edelsten  Italiener  noch 
nach  altem  Schlag.  Er  spricht  gut  deutsch  und  besitzt  ein 
>elir  grosses  Kunsttalent.  Kr  ist  ungefähr  erst  sechs  Jahre 
an  der  Kunst  und  uiaclit  ein  Bild,  das  in  mancher  Beziehung 
meisterhaft  zu  nennen  wäre.  Der  in  Wien  heisst  Süll  er  und 
soll  viel  Aehnliches  mit  mir  hai)eii.  lih  liabe  Zeiclmungen  von 
ihm  gesehen,  die  alle  auf  einen  ernsten  und  edeln  Geist  deu- 
ten.  Weiter  weiss  ich  nichts  von  ihm  zu  sagen. 

Auf  unserem  Weg  lüerher  fanden  wir  Einen  in  Lodi, 
Namens  Hollinger,  der  auch  zu  ihnen  gehörte,  der  aber  aus- 
geartet und  abgefallen  war.  Sie  bedauerten  diesen  Verlust 
dner  Seele,  wie  man  billig  soll,  weil  er  der  grösste  ist.  An 
seiner  Stelle  bin  ich  nun  aufgenommen,  und  ihre  Freude  dar- 
über ist  so  gross  und  ungeheuchelt,  dass  ich  es  zu  den  glUck- 
lif  hsten  Ereignissen  meines  Lebens  zähle  utkI  mir  so  die  Ent- 
fernung vom  Vaterland  erträglicher  wird.  Auch  Du,  lieber 
Mossler,  wirst  mich  beneiden,  aber  ich  hoffe,  aucli  Du  sollst 
einmal  zu  uns  gehören,  wie  Du  es  in  Deinen  Gesinnungen,  Dei- 
nem Streben  und  Deiner  Vereinigung  mit  mir  auch  schon  bist 
Da  aber  unser  Verein  republikanisch  ist,  so  muss  und  soll 
ein  Jeder  das  Herz  eines  Jeden  gewinnen,  weil  die  Liebe  das 
Band  ist  Auch  kann  hier  Keiner  Jemand  empfehlen,  er  muss 
es  auf  irgend  eine  Art  selbst;  dann  aber  ist  er^s  auch  bei 
Allen  anf  Leben  und  Tod» 

Ich  mache  jetzt  Zeichnungen  zu  dem  Liede  der  Nibe- 
lungen, und  habe  heute  die  Nachricht  bekommen,  d:uss  Rei- 
mer in  Berlin  dieselben  unter  sehr  vortheiihaften  Bedingun- 
gen, die  ich  ihm  vorgeschlagen,  verlegen  wird.  Meine  Existenz 
in  Italien  ist  also  auf  eine  angenehme  Art  ^n^sicliert.  Ich  ver- 
kaufe ihm  die  Platte  zu  3  bis  4  jedes  Blatt  zu  12  Carolin. 
Bas  ist  honett,  nicht  wahr?  Ich  aber  meines  Theils  hisse 
mir"«  auch  sauer  werden,  das  wii-st  Du  glauben.  Dafür  wird 
es  auch  seinen  Zweck,  den  zuuj  Besten  unserer  Nation  ein 
Saatkömlein  zu  pHanzen  i^t,  nicht  verfehlen. 

Lebe  wohl,  lieber,  bester  Freund.  Ewig  der  Deine 

  Oomdius. 
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Xeller  an  Barth. 

« 

Ohne  Datum.  Wahrseheiiilicb  ans  Rom, 
um  ApriL 

Görnelius'  Brief  wird  Dich  sehr  erfreuen,  deshalb  wflnschte 
ich  audi,  dass  Schumann  diesen  lesen  könnte.  Das  Häuflein 

Derer  ist  zu  klein,  die  sich  in  unserer  Zeit  mit  ähnlichen  Ge- 
sinnungen vereinen,  dass  jeder  Einzelne,  der  sich  demselben 
anschliesst,  zumal  wenn  er  einsam  steht,  mit  aller  Liebe  die 
Bruderhand  gereiclit  und  in  seinem  Bestreben  ernuint(Tt  werde^ 
Und  Schumann  kann  in  seiner  jetzigen  Lage  nichts  tröst- 
licher sein,  als  wenn  er  in  seiner  nocli  schwankenden  Gesin- 
nung bestärkt  und  auf  Das  aufmerksam  geuuicht  wird,  wiis 
ihm  vor  Allem  nutliig  ist,  nändich  erst  einig  mit  sich  selbst 
zu  werden.  Ich  keuue  ihn  und  habe  ein  ausserordentliches 
Vertrauen  zu  seinem  Charakter;  und  es  bedarf  nur  der  An- 
regung, um  ihn  mit  unverzagtem  Eifer  zu  beseeleo.  Rache 
Du  ihm  die  Hand  und  kss'  meinen  und  Deinen  Fteund  iri^t 
siidcen.  

Komm'  ja  nicht  nach  Rom,  bevor  Du  Cöln  gesehen;  ich 
wflrde  Dich  sonst  nicht  als  einen  deutschen  Landänann  aner- 
kennen. Auch  ist  es  ndthig,  gar  sehr  nöthig,  wie  es  sich  von 
selbst  versteht. 

Und  nun  leb'  wohl!  Sobald  Du  Antwort  von  Mossler 
hast,  schreib'  mir.  Schreib'  auch  an  ihn.  Mein  Kuss  und  Gmsä 
au  l)ich,  lieber  Getreuerl 


Rom,  den  20.  April  1812. 

Es  bedarf  wohl  des  heiteren  Sonnenscheins  und  aller  er- 
freulichen Naturerscheinungen,  um  die  finstem  Regentage  dea 
italienischen  Winters  einigermassen  ei-fräglich  zu  machez,  denn 
die  Elemente  sind  hier  wie  die  Menschen,  oder  auch  umge- 
kehrt, denn  Alles  äussert  sich  heftig  und  lieiss.  Obgleich  der 
Winter  sehr  gelind  war,  so  haben  wir  jetzt  um  so  schlechte- 
ren Frühling  und  die  nasse  Kälte  ist  unausstehlich.  Am  11. 
d.  M.  hat  es  hier  noch  stark  gefroren.  Wenn  es  anfängt  zu 
regnen,  ist  es  ni(;ht  anders  wie  eine  Sündtluth  und  selten  ohne 
Donner  und  Sturm.  Nun  haben  wir  aber  noch  ein  neues  Uebel 
kennen  gelernt,  an  welches  wir  nie  gedacht  und  was  wir  mehr 
fOrchten  als  Spinaen  und  Schwaboi,  ja  mehr  als  Scfalaogeo 
und  Soorpioiien,  Yor  dessen  blossem  Namen  ich  sonst  geflohen 
—  Erdbeben!  —  Ja,  m  allem  Emst,  lieber  Barth,  ist  es 
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ein  schreckliches  Wort,  aber  wer  es  kennt,  dem  ist  es  nocli 
mehr  als  Dir;  auch  kann  ich  nicht  begreifen,  wie  einige  Men- 
schen dabei  gleichgültig  sein  können.  Doch  zu  meinem  Trost 
sind  w«it  mäa,  dai  nidit  minder  als  deshalb  ängsti- 
gen. Da  es  mir  noch  so  neu  im  Gedäcbtniss  ist,  so  gdie  idi 
nie  ruhig  schlafen. 

In  der  Nacht  vom  Samstag  auf  den  Palmsmmtag  wurde 
Rom  von  einem  Erdbeben  heimgesucht,  und  zwar  stärker,  als 
man  es  je  hier  erlebt,  sowie  solche  überhaupt  erst  seit  10 — 
1-2  Jahren  hier  Yerspürt  werden.  Sie  steigern  iddh  aber  mit 
jedem  Jahr. 

Es  ist  die  Eigenschaft  des  Erdbebens,  dass  man  gewöhn- 
lich zuvor  aufwacht,  oder  doch  auf  eine  oder  die  andere  Art 
dieses  auf  unsere  IS^atur  eine  unmittelbare  Einwirkung  hat 
Cornelius  und  ich  wachten  auch,  so  wie  man  wacht,  wenn 
man  eben  aus  einem  Traum  aufgestört  wird,  als  uns  auf  ein 
Mal  das  heftige  Rütteln  ganz  aofoehreekte.  Ich  muss  geste- 
hen, dass  idi  nidit  ymnQgend  war,  mich  im  Bett  aulkoiich* 
teo^  so  sehr  schwankte  das  ganze  Haus,  und  der  Gedanke^ 
dass  es  Erdbeben  sei  und  das  mögliche  Reissen  der  Maneni 
versetste  uns  im  nämlichen  Moment  in  die  Idee,  verschüttet 
m  werden.  Dabei  nun  noch  das  dumpfe  Brausen  als  Beglei- 
ter des  Erdbebens,  das  Läuten  der  m  BewegUDg  gesetzten 
Glocken,  das  Schreien  der  Nachbarn  von  allen  Seiten:  „0 
Dio,  Terremotto !  Terremotto !"  so  dass  wir  glaubten^  der  jüng- 
ste Tag  könnte  nicht  furchtbarer  sein.  Obgleich  die  ganze 
Katastrophe  nur  25  Secunden  währte,  so  werden  mir  diese 
doch  stets  unvergesslich  bleiben.  — 

Am  Morgen  sahen  wir  wie  Gespenster  aus.  Die  darauf 
folgende  Nacht,  in  der  man  eine  Wiederholung  der  furchtba- 
ren Naturerscheinuii^  erwartete,  war  uns  peinlicher  als  die 
▼ergangene.  Die  meisten  Römer  gingen  auf  den  Öffentlichen 
PULtien  spazieren;  aber  das  vermochte  ich  eben  so  wenig  ahi 
zu  schlafen.  Doch  war  die  Sorge  umsonst 

Eüie  einzige  Frau  und  ihre  Tochter  kamen  um,  die  unter 
ihrer  eingestürzten  Hütte  begraben  wurden.  Ausserhalb  der 
Stadt  traf  mehrere  das  unglückliche  Loos.  Beinahe  in  jedem 
Haas  der  Stadt  waren  P>nster,  Tliürcn  oder  ganze  Mauern 
geborsten,  von  mehreren  Kirchen  stürzten  die  Statuen  oder 
Giebel  herunter  und  in  der  ivuppel  von  St  Peter  wurde  viel 
Zerstörung  angerichtet 

Doch  wird  Dich  das  von  Rom  nicht  abschrecken,  ob- 
gleich es  mir  einigen  Appetit  genommen.  Stilling  hat  irgend- 
wo gesagt,  dass  Rom,  ich  weiss  nicht  in  welchem  der  nächsten 
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Jahre,  untergehen  würde.  Wenn  es  also  der  Anfang  so  zu 
bestätigen  scheint;  so  hast  Du  um  so  mehr  Eile,  um  es  noch 
zu  find«ii  und  Deine  Freunde  2a  treffen.  Uebrigens  denke  ich 
oft  an  den  soliden  nnd  festen  deutschen  Boden ,  wo  man  doch 
zum  wmiii^iten  im  Grabe  nicht  gestdrt  wird.  — 

Ich  hätte  Dir  noch  so  Vieles  sagen  mögen,  aber  für  dies- 
mal ist  keine  Zeit  dazu,  verspare  es  mithin  ab  Antwort  auf 
Deinen  m  erwartenden  BrieL 


Rom,  angefongen  im  April,  abgesandt 
den  20.  Juni  1812. 

Ueber  die  Verzögerung  Deiner  Heise  liierlier  um  ein  gan- 
zes Jahr  bin  ich  wahrlich  recht  erschrocken  und  kaim  ich  mich 
noch  gar  nicht  darin  finden.  Ob  idi  Deinem  Plan  nadi  Dir 
darin  schon  Recht  geben  moss,  so  bin  ich  nur  in  Kummer, 
dasB  der  meinige.  Dich  aJsdaon  hier  zu  treffen,  fehl  schlagen 
konnte.  Denke  Dir  den  Fall,  dass  der  König  nichts  für  nucfa 
weiter  thun  will  und  Cornelius  schwerlich  so  lange  in  Rom 
bleibt,  so  habe  ich  gar  heine  Hoffnung',  so  lange  aoszuharren. 
Es  thut  mir  das  um  so  mehr  leid,  da  ich  fühle,  wie  ich  mich 
hier  immer  nielir  und  inohr  durch  tausend  und  aber  tausend 
Gegenstäiulr  :m{^ezo'4'*ii  Hude.  —  Rom  kennen  zu  lernen,  er- 
fordert viele  Zeit  um!  mit  der  näheren  Bekanutsehatt  demsel- 
ben wäehst  (his  Interesse.  Stesse  Dieli,  lieber  Darth,  nicht 
an  meine  widersprechende  Meinunj^  meiner  ersten  untl  letzten 
Briefe,  denn  Du  weisst,  dass  es  mein  Grundsatii  ist,  mich  von 
dem  Umgebenden^  so  wie  es  mir  erscheint  und  auf  mich  ein- 
wirkt, in  meiner  Empfindnnp;  nnd  Urtheil  leiten  zu  laaseoi 
daher  die  Unzufriedenneit  mit  Italien  bei  meinem  Eintritt  m 
dasselbe.  Es  geht  Jedem  und  besonders  uns  Deutschen  so, 
die  gewöhnlich  gar  zu  gern  mit  ihrer  Kritik  und  Urtheil  bei 
der  Hand  sind,  wie  uns  Allen  wohl  bekannt  ist 

Wäre  der  Vatican  nur  allein  in  Rom  und  dieses  noch 
entfernter  von  uns,  es  wurden  doch  seine  Sehät^ze  eine  Wall- 
fahrt dahin  lohnen.  Aber  er  ist  bei  Weitem  nicht  allein  da. 
wo  seit  Jahrhunderten  untl  Tausenden  ^^sehaffen,  zerstört  und 
wieder  tiesaniiuelt  wurde,  wo  von  allen  Enden  der  Welt  Alles 
zusanimentioss  und  wieder  nach  allen  Seiten  hin  ausstriuiite: 
da  läbst  sich  wohl  vernmthen,  dass  hinter  den  Trümmern  allein 
unser  armes  Geschlecht  sich  verkriechen  kaim,  nicht  zu  ge- 
denken, dass  noch  viele  Golosse  dem  Sturm  der  Zeit  und  aller 
Zerstörung  Trotz  geboten  und  in  Ft«cht  von  ihrem  Ursprung 
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zeugen.  Nicht  wonif^er  wird  aucli  die  Natur  JcMlen  wie  auch 
mich  aussöhnen  und,  ohne  unser  Rom  (Cöln)  und  unsere  deut- 
srlie  Campagna  zu  verp;essen,  der  Schönheit  des  südlichen 
Himmels,  wo  sie  wirklich  vorhanden  ist,  zu  geniesscn.  Du 
weisst  doch,  dass  wir  Deutsche  gern  Alles  anerkennen,  darum 
werde  ich  es  auch  hier  um  so  mehr  aus  dem  Grund  meines 
Herzens  mid  mit  all  meiner  Liebe  thun,  als  es  recht  und 
billig  ist  Cornelias,  der  Anfangs  kaum  za  trösten  ma,  ist 
jetzt  mänschenstill  geworden  und  spricht  selur  nngem  audi 
nur  von  fem  über  eine  Trennimg  von  Rom.  Wozu  auch  jetzt 
schon?  Was  Rom  ist,  und  was  es  war,  kennen  wir  nicht; 
doch  Alle,  die  es  kannten,  nur  von  10  bis  20  Jahren  her, 
verdenken  es  Keinem,  dem  es  nicht  mehr  gefällt;  und  doch 
ist  mir  so  zu  Muthe,  als  hätte  ich  alle  Jahrhunderte  vor  mir 
und  um  mich.  Die  Aenderung  der  neueren  Zeit  macht  wenig 
Eindruck,  aber  weil  wir  das  vorige  Schöne  nicht  kannten.  „0 
signore  agli  tempi  di  papal"  ist  innner  des  Kömers  erstes 
Wort.  Die  armen  Menschen!  Es  hat  wohl  Niemand  so  viel 
verloren  als  sie;  und  doch  hörst  Du  hier  die  ewige  Klage 
nicht  Sobald  nnr  die  Sonne  scheint  —  und  das  ist  fast  alle 
Tage  —  ist  für  heute  zu  essen  da  und  für  morgen  sorgt  der 
liebe  Gott,  wahrhaft  evangelisch,  denn  es  heisst  ja:  „Sorget 
nicht  fQr  den  andern  Tag!'' 

Wenn  Du  hierher  kommst  und  bist  so  lange  hier,  diese 
Nation  kennen  zu  lernen,  dann  mW  ich  Dich  fragen,  ob  Du 
ihr  noch  gram  bist  Lass'  Dich  gar  nicht  stören  an  Allem, 
was  Diesem  etwa  widerspricht,  denn  alle  unsere  Reisende  ken- 
nen sie  meist  nur  als  Wirthe  an  den  Strass(!n.  —  Ich  kann 
Dir  aber  so  viel  mit  Worten  sagen :  Du  musst  konmien  und 
dann  versichere  ich  Dich  aufs  Leben,  dann  wirst  Du  Alles 
anders,  ganz  anders  finden,  im  (Juten,  wie  im  Schlechten. 
Dass  meine  HotTnung,  meine  einzige  Hoffnung  nidit  verloren 
geht  und  ich  so  lange  bleiben  kann,  bis  Du  kommst,  mit  Dir 
herumzuziehen,  glaub'  mir,  es  ist  eine  Himmelslust  Aber  frei 
mflssf  ich  leben  und  nicht  im  Kummer,  sonst  will  ich  linier 
nach  Russland.  — 

Obgleich  hier  die  Zeit  im  Traum,  ja  wie  im  Nu  vergeht, 
so  scheint  mir  die  Zukunft  doch  eine  Ewiglrcit  Aber  ich 
kann's  nicht  ändern.  Ich  muss  sagen:  so  gern  ich  auch  auf 
Alles  Verzicht  thun  möchte,  so  ist  d<»ch  wieder  der  Augen- 
blick gar  zu  köstlich,  in  dem  ich  entsagen  soll,  Dem  zu  ent- 
sagen, was  ich  mit  Dir  zu  theilen  hotltc,  von  dem  ich,  wie 
das  Kind  vom  heiligen  Christ,  so  süss  geträumt.  Ach,  ich  lasse 
doch  nicht  gern  alle  Hoffnung  sinken  1  Glaubst  Du  nicht,  lieber 
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Barth,  dass  sich  durch  Genison  eine  Einleitung  taffini 
liesse?  HmX  er  doch  aach  meine  erste  Untersttttzung  bewirkt 
Verzeih'  mir  meine  Schwfiimerei,  oder  wie  Du  es  nennen  willst 
Es  ist  doch  auch  mit  um  Dich  und  Deinetwillen,  denn  mit  Dir 
werde  ich  wieder  leben  im  eigentlichen  Sinn.  So  wie  uns  frfi- 
her  eine  weite,  heitere  Zukunft  vor  unserem  Blidie  lag,  so 
könnte  ich  mich  wieder  an  der  Erinnerung,  dass  sie  doch  noch 
in  Erfüllung  gehen  könnte,  beleben.  Carl,  in  Rom  wollen  wir 
an  Biberacli  und  Ilildburghausea  denkeni  wie  wir  von  da 
aus  an  Eom  gedacht  haben»  — 


Aus  Romi  ohne  Datum,  Ende  Juni  1812. 

Als  ich  eben  die  Bilder  absenden  wollte,  lieber  Barth, 
fügt  es  sich  durch  besondere  Umstfinde,  dass  ich  diesdben 
durch  den  Geheimen  Staats-  oder  Legationsrath  Megliuf; 

direct  an  den  König  schicken  werde.  Ich  bin  viel  zu  sehr 
bedrängt,  als  dass  ich  Dir  die  Gründe  angeben  könnte,  warum 
ich's  auf  diesem  Weg  eben  nicht  für  besser,  aber  doch  zu 
thun  für  nöthig  finde.  Weiss  der  Himmel,  warum  ich  jetzt 
im  Innersten  so  zerrüttet  bin,  dass  ich  kaum  weiss,  was  zu 
meinem  Besten  oder  Scldininisten  dienlich  ist. 

Die  Bilder  sind  nun  fort,  allein  an  den  Koni^:  habe  ich 
noch  nicht  geschrieben,  weil  es  Zeit  hat,  indem  isie  >vcnigstens 
6 — 7  Wochen  unterwegs  bleiben.  Eine  Sorge  habe  ich  jetzt 
dadurch  mehr,  dass  sie  niclit  erst  an  Dich  gelangen.  Fällt 
nur  aber  eben  ein,  dass  auch  hier  geholfen  werden  kuiM, 
nämlich  un  Fall  sie  durch  den  Transport  getitteu  haben  soll- 
ten und  dadurch  etwas  zu  restauriren  wlie,  so  will  ich  Dir 
hier  den  Brief  an  Megling  einschliessen.  Sieh';  ob  Du  ihn 
gewinnst  und  er  Dich  beim  Auspacken  und  AufiateUen  helfen 
lAsst 

Warum  schreibt  der  Mossler  nicht?  Es  ist  eine  Ver- 
wirrung wie  zu  Babylon.  Ich  bin  seit  einiger  Zeit  immer 
etwas  krank  aus  lauter  Gemüthsunruhe.  Gott  gebe  mir  doch 
seinen  Frieden  wieder,  den  ich  jetzt  ganz  entbehre.  Wie  viel 
Trost  liätte  ich  an  Dir,  wärst  Du  bei  mir.  Seit  Pforr's  trau- 
riger Krankheit,  die  sich  mehr  und  nielir  verschlimmert  und 
wenig  Hoffnung  für  Rettung  lässt,  hat  ein  unruhiger  Geist, 
oder  wie  ich's  sonst  nennen  soll,  alle  Anderen  aus  ihrem  schö- 
nen Geleiss  gebracht*  Ach,  mein  Freund,  mur  ist  so  bang, 
dass  ich  kaum  schreiben  kann.  0,  nur  einen  Tag  in  den 
lieblichen  Thälem  des  Neckar  und  die  ^ehetste  Seele  mOsste 
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vicdcr  Ruhe  finden.  Bis  hierher  kann  der  Heimath  Hauch 
nicht  dringen. 

Den  20.  Juni.  Cornelius  und  Overbeck  sind  vorge- 
stern aufs  Land,  wo  Pforr  krank  darnieder  liegt,  und  den- 
ken den  Sommer  dort  zu  bleiben,  (icstern  aber  schon  trifft 
die  Trauerpost  von  Pforr's  l'od  ein.  Dies  und  noch  andere 
Widerwärtigkeiten  treiben  nach  auch  aus  Koni  fort,  um  etw^as 
freie  Luft  zu  schöpfen.  Es  ist  ein  gar  möglicher  Fall,  dass 
ich  das  Beste  für  jetzt  zu  schreiben  vergessen  habe,  darum 
mache  Dich  auf  einen  Haditrag  gefoast 

Und  nui,  lieber  Barth,  da  ich  glaubtCi  Alles  in  Ordnung 
am  bringen^  mnss  ich  heute  noch  nach  Tivoli,  weil  die  Ge- 
sellschalb  nicht  mehr  warten  kann.  Leider  bin  ich  ndt  den 
Briefen  an  den  König  und  Hrn.  Megling  nidit  fertig  gewor- 
den, die  mir  so  schwer  zum  Schreiben  werden.  Deshalb  aber 
muss  dieser  da  fort,  damit  Du  ausser  Sorgen  bist,  weil  ich 
so  entsetzlich  hwge  nicht  geechrieben.  Sei  tausend  Mal  ge- 
grOsst!  — 


Rom,  den  2:").  August  1812. 

Es  liegt  nicht  immer  an  unserer  Klugheit,  wenn  etwas 
wohl  gelingen  soll,  <'s  sei  denn,  dass  wir  uns  für  klüger  hal- 
ten als  die  Vorseliung.  Wer  will  bei  so  weiter  Entfernung 
l)erechnen,  was  oft  im  eigenen  engen  Hause  nicht  möglich  ist. 
Erst  hab'  ich  das  Meine  gethan,  habe  gearbeitet,  dann  that 
ich,  was  mir  gut  schien  und  wenn  es  nicht  gut  war,  wozu 
solche  Unruhe?  Wir  dürfen  nidit  denken,  dass  wir  unser 
eigen  Schicksal  regieren. 

Die  Ursache,  warum  ich  die  Meiniffen  so  lange  im  Schrei- 
ben vernachlässigte,  ist  lediglich  meine  Unentschlossenheit,  auf 
welche  Art  ich  ihnen-  meine  Gesinnung  über  den  Vorsatz,  meine 
Religion  zu  todom,  mittheilen  soll,  welches  ich  nunm^r  durch 
einen  Brief  an  sie  und  Daniels  auf  dem  einfachen  und  gera- 
den Wege  der  Aufrichtigkeit  gethan.  Es  wird  sie  nicht  wenig 
befremden  und  bin  ich  deshalb  auf  ihre  Unzufriedenheit  ge- 
fasst.  Ich  habe  vieles,  vieles  mit  mir  selbst  gekämpft,  ehe 
dieser  Entschluss  mit  meiner  l  eberzeugung  einig  geworden 
ist  und  nun  wünsche  zu  mehrerer  Berulii^'ung  ihre  Einwilli- 
^nniz,  die  ich,  um  meinen  Vorsatz  auszuführen,  noch  abwar- 
ten will.  Wenn  es  Dich  wundert,  lieber  Harth,  so  bedarf  es 
nur  die  Bekanntschaft  mit  doni  traurigen  Zustand  meines  Ge- 
müthes,  der  Dir  dogli  nicht  fremd  ist,  um  einzusehen,  wie  ich 
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frülier  oder  sjiätcr  zu  diesem  Fjitscliluss  kommen  würde.  Wie 
oft  ha!)e  icli  die  Welt  als  pMindlcKs  betniehtet,  auf  der  ich 
mm  einen  festen  Fuss  gewinnen  würde.  Es  war  ein  ewiger 
Taumel,  der  mich  wie  einen  Berauschten  selten  zu  einer  Be- 
sinnung kommen  Hess.  Es  sind  nur  zwei  Wahlen,  Gut  oder 
Schlecht,  die  Mittelmässigkeit  bleibt  eine  jämmerliche  Ge- 
stalt Sie  ist  es  Jedem,  der  seine  göttlichen  Anlagen,  sehien 
inneren  Bemf  nicht  verkennt  und  in  Wort  und  Werk  znr  Aus- 
führung bringt  Gott  leidet  keinen  Vertrag  nnd  Handel,  wir 
können  nicht  capituliren!  Diesen  strengen  Schluss  habe 
ich  einst  Cornelius  sehr  verdacht,  weil  ich  mich  meiner 
srlileehten  Tapferkeit  bewusst  war  nnd  doch  mit  Ehren  vor 
der  Welt  bestehen  wollte.  Dass  i(  Ii  dies  einzige  Nothwendige 
einsehen,  erkennen  und  mit  gan/eni  Gemütb  festhalten  lernte, 
ist  niir  liinnnliseher  Trost,  weswegen  ich  (lott  nnt  Ernst  und 
Beharrlichkeit  bitte,  dass  ich  ihm  treu  bleiben  möge.  — 

Für  dies  Mal  kann  ich  Dir  nur  wenig  schreiben,  docli 
will  ich  noch  einige  Fragen  Deines  Briefes  beantworten  und 
zwar  zunftchst  die  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  mit  Corne- 
lius. Dieser  lebt  mit  Overbeck  schon  seit  drei  Monaten 
auf  dem  Lande  und  schreibt  mir  sehr  freundliche  Bridie,  wor- 
aus icb  erkenne,  d«a88  er  im  Herzen  der  alte,  edle  Freund 
noch  ist  Eines  kümmert  mich:  dass  ich  ihm  jetzt  durch 
meine  Lage  lästig  werden  muss,  und  da  er  sich  nicht  darüber 
äussert,  drüekt  es  mich  um  so  mehr. 

Noch  hatte  ich  weder  Zeit  Tioch  (Gelegenheit,  Cornelius 
Deinen  Sticli  zu  schicken,  we^halb  ich  Dir  seine  Meinung  dar- 
über jetzt  nicht  mittheilen  kann.  Es  thut  mir  das  leid;  ich 
glaube  aber,  Du  darfst  darüber  ruhig  sein. 

Weil  Overbeck  und  Cornelius  so  ausserordentlich  fleissig 
auf  ihrem  Landhäuschen  arbeiten,  dass  sie  alle  römische  Herr- 
lichkeit darQber  vergessen,  so  ist  das  für  mich  ein  tflchtiger 
Sporn,  im  Fleisse  nicht  znrttckzubleiben ;  Gott  aber  giebt  Dem 
den  Segen,  den  er  dessen  werth  findet  Ich  male  jetzt  nichts 
als  Landschaft,  plage  mich  auch  sehr  damit,  doch  scheint 
mein  Mühen  nicht  ganz  vergebens.  Wäre  ich  jetzt  nur  ein 
Jahr  ruhig  hier,  ich  glaube,  dass  ich  mich  erholen  könnte, 
denn  mein  (lemüthszustand  hat  mich  mehr  in  der  Kunst  zu- 
rückgehalten, als  Du  Dir  vorstellen  kannst.  — 

Einen  Kuss  dem  Himmel  und  den  Bergen,  die  Dich  um- 
geben^ und  meinem  lieben  Deutschland !  —  Leb'  wohl !  — 
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Ohne  Datum.  Aus  Born,  Anfangs  September. 

Vor  8  Tagen^  als  am  JiO.  August,  besuchte  ich  (.'o me- 
lius und  Overbeck  in  Carriccia,  nachdem  ich  sie  i)'/.,  Mo- 
nate nicht  mehr  gesehen  hatte.  Bei  dieser  Gelegenheit  zeigte 
Ich  Cornelius  Deinen  Stich,  mit  dem  er  aber  so  wenig  zu- 
frieden ist,  dass  er  mich  bittet,  Dir  asu  schreiben,  dass  Du 
solchen  durch  einen  Andern  solltest  Stedten  lassen,  weil  ihm 
viel  an  der  Freundschaft  der  Frau  v.  Halwig  und  Fouquet 
gelegen  sei,  welches  ich  Dir  nun  mittheile.  So  ungern  ich 
Dich  deshalb  kränken  möchte,  weil  ich  mir  vorstelle,  dass 
nicht  sowohl  diese  an  sich  weniger  bedeutende  Arbeit,  die 
Dir  misslun^en,  als  die  Sorjie,  dass  Du  an  gWisserer  verzwei- 
feln inTtchtest,  Dir  für  don  Aui^enblick  die  Lust  und  Liebe  zu 
Deiner  übrigen  Arbeit  verleiden  nioclite,  so  ifiuss  es  doch  sein. 

Ich  sehe  wohl,  lieber  Carl,  es  ^^eht  Dir  um  kein  Haar 
besser,  als  es  mir  ergangen  und  /um  Theil  noch  geht  und 
jedem  unserer  jungen  Künstler  gehen  muss,  der  .  unseren  Weg 
verfolgt.  Wenn  ich  darum  Sorge  um  Dich  habe,  so  ist  es 
blos,  dass  Du  nicht  hier  bist,  um  von  Tag  zu  Tag  durch  ge- 
sens^tiges  Streben  und  Wirken  mit  voran  zu  kommen  und 
durch  Erfahrung,  Eifer  und  unablässiges  Mühen  den  ächten, 
wahren  Sinn  der  Kunst  zu  immer  untrüglicherer  Erkenntniss 
und  voUendeter  Ausbildung  zu  bnngcn.  Ich  sage  Dir,  lieber 
Freund,  dass  ich,  naclidem  ich  doch  lange  voraus  dele^Tuheit 
hatte,  unsere  Alten  kennen  zu  lenien,  dass  ich  nicht  weniger 
sie  mit  Liebe  in  mich  aufzunehmen  strebte  und  so  «xnt  wie 
die  AiKb'rn,  die  alle  unserer  Meinung  sind,  in  ihrem  Beisiiiel 
und  Vorbild  die  Wiedergeburt  einer  neueren  und  besseren 
Zeit  für  die  Kunst  und  mit  derselben  für  Alles  (so  sie  von 
Allen  veretanden*  wird)  einsehen  lernte,  so  bin  ich  doch  an 
der  Ausfibnng  und,  wie  ich  jetzt  mehr  und  mehr  erkenne, 
auch  in  der  Ansicht  derselbe  nie  zu  besserem  Erfolg  gekom- 
men, ob  ich  mich  auch  darüber  h&rmte  und  fast  zu  Grunde 

S'ng.  Und  ging  es  Dir  nicht  so,  dass  Du  darum  leiden  und 
Impfen,  aber  auch  ernstlich  ringen  und  kämpfen  müsstest, 
so  würde  ich  an  Dem  bei  Dir  verzweifeln,  was  einzig::  noth- 
wendig  ist,  um  den  Sieg  davon  zu  tragen.  Es  ist  die  Liebe, 
die  ächte  Liebe,  die  uns  von  nöthen  ist  und  die  wir  uns  im- 
mer mehr  erdichten,  statt  dass  wir  von  derselben  mehr  belebt 
und  erfüllt  sein  sollten,  uiul  wie  sehr  wir  nun  in  dieser  Mei- 
nung von  uns  selbst  uns  betrügen,  werden  wir  erst  gewahr, 
sobald  wir  anfangen,  dem  Urquell  nachzuspüren,  aus  dem 
diese  Liebe  entspringt    buche  auch  Du  uiit  Krust,  lieber 
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Herzensfreund,  und  folge  unserem  Heispiol,  die  wir  es  weniL;- 
stens  auf  alle  Weise  versucht  haben,  hindurch  zu  dringen,  so 
sehr  sich  auch  unsere  materiellere  Natur  entgegenstemmte. 
Ach,  warum  bist  Du  nicht  hier,  was  kann  ich  in  einem  so 
dflrftigen  Brief  sagen  ?  Ich  weiss  ja  gar  nicht;  ob  Du  mich 
nur  verstehst  — 


Ohne  Datum.  Aus  Rom,  wahrscheinlich 
Ifitte  September. 

Hierbei  folgt  eine  Copie  des  Briefes  an  den  König  *);  wie 
er  ist,  so  ist  er.  Ich  liabe  Alles  so  satt,  dass  ich  froh  bin, 
wenn  auch  dieser  Ideine  Brief  an  Dich  geendigt  ist,  so  sehr 
ist  mir  Schreiben 'und  Alles  zuwider.  Dass  ich  von  Co  In  noch 

keine  Sylbe  erhalten  habe,  ist  unerlaubt  und  mir  unbegreiflich. 
Was  fängt  der  Mossler  eigentlich  an  ?  **)  Cornelius  ist  mit 

Overbeck  noch  auf  dem  Lande,  Pforr  begraben  und  die 
Uchrij^en  wie  eine  zerstreute  Heerde.  Morgen  werde  ich  aus 
meinem  Quartier  in  Ovorbeck's  Zollo  ziohon,  bis  er  zurück- 
kommt; aber  mir  ist  als  zog'  ich  in  ein  (Irab.  l'nd  doch  ist 
es  nur  dit.'  Ruhe  und  Abgeschiedenlieit,  was  mich  wieder  her- 
stellen kann.  Dass  ich  jetzt  zwar  mit  geringer  Hoffnung,  aber 
gespannter  Erwartung  aul  die  erste  Nachricht  harre,  kannst 
Du  leicht  denken.  Der  Himmel  weiss,  wie  es  mit  mir  noch 
wird.  — 

Auf  meiner  Reise  in's  Gebirge  über  Tivoli,  Subiaco> 
Olevano  und  Palaestrina  hAtte  ich  sonst  zehn  Briefe  oder 
Tagebücher  geschrieben,  aber  diesmal  bin  ich  zu  träge,  nur 
meinen  Pass  zu  unterschreiben. 

Während  der  Reise  selbst  war  ich  zu  zerstreut  und  gut 
gestimmt,  als  dass  ich  damit  die  Zeit  verderben  mochte,  und 
jetzt  in  Rom  drückt  mich  die  dicke  Luft  wie  Blei  auf  den 
Magen.  Alles  drückt  mich,  Alles  scheint  mir  fad,  öd  und  platt 
hier  gegen  jenes  herrliche,  j)aradiesische  Land  der  A pen- 
ninen. In  den  Bergen  lernt  man  Italien  und  sein  Volk  erst 
recht  kennen.  Koni  wird  immer  menschenleerer,  ärmer  und 
trauriger,  so  dass,  seit  wir  hier  sind,  die  Veränderung  auffal- 
lend ist  Aber  gleidies  Gift  zelut  an  der  ganzen  Welt  und 
mit  uns  armen  Künstlern  macht  man  keine  Ausnahme.  — 


*)  Von  Wflrttenibeiig,  bei  UdMimBdiuig  der  BQder. 
'*)  Hossler  war  damals  in  C61d. 
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Rom,  den  10.  December  1812. 

Ich  hätte  der  Zeit  nach  wohl  schon  einen  Brief  von  Dir 
erhalten  können.  Du  hast  aber  niclit  geschrieben  und  ich  kann 
im  gegenwärtigen  Augenblick  nicht  länger  auf  Antwort  warten; 
deshalb  werde  ich  Dir  so  kurz  wie  möglich  meiue  gegenwär- 
tigen Anliegen  niittheilen. 

Nach  Deinen  letzten  Briefen  bleibt  Deine  Abreise  nach 
Italien  bis  Ende  Sommers  *)  verschoben.  Ich  bin  durch  man- 
cherlei unglückliche  Verhältnisse  in  einer  höchst  traurigen  Lage 
and  sehe  kaum,  wie  ich  nur  bis  zum  FrOhjahr  hier  bldben 
kaon.  Darum  dachte  ich.  Dir  solches  mitzutheiien,  weil  es 
leicht  möglich  ist,  dass  idi  nach  Deutschland  oder  sonst  wo- 
hin zurftckzugehen  genöthigt  bin  und  Da  mich  also  hier  nicht 
mehr  treffen  würdest 

Cornelius,  deu  ich  noch  als  einzige  Stütze  habe,  ist 
durch  mich  sehr  gedrückt,  und  wie  gut  wir  auch  seit  einiger 
Zeit,  ja  möcht'  ich  sagen  schon  lange  zusammen  leben  und 
uns  wahre  Freunde  geworden  sind,  woran  uns  so  lange  Miss- 
verstündnisse und  Gott  weiss  welche  Umstände  hinderten,  so 
kannst  Du  Dir  leicht  vorstellen,  dass  durch  solche  Verhält- 
nisse von  beiden  Seiten  viel  gelitten  und  mauches  Gute  ver- 
hindert wird. 

Ich  weiss,  dass  ich  grossen  und  völligen  Anspruch  auf 
Deine  Freundschaft  und  in  jeder  Noth  auf  Deinen  Beistand 
habe,  darum  dachte  ich  beim  Aeussersten  n)ich  noch  auf  Dich 
zu  verlassen,  und  dass  Du  mir  gern  helfen  würdest,  bin  ich 
voll  Vertrauen.  Ach,  Lieber,  wie  hat  sich  mit  mir  Alles 
geändert,  seit  ich  Gott  zum  Freand  zu  gewinnen  suche.  Je 
mehr  die  Versuehungen,  je  mehr  hoffe  ich,  dass  mein  Ver- 
trauen auf  ihn  wächst  Aber  wo  es  Aber  meine  Kräfte  geht, 
da  flüchte  ich  midi,  wie  alle  zagen  Gemttther,  nach  mensch- 
lichem Trost  In  solchen  Stunden  misse  ich  Dich  und  ich 
fühle  mich  dann  erst  recht  allein. 

Du  hast  einen  nicht  geringen  Vortheil,  wenn  Du  C51n 
für  jetzt  aufgiebst,  denn  nicht  erst  jetzt,  sondern  schon  lange 
hätte  ich  Dich  gern  hier  unter  diesen  Menschen  gehabt.  Was 
hättest  Du  bereits  gewonnen!  Wie  schlecht  es  auch  um  unsere 
äusseren  Verhältnisse  steht,  die  uns  gewissermassen  auseinan- 
derreissen,  um  so  enger  sind  wir  an  Herz  und  Gtist  verbun- 
den zu  einem  wahrhaft  schrmen,  aber  kanipt'vollcii  Lel)on,  es 
sei  denn,  dass  die  Wolken  am  Himmel  si(  Ii  zeilheilen  und 
dieser  uns  dann  und  wann  einen  freundlichen  Blick  schenkt  — 


*)  D«  nichittii  Jihm. 
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Du  hast  viel  veiloreii  in  diesem  Jahr,  weniger  an  mir, 
aia  an  unserer  Freunde  Umgang.  Wenn  Du  nur  bald  kommen 
kannst  —  Rom  sinkt  von  Tag  zu  Tag  und  deshalb  ist  Dir 
eine  Verzögerung  nacbtheilig.  was  hat  sich  nur  seit  wir  hier 
sind  Alles  geändert,  und  wir  haben  es  doch  schon  schlecht 
genug  angetroffen.  Ich  bin  auch  üherzeugt,  dass  Du  hier  ohne 
uns  (die  sich  £iner  nach  dem  Andern  trennen  müssen)  nicht 
viel  Genuss  haben  wirst,  denn  von  den  übrigen  Künstlern 
leben  wir  eigentlich  getrennt  und  nur  als  Landsleute  in  Ver- 
bindung. Ks  wird  Dir  auch  loiclit  bogreiHicli  sein,  da  keine 
Wahl  zwischen  (lut  und  Scliledit  ist,  wenn  mau  das  Mittel- 
massige  nicht  ergreifen  kann.  — 

Von  unserem  ('irkel  wirst  Du  wahrscheinlich  noch  Ovcr- 
bec  k  und  Schudow  (reÜen,  und  selbst  bei  die.sen  i^t's  noch 
ungewiss,  wie  lange  sie  hier  bleiben  könuen.  Pforr  ist  todt, 
Vogel  reist  diesen  Monat  ab,  Wintergerst  und  Golomb  im 
Frühling  und  Cornelias  vielleicht  bis  dahin  nach  Florenz. 
Koch  und  Schlosser,  zwei  unserer  früheren  Freunde^  sind 
schon  lange  nach  Deutschland  zurück. 

Vor  zwei  Monaten  habe  ich  eine  Zeichnung  angefangen, 
die  zum  SUuben  oder  Radiren  bestimmt  werden  soll.  Es  ist 
ein  Bild  nach  Fiesole,  ein  unbeschreiblich  Kunstwerk.  Wir 
haben  aber  noch  keine  Aussicht,  wie  es  herauskommen  soll. 
Es  wäre  mir  noch  das  traurigste,  diese  Arbeit  halb  vollendet 
uulzugeben. 


Rom,  den  31.  December  1812. 

Meme  Abreise  von  hier  ist  nun  unvermeidlich  und  bereits 
auf  Mitte  Januar  festgesetzt  Meine  Lage  konnte  ich  auf  kei- 
nerlei Weise  verbessern,  mich  daher  hier  nicht  so  lange  hal- 
ten, um  Dich  zu  erwarten.  Es  treten  bei  mir  nicht  allein  die 
pecuniaren  Verhältnisse  ein,  obgleich  diese  der  Hauptbew^g- 
grund  sind,  sondern  noch  Verhältnisse,  die  ich  Dir  nicht  näher 
beschreiben  kann,  fürclitcrüche,  wunderbare  und  unvcimeid- 
liche.  -  (H)tt  hat  niicli  daraus  errettet  und  ich  lobe  wieder 
ruhig  un<l  im  vollen  Vertrauen.  Ks  ist  Dir  gewiss  lieber,  mich 
in  Deutschland  so  zu  sehen,  als  wenn  Du  midi  in  Italien  recht 
unglücklicli,  vielleicht  an  Leib  und  Seele  krank,  oder  gai*  ver- 
loren gt!runden  iiättest.  — 

Ich  brauch'  es  Dir  wohl  nicht  zu  beschreiben,  wie  ich, 
ohne  das  schöne  Italien  ganz  kennen  zu  lernen,  dasselbe  so 
schnell  wieder  verlassen  muss,  fast  untröstlich  bin;  wenn  ich 
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mir  aber  denkc^  dass  ich  es  doch  wohl,  vielleicht  bald  mit 
Dir  wiedersehen  könnte;  so  kann  ich  etwas  ruhiger  scheiden. 

Ich  habe  nun  den  desperaten  Kntschhiss  gefasst,  gerade 
nach  Hildburghausen  zu  gehen  und  Dich  da  zu  sehen  und 
zu  sprcclu'n.  Ich  nenne  den  Entschluss  des j) erat,  weil  ich 
keine  andere  Wald  für  jetzt  habe.  Wenn  Du  mir  nur  ein 
Dach  geben  kannst  und  nur  auf  so  lange,  bis  wir  über  das 
Weitere  einig  sind  und  ich  mich  etwas  erholt  habe,  denn  nach 
meiner  Reise,  die  ich  aus  ökonomischen  Qrttnden  sdir  eilig 
imd  knapp  vollenden  muss,  werde  ich  der  Ruhe  sehr  bedürfen. 
Nach  Hause  will  und  kann  ich  jetzt  nicht  wohl  gehen  und  da 
unser  Schicksal  uns  einmal  zusammengeführt^  uns  getrennt  und 
immer  wieder  vereinigt  hat,  so  sehe  ich  es  als  eine  schöne 
Aufgabe  unseres  Lebens  an,  wenn  wir  getreu  am  Bunde  fest- 
halten, der  später  vielleicht  erst  seine  Früchte  tragen  soll, 
die  wir  jetzt  noch  einzeln  ausstreuen,  denn  unser  Aller  Ver- 
einigung ist  noch  darcli  nichts  gesichert,  als  durch  den  Grund- 
pfeiler der  Religion  und  in  ihrem  erhabenen  Zweck  «las  Wahre 
und  Gute  nach  unseren  Kräften  zu  fördern,  selbst  auszuüben 
und  zu  verbreiten.  Ohne  diesen  (iedanken,  iler  uns  erst  zu 
ächten  I  reunden  macht  und  in  welchem  wir  uns  Alle  wiederr 
erkennen  sollen,  und  wozu  wir  berufen,  wäre  nicht  zu  leben. 

So  bitter  und  schwer  es  mir  fällt,  Italien  und  vor  Allem 
Rom  zu  verlassen,  so  tröstet  mich  die  Ueberzeugung  gar  sehr, 
dass  Alles  Gottes  Werk  ist  Ich  kann  nun  keine  Antwort  mehr 
abwarten,  aber  ich  gehe  mit  der  Zuversicht  von  dannen,  Du 
werdest  mich  so  aufnehmen,  wie  ich  es  mir  zum  Voraus  den- 
ken darf.  —  Wintergerst  wird  wohl  mit  mir  reisen,  was  mir 
und  ihm  sehr  lieb  und  nützlirli^sein  wird. 

Es  ist  mir  gar  zu  traurig  zu  denken,  dass  i«'h  Italien 
vielleicht  nie  wieder  sehen  sollte,  da  ich  doch  weder  Neapel, 
als  das  Paradies  des  Landes,  dem  ich  so  nahe  war,  noch  so 
viele  andere  interessante!  Plätze  nicht  gesehen  habe,  so  Flo- 
renz, das  man  in  so  wenig  Tagen  gar  nicht  kennen  lernt, 
Pisa,  wo  die  herrlichen  alten  Werke  im  Oampo  Santo,  Or- 
vieto,  Perugia,  Loretto,  Urbino,  Venedig  und  so  viele 
andere  durch  dio  Kunst  geweihte  Plätze.  Alle  sind  inir  noch 
fremd  und  sogar  auf  der  Rückreise  muss  ich  sie  meiden,  und 
denselben  Weg  wieder  machen,  den  ich  gekommen  bin.  Schliesse 
aus  dem  Allen,  wie  ich  mich  sehne,  wieder,  und  zwar  mit  Dir, 
hierher  zu  reisen.  Rom  allein  ist  für  mich  einer  zweiten  Reise 
Werth,  und  welch  ein  Genuss  ist  es,  all  diese  Herrlichkeiten 
einem  Freunde  zeigen  zu  können!  —  Gott  gebe  ein  frohes 
Wiedersehen!  — 
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P.  8.  Kann  ich  meiner  Börse  wegen  gar  niclit  umhin ,  so 
icehre  ich  in  Gottes  Namen  bei  den  Meinigen  ein,  ruhe  einige 
Wochen  da  ans  und  lasse  mir  dann  einen  kleinen  Zehipfennig 
auf  die  Reise  geben.  Es  wird  mir  aber  sehr  schwer  dahin.  ^  — 


Biberach,  2b.  May  1813. 

Dpineii  Brief  vom  15.  d.  M.  t'rhielt  ich  gestern  und  bin 
ich  sofort  bereit,  ihn  zu  beantworten.  Durch  Gelegenheit  ans 
Frankfurt  habe  ich  Dir  schon  auf  Deinen  ersten  geantwor- 
tet, da  ich  aber  in  grosser  Sorge  stehe,  dass  derselbe,  oder 
vielmehr  das  Paquet,  worin  er  eingeschlossen  war,  nebst  zwei 
Federseichnnngen  von  Cornelias  aus  den  Nibelungen,  verlo- 
ren gegangen  sein  könnte,  so  bin  ich*  in  beständiger  ftircht- 
barer  Ünruhe,  bis  ich  Nachricht  von  Schlosser  erhalte,  wo 
es  sich  zum  Glück  oder  Unglück  bestätigen  soll,  wie  es  damit 
steht.  In  diesem  Briefe  meldete  ich  Dir,  dass  ich  mit  meiner 
Abreise  von  hier  nicht  allzusehr  eilen  könnte,  versäume  dabei 
auch  nichts,  im  Gegontheil  kann  ich  mir  noch  ein  paar  Rei- 
sopfennige  verdienen.  Der  Hauptbeweggrund  aber  ist  die  Voll- 
endung meiner  Familie,  die  ich  doch  sobald  nicht  wiedersehe 
und  wenigstens  ein  Bild  f^crn  mit  mir  nehmen  möchte.  Von 
der  andern  Seite  werde  icli  schrecklich  hier  bedrängt,  von  der 
Schlechtigkeit,  Gemeinheit  und  Allem,  was  meinem  Herzen 
und  Gemüth  entgegen  i.st.  Ich  kann  Dich  versichern,  wenn 
idi  nicht  schon  jetzt  das  baldige  Ende  und  Erlösung  voraus 
sähe,  ich  es  hier  nicht  lange  ^  mehr  aushalten  könnte,  und 
wärst  Du  nicht  mein  Hafen,  «o  lief  ich  direct  nach  Spanien. 
Wenn's  mir  mit  Dir,  d.  h.  dem  Norden  nicht  besser  ginge  als 
mit  diesem  verstockten  Volk,  ich  liefe  nach  Rom  zurück,  und 
könnt(^  ich  da  auch  nichts  weiter  als  Alterthflmer  ausgraben.  - 

Gott  gebe,  lieber  Carl,  dass  wir  uns  recht  viel  werden, 
denn  es  ist  sonderbar,  dass  mir  Alles  so  verändert  vorkommt, 
so  gemein  und  elend.  Selbst  Menschen,  die  ich  sonst  sehr 
gut  fand.,  kommen  mir  nicht  mehr  so  vor.  Wer  aus  Koni 
und  was  floch  mehr  sagen  w  ill,  aus  Overbeck 's  Schule  kommt, 
der  findet  sich  schwer  in  die  andere  kalte  Welt,  die  uns  bei- 
nah' erfrieren  maclit.  Mehr  als  wir  nur  begreifen  sinken  wir 
in  die  Alltagsumgebung  herab,  wenn  uns  gar  nichts  erbebt 

*)  Letsteres  war  ti<  i  I  all,  deiiD  X  oll  er  musstc  bei  den  Seinen  it- 
Hiebst  einsprechen.  W  üHcrKerst  machte  die  Reise  mit  ihm.  X eller 
traf  erst  im  August  mit  Barth  nuammen. 
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Ich  i&ble  schon  in  den  ersten'  Wochen,  was  das  auf  JaJue 
hinaus  für  Einfluss  haben  mag. 

Darf  ich  denn  nicht  so  viel  hoffen,  lieber  Carl,  Du  wer- 
dest von  einer  andern  Seite  her  mich  wieder  orlieben  und  be- 
sonders zu  Dem,  nach  weldieni  wir  Alle  in  Rom  gestrebt  und 
auf  herrlicher  Bahn  gestritten  haben  ?  Wir  werden  wieder 
gleichen  Schritt  halten,  nicht  vor-,  Tii(!ht  rückwärts  schauen, 
sondern  un verrückt  dem  wenig  betretenen  rauhen  Pfad  folj?en, 
auf  dem  allein  zu  erreichen  ist,  was  uns  in  früher  Jugend  nur 
noch  dunkel  vor  der  Seele  schwebte.  Du  bist  ja  der  Unsere!* 
Was  kann  ich  mehr  sagen,  als  dass  all'  die  schdneo  Hoffiran- 
gen,  die  wir  von  Dir  erwarten  dürfen,  mit  Himmelskraft  an 
Dir  nns  in  Erf&Uung  gehen  mögen.  Also  audi,  Lieher!  bald, 
hald  kann  ich  Dich  an's  Herz  drücken  und  Dir  sagen:  Du  bist 
mein  Freund,  ebenso  wie  Cornelius,  Overbeck  und  all  die 
herrlichen  Menschen ,  die  uns  Gott  geschenkt  hat  Lebe  wohl. 
Lieber!  Meinen  Bruderkussl  — 


Nürnberg,  2.  Jannar  181& 

Von  Comelins'  Brief  weiss  ich  nicht  recht,  was  ich  da- 
von halten  soll,  denn  es  ist  mir  Manches  nidit  völlig  klar, 
weniger  im  Brieie  selbst,  als  vielmehr  an  Cornelius.  80  z.  B. 
weiss  ich  nicht,  was  er  gleich  im  Anfang  sagen  will,  wo  er 
von  d^n  Italiehein  nnd  gleich  darauf  von  deren  Helden  spricht, 
die  mitgezogen  u.  s.  w.  Doch  das  ist  Nebensächliches;  aber 
auch  in  der  Hauptsache  hin  ich  nicht  seiner  Meinung,  obgleich 
ich  keinen  aiulern  (xlci-  bessern  Weg  aufzufinden  wüsste,  wo- 
durch der  Kunst  ein  neues,  oder  l)esser  zu  sagen,  ilir  altes 
Element  angewiesen  würde.  Cornelius  haut  Alles  auf  den 
wiedergebornen  Geist  unserer  Nation  und  in  diesem  Glauben 
spricht  er  im  prophetischen  Eifer  wie  ein  wahrer  Apostel  der 
Kunst  Mir  scheint  aber  die  Sache  noch  nicht  so  schön,  als 
er  sich  solche  in  Rotik  vormalt  Wemi  Ihr  es  glaubt,  so  habt 
Ihr  eine  schönere  Hoffnung  mehr  als  ich,  ^ean  ich  sehe  bis 
jetzt  immer  noch  das  Gegentiieil  in  Erfüllnng  gehen,  wie  wir 
taglich  auch  um  uns  her  erfahren.  Das  soll  und  darf  nns  aber 
nidbt  abhalten,  mit  demselben  Muth  für  die  Wahrheit  zu  strei- 
ten, wie  solches  Cornelius  auf  eine  so  kräftige  Weise  tluit 
mid  wobei  er  gegen  die  offenbare  Schlechtheit  zu  Eelde  zieht. 
Sein  Brief  hat  micli  wahrhaft  begeistert  Dadurcli,  dass  wir 
in  demselben  Vertrauen  mit  Liebe  und  Kifer  beharre)i,  haben 
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wir,  80  weit  unsere  Erftfte  reichen,  das  Möglidie  getiian;  das 

Unmögliche  wird  von  Oben  gesch^en. 

Eine  Abschrift  davon  habe  ich  an  Wintergerst  geschickt 
und  den  Brief  mehreren  Gleichgesinnten  mitgetheilt,  bei  denen 

er  seine  Wirkung  nicht  verfehlte. 

Vorige  Woche  kam  ein  Freund  aus  Wien,  Namens  Wolf, 
hier  an  und  ])ra('lite  uns  mündliche  und  schriftliche  Nachrirh- 
ton  von  Werner,  Schlosser  und  den  Uebrigon.  Unter  Allem 
wai*  mir  wichtig  die  Erzählungen  von  Werncr's  Predigten 
und  ihren  Wirkungen.  Wolf  ist  getaufter  Jude,  erst  19  Jahre 
alt,  hat  grosse  Kenntnisse  der  orientalischen  Sprachen  und 
will  nach  Rom  iu  die  Propaganda,  um  Priester  und  Missionär 
zu  werden. 

Was  mich  angeht,  so  arbeite  ich  tüchtig  drauf  los,  kann 
mir  aber  trotz  der  vielen  Arbeit  nicht  so  viel  ersparen,  meine 
Garderobe  zu  vervoUstäncUgeu,  viel  weniger  meine  Schulden 
za  bosflJüen.  Ich  grüsse  Bich  faenüch. 


Xeller  an  seine  Schwester  Fanny« 

Frankfurt,  22.  November  1815. 

Liebe  Schwester  Fanny!  Gegenwärtiger  Brief  soll  Dich 
überzeugen,  dass  die  Schwaben  Wort  halten,  noch  mehr  aber, 
dass  das  Andenken  an  Euch,  lieben  Freunde  alle,  noch  nicht 
so  schnell  erloschen  sei.  Hier  ist  nicht  allein  von  mir  die 
Rede,  vielmehr  ist  dieser  Bnvi  ein  Gesammtausdruck  derje- 
nigen Freunde,  von  weh  lien  Eucii  Jeder  gleich  nahe  verwandt 
und  bekannt  dem  llorzon  nahe  stehen. 

Wir  wollen  Euch  mm  dius  Weitere  in  Kürze  niittlieilen. 

Ihr  wisst  zum  Theil,  dass  mein  Aufenthalt  in  München 
mich  in  vieler  Hinsicht  nicht  erfreuen  konnte  und  ich  mich  somit  . 
nach  einer  Veränderung  sehnen  musste;  indessen  haben  gerade 
die  letzten  Tage  nnd  besonders  unser  Abschied  bei  allen  im- 
sem  lieben  Freunden  bewiesen,  dass,  was  dem  Bande  f&r's 
Wahre  und  Oute  ai^ehört,  sich  um  so  inniger  angesdüoBseo 
und  es  als  solches  auch  für  die  Zukunft  um  so  fester  bewah- 
ren wird.  Jeder  wird  sich  des  Andenke  erfreuen,  das  sich 
in  den  letzten  Stunden  durch  eine  vollkommene  harmonische 
Gesinnung  verherrlichtei,  was  wir  auch  nur  bei  ähnlicher  Ueber- 
einstimmung  gemessen,  die  der  wahren  Freundschaft  Symbol 
ist  Es  haben  aber  solche  Momente  noch  den  grossen  Vorzug, 
dass  sie  dem  Herzen  die  Thore  schndl^  öffiien,  al»  sonst  bei 
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kälterer  Üeberlegung  nimmer.  Nehmt  also  hiermit  nochmals 
schriftlich  unsern  wärmsten  Dank  für  so  viel  Liebe,  die  wir 
Keinem  you  Euch  schuldig  bleiben  wollen,  cbunit  sicli  ein  be- 
ständiger WecbselTerkehr  gegenseitiger  Aufinuntemng  erhalte. 
Wir  werden  dann  das  Leben  nicht  mdur  so  arm  finden,  als 
es  denen  erscheint,  die  es  nur  yon  Aussen  und  nicht  von  In- 
nen suchen. 

Der  Tag  nnserer  Abreise  war  heiter  und  in  der  weiten 
Ebene  nach  Dachau  hin  sahen  wir  zum  letzten  Mal  und  in 
besonders  schöner  IJeleuchtunfj:  die  hohen  Tyroler  Alpen  in 
ihrem  Schmuck  prangen.  Die  letzte  UntcrriMlung  mit  unseren 
begleitenden  Freunden  war  eine  fröhliclie  Rückerinnenmg  des 
vorhergellenden  Abends,  der  Jedem  unvergesslich  bleiben  wird. 
Es  war  nun  die  Verwunderung  gross,  wie  bei  gemeinem  brau- 
nen Bier  eine  so  wahrhafte  Begeisterung  und  herzliche  Lust  * 
möglich  war,  ohne  dass  ein  stärkerer  .Spiritus  mitgewirkt  hätte. 
Nur  eine  einzige  Flasche  Wein  konnte  wohl  nicht  solche  Whr- 
kung  thun,  die  für  unsern  Freund  Rist  bestimmt  wär,  der 
sich  wenig  aus  Bier  machte.  Zweifelhaft  griff  er  nach  dem 
Glase,  füllte  es,  hielt  es  dann  gegen  den  leuchtenden  Mond, 
die  Klarheit  zu  prüfen  und  setzte  es  an  den  Mund.  „Der 
isch  gut!"  rief  er  behaglicli  aus,  und  man  musste  ihm  das 
glauben,  denn  die  Natur  des  Weinländcrs  verkuignete  sieh  bei 
ihm  nie.  Von  uns  Allen  fiel  wohl  Keinem  der  Abschied  so 
schwer  wie  ihm,  was  er  zwar  vor  uns  zu  verbergen  suchte, 
aber  es  durch  sein  häufiges  Seufzen  verrieth. 

Es  ist  Euch  bekannt,  wie  uns  die  Witterung  so  überaus 
gfinstig  war;  wir  freuten  uns  jeden  Morgen  des  heitern  Him- 
mels und  der  erfrischenden  Luft^  wenn  die  Sonne  aus  Wald 
und  Nebel  henrorbrach,  und  frohen  Muthes  zogen  wir  wie 
Sonmiervögel  unsere  Stiasse  dahin,  Berg  und  Thal  auf  und 
nieder  zu  dem  sdiönen  Schwabcnland  hinab.  Aber  auch  nicht 
ohne  Abenteuer  war  unsere  Reise,  was  bei  so  wandernden 
Malern  nicht  anders  sein  kann.  Unter  anderen  will  ich  nur 
eins  hier  erwülmen,  weil  der  Raum  nichts  weiteres  gestattet. 

An  einem  dieser  schönen  Ilerbstmorgen  hatten  wir  etwa 
zwei  Stunden  die  freundliche  Augusta  im  Rücken.  Noch  im- 
mer über  die  Schönheiten  dieser  ehrwürdigen  deutschen  St;\dt 
ganz  in  Betrachtungen  versunken,  ging  Jeder  die  grosse  Land- 
strasse sinnend  seines  Weges  fort,  Kiner  hie  und  da  noch  nach 
den  Alpen  unischauend,  die  im  Morgenglühen  immer  glänzen- 
der hinter  d^  alten  Thftrmen  und  Mauern  der  Stadt  hervor- 
ragten, bis  uns  sie  endlich  ein  vorspringender  Hflgei  verbarg 
und  wir  nur  nodi  die  weite  Flädie  des  LechfeMes  vor  uns 
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hatten.  In  der  Stille  des  Morgens  erscholl  plötzlich  der  schreck- 
liche Feuerruf  und  ich  schaute  rechts  und  links  aus  in  die 
Gegend,  gewahrte  aber  nichts^  bis  ich  auf  einmal  Kirchner, 
unsem  vordersten  Roisecompagnon,  in  einer  Rauchwolke  ein- 
gehüllt sah,  wobei  er,  wie  von  der  Tarantel  gestochen,  mit 
seinen  lanfion  Beinen  herumhüpfte  und  aus  sich  schlug.  Wir 
eiltun  SU  s(linell  wir  konnten  ihm  zu  Hülfe  und  fragten,  was 
er  habe;  allein  der  Schreck  hatte  ihm  die  Sprache  benommen 
und  nur  durch  seine  rantomimen  liess  sich  erratlien,  dass 
seine  Hosentasche  bräunte.  Das  Feuer  wurde  zwar  nicht  ohne 
Ge&hr,  aber  doch  rasch  erstickt;  es  hatte  aber  in  so  kurzer 
Zeit  nicht  geringe  Verwüstungen  an  der  Garderobe  unseres 
Gefährten  angerichtet  and  sahen  nun,  wie  leicht  dieser  selbst 
ein  Kaub  der  Flammen  hatte  werden  kdnnen.  fieshalb  trö- 
•  stete  er  sich  auch,  weil  es  noch  so  abgegangen.  Über  den 
Verlust  seiner  Hosen  und  Unterkleider.  Er- hatte,  wie  er  her^^ 
nach  eingestand,  die  fatale  Gewohnheit,  beim  Feuerschlagen^ 
den  noch  übrigen  Schwamm  in  der  Hand  zu  behalten  und 
dieser  hatte  beim  Schhigen  unbcuicrkt  mit  Feuer  gefangen. 
Dieses  nicht  ahnend,  hatte  er  ihn  wieder  in  die  Tasche  ge- 
steckt Uebrigens  war  es  noch  gut,  dass  wir  nicht  weit  vom 
üfer  des  Lech  waren,  in  dem  wir,  wenn  sonstiges  Löschen  j 
vergebens  gewesen  wäre,  unsere  Rettung  noch  hätten  suchen 
können.  Seitdem  erhielt  Kirchner  den  Spitznamen:  Lougi- 
nus  der  Feurige.  ^ 

Ich  erinnere  mich  so  vieler  Reisen  •  aber  noch  keiner  m 
so  heiterer  Gemüthsstinmiung,  und  das  hat  auch  seinen  guten  i 
Grund.   Es  wird  mir  jetzt  immer  klarer,  wie  sehr  wir  Deut- 
schen Ursache  haben,  unser  herrliches  Vaterland  zu  lieben 
und  zu  preisen.   So  hat  mich  z.  B.  dieser  Theil  von  Schwaben 
über  Hall,  Oehringen,  Weinsbcr^,  Heilbronn  und  Wimp- 
fen, den  ich  vorher  noch  niclit  so  genau  kannte,  in  grosses  ' 
Erstaunen  und  Entzücken  versetzt,  durch  diese  wunderherr- 
hchen  Gefilde  herab  bis  zum  Main.    Lägen  sie  ausserhalb 
Deutschland,  so  bliei)e  kein  Weg  und  kein  Steg  unbeschriebeji 
und  unbesungen.   Wir  wollen's  aber  auch  gerne  diesen  guten 
Dichtern  schenken,  welche  die  Natur  mehr  verzerren,  statt  ' 
verzieren,  und  wollen  wünschen,  dass  -der  Genuss  aller  Nator- 
schdnheit,  wie  sie  unser  liebes  Yaterhind  in  so  grosser  Fülle 
bietet,  vom  fühlenden  und  nicht  vom  lesenden  Publikum 
empfunden  und  gewürdigt  werda  Dass  diese  Natur  aber  nicht 
einzig  und  allein  des  Künstlers  werfen  geschaffen  ist,  kann 
man  eben  so  gewiss  annehmen,  denn  durch  sie  ist  grössten- 
theüs  alier  Sinn  für's  wahre  Schöne  irregeleitet  worden,  so 
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dass  Alles  vernichtet  wurde,  was  nicht  Italienisch,  Griechisch 
oder  gar  Chinesisch  war.  —  Heil  also  dem  besseren  Geiste 
unserer  Zeit,  die  der  Wahrheit  ihr  Recht  einräumt  — 

In  Ellwangen  wurde  nns  durch  Wintergerst  ein  wahr- 
haft froher  Tag  bereitet,  nnd  nicht  nur  durch  das  Wieder- 
sehen eines  alten,  trefflichen  Freundes,  mit  welchem  sich  so 
manche  schöne  Erinnerung  an  frühere  Zeit  verbindet,  sondern 
auch  durch  ein  Product  seines  schönen  Talents,  das  er  sich 
bewahrte  und  über  dessen  Fülle  wir  ganz  begeistert  wurden 
und  unsere  Freude  nicht  genugsam  ausdrücken  konnten.  Bei 
Jedem  äusserte  sich  derselbe  mächtige  Eindruck,  und  unser 
allgemeiner  Wunsch  w\ar  der:  dass  doch  unsere  Freunde  in 
München  mit  Theil  an  diesem  Genuss  hätten  nehmen  können, 
und  um  sich  zugleich  zu  überzeugen,  wie  leicht  man  dort  eine 
grosse  Meinung  von  sich  haben  kann,  welche  doch  gar  bald 
neben  so  reellem  Verdienst  schwinden  muss.  Obgleich  Win- 
tergerst von  jeher  sich  als  treues  Glied  der  guten  Sache  mit 
grossem  iäfer  aiiscIilosB,  so  hat  er  doch  in  dieser  Arbeit  sich 
ganz  besonders  mit  Vogel  um  gleichen  Preis  beworben,  wel- 
chen ihm  dieser  selbst  in  seiner  Bescheidenheit  zuerkannte. 
Wer  sollte  bei  so  erfreulicher  Erscheinung  sich  nicht  mit  Muth 
und  Liebe  zu  gleichem  Streben  ermuntert  fühlen?  Es  lebe 
die  altdeutsche  —  nein,  es  lebe  auch  die  neudeutsche 
Kunst!!!  -- 

So  sehr  uns  auch  die  heitere  Stimmung  während  der  gan- 
zen Reise  treu  blieb,  so  war  ich  doch  ihres  Endes  froh,  denn 
ich  fühlte  bereits  durch  die  gestörte  Ordnung  der  Lebensweise 
eine  nicht  geringe  Verwilderung  in  mir,  die  sich  aber  bei  den 
sittsamen  deutschen  Frauen  in  Frankfurt  bald  wieder  geben 
wird,  weil  ich  nach  meiner  alten  Neigung  gern  bei  denselben  in 
Gunsten  steha  Bist  ist  soeben,  da  ich  dieses  niederschreibe^ 
bei  mir  auf  dem  Zimmer  und  verspricht  sdbst  noch  einige 
ZeOen  beizul^en. 

ünsem  lieben  Freunden,  denen  wir  insgesammt  unseren 
herzlichsten  Gruss  entbieten,  wünschen  wir  viel  Heil  und  Be- 
harrlichkeit, denn  der  Kampf  gegen  die  Lüge  wird  sich  in 
unserer  Zeit  immer  mehr  und  mehr  offenbaren,  und  es  darf 
sich  doch  Keiner  als  unberufen  fülilen,  bei  einem  guten  Werk 
die  Rand  thätig  mit  anzulegen.  Wo  wir  uns  auch  im  Leben 
wiederfinden,  so  wird's  doch  Jeden  freuen,  auf  gleichem  Wege 
gleiche  Gefühle  zu  finden,  denn  W'er  jetzt  noch  schläft,  ist  der 
Sonne  nicht  werth,  die  uns  einen  besseren  Tag  verkündet 

Wie  ganz  anders  ist's  doch  zu  leben,  wo  sich  die  Frei- 
heit in  Wort  und  That  äussern  darf,  als  da,  wo  die  Wahrheit 
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day»  LIdit  sdieiuii  mnas.  Es  lebea  die  farayeii  WOrttem- 
berger!  — 

Die  Wenigen,,  welche  bei  unserem  Abschiede  nicht  zag»- 
gen  waren,  wie  Rehle,  Lips,  Qua^lio  und  Andere,  grüssi 
herzlichst  von  mir,  sowie  alle*  die  Biedermänner  Eares  Kreisefr 
Ich  bin  und  bleibe  Euer  getreaer  Schwabe.  — 


Frankfurt,  28.  März  1810. 

Com  plins  hat  oinon  srlir  traurigen  Brief  geschrieben. 
Er  ist  fast  den  ganzen  Winter  krank  und  kann  nicht  arbeiten. 
Hart  genug  für  Fnui  und  Kind.  Dabei  klagt  er  sehr  über 
Mossler,  den  er  über  Erwarten  so  sehr  zu  seinem  Nachtheil 
verändert  gefunden  und  wenig  Holfnung  für  ihn  übrig  behal- 
ten zu  haben  scheint. 

Cornelius  hat  die  Dedication  an  Goethe  und  nun  auch 
die  Platte  zur  ersten  Liefcruug  abgeschickt.  Die  Dedication 
ist  sehr  schön  und  kmz  abge&sst  Zugleich  hat  er  einen  Brief 
an  Goethe  selbst  abgeschickt  Sonst  schreibt  er  nichts  Neues. 
Aber  dne  tranrige  Nachricht  moss  ich  Dir  yon  Flemmings 
mittheUen.  Der  kommt  vor  einigen  Tagen  hierher  —  yemiuth- 
lich  dem  Irrenhause  entlassen  —  und  sucht  mich  aof.  Ich 
erschrecke  und  freue  mich  zugleich  seiner  Genesung,  aber  nur 
zu  bald  entdecke  ich  seine  alte  Krankheit.  Und  was  thut  er 
hier?  Giebt  ein  polyglottisches  Declaniatorium  in  12  Spra- 
chen, wie  er  solche  schon  in  Cobienz,  Trier  und  Mainz 
gegeben,  und  will  sich  auf  solche  Art  nach  Rom  betteln.  Wie 
weit  er  kommen  wird,  weiss  ich  nicht,  denn  ich  habe,  um 
keinen  Scandal  zu  erleben,  die  ersten  Ilonorationen  davon 
präcavirt,  weil  er  sieh  auf  mich,  als  den  einzigeu  Bekannten, 
beziehen  wird.  H odermann  hat  ihn  gleich  abgewiesen.  Da- 
bei habe  ich  an  Daniels  in  Gdln  und  seine  Eltern  in  Neuss 
seinetwegen  geschrieben.  Unterdess  arbeitet  er  hnmer  fort^ 
sein  Deoamatorium  durchzusetzen,  wird  aber  schweriich  da- 
mit zu  Stande  kommen.  Noch  jammert  er,  dass  er  dch  so 
verlassen  sehe;  aber  ihm  ist  weder  durch  Liebe«  nodi  mit 
Geld  oder  etwas  Anderem  zu  helfen. 

Von  Overbeck  hat  Hr.  Wenn  er  heute  auch  einen  Brief 
erhalten,  worin  unter  Andei'em  steht:  dass  er  mit  Cornelius 
und  Catel,  also  zu  Drei,  einige  Zimmer  för  einen  dortigen 
Particulier  aus  Berlin  ai  iresco  malen  sollten.    Wie  (Jatel 
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dazo  kommt;  begreife  ich  nicht  Wie  reimt  sich  das  zosam- 
meo?  Modern^  anük|  Berlin  und  Komil!  — *) 


Frajikfiirt>  9.  May  18ia 

Von  Cornelius  sind  vorige  Wochen  die  drei  letaten  Plat- 
tok,  Yil/aatöa'&  Tod,  die  Dedication  und  .das  HfcdUatt  ange- 
kommen*  Idi  sage  weiter  inM»,  als  dass  Du  mm  eilen  vdmr 
fest«  hierher  zu  kommen  und  sie  za  sehen,  denn  sie  Dir  au 
schieken,  sieht  meht  hei  nur,  da  sie  nfiehstens  an  Goethe 
abgeschickt  weiden;  per  la  gratia  di  dioe  11  nostro  Pietro  e 
vennto  maeste  perfettamento.  Wie  gross  die  Freude  über 
diese  Arbeit  bei  mir  und  allen  seinen  Freunden  war,  ist  nicht 
zu  sagen;  ich  fürchte  nur,  der  Contrast  gegen  alle  vorigen 
Blätter  werde  etwas  sehr  gross  sein,  denn  Du  hast  k^e 
Idee  von  ihrer  Vortrefflichkeit. 

Von  Kirchner  habe  ich  lange  keine  Nachricht  Vor  14 
Tagen  war  ich  in  Heidelberg,  für  Boisseree  eine  kleine 
Zeichnung  zu  vollenden,  welche  gestochen  werden  soll.  Win- 
tergerst  soll  bald  nach  Heidelberg  und  da  in  dieselbe 
Function  {reten  wie  in  Aar  au.  Der  kurze  Aufenthalt  in  Hei- 
delberg war  mir  von  sehr  grossem  Vortbeil  für  die  Kunst, 
und  wenn  Du  hier  bist,  werden  wir  Vieles  darüber  zu  spre- 
chen haben. 

Bist  lässt  Dich  grüssen.  Ihm  fehlt  es  nur  an  Rüttelung, 
dann  wird  es  bd  ihm  schon  gehen*  Schreibe  mir  bald,  was 
ich  hoffen  datt 


Aschaffenburg,  den  6.  September  1816, 

Innerlich  wie  äusserlich  fühle  ich  den  Mangel  an  Gottes 
Segen.  Du  weisst,  was  ich  damit  sagen  will,  denn  bei  allen 
Unternehmungen  ergiebt  äich  eine  solche  Unfruchtbarkeit,  dass 
ich  diese  Epoche  mit  den  sieben  magern  Jahren  vergleichen 
möchte.  Ich  bin  «rhon  so  daran  gewöhnt,  dass  ich  es  nicht 
mehr  so  schmerzlich  fühle,  doch  in  gewissen  Momenten,  na- 
mentlich in  freundschaftlichen  Verhältnissen,  wird  es  mir  oft 
sehr  bitter  und  drückend.  Deu  schliumisten  Eiufluss  aber  hat 


•)  Fran;^  Catol,  in  B(  rlin  1789  geboren,  befand  sich  schon  seit 
180f?  in  Koni.  Er  nialto  Historien-,  LimdschaftS'  luid  Genrebüder  und 
zeigte  dabei  eiue  grosse  Tecimik. 
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es  wohl  auf  meine  Arbeiten,  so  dass,  wenn  nicht  eine  mächtige 
Hülfe  eintritt,  ich  sobald  noch  keine  Erlösung  sehe.  Es  ist 
mir  ein  sclilochter  Trost  und  stellt  mich  in  kein  besseres  Liebt, 
wvim  icli  nii(h  mit  den  römischen  Freunden  verpleichC;  denen 
es  noch  viel  schlininier  geht,  wie  ich  Ictztliin  aus  einem  Briefe 
von  Cornelius  an  mich  veniommen  habe.  Dort  kann's  Einen 
nickt  imndeni  und  es  ist  nicht  zu  läugnen^  dass,  bd  raditem 
licht  betrachtet,  die  KuiwtUebe  Tiel  seltener  und  kilter  ge- 
worden ist  So  hinge  die  grössten  Kttnntler  rege,  thätig  und  be- 
geistert waren,  wie  es  in  d^  Kriegsjahren  d^  Fall  war,  gbig 
auch  etwas  auf  die  Musenfreunde  über.  Wenn  man  sagt,  oass 
die  Kunst  nur  im  Frieden  gedeihe,  so  muss  das  ein  ganz  an- 
derer sein  als  der  jetzige,  der  mir  mehr  wie  ein  dumpfer 
Schlaf  Torkömmt.  Du  siehst  das  wohl  anders  als  ich,  aber 
Jeder  nach  seiner  Art.  Darum  verkenne  ich  das  Ringen  und 
Gähren  nocli  verborgen  scheinender  Kräfte  keineswegs. 

Doch  nun  weiter,  was  mich  betrifft.  Von  Wenner  habe 
ich  bereits  400  fl.,  nämlich  200  fi.  erhielt  ich  noch  in  Mün- 
chen und  die  andern  200  ti.  hier.  Bis  zum  Juni  hatte  ich 
Kost  und  Logis  bei  Wenner;  sein  Anerbieten  war  mehr 
freundsciuiftlich  als  merkuntilisch.  Wäre  ich  mit  seinem  Bilde, 
das  ich  bereits  angefangen,  glücklicher  gewesen,  so  hätte  ich 
daduich  einen  grossen  Theil  meiner  Schuld  gegen  ihn  tilgen 
können.  Eechne  ferner,  dass  Wenner  theils  durch  meine, 
theils  durch  unsere  Schuld  mit  diesem  Werk  schon  im  norten 
Jahre  herumgezogen  ist,  dass  er  froher  bereits  fünf  Zeich- 
nungen cassirte,  und,  wenn  es  gut  gehen  soll,  noch  swei  (die 
langen  Apostel),  dass  er  die  Rist'sche  Platte  gleichlGfiUs  ver- 
worfen und  gewiss  nicht  mit  Unrecht,  dass  er  Mossler  400  fl. 
für  nichts  und  wieder  nichts  vorgestreckt,  dass  es  noch  ein 
halbes  Jahr  bis  zur  Herausgabe  hingehen  kann  und  schliess- 
lich noch  das  Risico  beim  ganzen  Unternehmen.  Das  musste 
ich  oft  hören  und  mir  auch  selbst  sagen.  Sage  nun,  lieber 
Barth,  was  kann  ich  da  noch  Forderungen  machen?  Ich  sage 
Dir:  nur  die  alleräussersten,  die  mir  die  Noth  geradezu  ge- 
beut; dann  aber  auch  keinen  Heller  weiter. 

Unter  solchen  Aussichten  quäle  ich  mich  schon  ein  Jahr 
und  sehe  ich  noch  immer  kein  Ende  ab.  Ich  will's  aber  noch 
gern  ertragen,  wenn  ich  nur  mit  Ehren  abziehe.  Nun  höre 
aber,  wie  es  mit  der  Arbeit  selbst  geht.  Im  Ganzen  besser, 
als  es  die  Früchte  beweisen,  und  zwar  darum,  weil  meine 
grösste  und  letzte  Platte,  die  meine  Mühen  zu  krönen  ver- 
sprach» durdi  einen  einzigen  Fehler  beim  Aetzen  zwar  nicht 
verdorben  wurde,  aber  doch  meinen  grossten  Fleiss  unbelohnt 
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liess:  nSmlich  die  erste  Tinte,  die  fednsten  Tdne,  haben  zu 
stark  gefressen.  Das  ist  das  Unglück.  Dadurch  ist  nun  meine 
Anstrengung  für  die  ausserordentUcfae  AnsRkhnmg,  womit  ich 
die  ganze  Platte  behandelte  und  zur  yollkommensten  Zufrie-  • 
denheit  Rist*s  beendigt  hatte,  verloren  gegangen.  Wie  mich 
das  schmerzt,  mag  ich  nicht  wiederholen.  Warum  ich  Dir 
dieses  so  ausführlich  mittheile,  ist:  dass  Du  vorsirhert  sein 
kannst;  dass  meine  nun  folgenden  Arbeiten  (wenn  nicht  alles 
Unheil  über  mich  herein  kommen  soll)  gewiss  so  vollenden 
werde,  dass  Du  Freude  daran  haben  sollst  und  ich  die  Ehre 
zu  ernten  hoffe.  Doch,  sei  es  auch  nicht  zu  meinem  Ruhme 
gesagt,  ich  bin  so  schüchtern  worden;  dass  ich  lieber  statt 
Ehre  Sehaden  sagmi  mOehte,  nm  es  nidit  xn  hemfen^  denn 
jedesmal  moss  ich  für  so  hochmttthige  Aenssernnff  bflssen.  — 
Kodi  nrass  ich  bemerken,  dass  ich,  seit  es  mit  dem  Radiren  • 
'  leichter  geht,  recht  grosse  Liebe  nnd  Fireude  für  die  Sache 
habe.  Wo  aber  die  Krifte  fehlen,  muss  man  mit  der  Geduld* 
ausreichen.  Dies  haben  wir  recht  ndthig  und  ans  oft  zuza- 
mfen :  patientia  vincit  orania. 

Wäre  ich  nur  erst  einmal  aus  dieser  Schlamasse  heraus  — * 
denke  ich  wiederholt  —  für  die  Zukunft  sollte  es  schon  bes- 
ser gehen.  Es  wird  aber,  glaub'  irh,  nicht  wahr,  denn  so  wie 
ich  bin,  komme  ich  auf  keinen  grünen  Zweig,  und  wenn's  recht 
weit  kommt,  werde  ich  ein  ehrsamer  Maler,  aber  weder  Mei- 
ster noch  Herr.  Ich  bin  so  lange  darüber  im  Irrthuni  gewesen, 
nnd  das  ist  wenigstens  gut,  um  die  Lust  nicht  zu  verlieren ; 
aber  jetzt  wird  mir's  immer  klarer,  je  niher  ich  den  Vier- 
zigen  komme.  Was  ist  nun  aus  allen  unseren  ktthnen  Wfin-  . 
sdeU;  unsere  goldenen  Ahnungen  der  Jugend,  unserem  glühen- 
den und  liebevollen  Herzen,  das  so  trotzig  in  die  Welt  hin- 
ausgestfirmt  und  nach  seinem  Ideal  gestrebt,  geworden?  Soll 
man  nicht  schamroth  werden,  wenn  es  nicht  einen  einzigen 
Punkt  gefunden  hätte,  daran  seinen  Anker  zu  befestigen? 
Nein,  ich  will  mich  nicht  \vcitor  absorgen.  Lass'  mich,  lieber 
Carl,  nur  der  Ueberzeugunp^  leben,  dass  wir  die  Seele  noch 
nicht  verloren  geben,  mag  auch  der  Körper  Schiflfbruch  leiden. 
Die  mit  uns  schwimmen  sind  Reisegesellschafter.  Hie  und  da 
sind  wir  doch  gut  aufgenommen  worden.  — 

Cornelius  schrieb  mir  darflber  so  Manches  —  der  Un- 
glückliche. —  Aber  was  können  wir  für  einander  thun?  Tro- 
stes genug  für  ihn,  dass  er  sich  selbst  aufrichtet  durch  Ver- 
trauen und  Liebe,  denn  seine  Seele  ist  darin  männlich  und 
sein  Ziel,  das  er  durch  das  gauze  Leben  verfolgt,  dasselbe: 
Liebe  für  Kunst  und  Ehre,  die  aber  im  ewigen  Kampf  mit 
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seiner  wilden  Natur  liegen,  welche  etwas  mehr  will.  —  Das 
sind  Räthsel,  die  er  lösen  soll.  Durch  Kreuz  kam  er  zu  Gott 
und  so  hat  er  gewiss  den  Schlüssel  und  den  rechten  Weg 
gefunden.  Cornelius  ist  es  gewiss,  der  auch  unsere  vollste 
Liebe  verdient  —  Ich  wollte,  ich  konnte  ihn  aus  seiner  Ge-. 
fangenschaft  erlösen^  wie  er  jetzt  Rom  nennt  Mit  Moss* 
1er  ist  et  jetzt  zufriedener;  et  soll  brav  mtkm,  dber  entzel»- 
lich  hfliyaiw»  Sie  malen  jeUfc  za  Vier  dort  an  ekeak  8aal: 
Cornelius,  OYorbecky  Sohadow  nnd  Veii^ 


Ans  Aschaffenburg  zu  Ende  des  Jahres  1816. 

Ich  hoffe,  lieber  Freund,  wenn  uns  je  noch  bessere  Ta^je 
beschieden  sind,  als  in  der  letzten  Zeit,  dass  wir  sie  dann 
.wohl  zu  einiger  Erholung  nöthig  haben  werden.  Dir  wünsche 
ich  sie  mehr  als  mir,  denn  ich  bin  so  zicmlicli  daran  gewohnt, 
und  mir  deucht,  als  wäre  es  mir  sehr  heilsam;  nur  kränkt 
•  mich  das  im  Innersten,  wenn  Andere  um  meinetwillen  darun- 
ter lei<)en  sollen.  Athmen  wir  denn  die  düstere  Stnbeoliift 
noch  so  fbtt,  die  jetzt  ohnediess  die  onvenneidliche  ist,  Ins 
wir  nm  so  freier  <jne  schöne  Frfihlingslttft  nnd  mit  ihr  neoes 
Leben  athmen  können.  Deine  Nfihe  wäre  mir  auch  jetzt  sdion 
lieb,  aber  wenn  ich  an  Nürnberg  denke,  will  ich  lieber  war- 
ten, als  solchem  Verhältniss  das  wieder  qpfenii  wie  ehemals, 
denn  es  konmat  dabei  doch  nichts  Grosses  und  Erfreuliches 
heraus.  Wir  haben  auch  Hoffnung,  dass  sich  bis  dahin  in 
Frankfurt  Mancherlei  entschieden  haben  wird  fttr  uns,  d.  h. 
für  Cornelius.  Der  alte  reiche  Städel  ist  daselbst  gestor- 
ben und  hat  sein  Vermögen  von  1  "4  Million  der  künftigen 
Kunstanstalt  vermacht,  wobei  nichts  natürlicher  und  billiger 
wäre,  als  Cornelius  daliin  zu  berufen.  Cornelius  hat  zwar 
viele  Hoffnung,  al)er  Du  weisst,  wie  das  Schlechte  immer  Mei- 
ster bleibt  und  so  müssen  wir's  blos  für  ein  Glück  oder  Gnade 
ansehen,  wenn  so  sein  Wunsch  in  Erfüllung  gehen  sollte. 

Hätten  doch  dieBoisseree  noch  nicht  so  weit  mitPreussen 
angebunden^  dann  Hesse  sich  von  Allem  viel  Grosses  und  Schö- 
nes erwarten.  Wir  müssen  aber  in  dieser  Sache  Gott  walten 
lassen. 


*)  Die  bekaimteu  Fresken  in  der  Casa  Zuccaro,  die  dem  kuustsinni 
gen  premdschen  OenendcöDsnl  Bartholdy  gehörte. 
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\       Heidelt»erg,  8.  AprU  1817. 

Meine  Reise  higher  wurde  bis  Ende  Februar  binaosge- 
zogen^  weil  ich  frOh^r  nicht  den  passenden  Rsjom  zum 
Z^chnen  gefonden  häitta  *)  Dann  nuMhAe  ich  nüeh  aber  so- 

ßei^di  an  die  Arbeit  und  mchnete  nach  van  Eyk  die  Ver- 
Indigung  (ein  Flügel  seiner  heil  drei  Könige).  Ehe  sie  fertig 
war,  schrieb  ich  an  Wenn  er,  dass  ich  jetzt  mit  den  acht  Flair 
tßn  8Q  weit  fertig  sei  und  dass  ich  die  zwei  letzten  Zeichmn- 
gen  aus  zwei  Hauptgründen  nicht  selbst  radiren  könnte,  er- 
stens, weil  Boisser6e  es  wünscht,  sie  gut  radirt  zu  sehen, 
und  da  ich's  nicht  volleiidon  kann,  weil  Du  nach  Italien  woll- 
test, da  luiLsste  es  ein  Anderer,  entweder  Du  oder  liusche- 
wcyh,  übernehmen,  und  zweitens  musste  ich  Wenn  er  auch 
vorstellen,  dass  ich  auf  solche  Weise  wie  bisher  nicht  länger 
bestehen  könnte,  und  bat  ihn,  auf  meine  ökonomischen  Ver- 
hältnisse Rücksicht  zu  nehmen.  Bis  jetzt  erhielt  ich  darauf 
noch  keine  Antwort.        •  '  •  • 

In  diesem  Winter  habe  ich  eine  Landschaft  so  nebenbei 
fix  nnd  fertig  gemalt,  welche  ich  für  ziemlich  gelangen  halte, 
die  Jedem  ^eWt  und  di^  aiidi.  wieder  antsemoHtert  hat,  den 
Pinsel  ai  exerohren.  loh  kömite  sie  fiist  für  einee  Koeh  ana- 
geben. Lache  nicht  ttber  meine  Eitelkeit,  denn  kh  mnss  jetst 
^mÜEUigen,  mich  selbst  zu  loben,  weil  Andere  meine  Bescheir 
denheit  tadeln.  Indessen  weiss  ich  wohl,  dass  man  es  Allen 
doch  nicht  recht  machen  kaim.  Auch  wäre  es  Zeit^  einmal 
etwas  Ordentliches  Tage  zu  förderui  denn  ich  bin  nun  alt 
gemig.  — 


Heidelberg,  15.  JuH  1817. 

In  diesen  Tagen  war  Quaglio  aus  München  hier.  Er 
kam  vom  Rhein  herauf,  wo  es  ihm  aber  nicht  so  gefiel  als  er 
erwartet  Idi  verstehe  das  nichti  denke  aber,  dasa  es  manch- 
mal so  kommt  wie  mir  in  Nürnberg.  Auch  ist  gegenwärtig 
Jean  Paul  hier.  Seine  PersönUehkeit  söhnt  mich  ydlUg  mit 
seinen  Schriften  aus.  Er  ist  ein  vortrefflicher  Mann.  Hier 
widerfahrt  ihm  viel  Ehre,  nnd  letzten  Sonntag  war  grosse 
Wasser&hrt  nach  unserm  geliebten  Untersteinach  mit  Musik^ 
Gesang,  Tanz,  Essen,  Trinken,  Schiessen,  Lorbeer-  und  Eichen- 
kränzen  etc.  nnd  ein  henrlicher  Sommertag  begünstigte  seine 


*)  Xeller  kielt  sich  Torher  einige  Zeit  in  Ascliaffenbarg  aitf| 
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Dichterkrciniing.  Es  war  in  der  That  schön  und  erinnert  mich 
au  Fraueulob's  Geschichte  in  Mainz,  wo  ilrn  die  Frauen  so 
hoch  verehrten. 

Wintergerst's  Zeichnung  über  diesen  Gegenstaad  soll- 
test Du  jetct  fertig  sehen,  es  ist  mir  das  Lieibste  von  seinen 
Arbeiten.  Auch  war  dieser  Tage  Passavant,  ein  Freund  ans 
Frankfurt,  hier,  der  von  Rom  kiun.  Er  erzahlte  Wunder  • 
▼on  der  Freunde  Arbeiten  und  ihrem  Eifer,  flberhaupt  viel 
Gutes ;  so  dass  für  ihren  Math  wie  ihre  Liebe  zur  Kunst  für 
die  Zukunft  Manches  zu  erwarten  ist.*)  £s  Icamen  mlerlei 
Arbeiten  von  daher  nach  Frankfurt. 

Mit  meiner  Gesundheit  geht's  besser,  kann  aber  nicht  viel 
Fatigue  ertragen. 


In  Deinem  nächsten  Briefe  hoffe  ich  von  Dir  recht  viel 
Aber  die  dortigen  Ve^ältnisse  **)  zu  erfahren.  Lasse  Dich  die 
Mühe  nicht  reuen  ^  mir  einen  recht  ordentlidien  Bericht  zu 
erstatten,  ich  werde  mich  in  anderer  Weise  revangiren.  Am 
meisten  interessirt  mich,  welche  Wirkung  überhaupt  die  so 
höchst  wichtige  Rom's  sowohl  von  aussen  nach  innen  als  um- 
gekehrt in  Dir  hervorbringen  mag.  Glaube  mir,  lieber  Carl, 
dass  ich  seinen  ganzen  Genuss  und  Werth  recht  zu  schätzen 
verstände,  wäre  ich  noch  ein  Mal  unter  Euch  und  den  golde- 
nen Hallen  des  Vatic^ns  gegenüber.  Denke  an  der  Treppe 
Trinitas  daran,  wie  oft  ich  von  da  mit  inniger  Freude  hin- 
flbersiah  und  wie  oft  ich  mich  gesehnt,  diesoi  Genuss  mit  dem 
Freunde  zu  theilen,  wie  oft  ich  im  Sonnen-  und  Mondenschein 
nach  dem  Norden  geschaut,  denn  so  viel  Uebermass  kann 
man  nicht  für  sich  allein  behalten.  Ich  beschwöre  also  Deine 
deutsche  Seele,  dass  sie  in  Liebe  auch  der  Abwesenden  ge- 
denke, und  das  in  Werk  und  That  uns  kund  zu  thun,  und 
sei  es  auch  nur  mit  der  Feder,  was  unter  Euch  vorgeht 

Es  ist  traurig,  so  fern  und  goschiodon  von  dem  einzig 
und  unauflöslich  Verbundenen,  von  den  treuesten  lieben  Seelen 
auf  Erden  getrennt  und  vom  Edelsten  zugleich  verlassen  zu 


•)  David  Passavant,  ein  jcboriicr  Frankfurter,  Historienmaler  und 
Kunstschrilt -toller,  hatte  sich,  nachdtni  er  den  Feldzug  von  1814  mit- 
gemacht, in  Paris  unter  Le  Gros  ausgebfldet,  woratu  er  nach  Rom 
ging.  Von  da  zurückgekehrt,  wurde  er  Inspector  an  der  Kunrtachiüe  des 
StädePschen  Instituts. 

**)  lu  Born.  Barth  war  im  Soujmcr  1SI7  dahin  gegangen. 


Heidelberg,  4.  Februar  181& 


TT 


sein,  yerbannt  zu  sein  von  ihrer  wunderÜifitigeii  Kraft;  mit 

der  sie  uns  im  Vaterland  beistehen  könnten,  denn  wir  sind 
ohnmächtig  ohne  die  Helden ^  die  im  Kampf  erfahren  und  mit 
mächtigen  Waffen  gerüstet  sind.  Doch  Geduld!  Ilir  Panier  sei 
auch  das  unsere !  Lass'  nur  die  Liebestiainme  lodern,  und  das 
Leben  kann  nicht  welken.  Jung  zu  bleiben  in  diesem  Sinne, 
ist  das  Schönste,  was  wir  erringen,  denn  in  der  Jugend  ist 
Lust,  Kraft  und  Liebe,  also  Alles,  was  zum  Aufschwung  nöthig 
ist  Sollte  Euch  dort  der  Weg  nach  Germania  so  fremd  wer- 
den, dass  Ihr  denselben  nicht  mehr  auffinden  könnt,  so  würde 
ich  begtimmt  nocli  einen  nach  Italien  finden,  denn  so  lieb  nur 
andi  mein  Vaterland  ist,  so  ist^s  dodi  weniger  der  Boden  als 
die  Menschen,  wodnrch  wir  es  lieh  gewinnen.  Werdet  ihm 
also  nicht  ganz  untreu,  damit  Andere  nicht  auch  dadurch  vet- 
sucht  werden.  — 

Was  sonderlich  Neues  giebt's  hier  nicht.  Von  Frankfurt 
theilt  mir  ein  Freund  mit,  dass  die  dortige  Anstalt  der  StädoT- 
schen  Akademie  wenig  Hoffnung  verspricht,  wobei  ein  Künst- 
ler, und  zwar  ein  tüchtiger,  sich  freuen  dürfte.  Es  sind  wahre 
Abderiten- Streiche,  die  sie  anfangen,  z.  B.  kaufen  sie  das 
Kothe  Haus  für  230,000  Ü.,  um  jetzt  eine  Akademie  darin 
herzurichten.  Sie  hätten  zu  diesem  Zweck  in  der  ganzen  Stadt 
kein  ungünstigeres  Local  auffinden  können  und  dergleidien 
Streiche  machen  sie  genug.  Unlängst  sprach  ich  mit  Sulpiz 
Boisser^e  darüber  und  äusserte  auch,  wie  unverzeihlich  es 
wäre,  dass  nicht  seine  Sammlung  damit  veremigt  worden  sei 
und  überhaupt  mit  dem  Volk  so  wenig  anzufangen  wäre.  Er 
raeinte:  Etwas  Relles  Hesse  sich  doch  nicht  mit  dem  Kauf- 
mannsvolk anfangen.  Im  Grunde  aber  stellen  die  Herren  Bo is- 
ser ee  aucli  ihre  Forderungen  zu  hoch  und  ist  in  Summa  vor 
der  Hand  wenig  Heil  davon  zu  erwarten.  Mit  Preussen  scheint's, 
Gott  sei  Dank !  aus  zu  sein,  denn  dahin  wär's  das  Schlimmste. 
Uebrigens  —  unter  uns  gesagt  —  treiben  es  die  Boisser^e's 
in's  Weite.  Es  peht  mich  zwar  nichts  an,  aber  ich  kann  so 
einseitige  Parteilichkeit  nicht  leiden.  Seid  froh,  'dass  Ihr  von 
dem  Alterzeug  keine  Notiz  zu  nehmen  braucht  Es  ist  im 
Grunde  nur  der  tolle  Bqrtram  daran  Schuld.  Doch  behalte 
das  ja  für  Dich.  Da  sie  sonst  äusserst  gut  und  freundlich 
gegen  mich  sind,  so  wäre  es  undankbar,  sie  kränken  zu  wol- 
len. Es  wird  sich  ja,  wie  Alles  in  der  Welt,  so  fügen,  wie 
es  zu  seiner  Zeit  beschlossen  ist.  Wahrheit  und  Becht  siegen 
doch  am  Ende  über  jeden  Irrthum.  — 

Schreibe  mir  auch  von  Koch  recht  Vieles,  den  Du  von 
mir  grüssen  sollst;  die  andern  Alle  aber,  besonders  unsem 
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]iel>eii  Cornelius,  Overbeck,  Mossler,  Colotnba',  Scha- 
dow,  Fohr,  Veit  und  Alle  nie  sie  Namen  liaben  und  die 
mich  Ikeniion,  Rusoheweyh  anch  nicht  zu  vergessen. 

Ntttt,  hoffe  ich,  habe  ich  meine  Schuldigkeit  gethan  und 
das  Schreiben'  ist  an  Dir. 


Hdddberg,  L  Ko?embe^  1818. 

DU'  hast  Dir  durdi  Deinen  grossen  und  lieben  Brief  viel 
Dank  bei  mir  erwotben;  den  ich  Dir  kanm  zu  erwiedern  im 
Stande  bin. 

So  eben  komme  ich  von  einer  Rheinreise  ans  Goln  zu- 
rück, und  freute  mich  Dein  Brief  um  so  mehr,  als  irir  in  Co  In, 
Angelsdorf,  Coblenz  und  Frankfurt  viel  von  den  römi- 

sclien  Freunden  gesprochen  und  aurh  Eurer  oft  in  herzlicher 
Freude  gedacht.  Euer  Wohl  briiii  neuen  1818er  getrunken 
haben  und,  wie  natürlich,  die  Matadoren  hoch  leben  liessen. 

Ich  unterlasse.  Dir,  lieber  Carl,  viel  daniber  zu  schrei- 
ben, was  das  Erscheinen  von  ('ornelius'  und  Overbeck's 
Werken  auf  mich  und  unsere  Freunde  gemacht  hat,  und  ver- 
sichere Dich  nur,  dass  die  Bekehrung  der  Welt,  wenn  sie  je 
möglich  ist,  doch  nur  von  Rom  ausgeht;  aber  glddiviel  von 
Deutschen  oder  Welsdien?  ^  Nein!!!  —  Ich  wünsche,  Ihr 
staet  Alle  in  unseren  deutschen  Auen.  So  wenig  ich  auch 
in  Deinen  Ton  über  die  Italiener  einstimmen  werde,  so  möchte 
es  doch  zum  Wohl  deutscher  Kunst  herrlich  und  heilsam  sein, 
wenn  unsere  so  tüchtigen  Freunde  durch  ihre  Kräfte  und  Ta- 
lente nielir  erfreuten,  lieber  die  Arbeit  selbst  kann  ich  viel- 
leicht etwas  weiter  unten  noch  etwas  sagen,  so  wie  über  die 
Kunst  überhaupt 

Solltest  Du  nicht  meine  Rheinreise,  welche  sieben  Wochen 
währte,  missbilligen,  indem  Du  mich  frülier  öfter  darauf  auf- 
merksam gemaeht  hast,  dass  ich  dun^  vieles  Reisen  nichts 
gewinnen,  wohl  aber  in  mancher  Hinsicht  verlieren  kannte  ? 
Gottlob,  dass  ich  das  jetzt  ebenfalls  einsehe.  Aber  das  Mal 
stand  es  durchaus  nicht  hei  mir,  die  Reise  zu  unterlassen. 
Co  In  und  unsere  dortigen  Freunde,  besonders  Daniels,  sah 
ich  seit  11  Jahren  nicht  mehr.  Wintergerst  war  ebenfalls 
noch  nicht  am  Ithein,  und  in  i)ecuniär(M'  Hinsicht  hatten  wir 
die  Kosten  unterwegs  gedeckt,  indem  wir  mit  vier  andern 
junj^en  Künstlern  an  der  Mosel  bis  Trier  und  länj^s  dem 
Rhein  ungefaiir  3(>  Zeichnungen  für  einen  Kunsthändler  zu 
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machen  hatten.  Fflr  meinen  Theil  war  aber  der  Zweck  der 
Reise  kein  anderer,  als  Cöln  selbst  und  Daniels  und  An- 
gelsdorf zu  sehen.  Es  war  gewiss  von  grossem  Interesse, 
diese  Menschen  alle  wieder  zu  finden,  und  zu  sehen,  was  ein 
Zeitraum  von  11  bis  12  Jahren  Alles  umgestaltet.  Ist  die  Er- 
fahrung dabei  auch  nicht  immer  erfreulich,  so  ist  sie  doch 
lehrreich.  Daniels  ist  noch  der  alte  treue  und  redliche  und 
zugleich  thätige  Mensch  und  Freund,  wie  wir  ihn  früher  kann- 
ten. Sriie  Verli&ltDUBe  haben  eich  wohl  auf  manch^ld  Weise 
geändert,  aber  nkbt  eein  Chankter.  Eben  dasselbe  kann  nian 
Ton  dem  Angelsdorfer  sagen,  was  Cornelins  nidit  minder 
erfreuen  wird.  Dagegen  die  anderen  Freunde,  wie  die  Sandt's, 
Flemmings  nnd  andere  Bekannte  haben  mehr  oder  weniger 
ihre  Geeimiung  geflndort,  aber  ieh  weiss  nicht,  ob  diese  Er- 
fahrung eine  allgemeine  oder  nur  eine  individuelle  ist  Mir 
scheint,  dass  nur  Wenige  aus  der  Menge  sich  vor  der  Pliili-  * 
sterei  bewahren  können,  selbst  von  Denen,  die  in  der  Jugend 
viel  Kraft  und  Energie  zeigten. 

Mir  war  diese  Reise  als  Künstler  von  nicht  wenigem  In- 
teresse, und  obgleich  der  Rhein  mir  so  lauge  bekannt  ist,  so 
war  mir  sein  Wiedersehen  doch  ganz  wie  neu  und  viel  schö- 
nen vorgekommen,  als  er  je  in  mdner  Erinnerung  lebte.  Gdln 
z.  K  war  mir  doppelt  so  Heb  nnd  bedeutend;  ja,  erst  jetzt, 
nachdem  ich  Rom  gesdien,  konnte  ich  die  Grösse  dieser  alten 
deutschen  Stadt  nach  ihrem  wirklichen  Werth  erkennen.  Ich 
spreche  hier  nicht  in  Bezug  auf  den  Raum,  sondern  dem  Ge- 
halt naeh.  Dentsehiand  ist  wahrlich  ein  herrlich  Land  und 
ich  stimme  ja  immer  bei,  wo  es  sein  Lob  und  Verdienst  gilt 
Aber  Jedem  das  Seine! 

Die  Mosel  bis  Trier  ist  ein  neuer  Schatz  von  Schön- 
heit, den  wir  kennen  lernten,  und  gehört  zu  den  schönsten 
deutschen  Gegenden  und,  Gottlob,  noch  nicht  sö  oft  beschrie- 
ben wie  der  Rhein.  Dazu  ein  gutes,  braves  Völkchen.  Trier 
selbst  ist  durch  römische  Monumente  merkwürdig  und  hat 
vortreffliche  Umgebungen.  Es  mag  den  alten  Römern  da  wohl 
bdiagt  haben. 

.  Anf  den  Aadmer  Gongress  modite  ich  nicht  hingehen  nnd 
anch  Wintergerst  dachte  mit  mir,  weshalb  wir  uns  hur  anf 
Cöln  und  den  Rhein  beschrfinkten,  wo  wir  denn  auch  bei  der 
trefflichen  Witterung  Alles  genossen,  was  der  scfadne  Herbst 

in  diesem  Lande  bietet. 

lieber  die  weiteren  Aussichten,  wie  es  in  Deutschland  und 
namentlich  mit  der  Kunst  steht,  liisst  sich  wenig  mehr  sagen, 
als  was  durch  Rdsende  bekannt  wird.  Einen  jungen  Maier 
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lernte  ich  dort  kennen.  Obwohl  ich  nichts  von  seinen  Arbei- 
ten gesehen,  so  darf  man,  aus  dem  ürtheil  Anderer  und  seiner 
eigenen  Person  zu  schliessen,  wohl  plauben,  dass  er  ein  aus- 
gezeichnete* Künstler  sein  oder  werden  wird.  Mo  ssler  kennt 
ihn.   Er  heisst  Begas.    Kr  fjeht  vielleicht  bald  nach  Rom. 

-  In  Frankfurt  geht's  mit  dem  Städ ersehen  Institut  so 
schlecht  als.  mdglich.  Mit  dieBen  fiindskdpfen  ist  durdiaiiB 
nicht»  «nza&ngen;  obgleich  noch  zur  Stunde  viele  hrave^Miii- 
ner  Alles  aufbieten  und  unermttdlich  «ind,  fibr  die  Zukonft  ein 
bo^res  Resultat  zu  erzielen.  Hier. komme  ich  nun  aus  mei- 
ner Erzähiungsweise  auf  Reflexionen,  die  ich  nicht  unter- 
drücken kann  und  welche  zugleich  einige  S&tae  Deines  Briefes 
beantworten  können. 

Du  glaubst,  es  rege  sich  doch  unter  Gelehrten,  Philoso- 
phen, Künstlern  und  dergleichen  Leuten  ein  ganz  anderer  Geist 
als  bei  andern  Nationen.  Ich  ^ill  das  nicht  widerlegen  und 
traue  mir  überhaupt  nicht  zu,  unsere  Zeit  so  ganz  zu  über- 
sehen oder  zu  verstehen^  wie  man  es  oft  aus  einzeben  Er- 
scheinungen zu  können  glaubt,  viefanehr  stelle  ich  das  als  die 
schwerste  Anigabe  Demjenigen  aoheun,  die  mehr  wisseii  als 
ich.  Aber  was  meine  schwache  Einsicht  zu  begreifen  .vermag 
und  mir  die  Sache  erscheint,  habe  ich  bis  jetzt  noch  inuner 
nicht  so  viel  Vertrauen  zu  all  dem  Wesen  und  Treiben  unse* 
rer  Zeit  fa.ssen  kcrnnrn;  um  so  unbedingt  mit  Dir  übereinzu- 
stimmen. Betrachte  ich  die  Ausgezeichnetsten  unseres  Volkes, 
so  sind  Derjenigen,  welche  auf  der  Seite  des  Waliren  stehen 
und  aus  diesem  Gesichtspunkte  handeln,  nur  blutwenige.  Viel 
Lärmen  und  Geschrei  ist  bei  Vielen,  aber  nichts  weiter  als 
leeres  und  wenn  man  diese  Individuen  sich  in  der  JSühe  be- 
trachtet, findet  man  etwas  ganz  Anderes,  als  man  vermuthen 
sollte.  Das,  was  wirklich  helfen  kann  und  sollte^  ist  Qoeh 
immer  imbcMchtet  geblieben.  Ich  rede  hier  von  der  grossen 
2^  unserer  grossen  Männer.  Hier  zu  Land  habe  ich  Gele* 
genheit  genug,  den  Geist  der  neuen  Lehrinstitutionen  und  was 
dahin  zu  zählen  ist,  näher  kennen  zu  lernen;  aber  ich  ver- 
stehe es  entweder  nicht  oder  meine  Einsicht  ist  zu  beschränkt, 
oder  es  war  zu  allen  Zeiten,  wo  eine  solche  Krisis  eintrat, 
schwer  vorauszusehen,  welche  Kntwickelung  oder  Vollendung 
oder  Gestalt  sie  erhalten  werden.  Mir  ist  als  verwirrte  sicli 
Alles  mehr  durch  die  iiiizähligen  Combinationen,  welche  un- 
sere politischen,  religiösen  und  gelehrten  Verhältnisse  im  Ge- 
gensatz zu  der  einfachen  bürgerlichen  Existens  erfordern;  der 
Chrundanpel  scheint  nur  gelöst,  worin  sich  sonst  AUes  bewegte 
und  festigte.  Und  wie  soUte  eine  neue  Ordnung  der  Dinge 
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sich  auf  diesen  Trümmern  gestalten  kcinnen?  Ich  finde  hier- 
zu nicht  die  Si)rar]io,  was  ich  damit  Alles  sagen  möchte;  allein 
ich  ghiube,  Du  verstellst,  was  icli  nur  andeute.  Ich  glaube, 
wir  können  nichts  Ucssprcs  thun,  als  nach  dem  Maasse  unse- 
rer Einsicht  das  zu  crgrcilVii,  wie  es  uns  eben  ersdieint  und 
so  vertrauensvoll  dem  gehciiiiiiissvolleii  Gang  der  Vorsehung, 
ihrer  Wirkung  und  Folgen  Alles  anheim  zu  stellen.  Denn  gar 
zu  klein  enchetnt  mir  das  Licht  der  menschlichen  Erkenntniss 
nnd  aller  Weisheit,  wie  sie  unsere  Zeit  preist  im  Vergleich 
zu  deijenigen,  welche  den  ^ent  unserer  Alten  erleuchtete  und 
leitete.  Zu  der  Grösse,  Einfachheit,  Tiefe  und  Wahrheit  ver- 
mag sieh  unser  egoistisches  Zeitalter  nicht  zu  erheben.  Es  ist 
ein  hartes  Urtheil,  womit  wir  uns  richten  müssen,  und  wie 
gerne  mr»elite  ich  mich  eines  Besseren  überzeugen.  Eines  trö- 
stet mich  nur  noch :  dass  ich  mich  darin  irren  kann.  Denke 
auch  nicht,  als  ob  ich  an  allem  Guten  verzage,  denn  sobald  . 
wir  uns  nicht  stören  lassen.  Alles  von  der  besten  Seite  aufzu- 
fassen, so  entsprechen  wir  unbedingt  unserer  Bestimmung. 
Wie  Vieles  liesse  sich  üher  diesen  Gegenstand  sagen,  und  am 
Ende  wäre  es  doch  so  Yiel  als  nichts,  weil  mein  Brief  nicht 
dazu  ausreicht 

Auf  meiner  Bdse  nach  C91n  lernte  ich  anch'Odrres 
kenn^  und  fEuid  ihn,  wie  ich  mir  dachte  und  seine  Schriften 

ihn  charakterisiren,  als  einen  revolutionären  Kopf.  So  viel 
ist  doch  wohl  gewiss,  dass  bei  solcher  Leidenschaftlichkeit 
und  Unruhe  des  Gemüths  kein  fruchthari  <  Wirken  möglich 
ist,  und  wie  Viele  betraclitcn  ihn  doch  als  einen  Stern  seiner 
Zeit  Grosser  Verstund  ist  ihm  nicbt  abzusprechen.  Solcher 
Männer  haben  wir  norli  Viele !  *)  Alle  arbeiten  und  bauen 
für  sich  und  aus  sich  heraus,  und,  wenn  ich's  aufrichtig  sagen 
soll,  auf  nichts,  denn  die  meisten  unserer  grossen  Lichter  er- 
kennen nur  sich  als  Licht  und  negiren  allen  historischen  Glau- 
ben. Gottlob,  dass  wir  von  Solchen  unser  Heil  nicht  zu  er- 
warten haben!  — 

Unter  den  Professoren  der  neuen  Universität  zu  Bonn 
sind  Arndt,  A.  W.  Schlegel,  Windischmann  und  Seiler 
von  Landshttt  von  Ruf.  Von  Gorres  war  frQher  audi  die 
Rede,  ist  aber  wieder  still  geworden.  Auf  meiner  R^  hatte 

*>I>er  spftter  stockultrAmontane  Joseph  GOrres  war  damals  ein 

Erzliberaler  und  galt  als  Revolutionär.  Zur  Zeit  der  französischen  He- 
volution  war  er  einer  dor  Enra^rtesten  am  Rhein  und  gab  das  „Rothe 
Blatt"  heraus.  iSputer  Prutessor  in  Co b lenz  redigirte  er  den  „Rhei- 
nischen Merkur.**  1819  musste  er  nach  Frankrddi  enifliehea. 
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ich  das  Unglück,  Windischmann  mit  seiner  Familie  zu  ver- 
fehlen, was  mir  insofern  doppelt  schmerzUch  war,  als  wir 
Beide  In  Rfidesheim  übernachteten,  ohne  dass  Einer  Yom 
Andern  etwas  wusste. 

Vor  meiner  Abreise  erhielt  ich  noch  einen  Brief  von 
Schumann  aus  Esslingen.  Er  wohnt  jetzt  in  Böblingen 
bei  Stuttgart  Der  Inhalt  seines  Briefes  war  mir  sehr  er- 
freulich. Obgleich  ich  seit  (\  oder  7  Jahren  keine  Nachricht 
von  ihm  hatte,  war  es  mir  doch,  als  wären  wir  nie  getrennt 
gewesen,  so  viel  Liebe  und  Eifer  4'ür  alles  Schöne  und  GuU* 
leuchtet  aus  seiner  Seele.  Er  hatte  traurige  Verluiltnisse  und 
Widerwärtigkeiten  aller  Art  zu  bestehen,  ist  aber  als  wahrer 
Christ  doch  glücklich  und  zufrieden.  Ich  hotTe,  dass  wir  uns 
nim  wieder  öfter  schreibe 

Dietrich  wird  nunmehr  auch  wieder  in  Rom  sein.  Er 
war  hier  und  gefällt  mir  besser  als  sonst  Ich  wünsche,  dass 
es  ihm  gut  geht;  von  Aussen  hat  er  keine  Noth.  Grosse  ihn 
herzlich. 

In  Deinem  nächsten  Brief  würdest  Du  mich  sehr  erfreuen, 
wenn  Du  etwas  ausfübrlichcr  über  die  dortigen  Verliältnisse 
und  Ansichten  unserer  Ereunde  schreiben  wolltest,  namentlich 
in  religiöser  Beziehung.  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  dieser 
wichtige  Gegenstand  nicht  näher  besproclien  werden  sollte. 
Traurig  genug,  dass  bei  uns  auch  wenig  mehr  von  dieser  Ma- 
terie die  Rede  ist,  es  beweist  nur,  wie  wenig  Interesse  sie  f&r 
uns  hat  Wohl  sehe  ich  Je  länger  je  mehr  ein,  welch  ein  Re- 
sultat bei  den  meisten  Convertiten  zu  Tag  gekommen,  aber 
das  hebt  die  gute  Sache  nicht  auf;  viebnehr  denke  ich  mich 
daran  zu  halten,  was  mir  bisher  zum  Besten  gedient  Sehr 
gern  möchte  ich  Näheres  über  Overbeck's  Lage  hören,  denn 
alle  seine  Freunde  nehmen  den  herzlichsten  Antheil  daran. 
So  viel  ich  nacli  Deinem  Briefe  vcrnmthe,  will  mir  es  nicht 
scheinen,  als  wenn  er  bei  dem  Ent.^chluss,  eine  Frau  zu  neh- 
men, gut  fahre.  —  „Was  geht  das  uns  anl''  kann  ein  Anderer 
sagen;  allein  da  müsste  man  Overbeck  weniger  lieben.  Der 
verdient  ein  herz-  und  seelengesundes  Weib.  Ich  kann  mir 
auch  gar  nicht  vorsteUen,  dass  ihm  unter  diesen  Leuten  ynd 
gelehrten  Frauen  wohl  werden  kann.  Ist  das  ein  voreiliges 
Urtheil,  so  soll  mich  das  um  so  mehr  freuea  Doch  bitte  ich 
Dich  nochmals,  mir  Näheres  darüber  zu  sagen. 


*)  Windiichman;!!,  em  geboraer  Haiiisar,  war  danate  Prolessor 
der  Physiologie  und  preusdicher  Medicmalrath.  Er  bttte  tieh  bereite 
einen  nuf  alt  SchiiftsteUer  erworben 


Digitized  by  Google 


83 


Du  glaubst  nicht;  wie  es  mich  und  Wintergerst  freute 
zu  hören,  dass  Cornelius  mit  seiner  Frau  so  «dt  glücklich 
ist.  Ebenso  erbaut  es  mich,  dass  Ihr  Beide  in  so  gutem  Ver- 
nehmen zu  einander  steht,  weil  ich  nichts  Besseres  wttnschen 
kann. 

Ich  muss  über  den  Punkt  der  Religion  noch  etwas  nach- 
holen. Du  schreibst,  als  wenn  ich  Dich  mit  meinen  jetzigen 
Ansichten  erst  bekannt  machen  müsste.  Einestheils  hast  Du 
ganz  recht;  denn  indem  wir  weiter  gehen,  ändert  sich  der 
Gesichtspunkt;  obgleich  die  Hauptansichten  immer  dieselbee 
bleiben  werden,  nämlich  Über  die  Nothwendigkeit  der  Einheit' 
der  Kirche  und  über  das  innere  lebendige  Ghristenthum,  also 
von  innen  und  aussen  übereinstimmend  ein  Glied  der  Kirche 
zu  sein.  Dabei  scheint  mir  lässt  sich  nichts  entgegen  haben, 
vielmehr  bestärke  ich  mich  täglich  mehr  in  der  Schönheit  un(f 
Vortroftiirhkeit  wie  in  der  tröstlichen  und  fr)rdernden  Wahr- 
heit einer  Institution,  wie  die  der  Kinhe,  und  es  mag  Neues 
oder  Altos  wieder  an  die  Stelle  dessen  kommen,  was  frevent- 
lich verloren  ging,  so  wird  sich  doch  das  Aechte  behaupten 
und  das  Falsche  vom  Wahren  sich  sondern.  Aus  lebendiger 
Erfahrung  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  unsere  Zeit  noch 
nicht  geeignet  ist,  die  Wahrheit,  wo  sie  vorhanden  war,  wie- 
der in  sich  aufzunehmen,  und  wir  sind  von  der  Emhdt  des 
Glaubens  weiter  entfernt,  als  es  in  firüherer  Zeit  der  Fall  war, 
oder  man  müsste  Unglauben  Toleranz  nennen.  Dann  ist  frei- 
lich die  Mehrzahl  einig.  Ich  will  dabei  nicht  verkennen,  dass 
auch  unsere  Zeit  ihr  Gutes  für  sich  hal)en  mag,  und  wenn 
ich  Dir  unzufrieden  mit  der  jetzigen  Welt  scheine,  und  in 
Anerkennung  ihrer  Vorzügen  nicht  i)illig  genug,  so  darfst  Du 
es  meinetwegen  dem  Mangel  an  richtiger  Beurtheilung  zu- 
schreiben, nur  wünsche  ich,  davon  erst  überzeugt  zu  werden. 
So  z.  B.  glaube  ich  nunmehr,  dass  eine  Reformation  nicht  so- 
wohl von  Oben  her,  also  von  den  Regierungen  ausgehen  werde 
oder  müsse,  sondern  dass  aus  der  grossen  Ifasse,  welche  offen- 
bar in  wahrer  Aufklärung  (neben  der  Afterbildung)  doch 
grosse  Fortschritte  gemacht  hat,  ein  neuer  lebensfähiger  Stoff 
sich  entwickeln  und  gestalten  könne,  wenn  ich  auch  noch  nicht 
einsehe  wie  V  —  Schon  aus  der  Natur  des  Christenthums  lässt 
sich  das  erwarten,  weil  jedem  Individuum  die  Aufgabe  gestellt 
ist,  an  sich  selbst  mit  dem  Bessern  anzufangen,  um  zur  all- 
gemeinen Vervollkommnung  zu  gelangen.  Wie  könnte  eine 
göttliche  Lehre  auch  anders  diesem  Zweck  entsprechen!  — 

In  andern  Nebendingen  werden  sich  unsere  Meinungen 
noch  öfter  ändern,  je  nachdem  wir  an  Einsicht  und  Erkenntniss 
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weiter  konmieD,  oder  durcli  Prflfang  berichtigen;  aber  im  We- 
sentlichen sind  wir  ganz  gewiss  dnverstanden.  Deshalb  wäre 

es  mir  sehr  wichtig  zu  vernehmen,  wie  Cornelius,  Over- 
beck und  Diejenigen  darüber  gesinnt  sind;  welche  auch  früher 
Dasselbe  erkannten  und  bekannten.  Schreibe  mir  nächstens  | 

mehr  (hivon. 

Wenn  ich  es  wagen  darf,  so  will  ich  noch  ein  paar  Worte 
Uber  Cornelius'  und  Overbeck's  Cartons  —  die  Verkaufung 
und  Traumauslegung  Joseph 's  —  hinzufügen,  denn  ich  v(?r- 
muthe  nicht  andtus,  als  dass  Du  die  Zeichnungen  oder  doch 
die  Originale  ai  fresco  kennst. 

Wir  können  uns  nicht  genug  freuen,  eine  soldie  Bahn 
Ton  unseren  Freunden  gebrochen  zu  sehen,  und  es  ist  gewiss, 
dass  sie  mit  grossem  Geist  und  Muth  gearbeitet  und  den  Grund 
iu  einer  neuen  Kunstepoche  gescliaffen  haben.  So  weit  als  sie 
jetst  schon  gegangen,  hätten  wir  einstens  niclit  zu  hoffen  ge- 
wagt und  durch  diese  Belege  sollte  man  auch  Vertrauen  zu 
jedem  Grossen  wieder  gewinnen,  wenn  man  ja  daran  verzwei- 
feln wollte.  —  Ich  kann  aber  hier  nicht  umhin,  gegen  Dich 
eine  Bemerkung  zu  maclien,  was  ich  so  gern  Cornelius  selbst 
untlheilon  möchte,  wenn  es  mündlich  geschehen  könnte,  denn 
schriftlich  gelit  das  durchaus  nicht  an,  denn  es  ist  ein  Gegen- 
stand, der  viele  andere  Bedinguisse  voraussetzt  und  dessen 
Eindruck  leicht  Anlass  zu  Missverständnisseu  geben  könnte. 
Und  doch  wäre  es  sehr  gut,  wenn  man  sich  daraber  geradesu  I 
aussprechen  könnte.  Deshalb  denke  ich  erst  Deine  eigene 
Meinung  zu  hdren,  ob  ich  nicht  selbst  irre,  oder  ob  es  auch  | 
nur  rathsam  wäre,  ihm  dergleidien  nn'tzutheilen. 

Ich  stimme  ganz  mit  dem  Urtheil  der  Mehrheit  ein,  dass 
Cornelius  in  Hinsicht  des  Styles  sich  zu  grosser  Meister- 
schaft erhoben  liat,  ob  er  aber  nicht  mehr  Werth  in  diesen 
Vorzug  p:esetzt  als  billig,  lass'  ich  dnhin  gestellt  sein.  Es  ist 
das,  was  wir  Alle  von  je  an  seinen  Werken  vermissen:  die 
unbefangene  Wahrheit,  welche  aus  der  tiefsten  und  innersten 
Anschauung  ohne  alle  Uetlexion  hervorgeht  und  worin  sich 
gerade  Overbeck  so  selir  der  unerreichbaren  Grösse  der 
alten  Kunst  anschliesst  Wohl  kann  der  Mensch  nicht  ans 
sich  selbst  heraus,  und  gerade  unserem  Cornelius  scheint 
es  schwer  ia  werden,  sich  von  dieser  Fessel  frei  zu  machen. 
Wissen  möchte  ich,  ob  er  sich  dessen  so  ganz  bewusst  ist 
Fast  sollte  ich's  glauben,  weil  er  von  jeher  viel  mit  sich  ge- 
rungen ;  aber  wieder  Kind  zu  werden,  ist  gewiss  auch  in  dieser 
Hinsicht  das  Schwerste.  — 

Wenn  man  des  Cornelius  Bild  und  Composition  bewan- 
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dert  hat,  so  kehrt  man  sich  wie  zu  liobeu  bekannten  Freun- 
den wieder  zu  Overbeck  hin.  Dies  ist  ungefähr  der  Total- 
dndnick.  Doch  bleiben  darin  die  Urtheile  ewig  getheilt,  so- 
wie die  Enipfindimg  verscbieden.  Albe  ich  aach  das  berührty 
so  liebe  ich  Cornelias  darum  nicht  weniger,  auch  ist  ihm 
dadurch  sein  Verdienst  nicht  geschmälert,  das  noch  immer 
gross  genug  ist,  mir  etwas  abtreten  zu  können;  da  das  aber 
nicht  angeht,  so  begnüge  ich  mich,  sein  treuer  und  lieber 
P^round  zu  sein,  den  ich  hiermit  herzlich  und  brüderlich  grüsse, 
so  wie  alle  Andern,  die  mich  kennen. 

Weil  Du  so  schlecht  auf  die  Italiener  und  namentlich  auf 
die  Aerzte  zu  sprechen  bist,  so  wünsche  ich  um  so  nu'hr,  dass 
Du  gesund  und  heiter  bleiben  mögest.  ISchreib'  bald  wieder 
und  so  Tie!  Du  kannst. 


Viel  Glück  zum  neuen  Jahr  1826. 

Bis  ich  bei  allen  Denen,  welchen  ich  zu  schreiben  habe, 
hoi  umkomme,  steht  es  immer  länger  an  als  mir  lieb  ist;  darum 
erhältst  Du  erst  jetzt  neue  Nachrichten  von  mir. 

Ich  fange  zunächst  hei  mir  seilest  an,  denn  ich  wüsstc 
niclit,  was  Dich  näher  interessiren  könnte,  als  insofern  ich 
mit  ilcn  Gegenständen,  davon  ich  melde,  in  Bezug  stehe,  wo- 
durch sie  Dir  mitgetheilt  und  bekannt  werden. 

Mein  Geschäft  als  Restaurateor  seinen  ruhigen  Gang 
fort  Ich  habe  midi'  theite  frdwiUig,  theils  der  Mtur  der 
Sache  gemäss  Schlesinger's  Führung  untergeordnet,  denn 
er  steht  einmal  als  Chef  dem  Ganzen  vor  und  besitzt  als 
solcher  die  erforderlichen  Kenntnisse,  so  dass  kein  Anderer 
seinen  Platz  so  ausfüllen  würde,  wobei  ich,  weil  wir  uns  gut 
verstehen,  nur  protitire.  Schlesinger  besitzt  namentlich  eine 
praktische  Hand,  wie  ich  sie  bei  wenig  Malern  kenne;  aber, 
wie  es  so  oft  zu  gehen  ptlegt,  hat  er  in  seiner  ausüljenden 
Kunst  dieser  Meisterschaft  ein  Wesentliches  geopfert;  er 
legt  zu  grossen  Werth  auf  Führung  des  Pinsels,  uud  da«s 
Wahre;  das  man  eben  weder  Einem  zeigen  noch  erklären  kann, 
geht  ihm  darüber  .^erloren.  So  etwas  darf  ich  aber  gegen 
meinen  Director  itohl  denken,  aber  nicht  laut  sagen.  Doch 
ist  sein  Talent,  besonders  fOr  dieses  Geschäft,  gatiz  unschätz- 
bar. Ich  lege  zwar  keinen  so  grossen  Werth  darauf,  weil  ein 
farbensinniger  Maler  sich  bald  darauf  einüben  kann ;  es  nimmt 
von  dem  Talent,  was  mir  als  Maler  zukommt,  durchaus  nicht 
so  viel  in  Anspruch,  als  ein  nur  leidliches  Portrait  2u  malen. 
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dagegen  ist  es  seiner  Ertödtung  und  Abspannung  wegen  keine 
geringe  Aufgabe.  So  viel  ist  gewiss,  dass,  wenn  meine  Ma- 
lerei der  Hand  so  zu  Gebot  stände  wie  Schlesinger,  der  in 
diesem  Punkte  ein  grosser  Meister  ist,  ich  keine  sechs  Jahre 
hier  bleiben  wttrde,  denn  das  ist  das  Minimum  der  Zeit^  be- 
vor ein  Ende  abzusehen  ist  Ich  bezeichne  dies  als  Unter- 
schied, denn  ich  werde  nach  meinen  Leistungen  als  Maler  am 
Ende  froh  sein  müssen,  mich  mit  der  Restauration  zu  erhal- 
ten; was  ich  aber  dabei  innerlich  weiss  und  fühle,  gehört 
mein  und  wird,  wie  ich  jetzt  einsehen  lerne,  mein  Eigentlium 
verbleihen  müssen,  und  wie  die  Liehe  eines  unfruchtbaren 
Weibes  zu  ihrem  Manne  wird  es  mit  meiner  Kunst  sein  und 

diese  ein  dürrer  Ast  bleiben.  

Im  Uebrigen  ist  hier  wie  allenthalben  viel  Neid  und  Klein- 
geisterei,  was  uns  Rheinländer  zwar  zunächst  nicht  berührt, 
aber  unter  den  Kunstf^enossen  dodi  ein  hissUeher  Fleck  ist 
Der  Anlass  dazu  ist  wie  an  Höfen  überhaupt,  wo  mehr  Gunst 
als  Verdienst  entscheidet  Dieses  muss  sich  also  anderwärts 
schadlos  halten,  und  kann  es  auch,  denn  wenn  ich  bei  vielen 
dieser  Künstler,  die  hohen  Gehalt  und  Titel  haben,  vor  ihrer 
Arbeit  stehe,  so  wünsche  ich  heimlich,  dass  sie  lieber  etwas 
Anderes  für  ihr  Geld  trieben  und  denke  mir  dnhei  einen  äch- 
ten, grossen  und  freien  Künstler,  dem  die  Welt  {gehört,  welche 
über  diese  Kameelschlucker  billig  lachen  kann  und  die  ihre 
Armuth  mit  glänzenden  Lappen  umhängen.  Früher  habe  icli 
wohl  geglaubt,  dass  bei  der  grossen  Concurrenz  in  Kunst  xml 
Wissenschaft  und  jedem  Vorzüglichen  es  sehr  schwer  sein 
müsste,  sich  auszuzeichnen  und  sich  in  etwas  hervorzuthun, 
und  ist  das  m  emer  Hinsicht  auch  der  Fall,  weil  der  Nimbus, 
die  Autoritit,  welche  gewisse  Institutionen  umgiebt,  durch 
ihr  Blendwerk  manchen  Bescheidenen  zurückschreckt  und  die 
Menge,  zum  Denken  zu  faul,  gern  auf  der  breiten  und  beque- 
men Strasse  forttappt  und  endlich  Neid  und  Scheelsucht  dem 
Besseren  den  Weg  vertreten;  allein  mir  scheint,  ein  wahres 
Talent  könnte  in  unserer  Zeit  hervorleuchten,  wo  ein  solches 
auch  "wirklich  vorhanden  ist,  weil  die  Mittelmässigkeit  sich 
nicht  halten  kann  gegen  die  Kraft  und  Zuversicht,  die  jedem 
Tüchtigen  einen  sicheren  und  auspe wähltön  Halt-  und  Stütz- 
punkt geben.  Ich  gewahre  aber  gelegentlich  mehr  und  mehr, 
wie  allseitige  Bildung  eine  höchst  seltene  P^rscheinimg,  ein 
grosser  Geist  aber  eine  noch  seltenere  ist  £s  fallt  mir  hier- 
bei Cornelius  ein,  der  hier  sehr  viele  Feinde  hat,  ich  wollte 
aber  lieber,  dass  er  würdig  Nebenbuhler  hfttte.  denn  im 
Grunde  kann  Einen  solches  Wesen  doch  nicht  fördern. 
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Vor  der  Hand  halte  ich  mich  an  andere  Dinjjc  und  die 
Thcilnalime  an  dem  Treiben  der  grossen  Welt  und  ihren  aus- 
pozeichncten  Lichtern  werden  mir  nur  negativerweise  dienen, 
meine  Einsicht  oder  Erfahrunj^  zu  begründen.  Unter  so  reich- 
haltigen Elementen,  wie  sie  hier  vereinigt  sind,  fehlt  es  natür- 
lieh  nicht  an  Reibungen  aller  Art,  wodurch  viel  Sand  und 
Schlacken,  mitanter  aber  auch  Feneriunken  erzeugt  werden, 
und  ich  bewege  mich  ganz  lebhaft  in  diesv  Atmosphäre.  — 

Diejenigen  Dinge,  welche  unserer  Neigung  oder  Beruf 
entgegenkommen,  helfen  uns  jedes  Studium  erleichtem.  In 
dem  schönen  Heidelberg  wurde  ich  dessen  nach  und  nach 
^anz  entfremdet,  daher  mich  hier  jede  neue  Erscheinung  auch 
mit  neuem  Interesse  fesselt  und  mit  fortzieht.  Das  Leben  in 
der  Kunst  und  das  in  der  Natur  sind  nicht  wenig  von  einan- 
der verschieden,  obgleich  sich  beides  die  Hände  bietet.  Was 
ich  auf  der  einen  Seite  vennisse  und  entbehre,  ersetzt  mir 
die  andere  reichlich,  denn  ich  fühle  mich  oft  in  unsere  frühe- 
ren Jugendjahre  zurückversetzt,  wo  Alles  mit  frischem  Auge 
und  Sinn  erfetsst  und  durchgearbeitet  wurde.  Wftre  ich  nodi 
nicht  an  Jahren  so  weit  vorgerOckt,  ich  rflstete  mich  mit  mög- 
lichster Kraft,  eine  neue  und  viel  strengere  Bahn  zu  betreten. 
Aber  ganz  gebe  ich  mich  deshalb  doch  nicht  auf,  auch  nicht 
als  Restaurateur !  Ich  halte  mich  an  den  Grundsatz,  dem  wir 
in  allen  Verhältnissen  zur  Kunst  treu  geblieben  sind:  dass  es 
uns  immer  Emst  um  die  Sache  war,  die  wir  beabsichtigt  oder 
ergriffen  hatten. 

Im  ganzen  Zusammenhang,  in  dem  wir  zur  Welt  stehen, 
wir  mögen  es  auf  unsere  eigene  Lebensfrist  oder  aufs  Allge- 
meine beziehen,  scheint  zwar  Vieles  ein  Räthsel  oder  Wider- 
spruch; aber  in  Hinsicht  auf  unseren  Beruf  weder  das  Eine 
noch  das  Andere,  denn  wir  haben,  denke  ich,  den  Maasstab 
in  uns  selbst  zu  &iden,  mit  welchem  wir  die  Vergangenheit 
und  die  Gegenwart  und  uns  selbst  zu  beiden  vergleichen  kön- 
nen und  liaben  den  richtigen  Schluss  an  den  Gesinnungen  und 
dem  Wirken  der  Alten  erprobt,  die  uns  noch  so  lange  uner- 
reichbare Vorbilder  bleiben,  als  wir  ihnen  noch  so  ferne  ste- 
hen. Wir  haben  aber  das  Ziel  vor  Augen,  darum  nur  immer 
voran!  Ein  Hafen  nimmt  uns  gewiss  auf  und  wär'd  auch 
nicht  der,  den  wir  suchten.  — 

Was  ich  im  vorip^en  Briefe  nur  flüchtig  von  Winkelmann 
erwähnt,  tinde  ich  mehr  und  mehr  durch  seine  nähere  Be- 
kanntschaft bestätigt  Er  bleibt  mir  euie  grosse  Erscheinung 
Yon  trefiBicher  Wirkung  in  Verbindung  mit  noch  anderen 
Scb&tzen,  die  er  mir  au|geschlossen,  die  mir  vorher  noch 
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unbekannt  waren,  und  so  hat  sich  manche  Ansicht  bei  mir 
erweitert.  Besunilere  ist  mir  das  Alterthuni  viel  heller  und 
lebendiger  geworden.  Ich  habe  in  seinen  Schriften,  besonders 
aber  in  seiaen  Briefen  mich  mit  diesem  Feuergeist  vertrauter 
gemacht  und  wurde  von  seiner  Kraft  wie  auf  mächtigen  Wei- 
len bewegt  und  fortgezogen;  darum  war  ich  nicht  weniger 
erstaunt  als  erfreut,  wie  ich  zuletzt  „Goethe's  Winkel  mann 
und  sein  Jahrhynderf  durchgelesen  und  meme  Ansicht 
'  und  Meinung  über  diesen  grossen  Charakter  wie  aus  eigener 
Seele  aus«rpS|>rochen  {i\m\.  Ich  lerne  mich  durch  diesen  Wi- 
derklang in  meiner  eigenen  GefühUweise  erkennen  und  zu 
meinem  Unheil  Vertrauen  gewinnen. 


Berlin,  15.  Februar  1837.  (Berlin.) 

Die  Aufforderung,  uns  wieder  mehr  in  Correspondcnz  zu 
setzen,  nehme  ich  jedesmal  mit  Freuden  an,  obgleich  mir  mein 
Gewissen  sagt,  dass  ich  nicht  so,  wie  ich  e.s  wünsche,  in  treuer 
Erfüllung  fleissiger  Mittheiluug  beihalte.  Man  wird  älter,  be- 
quemer und  man  sieht  die  Unzulftssigkeit  des  todten  Buch- 
staben* je  mehr  und  mehr  ein.  Ist  man  doch  kaum  mttndlich 
im  Stand,  sich  immer  ordentlich  zu  verstandigen.  Indessen 
sollen  dieses  keine  Entschulfli<4ungen  sein. 

Zunächst  muss  ich  Dir  Vorwürfe  machen,  dass  ich  Dieb, 
unserer  Verabredung  gemäss,  auf  meiner  Rückreise  nicht  in 
Cassel  traf.*)  Du  hast  dabei  viel  verloren,  besonders  wenn 
Du  Dich  hättest  entvschliessen  können,  mit  l)is  Braunschwciiz 
zu  gehen.  Nicht  wonig  war  ich  überrascht,  in  diesen  beiden 
Stiädten  die  auserlesensten  Kunstwerke  und  zwar  in  nicht  ge- 
ringer Anzahl  zu  finden.  l^esondei*s  reich  ist  Cassel,  als 
ein  Ort,  von  dem  ich  iiiniior  hörte,  dass  die  Gallerie  ge- 
plündert und  die  besten  Sachen  weggeschleppt  seien.  Das  hat 
insofern  etwas  Grund,  als  ein  IIs||iptstück  verloren  ging,  ein 
unersetzlicher  Verlust;  wie  ich  mich  aber  durch  den  Augen- 
schein fiberzeugtOy  so  fond  ich  zu  meiner  grossen  Verwunde- 
rung eine  noch  grosse  Anzahl  von  Kunstwerken  ersten  Ranges 
vorhanden.  Da  fragt  nuin  am  Ende  nicht  nach  dem,  was  fehlt, 


*)  Xeller  kam  Ton  Paris  turflck,  wohin  er  im  Spltsomiier  1896 

cereist  war.  Dort  lernte  er  auch  den  bckanDten  Historienmaler  Nie. 
Louis  Fran^ois  Gossp  kennen,  der  ihn  auf  soiner  Rückreise  beglei- 
tete, aber  wegen  Mangel  au  Zeit  bald  zurückkehrte  uud  Braunschweig 
nioht  mit  «rrdchte.  Auch  mit  Garnier  kam  er  in  nihere  Berflhnng^ 
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sondern  man  freut  sich,  dass  noch  so  viel  jicbliehen  ist.  Kannst 
denken,  wenn  ich  nach  einer  soh^lien  Keisc  in  IloUand  und 
Frankreich  das  noch  findOj  dass  dieses  wohl  von  Belang  sein 
muss.  Du  hättest  dabei  auch  den  Vortheil  gehabt,  dass  ich 
dort  in  Gegenwart  so  vieler  vortrefflicher  Bilder  meine  £r- 
zühlnogen  und  gesanuadten  Erfahrungen  und  Bereidierungen 
in  80  wesentlichen  Dingen  so  unmitteihar  an  die  vorhandene 
Werke  hätte  anknüpfen  und  Dir  anschaulich  machen  können. 
Mit  einem  Wort :  ich  liätte  viel  darum  gegeben,  denn  gflnstige 
Momente  der  Art  sind  ohnehin  so  selten  zu  erhaschen.  Auch 
war  trotz  der  späten  Jahreszeit  die  Witterung  für  die  so  ma- 
lerische Unigegend  noch  überaus  jzünstig  und  sowohl  Cassel 
selbst  als  der  Weg  längs  des  Harzes  nach  Braunschweig 
von  so  hohem  Interesse  für  mich,  dass  dieser  Schluss  meiner 
Reise  zum  Schönsten  mit  zu  zählen  ist,  was  ich  erlebte,  (ileich- 
wohl  habe  ich  nur  tiüchtige  An-  und  üebcrsicht  der  Diugc 
genommen,  in  der  Hoffnung  und  Voraussetzung,  diese  Tour 
mit  Muse  als  eine  spätere  &cursion,  da  es  nur  ein  paar  Ta- 
gereisen von  hier  ist,  zur  Erheiterung  und  Erfrischung  aus 
hiesiger  Sand  wüste  zu  machen,  und  da  könnte  mich's  schon 
freuen,  wenn  Du  in  Deinen  Verhältnissen  so  beganstigt  wärst, 
mir  Gesellschaft  zu  leisten. 

Du  wirst  Dich  wohl  wundern,  wenn  ich  Dir  sage,  dass 
es  mir  in  l^u  is  ganz  ausserordentlich  gefallen  hat,  dass  ich 
da  viel  lernte  und  von  niancheiu  Vorurtheil  zurückgekommen 
bin.  Die  eigene  Anschauung  geht  über  Alles.  Sogar  Wien 
und  in  Betracht  des  Mäclitigen  der  Gegenwart  auch  Rom  tre- 
ten momentan  in  den  Hintergrund.  Baris  ist  eine  Weltstudt, 
die,  wenn  sie  auch  Alles  verschlingt,  als  lebendige  Gegenwart 
ihr  Recht  behauptet  NatOrlich  war  die  gedrängte  Zeit  von 
einem  Monat  zu  aberwältigend,  man  konnte  kaum  das  Wich- 
tigste unterbringen;  aber  dass  ich  es  nun  in  meiner  Vorstel- 
lung habe  und  es  mir  nun  rubriciren  kann,  ist  mir  unendlich 
viel  Werth.  Ich  war  bald  so  heimisch  und  bekannt  in  all  dem 
fremden  Element,  als  wenn  ich  dort  immer  gehaust  hätte; 
selbst  der  unmenschliche  Lärm,  das  Wogen  und  Treiben  störte 
mich  nicht,  denn  es  ist  zu  reich,  zu  gross,  als  dass  man  sich 
beengt  fühlen  könnte.  Noch  mehr  wirst  Du  Dich  wundern, 
wenn  ich  als  Künstler  nicht  blos  in  den  vielen  alten  Kunst- 
werken des  Louvre  und  anderwärts,  sondern  auch  in  den 
Lebenden  meine  Rechnung  fand.  Ich  bin  noch  immer  wie 
berauscht,  wenn  ich  an  Paris  denke,  denn  einem  Kttnsüer 
kann  und  muss  es  da  gefallen.  Es  ist  eine  herrliche  Sache, 
.wenn  von  einer  grossen  Stadt,  einem  grossen  Mann,  einem 
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bedeutenden  Kunstwerk  so  häufig  die  Rede  ist  und  man  diese 
kennt;  es  ergebt  sich  da  ein  viel  leichteres  Verständniss  für 
Alles,  was  darauf  Bezug  hat.  So  geht  niir's  mit  Paris.  Es 
war  so  lange  ein  Hauptwunsch  von  mir,  es  kennen  zu  lernen, 
und  er  ist  nun  aufs  Vollkommenste  befriedigt.  Der  Gewinn 
ist  wahrlich  schön  und  wie  gern  möchte  ich  ihn  mit  Dir 
tlieile&!  — 

Was  in  Holland  and  Brabant  voranging,  war  auch  zu 
beachten,  besonders  Antwerpen,  f&r  die  Kunst  in  Holland 
selbst,  und  namentlich  die  Kleinmalerel,  ein  wahrer  Sammel- 

Slate.  Land  und  Kunst  gehören  hier  gan2  zusammen.  Im 
[aag  gefiel  mir's  insbesondere,  weil  da  die  schönste  Gallerie 
und  die  reichsten  Privatsammlungen  sind  und  auch  —  weil 
ich  jeden  Abend  nach  Scheveningen  und  an  den  schönen 
Meeresstrand  lustwandeln  konnte.  Es  ist  ein  gewaltiger  Un- 
terschied zwischen  dem  mittelländischen  und  dem  Weltmeer: 
andere  Gesetze,  andere  "Wirkungen,  aber  in  Allem  erhaben. 
Ich  fühlte  mich  um  24  Jahre  jünger  als  ich  war. 

Die  Reise  durch  Frankreich  war  auch  nicht  ohne  Interesse 
und  einige  Städte^  wieCambray,  Valenciennes,  8t  Mazence, 
haben  ihre  Schönheiten,  aber  me  Champagne  —  was  man  eben 
davon  anf  der  Strecke  bis  Mez  sieht  ^  ist  doch  nicht  beson- 
ders hervorstechend.  Ja,  ich  glanbe  bestimmt,  dass  unser 
Deutschland  unendlich  reicher,  mannigfaltiger,  reizender  ist 
und  besonders  grössere  Eigenthümlichkeiten  des  Charakters 
hat.  La  belle  France  will  weiter  nichts  sagen  als:  es  ist 
ein  freundlich  Land. 

Ich  kenne  freilich  die  schöneren  Provinzen  nicht,  ich  weiss 
aber  doch,  dass  Deutschland  schöner  ist! 

^un  will  ich  schliessen,  zur  Strafe,  dass  Du  mich  niclit 
erwartet.  Doch  wenn  Du  noch  kommst,  wirst  Du  noch  Vieles 
hören  mflssen. 


Berlin,  den  27.  October  1844. 

Nach  langer  Unterbrechung  nehme  ich  wieder  das  Instru- 
ment zur  Hand,  das  Feder  heisst;  diese  soll  Dir  nun  den  In- 
halt des  vergangenen  Monats  schildern,  der  allerdings  reich 
und  mannigfaltig  genug  war,  aher  Dir  dieselben  Eindrücke, 
welche  mir  geworden,  zu  gehen,  möchte  dieser  armen  Feder 
wohl  zu  schwer  werden,  denn  es  geht  über  hohe  Berge,  auf 
Post-  und  Dampfwagen,  bei  Tag  und  Nacht,  über  Stock  und 
Stein,  durch  Wildnisse  und  Paradiese.  —  Halt  1  wirst  Du  sagen* 
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Wo  soll  das  hin?  Das  klingt  ja  ganz  abenteuerlich.  Aller- 
dings hat  die  Reise,  die  ich  unterdessen  f^eraacht,  durch  die 
Nebensituatioiien  etvrais  BonquixotischeB  angenommen,  obgleich 
ich  mich  schliesslich  selbst  fragen  muss:  was  Hanpt-,  was  Ne- 
bensächliches. So  höre  denn  den  Reisebericht,  in  dem  einige 
Einschaltungen  ans  dem  Tagebuche  mit  unterlaufen  sollen, 
weil  diese  immer  vom  frischesten  Colorit  sind,  und  Du  weisst, 
ich  liebe  lebendige  Farben. 

Von  Bebras  wurde  ich  der  Ilerzofrin  von  Saj^an  in  Schle- 
sien,, welcher  ein  AltarbihI  für  sie  fertij^t,  als  Gemäldeflick  er 
und  grosser  Kenner  empfolilen,  um  ihre  Gallerie  im  Schloss 
zu  Sagan,  welches  noch  von  Wall  enstein  herrührt  und  von 
grossartiger  Bauart  ist,  einzurichten,  zu  ordnen  und  zu  kata- 
logisiren.  Es  sind  etwa  400  Bilder,  worunter  die  Hälfte  Schund 
zu  nennen  ist,  die  andere  aber  besteht  aus  auserlesenen  Bil- 
dern der  ersten  hoUSndischen  Maler,  Werke  von  hohem  Werth. 
Der  Auftrag  war  mir  sehr  willkommen,  denn  Bilder  zu  sehen, 
namentlich  alte,  ist  ffir  mich  immer  ein  Fest,  und  vollends 
80  auserlesene  Sachen. 

Die  Herzogin,  eine  sehr  interessante  Dame  von  Geist  und 
Charakter,  machte  rair's  so  bequem  wie  möglich,  und  in  we- 
nigen Tagen  war  (Wo  Sache  so  weit  geordnet,  dass  ich  noch 
eine  kleine  Reise  nach  dem  Uiesengebirge  unternehmen  konnte, 
was  längst  mein  selmlichster  Wunsch  war.  Obgleich  ich,  wie 
Du  weisst,  im  Naturleben  sehr  genügsam  bin,  so  bin  ich  doch, 
wo  es  solche  Berge  giebt,  ein  Gourmand,  und  ich  machte 
grosse  Augen,  diese  Koppe  zu  sehen,  von  der  hier  in  Berlin 
so  häufig  die  Rede  ist  Jedwede  Schilderung  von  Gegenden 
ist  mir  immer  ungenügend,  denn  es  ist  so  ganz  natflrlich,  dass 
die  Schönheit  und  Eigenthfimlichkeit  in  der  Natur  so  gut  wie 
ein  Kunstwerk  erkannt  sein  will.  Geht's  nicht  mit  den  Men- 
sdiengesichtern  eben  so?  Und  wie  verschieden  sind  da  die 
Emdrücke  und  ürtheilel  Die  Leute  glaubeii's  aber  nimmer- 
mehr, dass  da  mehr  dazu  gehöre  als  nur  die  Augen  offen  zu 
haben.  Genug,  diese  Gebirgsmassen  imponirten  mir  gewaltig 
und  ich  fand  einen  unendlichen  Hochgenuss  bei  diesen  Granit- 
schluchten, Wasserfällen,  Abgründen  und  Hochebenen.  Man 
kann  alle  Formen  seilen,  reizende  Fernsicliten,  Panorama's 
und  malerische  Punkte,  wie  ich  sie  kaum  schöner  in  deutschen 
Landen  gefunden.  Icli  iühlc  mich  immer  wieder  jung  auf  den 
Bergen  und  ungeachtet  des  Steigens^  das  mir  jetzt  betr&cht- 
lidb  sauer  wird;  hatte  idi  doch  den  besten  Humor  und  eben 
60  heitere  Oesellschaft,  wozu  viele  leibliche  Eriiuickungen  bd- 
tnigeni  namentlich  gute  Biere  und  Ungarweine.  So  kehrte 
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ich  in  der  Iloffniinf^  natli  Sa<jan  ziirihk,  im  iiiichstcn  Jahr 
die  ganze  Keise  iiochiuals  und  austührliclier  zu  wiederholen. 

In  Sagau  war  inde.ss  die  Herzogin  von  Berlin  und  zwar 
in  Begleitung  des  jungen  Fiirbten  Lichnowskv  zurückgeliom- 
men,  welcher  in  Berlin  mit  der  Herzogin  und  Begas  bei  Dr. 
Olfers  eine  UrkubsTerlängerang  für  mich  erwirkt  hatten  und 
dadurch  mich  persuadirten,  dem  Fürsten  seine  Bilder  in  sei- 
nem Sdilosse  Grätz  (?)  bei  Troppau  im  österreichischen  Schle- 
sien ebenfalls  zu  mustern,  weil  er  durchaus  wissen  wollte,  was 
er  besitze,  und,  wie  &c  sagte,  die  Kenner  grossen  Werth  dar- 
auf legten.  Nur  ungern  ging  ich  in  das  polnische  Slavenlainl 
hinauf,  weil  es  mir  theils  zu  kalt  schien,  theils  ich  die  An- 
strengung der  Reise  scheute ;  allein  Lichnowsky  ist  ein  so 
sonderbarer,  ahenteuerlic  lier,  aber  liebenswürdiger  junger  Prinz, 
dass  er  alle  meine  Bedenken  beseitigte  und  ich  mit  Depeschen 
von  ihm  an  seine  Beamte  mit  der  Clausel  abgefertigt  wurde: 
dass  ich  wie  der  Prinz  selber  aufgenommen  werden  sollte. 

Solche  Bedingungen  konnte  ick  schon  eingehen.  Er  selbst 
wollte  so  lange  in  Sagau  bleiben,  wo  indess  grosse  Jagden 
abgehalten  werden  souten,  wozu  viele  fremde  Herrschaften 
eingeladen  waren.  Meine  Reise  ging  über  Breslau  nach  Op- 
peln, Cosel  und  liatibor  rasch  von  statten,  von  wo  aus  ich 
per  Extrapost  nach  K  rzsanowitsch,  einem  Jagdschloss  des  Für- 
sten, fuhr  und  von  da  die  Karpaten  und  Sudeten  zum  ersten 
Mal  übersehen  konnte,  ein  Anl)lick,  der  bei  mir  das  Riesen- 
gebirge ganz  aus  dem  Sattel  hob.  Ja,  mein  lieber  Barth, 
wäre  ich  noch  jun^:,  ich  müsste  eine  Reise  dahin  macheu,  rlenii 
nach  den  erhabenen  Umrissen  zu  schliesscu  und  nacli  allen 
Erzählungen  Derer,  die  jene  Berge  naher  kennen,  müsste  das 
eine  göttliche  Tour  sein,  höchst  original,  malerisch,  wild  und 
romantisch.  Der  Standpunkt,  von  dem  aus  ich  sie  sah,  gehört 
wohl  zu  den  schönsten  auf  Gottes  weiter  Erde^ 

Von  Crzsanowicz  wurde  ich  mit  vier  Braunen  nadi Grätz 
über  die  österreichische  Grenze  spedirt.  Der  Ffirst  hatte  zu 
mir  gesagt,  als  ich  ihm  bemerkte,  dd^  ich  ohne  Pass  sei :  „Wenn 
Sie  mit  meinen  Braunen  kommen,  80  kennen  diese  die  Mauth- 
ner  schon  und  kein  Menschenkind  wird  Sie  anhalten.*'  Damit 
mir  aber  ja  nichts  abginge,  so  fuhr  nebst  dem  Bedienten  auch 
noch  ein  Kocli  mit  nach  Grätz.  Ich  selbst  kam  mir  wie  der 
bezauberte  Prinz  in  „Tausend  und  Einer  Nacht'*  vor  und 
musste  an  uiicli  halten,  um  nicht  vor  i.achen  aus  der  Rolle 
zu  fallen.  Ich  hatte  aber  doch  meinei^Pa^s  bei  mii".  In  Grätz, 
einem  alten  Templerschioss  auf  einem  Felsen,  breit  und  gross- 
artig angelegt,  leider  aber  von  den  Vor&bren  schon  moder* 
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nisirt,  empfing  mich  der  Schlosshaaptmann  mit  gleichem  Re- 
q>ect  uod  Alles  fand  ich  zu  meiner  höchsten  Zufriedenheit 

geordnet  und  eingerichtet 

Hier  fand  ich,  wie  in  Sagan,  die  schönsten  Werke  von 
italienischen  wie  auch  von  mehreren  niederländischen  Malern, 
und  das  erweckte  ein  solches  Interesse  in  mir,  dass  ich  drei 
Tu^^e  fast  unausgesetzt  mich  mit  dem  Ordnen  bescliäftigte  und 
nicht  eiiunal  zum  Fenster  liinaus  scliaute.  Am  vierten  Tage 
wurden  Pohikcnpferde  vorgespannt  und  zur  Erhohing  machte 
ich  nun  mit  dem  Schlosshauptnuinn  eine  Excursion  nach  allen 
KichtuDgcn  dieser  überaus  herrlichen  Gegend,  die  mit  der  bei 
Baden-Baden  etwas  Aehnliches  hat;  oder  auch  mit  Milden- 
berg im  Odenwald  und  nedi  mehr  mit  den  Voghesen  bei 
Schloss  Zabern.  Ich  war  wie  trunken  und  schwärmte  wie  ein 
Romanheld.  Besonders  schön  war  es  Nachts  von  meiner  Burg 
herab  zu  schauen  in's  Thal.  Himmelhohe  Buchen,  Eichen  und 
Tannen  senkten  sich  über  den  Abhang  nach  dem  Thal  der 
Mora,  welcher  wilde  Bergfluss  mit  seinen  Gefällen  die  schön- 
ste Musik  ertönen  Hess.  Nie  hab'  ich  so  verstanden,  was  Me- 
lodie der  Gewässer  sei,  und  nun  weiss  ich,  was  die  Dichter 
damit  sagen  wollen,  denn  Alles  muss  erst  reif  werden.  Je 
älter  ich  werde,  je  reicher  und  schöner  erscheint  mir  die  Welt 
und  die  unergriiiHlliclie,  unerschöptiichc  und  unaussprechliche 
liebe,  göttliche  Natur.   Amen ! ' — 

Es  ist  überhaupt  em  schönes,  herrliches  Land  von  grosser 
Abwechselung  und  Gultur,  mit  höflichen;  fast  zu  devoten  Men- 
schen. Als  Maler  war  ich  ganz  befriedigt,  die  ganze  Tour  war 
wie  eine  Promenade  durch  einen  schönen  Garten;  immer  was 
Neues ;  immer  wieder  was  Schöneres.  Lieblich  waren  eine 
Menge  kleinere  Städtchen,  wo  entweder  die  Umgebung  oder 
die  Bauart  einzelner  Kirchen,  Thttnne  oder  Thore  mehr  oder 
weniger  pittoresk  war,  oder  schöne  Auen  und  Flussufer  Auge 
und  Gemütli  erquickten.  Einen  besonders  angenehmen  Ein- 
druck maclite  das  alte  Breslau  auf  mich,  eine  wahrhaft  merk- 
würdige Stadt,  in  der  sich  neben  nächst  vielen  interessanten 
Bauten  die  Kirchen  ganz  besonders  bemerklich  machen.  Dabei 
fielen  mir  besonders  die  gothischeu;  aus  Backsteinen  errich- 
teten Kirchen  auf,  die  im  Norden  so  häufig  und  reichhaltig 
vorkommen.  Früher  störte  bei  mir  das  Material  den  Eüidruck, 
wdl  ich  durch  die  schönen  Werke  in  Sflddeutschland  und  Nie- 
derland verwöhnt  und  gewohnt  war,  Alles  in  massivem  Stein 
zu  sehen.  Dieses  Mai  aber  fasste  ich  mehr  den  Geist  als  die 
Materie  in's  Auge  und  zwar  zunächst  bei  der  so  berühmten 
£lisabethkirche,  dass  ich  dadurch  nur  gewonnen  habe  imd 
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die  Bedeutung  und  dm  Charakter  dieses  schönen  Bauwerkes 

um  so  reiner  geniosson  konnte,  weil  ich  nur  von  der  Idee  und 
Erfindung,  von  der  Hoheit  und  Gewalt  des  Ganzen  mich  be- 
herrschen Hess.  Alles  zog  mich  mächtig  an  und  der  Total- 
eindruck wird  mir  stets  vor))leihen.  Nie  ist  es  mir  so  klar 
geworden,  was  Geist  des  Charakters  sei ;  es  war  als  spräche 
ein  Kiese  der  Vorwelt  zu  mir  herab  mit  (>iin'ii)  Gesidit,  das 
man  nie  beschreiben  kann,  das  aber  so  ausdrucksvoll  war,  wie 
(las  lebendige  Wort  Um  so  maclitiger  wirkte  das  auf  mich, 
als  ich  die  modernen  Bauten  neben  an  mit  ansehen  musste  — 
diesen  Quark.  —  Ich  fechte  und  str&ube  midi  gegen  diesen 
Plunder,  gegen  dieses  charakterlose  Unwesen,  so  lange  noch 
ein  Athemzug  in  mir  ist  und  denke,  es  wird  doch  diesem  ar- 
men Geschlecht  auch  noch  ein  Erlöser  erscheinen.  Unser  Freund 
Cornelius  ist  dieser  Heiland,  wohl  noch  nicht,  das  sehe  ich 
wohl  ein  und  ich  habe  insofern  einen  harten  Stand  mit  ihm; 
ich  lasse  mich  aber  nicht  beirren  und  gehe  meinen  Wep.  Ich 
will  auch  kein  Narr  sein  und  mir  den  Gonuss  verkümmern 
lassen,  und  das,  warum  ich  mich  Jahrelang'  mühte  und  quälte, 
der  Wahrheit  näher  zu  kommen,  gegen  alle  und  jede  innere 
Ueberzeugung  der  Eitelkeit  zu  opfern. 

Sonst  geht  hier  Alles  buchstäblich  seine  alte  Leier,  ob's 
aber  noch  lange  so  fortgehen  kann,  ist  eine  andere  Frage. 
Ueber  Kunst  sollte  ich  überhaupt  den  Mund  nicht  aufthun, 
denn  erstens  hat  Einer,  der  Nichts  geschaffen  hat,  keinen  Cre- 
dit und  kein  Recht  mitzusprechen,  und  zweitens  wird  man  von 
so  vielen  Gegnern  und  Schreiern  eingeschüchtert,  so  dass  man 
am  Ende  selbst  glaubt,  man  thue  den  Leuten  himmelschreien- 
des Unrecht  und  man  sei  selber  auf  dem  Holzweg.  Wir  wen- 
den uns  deshalb  von  diosem  dunkeln  Capitel  ab  und  lieber 
der  Poesie  zu,  einem  i  cide,  auf  dem  man  wieder  freier  ath- 
men  kann. 

Ich  wollte  Dir  näudich  in  wenigen  Worten  die  I  reude 
beschreiben,  die  ich  gegenwärtig  durch  Uückert's  Lehr- 
gedichte empfinde,  die  ich  unlängst  von  einem  Freund  zum 
Geschenk  erhielt  Durch  diese  Schöpfung  ist  nur  Dein  Freund 
um  Vieles  näher  gebracht  worden,  und  ich  möchte  ihm  laut 
und  Tor  aller  Welt  gern  Abbitte  thun,  wenn  ich  früher  seine 
ganze  Bedeutung  als  Dichter  nicht  in  dem  Maasse,  als  er  es 
in  der  That  würdig  ist,  anerkannt  habe.  Auch  mochte  ich 
wissen,  ob  die  Schuld  an  mir  allein,  an  ihm,  oder  an  uns  bei- 
den liegt,  dass  wir  uns  früher  nicht  besser  verstau ditrcn  konn- 
ten, /u  solchem,  sollte  ich  glauben,  müsste  doch  etwas  uiehr 
Magnet  sein,  von  einer  wie  von  der  andern  Seite.  Die  Blindheit 
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bei  der  äusseren  Natur  des  Menschen  ist  oft  iirns«,  wenn  die 
innere  soll  erkannt  werden.  Darum  lasse  ich's  mir  jetzt  niclit 
nehmen,  da.ss  icli  um  einen  Freund  reicher  geworden  bin.  Was 
geht  es  ihm  an,  wenn  man  ihn  lieben  mussV  Närrisch  ist  er 
gewiss  aber  mir  nach  Aussen.  So  hatte  ich  ihn  durch  Dieb* 
nicht  kennen  lernen.  Was  ist* s  Oberhaupt  mit  aller  Erkennt- 
niss  fSr  ein  wunderbar  Ding,  namentlicn  an  der  Menschen- 
natur.  — 

Nun  muss  ich  schliessen,  damit  mein  Brief  kein  Buch 
wird. 


Johann  Bass, 

„Bürger  und  Goldschmiedt  in  Elbing^,  wie  er  sich  selbst  nennt, 
ist  ein  bisher  wenig  bekannter  *)  Kupferstecher  des  XVIL  Jahr- 
hunderts. 

In  dem  Auctions- Katalog  der  Kunstsammlung  des  General 
du  Kosey  (Abth.  III.  S.  lt>8)  findet  sich  unter  Nr.  1925  eine 
Arbeit  von  Bass  in  folgender  Wei^e  bezeichnet: 

1)  „Koeniglicher  Majestät  von  Schweden,  Gustavi 
Adolphi,  Einzug  in  Elbing.  1626.  5/17.  Julii.  Hans 
Bas.  Fecit  Elbinge  1633.  Figurenreiches  und  seltenes  radirtes 
und  zart  gestochenes  Blatt  Br.  9"  ö'",  U.  3"  V".  In  Caliot's 
Manier." 

YjS  wurde  in  der  Auction  hei  R.  Weigel  in  Leipzig  im 
Juni  1864  für  3  Thlr.  lU  !Sgr.  verkauft  Bei  dem  Namen  des 
Meisters  ist  im  Katalog  bemerkt:  ^^Fast  unbekannter  Meister, 
von  dessen  Arbeiten  mit  seiner  Bezeichnung  wenig  mehr  ate 
das  folgende  Blatt  bekannt  sein  dürfte.^ 

Doch  sind  mir,  zum  grossen  Theil  durch  gütige  Mitthei- 
Jung  des  Herrn  Pfarrer  A.  Mündt  in  Kaesemark  bei  Danzigy 
\on  diesem  Meister  noch  folgende  Blätter  bekannt  geworden: 

2)  Wladislai  IV  Koenigs  von  Polen  und  Schweden 
allergnaedigste  Recognition  der  neuen  um  Elbing  in 
Preussen  Fortiticution  13.  Febr.  1636  gestochen  von  J.  Bass 
1636.  qu.  fol.  Aus  3  Blatt  bestehend.  (Vergl.  Auctions-Katalog 
der  Kunstsammlung  Würtemberg  in  Danzig  vom  Decbr.  1841 
S.  42.  Nr.  4.) 


*)  Nagler  kennt  ihn  nicht  YftrgL  HonognunmiAten  Bd.  Iii  Nr.  687, 
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3)  General -Ansicht  von  Danzig.  In  der  Mitte  des 
Blattes  befindet  sich  eine  Gesammt- Ansicht  der  Stadt  mit  der 
Ueber^chrift:  i^antzigk.^  her  Standpni^  fttr  dieselbe  ist  sehr 

^hoch  genommen,  so  dass  die  Stadt  die  Wälle  weit  überragt 
Die  Zeichnung  ist  etwas  steif.  Ueber  die  Ansicht  schwingt 
sich  ein  Regenbogen.  Hechts  davon  die  Sonnenscheibe  (mit 
Gesicht  und  Strahlen)  und  astronomischen  Zeichnungen.  Un- 
ter der  Ansicht  befindet  sicli  das  Wappen  der  Stadt  von  zwei 
Löwen  },n'halten  und  daruiUer  eine  kieinero  Ansicht  von  „Wei- 
zel-Miude.^'  Ganz  oben,  am  Rande,  befindet  sich  die  Dedication : 
„Den  Wol  Edlen  (Gestrengen  V^estoii  Hoch  und  Wohveisen 
Herrn  Bürgermeistern  und  linüi  der  Koenigl.  weit  berühmten 
Rechten  und  Alten  Stadt  Dautzigk."  nnd  darunter  die  4  Wap- 
pen der  Familien  Ferber^  von  der  Linde,  Freder  nnd  Ehler 
nebst  den  Namen  von  10  und  9  Magistrats-Personen  (darun- 
ter auch  Hans  Hövelke,  der  berOhmte  Astronom^  Die  Schrift 
ist  sehr  zierlich,  lässt  den  Verfertiger  des  unten  unter  Vr.  1 
aufgeführten  Schreibebuches  erkennen.  Links  unten  steht: 
nJoh.  Bass  dede  :  et  Sculpts.  cum  Privil  :  Sa  .  Rega  Mtis  Po- 
loniae  A'*  10r)-ia.  H.  1",  Br.  10^  ,".  Das  Blatt  befindet  sich 
im  Besitz  dos  Pfarrers  Mündt  in  Kaoseniark.  (Vergl.  Seidel 
in  den  l'rcuss.  Prov.-Blätteni  hs47  Bd.  UL  S.  163.)  Das  Motiv 
dieser  Ansicht  ist  einem  Kupferstich  von  Jerem.  Falk  ent- 
nommen, welcher  (nach  einer  Zeichnung  von  A.  Boy)  eine 
Pforte  zu  Ehren  der  Königin  Ludovica  Maria  darstellt  und 
die  Jahreszahl  1646  trägt, 

4)  Gesammt- Ansicht  von  Danzig,  gesehen  von  We- 
sten. Der  Standpunkt  ist  zu  niedrig  genommen,  so  dass  mau 
wegen  der  hohen  Wälle  von  der  Stadt  sehr  wenig  sieht.  Sie 
ist  ohne  künstlerischen  Werth,  ohne  Verständniss  der  Archi- 
tektur gezeichnet  Ueber  der  Ansicht  befinden  sich  dieselben 
4  Wappen  von  Danziger  Patriziern  wie  bei  Nr.  8 ;  unten  links 
zwei  allegorische  Figuren  (Religion  und  Gerechtigkeit)  auf 
Postamenten.  Das  Blatt  in  qu.  fol.  ist  bezeichnet: 

„Joh.  Bass  sculpsit  et  fecit  16:"):$." 

und  befindet  sich  im  Danziger  Ötadt-Archiv.   lUu.  4^) 

5)  Portrait  des  Elbingers  Israel  Hoppius,  168S  ge- 
stochen. (Vergi.  Gelehrtes  PreusseU;  Thom  1720.  Zweites 
Quartal  S.  41.) 

6)  Gopie  des  Heiligen  Sebastian  am  Baumstamm,,  von 

A.  Dürer.  Bez.:  „Joann  Bass  sc  .  Elbinga  .  1620."  Grösse  des 
Originals.  (VergL  Heller,  Albr.  Dttrer  B.  458.  Nr.  79a) 
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7)  Das  Ryvcrding'sche  Schreibebuch  mit  dem  Titel: 

P  J  E  G  E  L  D  E  R 

Schreib  Kunst. 
Im  Welchen  gesehen  werde 
Ktzliche  Schriften  mitt  ihre 

Fundamentene 
durch 

HEJNRJCHRJVERDJNG 
lidi-haber  der  Sciireib'Kiniit 
Vnd 

Imis  Euppffer  gelegt  durch  Johann  Bassen 
Bfirgern  und  Goldschmiedt  Inn  Elbing.^ 

Dieses  Werk  (in  der  Danziger  Stadt -Bibliothek  X.  qn.  31) 
besteht  aus  24  nicht  numcrirten  Kupfertafeln  (11"  lang  und 
G^/a"  hocli^  und  enthält  Schriftproben  mit  zum  Theil  sehr 
künstlichen  Zügen.*)  Der  Verfasser  Ry verding  hat  es  dem 
Bürgermoistcr  und  Ilath  der  königl.  Stadt  Danzig  gewidmet 
Druckoit  und  Jahreszahl  fehlen,  hi  scheint  aus  dem  Anfang 
des  XVII.  Jahrhunderts. 

Ein  Kupferstecher,  Martin  Bass  oder  Basse,  vielleicht 
Vater  oder  Bruder  des  Juliaun  Bass,  arbeitete  nach  Merlo 
(Nachrichten  von  dem  Leben  und  den  Weriien  Gölniseher 
Kfinstter  S.  27)  1619—1690  in  Cdls.  Von  ibm  bat  der  Kunair 
lager-Katalog  yon  H.  Sagert  &  (üomp.  in  Berlin  L  Abtb.  S.  12 
unter  Nr.  181  ein  Portrait  des  Jesuiten  Edmond  Geninger  in  8" 
aufgeführt,  welches  als  sehr  selten  bezeichnet  ist  und  6  Thlr. 
20  Sgr,  kosten  soll.  Zwei  andere  Portraits  desselben  Künst- 
lers hat  Merlo  beschrieben. 

Danzig;  im  Juli  1868.  R.  Bergau. 


Berichtigiiiig 

zur  Prioritätsbemerkung  betreffs  des  Fescb'scben 
Manuscripts  In  diesem  Arcblv  XIV.  S.  169. 

Diese  Bemerkung  habe  ich  einfach  zurückzunehmen,  da 
mich  Herr  Dr.  Woltmann  durch  Berufiing  auf  ein  Citat  in  sei- 


*)  Ein  fthnlicfaes  Schreibebuch  gab  John.  Gostling  1746  zu  Hamburg 
Jintcr  dem  Titfl:  ,.Kort  Hrondin?:  en  Wisktinftig  Bericht  van  aller  wat 
tot  de  Schryvkuiuit  vereiicht  wcrd^'  heraus.  (Befindet  sich  in  der  Dauaiger 
Stadt-BibUothek  X.  q.  36.) 

AnUt  f.  die  Miekn.  KftiMt«.  XV.  Ifiia  7 
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nem  Ilolbein  I.  S.  l!^7  und  auf  das  Zoup^iiss  Herrn  His-Heus- 
ler's  überzeugt  hat,  duss  er  schon  vor  mir  ein  Excerpt  des 
Fesch'schen  Manuscripbi  in  Basel  geniaclit  und  besessen.  Dass 
ich  in  dem,  mir  zur  Einsicht  vorgelegenen  Theile  des  Manu- 
scrip's  von  Ilenn  Woltmann,  welcher  sich  auf  die  Meier'sche 
MadoDua  bezieht,  die  Keuntniss  des  Inhalts  jenes  Mauuscripts 
vermisste  (vergl.  Bd.  XII.  S.  233),  musste  nothwendig  die  ent- 
gegengesetzte Voraussetzung  hervorrufen,  wird  jedoch  von 
Herrn  Woltmann  dahin  erltotert,  dasa  eine  Revisimi  dieses, 
von  einer  ilteren  Redaction  herrührenden,  Theües  noch  vor- 
behalten war. 

G.  Th.  Fechner. 


Hanns  Oasser. 

Nekrolog  von  C*  WiesboedL 


Gasser,  einer  der  talentvollsten  Bildhauer  unserer  Zeit  in 
Oesterreich,,  ist  der  Sohn  armer  Gebirgsbewohner  in  Kämthen 
und  wurde,  nach  den  wenigen  Mittheilungen,  welche  uns  der 

Künstler  aus  der  Zeit  seiner  Jugend  machte,  um  das  Jahr  1817 
daselbst  geboren.  Ein  in  ihm  frühzeitig  erwachter  Drang  zog 
ihn  zur  Darstellung;  plastischer  Gegenstände  hin,  Holzschnitze- 
reien waren  die  liebste  Beschäftigung  seiner  in  Dürftigkeit 
hiugelebten  Knabenjahre  und  führten  ihn  endlich  auf  die  Kahn 
der  Kunst,  für  welche  er  geboren,  in  der  er  lebte,  mit  aller 
Lii'lu'  wirkte,  und  in  welcher  er  auch  seine  Tage  beschlosü. 
Er  begann,  nur  mit  der  einfachsten  Schulbdtluug  ausgerüstet, 
seine  ersten  künstlerischen  Studien  an  der  Akademie  der 
KOnste  in  Wien,  ging  später  nach  Mflnchen,  wo  er  im  Atelier 
Schwanthaler's  seine  Fortbildung  als  Bildhauer  durchmachte, 
arbeitete  dann,  jedoch  nur  kurze  Zeit,  bei  Rietschel  in  Dres- 
den, und  kehrte  zwischen  den  Jahren  1840  und  18tö  nach 
Wien  zurück,  wo  er  zuerst  durch  kleinere,  von  ihm  angefer- 
tigte Statuetten  Anfnierksanikeit  errej^te.  (iasser  strebte 
j^leicli  in  seinen  ersten  Arbeiten  nach  Wahrheit,  wusste  seine 
rortrait^tatuetten  scharf  und  «^^enau  zu  charakterisiren,  und 
bei  Idealge.stalten  ilurch  den  Ausdruck  schchier  und  reizender 
Korperfornien,  so  wie  durch  Kigentliiimlichkeit  der  Motive  zu 
wirken.  Es  war  die  realistische  Richtung  der  Plastik,  welche 
in  Gasser  einen  begeisterten  Jünger  fand. 
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In  Wien  war  In  dieser  Zeit  diese  Richtung  noch  wenig 
vertreten,  wie  es  überhaupt  der  Plastik  an  hervorragenden 
Talenten  mangelte,  eine  Erscheinung^  welche  nicht  überraschen 
kann,  wenn  man  berücksichtigt,  wie  sehr  es  ihr  seit  langer 
Zeit  an  l)edeutenden  Aufträgen  fehlte,  und  trat  ein  solcher 
heran,  so  berief  man  fremde  Künstler:  kein  Wunder  daher, 
dass  dies  Kunststreben  wenig  autgemuntert  und  entwickelt 
werden  konnte. 

In  Gasser  begrüsste  man  ein  frisches,  originelles  Talent, 
welches  nicht  blos  schön  und  edel  zu  formen  verstand,  son- 
dern seinen  Gestalten  auch  Leben  und  Bewegung  zu  geben 
wnsste,  und  heete  die  Erwartung,  dass  er  sieh  zu  grösseren 
Aufgaben  heranbilden  werde,  welchen  Erwartungen  er  auch 
in  der  Folge  grösstentheils  entsprach. 

Gasser  fehlte  es  nicht  an  Aufträgen  und  seine  P'xistenz 
schien  gesichert,  er  war  bereits  im  Besitze  eines  ansehnlichen 
Hauses,  wo  im  Onunle  seines  (lartens  er  sich  sein  Atelier 
baute,  alte  Kunstschätze  zierten  seine  Wohnung  in  reicher 
und  bedeutungsvoller  Zahl,  —  <la  on  e^^ten  im  Jalire  18()2  die 
Anküiidi^uni^en  in  den  Zeitungen,  dass  am  S.  und  Mai  die 
executive  X'crsteigerung  der  (iasser'schen  Kunstsammlung  statt- 
tinden  solle,  allgemeines  Aufsehen.  —  Gasser  war  eben  eine 
jener  liebenswürdigen  Naturen,  welche  von  so  vielen  profanen 
Menschen  -nicht  begriffen  werden;  er  war  dne  echte  Kflnstler- 
natur,  welche  allein  fQr  sich  und  für  die  Kanst  lebte.  Alles 
derselben  zum  Opfer  brachte;  unbekftmmert  um  die  materiel- 
len Sorgen  und  Bedürfnisse  des  Lebens  zeichnete  er  sich 
schon  durch  seine  äussere  Erscheinung  aus:  üppiger,  lockiger 
Haar-  und  Itartwuchs  zierte  seinen  edel  geformten  Kopf,  wel- 
chen immer  nur  der  einfaclie  hrcitkrämpijze  deutsche  Hut 
deckte,  so  dass  er  in  Jener  Zeit,  wo  in  Wien  die  Polizei  noch 
gegen  V'ollbärte  und  Clalabreser  wüthete,  in  beständige  Con- 
flicte  mit  den  Sicherheitsorganen  gerieth. 

El)en  so  gross  wie  sein  Mass  gegen  den  Cylindcr  war  sein 
Abscheu  gegen  den  schwarzen  Frack;  man  sah  ihn  das  ganze 
Jahr  iiindurch  immer  in  schwarzer  Blottse  hemmgeben,  und 
man  erzählt  sich,  dass  selbst  bei  der  EnthflUnng  seiner  Wieland- 
Statue  in  Weimar,  bei  welcher  Gelegenheit  ihn  der  Grossherzog 
zur  Tafel  lud  und  Gasser  ebenfalls  in  seiner  Blouse  erschien, 
der  dienstthnende  Kamraerherr  ihm  den  Eintritt  in  die  Apar- 
tements  verweigern  wollte,  er  ihm  hierauf  erwiderte:  „In  die- 
sem Gewände  erscheine  ich  auch  vor  meinem  Kaiser."  Der 
Grossher/og  nahm  es  ihm  auch  nicht  übel  und  verlieh  ihm 
sogar  seinen  Falkenorden. 
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Vor  einigen  Jahren  hatte  der  Künstler  das  Unglück^  sieb 
einsehen  dneiii  Mannoiblock  die  Hand  zu  quetscfaei,  alle 
angewandten  Mittel  konnten  die  Wunde  nicht  heilen,  seme 
vielfältigen  Aufträge  konnte  er  nur  mit  einer  Hand  entwerfai 
und  die  Ausführung  unter  seiner  Leitung  inussto  er  fremden 
Kräften  überlassen,  so  dass  vielleicht  eben  deshalb  die  letzten 
Leistungen  Gasser's  nicht  mehr  allen  strengen  Anforderungen 
genügten. 

Materiell  wie  geistig  gebrochen  war  Gasscr's  Stern  bereits 
dem  Untergange  zugeneigt;  er  suchte  Liiidenin^  und  lleiluni: 
in  Ofens  Bädern,  er  hatte  Monate  hier  zugebrucbt,  land  gast- 
freundliche Aufuahuie  im  Familienkreise  des  Ilenu  Ingenieur 
der  Staats -Eisenbahn -Gesellschaft  Hugo  Frick,  wo  ihn  unter 
der  aufopfernden  Pflege  seiner  mit  ihm  hier  anwesenden  Nichts 
Marie  Gasser,  am  27.  April  1S68  der  Tod  von  seinem  Leiden 
befreite. 

An  demselben  Tage,  an  welchem  er  starb,  wurden  in  Wien 
die  nach  seinen  Modellen  und  Angaben  ausgeführten  Arbeiten 
für  das  neue  Ojicrnhaus  beendet,  und  die  letzte  Kunde,  die 
er  von  Wien  erhielt,  war,  dass  der  Preis  für  diese  Arbeiten 
bereits  ausgezahlt  worden  sei.  Ganser  hatte  .selbst  hier  noch 
sich  mit  einer  Arbeit  beschättigt,  und  zwar  mit  dem  Modell 
zu  einer  Raphael -Statue  für  das  Wiener  Künstlerhaus,  welches 
Modell  unter  seinen  Augen  von  einem  ihm  betieuudeten  Künst- 
ler verfertiget  wurde. 

Wir  {^eben  am  Schlüsse  noch  ein  möglichst  vollstftiidiges 
Y^rzeichniss  seiner  Leistungen  in  chronologischer  Reihenfolge 

Ausser  der  Wieland -Statue,  die  gleichzeitig  mit  Rietschers 
Dioskurengmppe  (Schiller  und  Goethe)  in  Weimar  aufgestellt 
wurde,  nennen  wir:  (1847)  Colossale  Büste  des  Dr.  Berres, 
Professor  der  Anatomie  an  der  Wiener  Hochschule;  Bü.ste  der 
Sängerin  Jenny  Lind ;  (1851)  eine  Qucllnyini)]ie ;  das  Herz- 
leid;  (1^53)  Marmorbüste  des  Landschaftsmalers  Marko;  (1805) 
ein  Brunnenmodell;  Marmorbüste  des  Malers  Carl  Rahl;  Mo- 
dell der  Neptunsäule  für  dius  Arsenal  des  Lloyd  in  Triest  mit 
den  Figuren  des  Neptun,  der  Europa,  Asia,  Afrika  und  Ame- 
rika. Eine  Ohristusstatae  in  Sandstein  für  die  Lobkowitz'sche 
Familiengruft  zu  Skuhrow ;  Statue  des  Feldzeugmeisters  Baron 
Weiden  m  den  Parkanlagen  des  Gratzer  Schlossberges;  die 
neun  Sandsteinstatuen  am  k.  k.  Arsenal  in  Wien:  die  Physik, 
die  WaiTenschmiede,  die  Mechanik,  die  Kunstschmiede,  die 
Austria,  der  Wagenbau,  die  Chemie,  die  Erzgicsserei  und  die 
Mathematik;  die  sechs  Statuen  am  Henzi -Monument  in  Ofen: 
die  Beligion,  die  EahDeutreue,  die  Weisheit,  die  Aufopferung, 
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die  Wachsuinkeiti  die  Grossmuth  und  die  Poesie;  die  sieben 
Statuen  auf  dem  Garl-Tbeater  in  Wien:  die  Komik,  die  Lyrik, 
das  Drama,  der  Genius,  die  Tonkunst,  die  Tragödie  und  der 
Tanz;  die  zwei  Statuen  in  Stein  f&r  das  Waffenmusenm  im 
k.  k.  Arsenal:  die  Stärke  und  die  Weisheit;  die  Wasserprobe, 
Brunnenfigur  in  Bronze;  zwei  Christusstatuen  in  Stein  für 
Kirchen  in  Böhmen  und  Kärnthen;  Theater- Dir ector  Carl  und 
Professor  Dr.  Schrötter,  Portraitbüsten  in  Carrara-Marmor; 
die  rolossale  Statue  der  sitzenden  Austria  für  den  Vorsaal  der 
k.  k.  Winterreitsduile,  1848  niodellirt,  als  der  Reichstag  da- 
selbst tagte  ;  die  zwölf  Statuen  von  Sandstein  auf  dem  neuen 
Börsengebäude,  die  Nationalitäten  Oesterreichs  und  ihre  Haupt- 
erwerbszweige darstellend:  Tyrol,  Steiermark,  Ungarn,  Böh- 
men, Galizien,  Dalmaüen,  die  Walachei  und  Oesterreich  nebst 
der  Industrie,  der  Schiffmhrt,  des  Wein-  und  des  Ackerbaues; 
die  sechs  Statuen  für  das  Gebäude  der  Creditanstalt  für  Han- 
del und  Gewerbe  in  Sandstein:  der  Handel,  die  Schifffahrt, 
der  Ackerhau,  der  Bergbau, -das  Gewerbe  und  die  Eisenbahn; 
das  Modell  der  Statue  Maria  Theresiens  für  die  Wiener- 
Neustädter  Akademie,  in  der  Fernkorn'schen  Kunstgiesserei 
in  Erz  gegossen;  die  Donau  mit  einem  Fisch,  Brunnenfigur 
in  Marmor  für  den  Galvagnihof  auf  dem  hohen  Markt  in 
Wien;  die  Statue  des  Hofrathes  von  Sonnenfels  auf  der  Eli- 
sabethbrücke; österreichische  Feldherren  im  Waffensaale  des 
Arsenals;  acht  Portraitbüsten  in  Carrara-Marmor,  worunter 
Compositeor  Volkmanun,  Dichter  Joh.  Nep.  Vogl,  Dr.  Ojppol- 
zer  u.  B.  w.;  das  Donauweibchen,  Brunnenfigur  im  Wiener 
Stadtpark;  PortraitbOste  des  Schriftstellers  Baron  Ankershofni 
für  das  Landesmuseum  in  Klagenfuit.  1866  begann  er  die 
Modellirung  von  acht  Brunnenfiguren  für  die  Wasserbassins 
vor  dem  neuen  Opernhause:  Loreley,  die  Musik,  der  Tanz, 
die  Liebe,  die  Rache,  die  Freude,  die  Trauer  und  der  Leicht- 
sinn, und  endlicli  im  Jahre  1867  begann  er  die  Modellirung 
der  sieben  Figuren  für  das  Treppenhaus  des  neuen  Opernge- 
bäudes: die  Tragödie,  die  Dichtkunst,  die  Malerei,  die  Plastik, 
die  Architektur,  die  Tanzkunst  und  die  Musik. 

Der  Geschichtsverein  von  Kärnthen  besitzt  vierzig  Origi- 
nalmodelle seiner  Werke. 


Ii 
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Franz  Stetalfeld, 

Laudbchaftsmalcr,  Professor  au  der  k.  k.  AkcuU-miu  dt  r  bildeudeu  Künste 
tD  Wien,  KupferäUer  uad  Lithograph. 

l^ekrolog  von  C.  Wiesboeck. 


Die  danteilenden  Künste^  welche  im  Laufe  des  vorigen 
Jahrhunderts,  nicht  blos  in  Wien,  sondom  fiberall,  wo  diesel- 
ben fiotrieben  wurden,  immer  mehr  von  der  Natur,  der  einzi- 
gen Quelle  der  AValirlioit,  abfielen,  sich  in  leblosen  akademi- 
schen Formen  bewegten,  und  .so  hei  aller,  oft  bewunderungs- 
würdigen teehnisclien  Fertii^keit,  meist  nur  in  Unwahrheit  und 
Manier  verfallen  mussten,  hrauehten  lani!;e,  bis  deren  Meister 
von  diesen  Irrungen  al »lenken  und  sieh  wieder  auf  die  rechte 
Bahn  tindeu  kounten,  auf  welcher  wir  sie  jetzt  in  unseren 
Tagen  grösstentiieils  ivieder  erblicken.  Einaelne  hervomgende 
Talente  machten  auch  damals  zuweilen  Anläufe  zum  Besseren, 
es  fehlte  aber  die  durchdringende  Kraft,  die  Beharrlichkeit» 
gegen  den  Strom  einer  allgemein  verdorbenen  (leschmacks- 
richtimg  anzukämpfen. 

Endlich  im  ersten  Drittel  unseres  Jahrhunderts  zeigte  sich 
ein  ernstes,  erfreuliches  Vorwärtsschreiten  auf  der  Wiener 
Kunstschule;  wie  in  (h'r  Historienmalerei  die  leider  nur  zu 
kurze  Zeit  wirkenden  Künstler,  Jos.  Abel  und  Scheffer  v. 
Leonardshol',  wälirend  ihres  Aufenthaltes  in  Rom  an  den 
Meisterwerken  des  göttlichen  Raphael  ihren  Geschmack  ver- 
edelten, ihren  Blick  klärten  und  in  ihre  schönen  Werke,  ob- 
wohl noch  nicht  gfm  frei,  wieder  mehr  Leben  brachten,  wie 
wir  es  in  den  Lästungen  der  Schule  Fflger's  bemerken,  so 
waren  es  in  der  Landschaft  Martin  v.  Molitor,  Prof.  Jos. 
Mössmer,  Thomas  Ender  und  Franz  Steinfeld,  welche 
sich  nach  und  nach  immer  mehr  von  der  alten  Schule  Brand's» 
welche  an  der  Wiener  Akademie  lange  mustergiltig  war,  los- 
sagten. 

Franz  Steinfeld.  i'('l)i)ren  zu  Wien  im  Jahre  1787,  bil- 
dete sich  au  der  Akademie  daselbst,  Aiilant^s  in  der  Elemen- 
tarschule derselben  nach  Zeichnungen  Job.  Christian  Brand's; 
die  Studien  nach  der  isatur,  unter  Prof.  Janscha's  Leitung, 
machte  er  später,  so  wie  die  meisten  Landschafter  seiner  Zeit, 
in  den  schönen  und  reizenden  Umgebungen  Wiens;  der  Prater 
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mit  semen  riesigeii  Baomgrappen  und  die  mit  Auen  mamiigfiGd- 
tig  bewachsenen  Inseln  und  Gestade  der  Donau  waren  die 
nächsten,  die  BrUhl>  Kaltenleitgeben,  Neuwaldeg  etc.  mit  sei- 
nen W&ldem,  Hütten,  Gebirgs-  und  Felspartien  damals  schon 

die  weiteren  Ausflüge. 

Die  Studien,  welche  dabei  gewonnen  wurden,  zeigen  schon 
ein  bedeutendes  Abweichen  von  der  bisher  beliebten  Form; 
die  Zeichnung  ist  freier,  die  Farbe  satter,  und  in  den  Bildern, 
welche  bald  nachher  der  Künstler  zur  Ausstclhing  brachte, 
zeigt  sich  stetes  ein  auffallendes  Streben  nach  Wahrlieit  Hoch- 
gebirge und  Wald,  Wasserstürze  und  Gebirgsseen  waren  es, 
welche  vor  Allem  anzogen,  und  die  schneebedeckten  Berge 
an  Steiermarks  GrenzBi  welche  ihre  Spitzen  selbst  in  das  Ge- 
biet von  Wien  herttber  zeigen,  zogen  Steinfeld  mächtig  an 
und  lenkten  seinen  Studienkuf  in  weitere  Femen;  er  war  es, 
wdcher  durch  seine  Bilder  zuerst  wieder  die  Aufinerksamkeit 
auf  die  grossartige  Gebirgswelt  des  Salzkammorgntes  hinführtOi 
und  seine  Gletscherlandschaften  mit  ihren  klaren  Seen  erfreu- 
ten das  Auge  eines  jeden  Beschauers  und  gründeten  den  Ruf 
des  Künstlers.  Die  k.  k.  Gemäldegallerie  im  Belvederc  be- 
wahrt aus  jener  Zeit  noch  eine  Ansicht  des  Hallstädtersees 
im  Salzkammergut. 

Bereits  zum  Kammennaler  Sr.  kaiserl.  Hoheit  des  Erzher- 
zogs Anton  Victor  von  Oesterreich  ernannt,  erhielt  Steinfeld 
nach  dem  Tode  des  Prof.  Jos.  Mössmer  im  Jalu*e  1846  zugleich 
mit  Thomas  Ender  auch  die  ^fessnr  an  deat  Landscbafls^ 
sehnte  der  k.  k.  Akademie  in  Wien ;  luer  leitete  er  die  Blicke 
seiner  Schfller  nicht  Mos  auf  die  Natur,  sondern  auch  anf  die 
Meisterwerke  der  Alten;  namentlich  war  es  Jac.  Ruysdael, 
dessen  herrliches  Bild,  die  Waidlandschaft  im  Belvedöre,  er 
nicht  blos  selbst  copirte,  sondern  auch  einige  Bilder  in  dieser 
Art  schuf,  welche  an  jenen  grossen  Landschafter  erinnern. 
Auch  von  Bildern,  nach  dieser  Richtung  gemalt,  besitzt  die 
Belvederegallerie  eines  seiner  bedeutendsten  Werke,  nämlicli 
„die  verlassene  Mühle",  welches  durch  die  düstere  melancho- 
lische Stimmung,  die  in  dem  ganzen  Bilde  vorherrscht^  von 
ergreifender  Wirkung  ist. 

In  der  späteren  Periode  seines  Kunststrebens  schlug  er 
Wied«:  eine  selbetstSndigere  Ri^tung  ein,  weldier  er  bis  an 
das  Ende  semes  Lebens  treu  blieb,  stets  ausgezeichnet  durch 
Wahrheit  und  eine  freie  ungetrübte  Naturanschanung»  Eine 
Ansicht  der  Insel  Helgoland  und  eine  schöne  Gebirgsland- 
schaft, ebenfalls  in  der  k.  k.  Belved^egallerie,  geben  davon 
ein  rOhmliches  Zeugniss. 
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Bei  der  Reorganimtion  der  ¥^ener  Akademie,  wo  ProL 

Albert  Zimmermann  die  Landschaftsschule  übernahm,  wor- 
den Steinfeld  und  Th.  Ender  in  den  Pensionsstand  versetzt ; 
erstorer  lebte,  nachdem  ihm  im  Jahre  18n7  sein  einziger  hofl- 
nungsvoller  Sohn  Wilhelm  Stciiiffhl,  welcher  sich  gleichfalls 
als  Landschaftsmaler  auszeichnete.,  (inich  den  Tod  entrissen 
wurde,  abwechselnd  bei  seiner  zu  l'iscck  in  Böhmen  an  einen 
Eisenbahnbeamten  verehelichten  Tochter-,  wo  er  am  5.  Novem- 
ber 18Gs  auch  seine  Künstlerlauflmiin  beschloss. 

Steinfeld's  Verdienste  um  die  Landschaftsmalerei  sind  be- 
deutend und  nachhaltig,  er  lebt  nicht  blos  in  seinoi  Werken, 
sondern  auch  in  seinen  Schfllem  fort,  deren  Leistungen  den 
Rnhm  seiner  Schule  veririlnden;  er  stellte  die  Landschaft  wie- 
der auf  jenen  Standpunkt,  auf  dem  jedes  Kunstwerk  stehen 
soll,  auf  den  Standpunkt  der  einzig  wahren  Natur. 

Steinfeld  versuchte  sich  aucli  als  Kupferätzer  und  Litho- 
graph, seine  Blätter  sind  ebenfalls  in  einer  freien  geistvollen 
Manier  gezeichnet,  aber  jetzt  schwer  mehr  aufzufinden,  da 
dieselben  nur  in  wenig  Abdrücken  vorhanden  sind;  wir  geben 
im  Folgenden  ein  Verzeicliniss  derselben,  so  weit  mis  diesel- 
ben bekannt  geworden  sind. 


1)  Die  drei  Fähren;  rechts  auf  einem  Hllgei  eine  Schloss- 
ruine. Br.  3«  6'",  H.  2"  5'". 

2)  Gebirgslandschaft  mit  Wasserfall ;  rechts  ein  Weib  mit 
einem  Kinde,  Hola  sammelnd.   Br.  4"  4'",  H.  3«. 

3)  Partie  bei  MödUng  mit  dem  alten  Schlosse  und  einer 
Femsicht.   Br.  6"  8'",  H.  5"  4"'. 

4)  Partie  aus  dem  Helenenthale  bei  Baaden.  Br.  0"', 
H.  5"  3'".  Von  diesem  Blatte,  vielleicht  auch  von  den 
anderen,  gibt  es  einen  Aetzdruck  vor  vielen  üeberarbei- 
tungen. 


1)  Anpartie  mit  Wasseri  darin  rechts  Kflhe.  qn.  8. 

2)  Felsige  Landschaft  mit  einer  Höhle  im  Berge  rechts,  qu.  4. 

3)  Gebirgslandschaft  mit  bewachsenen  Fmnipartien  im 

Grunde  abgeschlossen,   kl.  qu.  fol. 

4)  Der  Steg  über  einen  Wildbach,   fol  üeberhöht. 

5)  Eine  Partie  auf  dem  Wege  von  Baaden  nach  Ueiligkreuz. 
kL  fol. 

6)  Ein  Kalkofen  im  Ilelenenthal.   qu.  fol. 

7)  Partie  aus  dem  UöUenthale.  fol.  Bez.  Steinfeld  1819. 


Badirte  Blätter. 


Lithographirte  Blätter. 
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8)  Der  kalte  Gtng  bei  Guttenstehi  in  Niederöstemich.  ott.  fol. 

9)  Derselbe  von  der  entgegengesetzten  Seite  mit  einer  Hatte, 
qn.  foL 

10)  £in  Theil  des  Mackendorfer  Wasserfalles,  fol. 

11)  Eine  Partie  aus  dem  Prater  bei  Wien.   qu.  fol. 

12)  Eine  Partie  aus  dem.  Graben  nächst  Neumarkt  in  lUyrien. 
fol.  Tebcrhöht. 

13)  Eine  andere  Partie  aus  demselben.  Ebenso. 

KB.  Von  diesen  lithographirten  Blättern  gibt  es  Abdrucke 
vor  und  mit  der  Scbrilt;  welche  meist  auch  mit  dem  Namen 
des  Künstlers  bezeichnet  sind.  . 


Jan  van  Souier. 

Verzeidmiss  seiner  Schabkunstblätter 

beichrieben  tob 
J.  ^  Wessely. 


Einleitung. 

üeber  Jan  und  Paul  van  Somer  besitzt  die  Kunstge- 
schichte so  wenig  Data,  dass  man  glauben  sollte,  beide  Künst- 
ler wären  entweder  ganz  unbekannt  oder  als  solche  nicht  ge- 
nug gewürdigt  gewesen.    Zwar  sind  beide  in  der  Zeichnung 

oft  unrichtig,  in  der  Behandlung  der  Platten  (besonders  der 
Schwarzkunst)  unbeholfen,  welches  Letztere  sich  aus  dem  Jk- 
ginn  dieser  Erfindung  erklärt;  aber  wir  besitzen  auch  vou 
ihnen  Kunstproducte,  die  unmöglicli  der  Aufmerksamkeit  des 
Kunstkenners  entgehen  konnten.  Auch  waren  beide  Maler  zu- 
gleich, und  die  Persönlichkeiten,  die  Jan  van  Somer  malte 
und  auf  Kupfer  brachte,  gehörten  der  höchsten  Sphäre  an. 
Nach  Huber  soll  J.  van  Somer  im  Jahre  1640  in  Holland  ge- 
boren sein.  Laborde  nennt  Amsterdam  seine  Vaterstadt  und 
1645  sein  Geburtsnahr  —  auf  welche  Gründe  gestützt,  wird 
nicht  gesagt  Er  hätte  dann  das  Bildniss  Ferdinand  Maximi- 
lian's  von  Baden  (Nr.  7)  in  seinem  23.  Lebensjahre  malen  und 
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auf  Kupfer  bringen  müssen,  was  ich  fiist,  der  vollendeten  Form 
des  Portraits  wegen,  buezweifla*) 

Huber  muthmasst»  dass  unser  Künstler  aus  der  Familie 
des  fruchtbaren,  aber  mittclmässigen  Künstlers  Mathias  van 
Someren  abstamme.  In  der  That  nennt  er  sich  auf  Nr.  33  Jan 
van  Someren.  Wenn  wir  aber  auf  die  Mannii^faltigkeit  der 
Schreibweise  holländisc  her  Namen  Iiücksicht  nehmen,  so  könnte 
es  sich  liier  um  eine  zul'ullige  Nameiisgleichlieit  handehi.  Mit 
Paul  van  Somer  war  er  sicher  verwandt,  wenn  nicht  dessen 
Bruder,  und  in  künstlerischen  Arbeiten  standen  sie  sich  ohne 
Zweifel  sehr  nahe. 

Jan  van  Somer  soll  auch  in  Amsterdam  eine  Kunsthand- 
lung gemeinschaftlich  mit  Jacob  van  Meura  gehabt  haben.  Sein 
Sterbejahr  ist  nicht  bekannt  Indessen  scheint  er  doch  noch 
das  achtzehnte  Jahrhundeil  erlebt  zu  haben,  da  das  Jahr  1699 
(Nr.  120.  Iii)  das  letzte  ist,  welches  aiüT  seinen  Blätteni  ei^ 
scheint. 

Nagler  verzeichnet  auch  einij^e  Kadirungen.  Die  ei^sten 
sechs  Blätter :  ,,bil>lische  Gegenstände*',  sind  von  P.  van  Somer, 
die  andern  sind  mir  nicht  vorgekommen.  Nr.  46  ist  Schab- 
kunst, Nr.  89  unseres  Werkes. 

Jahreszahlen  erscheinen  folgende: 

1()68  Nr.  7.  1676  Nr.  4.  34,  36.  37.  G4.  68. 

167U   „  1.  2.  120.  121.  83.  84.  bb.  118.  119. 

1671  ....   „  19.  28.  61.  125.  1688    „  103. 

1672    „  39.  99.  1699       120.  121. 

1674....  „  20. 

Maler,  nach  welchen  J.  v.  Somer  arbeitete: 

Eigene  Zeichnung  Nr.  1.  2.  ^1.  6.  7.  16.  21.  22.  31.  (es  dürften 
noch  andere  Blätter  ohne  Bezeichnung  seiner  Erfindung 


angehören.)  »r. 

J.  de  Baue  2a 

CX  Bega   67.  III* 

J.  Both  lia  11& 

Brouwer   70—76.  77.  82.  98.  99.  109. 

H.  Carracci  45. 

A.  van  Dyck  -  27. 

C.  du  Jardin  Id. 


•)  Im  Ii»  i  liiior  Museum  betindcii  sich  drei  Origiiial/eichnungen,  zwei 
Wf'iblirhe  iiihI  ein  männliches  Portrait.  Sie  sind  sehr  sicher  pezeichiiet. 
Aul  eiueiu  weiblichea,  auf  Pergameut,  äteht:  YAA  äOMER    F  .  I<i73. 
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Nr. 

P.  Lastman  .  .   .   .•   33. 

Liveuä   •   9(X 

J.  Lys  •  .  120.  121. 

Mignard  8(?).  10.  11. 

lldenaer   81. 

Netscher  69(?). 

A.  van  Ostade  65.  7a  86.  100.  125.  126. 

N.  Poussin   37. 

Raphael  ,   .   .   .  40. 

G.  Reni  38.  5(>. 

P.  P.  Kubens   35. 

Teniers  112. 

Terburgh   85.  87.  89.  127. 

W.  Yaillant   G4. 

J.  van  der  Velde   97. 

P.  Veronese   44. 

Gerais  Z}  1   106.  107.  108.  114. 

Vorkommende  Adressen. 

Seine  eigene  1.  2.  125. 

£.  Gooper   35. 

de  rSspine   48. 128. 129. 130. 

Jolm  Lloyd  12. 17. 

L  de  Ram  6.  113. 

Joan.  Wils   33. 

F.  de  Wit  .  8.  la  11.  la  34.  4a  88.  96.  98.  112.  115.  124. 
J.  Wolf   70.  75. 

Seinen  eigenen  Namen  schrieb  er  auf  die  mannigfaltigste 
Weise.  Am  gewöhnlichsten  kommt  J.  van  Somer  und  Van 
Somer  vor.  Femer: 

Jan  van  Someren  '^3. 

Johan  van  Somer  19.  23. 

johan  Van  Somer   27. 

Johanes  van  Somer   124. 

J.  Van  Somer  21.  ♦  4.  öl.  101.  103.  115. 

J.  Van  somer   34.  81.  82.  130. 

j.  van  Somer   37.  90.  114. 

Van  Sommer   16.  43.  65.  *  55.  66. 

van  Som   98. 

Somer  .  .  ^  74  ♦  87.  88. 

L  V.  S.  35  •  5a  56.  76.  96.  116. 

^  12.  17.  42.  (*  kommt  sehr  oft  vor.} 
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Nr. 

Van  Somer  .  .  •6.  40.  41.  61.  68.  69.  83.  84.  99.  112.  119. 
Derselbe  verkehrt    .   ♦42. 

'  •    •  36.64.85. 

Y  *  93. 

j^^^   •    «••.•....••..  09*  60«  \^ia 

Die  Nummern  hinter  dem  Asteriscus  bezeichnen  solche 
Blätter,  wo  sich  der  Name  oder  das  Monogramm  hell  auf 
dunklem  Grunde  befindet 

Alphabetisches  Yerzeichniss  der  Gegenstände. 

Abraham  bewirthet  die  Engel   33. 

Alte,  der  neugierige   117. 

Alte,  der  verliebte  77.  III. 

Anbetung  der  Jvönipc   38. 

Ballet,  unnachahnilichos   129. 

Bauer,  sitzender,  mit  Krug.   67. 

Bauern,  singende  *  .  .  109. 

Bauernunterhaltung   96. 

Bettlerfamilie   118. 

Bildhauer,  der   27. 

BildnisS;  männliches   26—32. 

BildnifiS,  weibliches   25. 

Blumenstrauss,  der   ISO. 

Briefträger,  der   lld. 

Brodvennenning,  die  wunderbare   41. 

Büste,  männliche   62. 

Büste,  weibliche   57.  58.  63. 

Carl,  Pfalzgraf  vom  Rhein    .   .   .   ,   •   1. 

(>arl  Ludwig,  Pfalzgraf  vom  Rhein   2. 

Carl  II.  von  England    •   •   ,   ,   3. 

Carl  XL  von  Schweden   4.  5. 

Christus  am  Oelberg   43. 

Christus  und  die  Samariterin   42. 

CJoncert                                             85.  95.  106.  107. 

Gregutus,  Anton   6. 

Diima  und  £ndymion   48. 

Erzähler,  der   124. 

Familie,  heilige   40: 

Ferdinand  Maximilian  von  Baden   7. 
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Kr. 

Fiedler,  der,  und  der  Trinker   70. 

Fiedler,  der,  und  der  Fldtenbläser   71. 

Hagar   34 

Hirt,  der,  mit  der  Flöte   Ö3b 

Hirtenpaar,  das   55. 

Kartenspiel,  das  110.  123. 

Karterispieler,  die  91.  100. 

Katzenmusik,  die   94. 

Kermis  Kunstkraam   128. 

Kindeskopf   Ol. 

Knabe,  sitzender   64. 

Köchin,  die   68. 

Kopf,  b&rtiger  .  .  ^  .  .  59. 6a 

Kreozabnalime,  die   44. 

KunstkrSmer,  der  128. 

lieiernuuin,  der   T2. 

Liebespaar,  das  79.  8a  b'6.  84. 

Liebespaar,  das  junge  •  .  114. 

Ludwig  XIV   8. 

Ludwig  XV.  (als  Dauphin)   9. 

Mädchen,  das,  mit  liohem  Glase   66. 

Mädchen,  da:5,  mit  dem  Hunde   6Ü. 

Männer,  zwei,  bei  Tisch  87.  Ö8 

Männliches  Bildniss  (unbek.)  .  36-^2.  62. 

Malerkunst,  die  

Maria  mit  dem  Christkind   39. 

Maria  Verkündigung    37. 

Maria  Theresia  von  Frankreich  la  11. 

Mars  und  Venus   46. 

Mazarin,  Herzogin  von   12. 

Micliael,  König  von  Polen   13.  14. 

Mönch,  der  lüsterne  104 

Mönclie,  zwei,  und  ein  Mädchen   92.  93. 

Morus,  Alexander    15. 

Musikuuterhaltung  112.  115. 

Mussard,  P.   16. 

Mutter,  die,  bei  der  Wiege  101.  102. 

Mutter,  die,  mit  dem  Kinde  103. 

Pieta,  eine   45. 

fiichmond,  Herzogin  von   17. 

Rommelpotspieler,  der   90. 

Ruyter,  M.  A  18.  19. 

Sachse,  Daniel   2a 

Sänger,  der   7& 
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Vr. 

Sanger,  der^  im  Fenster   86. 

Salmatfa,  J.  L.   21. 

Stmanterin,  die,  ond  Christus   42. 

Satyrn,  zwei,  bei  der  Njmphe   47. 

Saufgelage  der  Weibor   81. 

Schulmeister,  der   82. 

Socrates  und  Xantippe   54. 

Soldat,  ein,  stopft  die  i'feife  .   •   .   .   89. 

Soldat,  der,  beim  Mädchen  127. 

Soldaten  mit  Mädclien  120.  121. ' 

Soldaten  beim  Würtelspiel  122. 

Spanlu'ini,  Fr   22. 

Spötter,  der  •   74. 

Susanna  36».  36. 

Trinker,  die   7ß. 

Trinker,  der,  und  der  Raucher   78.  98. 

Trinker,  schlafender   99. 

Trinker  im  Keller  113. 

Trommler,  der   73^ 

Unbekannte  männliche  Bildnisse   26 — 32. 

Unbekannte  weibliche  l^ildni^e  25.  57.  58.  63. 

Vanit*is   52. 

Venus  und  Amor   49. 

Voniis  und  Mars  50.  51. 

Vergänglichkeit,  die   52. 

Violinspieler,  der  10&. 

Vorlesung,  die,  des  Briefes  108. 

Waffelkuclienbäckerin,  die   97. 

Weiber,  der,  Saufgelage   Sl. 

WeiblicheH  unbekanntes  Brustbild   26.  57.  58.  63. 

Wilhelm  Heinr.  von  Oranien  23.  24. 

Wirth^tiil.e  125.  12»i. 

Würt"elsj)ieler,  die  jungen  119. 

Würfelspieler  und  Soldaten  122. 

Zitherspieler,  der   05. 


Vau  Portrait  dos  Künstlers  im  Medaillon,  von  der  Minervit, 
der  Malerkunst  und  einem  Öat)'r  umgeben,  ist  bezeiclmet:  A. 
van  Halen  iuv.  et  sculp. 
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A.  Bildnisse. 
&)  bekannte. 

1.  Carl,  Pfalzgraf  vom  Khein. 

Jugendliches  Brustbild ,  nach  Rechts  gewendet;  heraus- 
schauend. Er  hat  reiches  lockiges  Haar,  Spitzenhalstuch,  über 
dem  HEumisch  eine  Schärpe  über  die  linke  Schulter  und  einen 
Orden  mit  Oelzweigen.  Die  Ecken  sind  abgerundet  In  der 
"Mitte  des  breiten  Unterrandes  das  radirte  Wappen,  an  bei- 
den Seiten  desselben  die  Inschrift:  Carohis  D  :  G  :  —  Comes 
Palatinat*  |  ad  lihenum :  —  Dax  Bavariae :  j  Electoratus  — 
Hares  See. 

Tiefer  unten:  J.  van  Somer  ad  vivum  —  faciebat  1670 
et  Exc 

tt  11"  11'",  Br.  8"  1'". 

2.  Carl  Ludwig,  Pfaizgraf  vom  Rhein. 

Brustl»ild,  nach  Rechts  gewendet,  Ihü  ausschauend.  Reich 
gelocktes  Ilaai*  bedeckt  das  Haupt;  die  Gesichtszüge  sind  niar- 
kirt,  er  trägt  einen  dOnnen  sehwansen  Sdunurrbart,  unter  der 
Unterlippe  ist  ein  kleines  Bartbflscbchen.  Auf  der  rechten 
Wange  ist  ein  Muttermal  sichtbar.  Er  ist  im  Hämisch»  dar- 
über ein  sehr  breiter,  mit  reichen  Spitzen  besetzter  eckiger 
Halskragen,  ein  Orden  auf  einem  Bande,  welches,  wie  die 
Schärpe,  über  die  linke  Schulter  und  unt(M-  dem  linken  Arm  hin- 
weg geht,  nie  Ecken  sind  abgerundet.  In  der  Mitte  des  Unter- 
randes ist  (las  radirte  Wappen  mit  der  Devise  des  Hosen- 
bandordens :  Iloni  soit  qui  mal  y  pense.  An  beiden  Seiten 
des  Wappens  die  Inschrift:  Carolas  —  Ludovicus  |  D:  G: 
Comes  —  Talatinatl  Rh :  |  S.  11.  Imp :  Archith !  —  et  Elector :  j 
Bavariae  —  Dux :  Sic. 

Tiefer  unteu :  J.  van  Somer  —  ad  Vivum  fac  1670.  Sei- 
teustück  dazu  Ist  Carl  Pfalzgraf. 

H.  11"         Br.  8"  2 Vi"'. 

L  Wie  beschriebeu. 

n.  Nach  dor  Jahressahl  Btebt:  et  Exc 

3.  Carl  II.  König  von  England. 

Brustbild  in  ovakr  Einfassung,  nach  Rechts  sehend.  Er 
ist  im  Panzer  und  trägt  einv  Terrücke  und  eiu  Spitzenhals- 
tuch und  hat  dünnen  Schnurrbart 
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In  der  dunkeln  Einüftssung  steht  in  hellen  Unziaien:  CShar- 
les  II  —  Roy  de  —  la  gnade  —  Bretagne. 

•  H.  11«  10%  Be.  9"  8"'. 

4.  Carl  XL  von  Schweden. 

Httftenbild.  Der  Dargestellte  ist  im  Profil  nach  Links, 
sieht  aus  dem  Bilde  heraus,  hat  langes  lockiges  Haar,  eio«i 

dünnen  Schnurrbart,  ein  Spitsenhalstuch ,  über  der  linken 
Hand  einen  Mantel  und  hält  vor  sich  mit  beiden  Händen  ein 
offenes  Buch,  auf  dessen  Deckel  das  Wappen  ist. 

Links  unten  steht  heU:  I .  VAN  .  SOM£B.  |  fecit  1676. 

tt  S«  6%  Br.  7"  10"*. 

5.  Carl  XL  König  von  Schweden. 

Haftenbild.  Der  Dargestellte  ist  nach  Links  gewendet^ 

trägt  langes  Haar,  einen  Federhelm,  ist  in  der  Rüstung,  über 
welche  der  Mantel  hängt  Seine  Rechte  ruht  auf  der  Krone, 
mit  der  Linken  hält  er  das  Scepter.  Die  Ecken  sind  abge- 
rundet. 

Die  Unterschrift  lautet:  Carolus  — ♦  XI.D.G.  |  Rex  Sve- 
siae.  Links  in  der  Ecke  ist  das  helle  Monogramm. 

a  9"  8'",  Br.  8". 

I.  Wie  boschrioheu. 

IL  Aussrrdeiii  stellt  oben  rodits  hell:  Van  Somer  F.  1676  und  unten 

rechts  nochmals  (lioscilM'  .lahroszahl. 

Ks  f»iht  aucli  von  diesem  Blatte  eine  kleinere  Darstellung 
im  Brustbild,  mit  der  Unterschrift:  Tarolus  XI.D.G.  Rex 
Sueciae  &c*  und  der  Adresse:  Jo.  Lloyd. 

6.  Ant  on  Cregutus. 

Brusti)il(l,  gcf^en  Links  f^ewondct,  herausschauend.  Er 
hat  langes  Ilaai-,  dünnen  Schnurr-  und  Ivnehelhart,  breite  ^e- 
theilte  llalsstreiten  und  ist  im  geistlichen  Gewände.  Die  Eckeu 
sind  abgerundet. 

Im  weissen  Untcnande  steht :  Antonius  Cregutus  .  D  .  et 
Professor  |  S.  S.  Theologiae  .  ac  Tastor  Ecclesiae  Gallicanae  ; 
Heidelberg  .  in  aede  Coenob. 

Links  unten :  Van  Somer  Pinz  .  et  fedt  . 

H.  8"  1'",  Br.  6"  6'". 

I.  Vor  aller  Schrift.  (Dresd.  BrflM.  Cab.) 

II.  Wie  beschrieben. 

m.  ^acb  fecit  steht:  I.  de  Kam  £zcudit. 
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7.  Marco  Dente  da  Ravonna,  der  Meister  der  Nachstiche  mit  dem  Tannen-  ' 
bäumchen.    Von  M.  Thausiug  ^ 

8.  Die  beiden  Juncker  von  Prag,  Dombaumeister  um  1400.  Eine  kunst-  , 
historische  Darstellung  von  J.  Seeborg  160 

9.  Conrad  Wiossner,  Maler  und  Kupferätzer.  Biographie  v.  Fr.  Wiessner   228  ^ 

10.  Flüchtige  Bemerkungen  Uber  die  Abfassung  von  Verzeichnissen  für         '<  * 
Gemälde -Gallerien.   Von  F.  v.  Alten  231 

11.  Aufruf,  das  Leben  und  die  Werke  von  Cornelius  betreflFend.  Von 

U.  Kiegel  28» 
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7.  Ferdinand  Maximilian  von  Baden. 

Brustbild,  nach  Links  ein  wenig  gewendet,  hernusschauenil. 
Er  ist  abgebildet  als  römischer  Imperator,  mit  dünnem,  schwar- 
zem Schnurrbart,  sehr  reichem,  herab&llendem,  lockigem  Haar, 
aber  welchem  auf  dem  Scheitel  zwei  Oeizweige  eine  Krone 
bildea  Die  mit  Stickerei  verbrämte  Toga  ist  Ober  der  linken 
Schulter  mit  einer  Agraffe  von  Edelsteinen  zusammengehalten. 
Die  Ecken  sind  abgerundet  und  in  denselben  sind  Oelblätter 
sichtbar.  In  der  Mitte  des  Unterrandes  das  radirte  Wappen, 
zu  beiden  Seiten  die  Inschrift: 

Ferdinandiis  —  Maximiiianus  I  Marchio  Badensis  —  et 
Hochbergens is.  |  SerJ«]  Princ.  Guilielmi  —  Fil.  Primo  Genitus. 

Tiefer  unten:  J.  van  Somer  —  ad  vivum  facicbat  lööB. 

H.  11"  11'",  Br.  8"  2Vt'". 

8.  Ludwig  XIV.  fnach  Mignard?). 

(äeitenstück  zu  Nr.  la) 

Brustbild  in  Oval,  in  Vorderansicht,  der  Kopf  nach  Rechts 
gewendet  Er  hat  langes  Haar,  Schnurrbart,  trägt  einen  Lor- 
be(M-kranz  und  ist  im  Königsomat.  In  den  Ecken  sind  Lilien. 
In  der  Mitte  des  breiten  Unterrandes  ist  das  Wappen,  zu  bei- 
den Seiten  die  Schrift: 

Ludovicus  —  XIITI  .  D  .  G.  I  Franciae  et  Navariae  Rex. 

Unten:  J.  van  Somer  fec  —  Amfterdami. 

U.  16"  2"',  ßr.  II"  V". 

I.  Wie  beschrieben. 
H.  Nach  fec  steht:  F.  de  Wit  Eie. 

9.  Der  Dauphin  (Ludwig  XV.?) 

Kniestück.  Der  Dargestellte  hat  Panzer  und  Sclnvert, 
trägt  den  lleiligeiigeLst- Orden  und  hält  mit  der  Hechten  ein 
Sceptor  über  der  Tischplatte.  Oben  ist  der  Fuss  einer  Statue 
Ricbtlmr.  Unten  ist  (halb  im  Bilde,  halb  im  Unterrande)  das 
Wappen  radkt  Zu  baden  Seiten  desselben  steht:  . 

Monsdgneur  —  Le  Dauphin.  Rechts:  J.  Van  Somer  fedt 

tt  16",  Br.  11". 
la  Maria  Theresia,  Königin  von  Frankreich. 

(Seitmntfick  zu  Ludwig  XIV.) 

Brusthild  in  Oval.  Sie  ist  gegen  Links  gewendet,  hat 
laiige,  gedrehte  Locken,  aui  dem  Kopf  ciue  kleine  Ivroue,  um 

Art-liiv  1.  «iic  zuichn.  Kunxtc.    XV.  8 
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den  Hals  eine  Perlenschnur,  und  das  Kleid  ist  mit  Perlen  und 
Edelsteinen  geziert.  In  der  Mitte  des  Unterrandes  ist  das 
Wappen  und  in  den  Ecken  sinrl  Tvilien. 

Dio  Unterschritt  lautet:  Maria  Theresia  |  Franciae  — 
Regina.   Unten:  J.  van  Somer  fec.  —  Amiterdami. 

a  16",  Br.  11"  6"'. 

I.  Wie  beschrieben. 
II  Mach  fec  kommt:  F.  de  Wit  Eic 

11.  Dieselbe. 

Ebenso.  Unten  in  der  Mitte  ist  das  Wappen.  Die  Schrift 
ist  oben;  links:  Mignard  Pinx^  Rechts:  J.  van  Somer  fec.  F. 
de  Wit  Exc         ^      j^.,^      q„  » 

12.  Die  llcrzoj^i'i)  von  Mazariu. 
(Scitcnstttck  zur  Herzogin  von  Richmond  Nr,  17.) 

Bnistbihl  in  Oval,  um  welches  ein  schwarzes  Rändchen 
läuft.  Die  Herzogin  ist  in  Vorderansicht  dargestellt  und 
hat  reiche  Locken,  deren  zwei  links  auf  den  Nacken  herab- 
fallen. 

Im  Unterrande  steht:  The  Dutchesse  Mazarin.  Links: 
^fec.   Rechts:  John  Lloyd  ex: 

a  7"  8'",  Br.  6"  6"'. 

Von  Mignard  gemalt  findet  man  dieses  Bildniss  im  Berli- 
ner Museum. 

13.  Michael  König  von  Polen. 

Brustbild  in  Oval;  nach  R^hts  gewendet,  heraussehend. 
Er  ist  im  Harnisch,  trägt  eine  Perücke,  ein  Spitzenhalstach 
und  den  goldenen  Vliess-Orden.  In  den  Ecken  sind  Oelzwdge 
angebracht,  in  der  Mitte  des  Unterrandes  ist  das  Wappen, 
welches  theilweise  in  das  Bild  hineinragt,  gestochen.  Die  Schrift 
lautet :  Michael  D.  G.  —  Rex  Poloniae  |  Magnus  Dux  —  Li- 
thuaniae  <&c. 

Links  darunter:  F.  de  Wit  Excudit  Rechts:  J.  van  Somer 
fecit  Amst  ^„^^ 

14  Derselbe. 

Dieselbe  Darstellung,  aber  kleiner.  Die  Schrift  liutet: 
Michael  D.  G.  Rex  Poloniae  —  Magnus  Dux  Lituaniae,  |  Russiae^ 


• 
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Pnissiae,  Mosouiao,  —  Samoj^iti  u».  Liuniac,  Küouiaei  |  Yolhy- 
Diae,  SmolensiaCy  Seucriac  —  C/ciuichouiae  &c 

H.  11"  8'",  Br.  7"  10"'. 

I.  Wie  boschrirlKMi. 

IL  Ausserdem  steht  rechts  iinteo:  Vad  öomer  Fee 

15.  Alexander  Morus. 
(Geb.  1616,  gest  1670  in  Paris.) 

Brustbild,  nach  Links  gewendet,  herausschauend,  mit  lan- 
gem, dunklem  Lockenhaar,  darauf  ein  Käppchcn  ist,  mitSdmurr- 
bart  und  gotlioiltcn  Halsstreifen,  unter  welchen  Quasten  her- 
Yorschen.   Er  trägt,  geistliches  Kleid. 

Im  Unterrande  zart  gerissen  (in  Uncialen): 

ALEXANDRE  MOKU& 
Links  darunter:  Van  Somer  fe. 

H.  9"  2"',  Br  6"  6"'. 

16.  P.  Hussard. 

Kniestück.  Der  Pastor  sitzt  in  eini'iii  Lehnstuhl ,  nach 
Rechts  gewendet,  herausschauend.  Auf  dem  langen  Haar  ruht 
das  Käppchen,  das  geistliche  Kleid  ist  faltenreich,  am  Halse 
hat  er  getheüte  Sträfen;  mit  der  Linken  hält  er  auf  dem 
Tische  ein  Geföss  (es  ist  einer  Kapsel  Ar  eine  Bolle  oder 
auch  einer  Sammelbflchse  ähnlich),  während  die  Bechte  auf 
der  Stuhllehne  ruht. 

Die  Unterschrift  ist  auf  einer  besonderen  Platte  und  lau- 
tot :  Pierro  Mussard  ry  dniaiit  Ministre  de  L'Eglise  llefonnöc 
tle  Lion  j  a  i)rt'sent  Pastcur  de  L'Eglise  francoise  de  Londres. 
Hechts:  Van  Sommer  deli    neauit  et  Sculpfit. 

a  des  Hüdes  12"  (mit  dem  Untemmde  12"  10"%  Br.  9"  d'". 

Sehr  schönes  Blatt 

17.  Francisca,  Herzogin  von  Bichmond. 

Brustl)ihl  in  Oval,  ge^en  Rechts,  herausschauend,  der  Bu- 
sen leicht  mit  faltigem  Gewuude  bedeckt  Jugendliches  Gesicht. 
Im  breiten  Unterrande  steht: 

Frances  Dutchcsse  of  Richmond. 

Links  das  Monogramm;         Hechts:  Jo.  Lloyd  ex. 

H.  7"  8'",  Br.  6"  4'". 

8« 
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la  M.  A.  de  ßuy  ter. 

Brustbild,  herausgenommen  von  Nr.  19,  von  der  Gegen- 
seite; er  hat  langes  Haar,  Schnurr-  und  Knebclbart,  auf  der 
rechten  Wange  ein  Muttermal,  ein  Halstuch,  über  dem  Har- 
nisch auf  der  Kette  den  Orden  mit  drei  Lilien.  Die  Ecken 
sind  abgerundet  und  mit  Oelblättern  geziert.  In  der  Mitte 
des  Unterrandes  ist  das  viertgetheilte  \Vapi)en  radirt  Zu  bei- 
den Seiten  desselben  steht  die  Schrift:  M.  A.  De  Ruytcr  — 
Chevalier  |  Admiral  des  —  ProvMi  Unie& 

Be^jhts  outen  bdm  Bande:  J.  van  Somer  Fedt 

H,  13",  Br.  9"  2'". 

19.  M.  A.  de  Rnyter. 

Kniestück.  Der  Seeheld  ist  in  Vorderansicht  dargestellt, 
mit  langem  Haar,  Schnurr-  und  Knebelbart,  weissem  Hals- 
tuch, in  voller  Rüstung,  die  linke  Hand  in  die  Seite  gelegt, 
mit  der  Rechten  den  Commandostab  haltend.  Auf  einer  Kett^', 
die  um  den  Hals  geht,  hängt  der  Orden.  Im  Hintergründe 
rechts  ist  im  Meer  ein  Schiff  sichtbar,  welches  von  bdden 
Seiten  die  Ksnonen  abfeoert  Links  das  viertgetheilte  Wap- 
pen,  darunter  thdhieise  ein  Olobns  zu  sehen,  auf  welchem 
A  M  steht.   Oben  Vorhang. 

Im  breiten  Unterrande  ist  das  obere  Wappen  nochmals 
imd  zwar  in  der  Mitte  g^tochen.  Zu  beiden  Seiten  dessel- 
ben steht:  Michel  Adriantz  —  De  Ruyter,  Chevalier  |  Admiral 
general  —  de  TArmee  Navale  |  des  Provinces  —  Unies  &c 
Links  unten:  Charie  de  Jardin  Püixit.  Bechts:  Joban  van 
Somer  fec^  1671. 

a  19"  1'",  Br.  14". 

20.  Daniel  Sachse. 

Mehr  als  Brustbild,  nach  Links  gewendet;  er  hat  hinges 
Haar,  Schnurr-  und  Knebelbart  und  weissen  Halskragen.  Die 
Ecken  sind  abgerundet 

In  der  Mitte  des  Unterrandes  steht  in  Uncialen:  Daniel 
Sachse.   Links:  J.  van  Somer  fec.   Rechts:  1674. 

H.  8"  3"',  Br.  6"  3'". 

21.  Job.  Laurentius  Salmuth. 

Brustbild,  halb  nach  Links  gewendet,  herausschauend.  Der 
Pastor  hat  ein  freundliches  Gesicht,  langes  Haar,  Schurr-  und 
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KnL'belbart,  breite  Halsstrcifen,  auf  dem  Kopfe  ein  Käppchen 
uud  ist  im  ^geistlichen  Kleide.    Die  Ecken  sind  abgennidet 

Im  weissen  Unterrande  steht:  Job.  Laurentius  Salniuth 
Pastor  Heidelberg:  in  aede  Coenob.  Links  uuteu:  J.  Van  So- 
mcr  ad  vivum  facicbat 

H.  7",  Br.  6"  6'". 

I.  Vor  d»T  Schrift. 
U,  Wie  obeu. 

22.  Frieii^ich  Spanheim. 

(Prof.  thcoLin  Heidelberg,  gest.  1701  aet.  GO.) 

Brustbild  im  Oval,  gegen  Links  gewendet,  herausschauend. 
Das  lange  Haar  ist  mit  einem  Käppchen  bedeckt  Der  Dar- 
gestellte hat  einen  dünnen  Schnurrbart,  hinge  getheilte  Hals- 
streilcn,  unter  welchen  zwei  Quasten  hervorragen,  und  geist- 
liches Gewand. 

Im  breiten  weissen  Untenrande  steht:  Frideiieas  Span- 
hemiiis  .  Frid.  FiL  SS.  Theolog.  Doctor.  |  n.  s.  w.  Anno  Chri- 
stiane CL3I0GLXX. 

Darunter  zwei  lateinische  Bisticha:  Filius  an  Pater  — 
Foedere  Spanhemios. 

Links:  J.  Van  Somer  ad  Vivum  fculpebat 

Redits  der  Dichter:  Bob.  Keuchenius  J  =  Ctu& 

a  11"  4'".  Br.  7"  4Vt"'. 

23.  Wilhelm  Heinrich  von  Oranien. 

Brustbild  in  Vorderansicht,  das  jugendliche  Gesicht  mit 
dünnem  Schnurrbart  und  herabfallendem,  lockigen  Haar,  ein 
wenig  gegen  Bechts  gewendet,  aber  herausschauend.  Er  ist 
un  goldgestickten  Gewände,  über  welches  eme  fiiltenreiche 
Sdi£pe  geworfen  ist  Die  Ecken  sind  abgerundet  und  Oel- 
bl&tter  in  denselben. 

In  der  Mitte  des  Unterrancles  das  radirte  Wappen,  mit 
der  Devise  des  Hosenbandordens,  ved^ehrt  Zu  beiden  Seiten 
des  Wappens  die  Inschrift: 

Guillaume  Henry  .  par  —  la  Grace  de  Dieu  Prince  | 
d'Orange,  et  de  Nassau,  —  Comte  de  Catzenelleboge,  Vianen,  j 
DictS;  Lingen,  Meurs,  Eueren,  —  Leerdam,  &c  Marquis  de 
Vere,  j  et  de  Flessingue,  Seigneur  —  et  Baron  de  Breda  &c 

Tiefer  unten  links :  Johan  de  Banne  pinx. 

Rechts:  ohan  Van  Somer  fec. 

a  18"  1",.  Br.  i)"  4Va'". 
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24.  Derselbe. 

(Sciteustück  m  Carl  11.) 

Brustbild  in  ovaler  Einfassung,  nach  Tiinl^^^  den  Bück  ge- 
richtet   Er  luit  langes  Lockenhiuir,  Spitzenhalstuch  und  Pau- 
zer.   In  der  dunkeln  Einfassung  steht  in  hellen  üncialcn: 
Guilhiumc  —  Henry  —  Princc  —  d'Orauge. 

#  H.  11"  10'",  Br.  9"  3'". 


A.  Bildnisse. 

b)  unbekannte 

25.  Weibliches  Brustbild. 

Die  Dargestellte  ist  nach  Links  gewendet,  sieht  aus  dem 
Bilde  heraus,  hat  reiche  Locken,  eine  Pcrlensciinur  und  ein 
Buseutuch;  im  Grunde  ist  der  Vorliang. 

H.  4"  1'",  Br.  3"  9"  , 

Es  scheint  frOhe  Arbeit  zu  seiiL 

26.  MfinnlicheBflste. 

(Aus  W.  Vaillant's  Familie.) 

Gegen  Links  gewendet,  wohin  auch  der  Blick  gerichtet 
ist.  Er  hat  langes  Haar,  dünnen  Schnarrbarti  das  Halstuch 
ist  mit  einem  Ringe  zusaBimengehalten. 

Links  oben  auf  dunkelm  Grunde  das  helle  Monogramm: 

a  4"  7'",  Br.  4"  6'". 

27.  Der  Bildhauer. 

Halbe  Figur  in  Vorderaosidit,  den  Blick  nach  Links  ge- 
richtet, mit  Halsstreifen  am  offenen  Halse,  mit  lockigem  Haar 
und  S(  hnurr-  und  Kinnbart  Der  Dargestellte  Idmt  die  linke 
Hand  an  einen  antiken  Marmorkopf  an. 

Im  Unterrande  steht  links:  Ant,  Van  dyck  Eques  pinz. 

Rechts :  johan  Van  Somer  ie.  (Amsterdam.) 

tt  8"  8'",  Br.  8"  6'". 
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28.  MännlicheB  Brustbild. 

In  Oval  nach  Redits,  henMissehend.  Der  Dargestellte  hat 
einen  Schnurr-  und  Enebelbart,  trägt  Peksmfttze  und  Pelzrock. 
Links  an  der  Einfassung  steht  weiss:  .Van  Somer. 
Rechts:  .FE.  1671. 

H.  8"  8"',  Br.  6"  6'". 

Von  Wdgel  (Nr.  9315)  irrig  ab  Daniel  Sachse  angegeben.  (Siehe 
diesen  unter  den  Bildnissen  Nr.  2fk) 

29.  Männliches  Brustbild. 

In  halbovaler  Einfassung,  nach  Links  hinsehend.  Der  Dar- 
gestellte hat  ein  volles  Gesicht,  schmalen  Schnurr-  und  Kne- 
belbart, auf  dem  Kopfe  ein  helles  Küppchen  und  am  Halöe 
sieht  das  weisse  üemd  hervor.  • 

H.  9",  Br.  6"  2"'. 

da  Männliches  Brustbild. 

Der  junge  Unbekannte  ist  gegen  Links  gewendet,  der 
Kopf  mehr  en  &cey  mit  langem  am,  Halstuch  und  IfakteL 

a  10"  4"',  Br.  8". 

Weigel  erwAhnt  dieses  Blatt  Kr.  7896  nnd  ftad  anf  dem  Eiemplar 
alkscfarifiodi:  Jean  van  Somer  ftc^  ad  virain. 

31.  Männliches  Bildniss. 

Brustbild  in  ovaler  Einfassung,  nach  Rechts  gewendet  und 
sehend,  mit  betresstem  Gehänge  und  Spitzenhalstuch. 

In  der  Mitte  des  Unterrandes  das  Wappen  und  links:  J. 
van  Somer  ad  Viu.  faciebat. 

iL  10"  11"',  Br.  8". 

32.  Männliches  Brustbild. 

Es  ist  das  Brustbild  eines  jungen  Mannes,  im  Profil  nach 
Links,  mit  lockigem  Haar  und  herabhängendem  Ilalstuche, 

Ii.  U"  ä i3r.  8".  ♦ 


B.  Heilige  Geschichte. 

33.  Abraham  bewirthet  die  Engel. 

(Naclj  P.  Lastmau  cf.  Zani  tom.  II.  p.  311.) 

Rechts  ist  die  Hütte,  aus  deren  offenen  Thür  Sarah  her- 
vorkömmt. Abraham  steht  vor  der  Mütte  im  Profil  nach  Links 
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beim  Tische/ wo  die  drei  Engel  sitzen.  Auf  dem  Tische  ste- 
hen allerlei  Esswaaren,  am  Boden  ein  Waschbedcen  and  ein 
TudL  Ueber  .der  Thür  der  Hatte  ist  eine  Sonnenidir. 

Br.  16"  9"',  tt  18"  8"'.  ♦ 

L  Wie  oben. 

II.  P.  La.stniaii  Piiudt     Jan  van  Someren  fedt  (PariB.  Museum. 
UL  Mit  der  Adresse  Joao.  Wils  ezcodit 

34.  Hagar. 

Sie  sitzt  links  bei  antiken  Baulichkeiten  auf  der  Knie; 
der  Engel  scliwcltt  vor  ihr  und  zeigt  nach  der  Quelle,  dit« 
links  im  Grunde  sichtbar  iöt  Der  nackte  Ismael  sit^t  recUU> 
im  Grunde  beim  Felsen. 

Linkb  unten  steht  hell  auf  dimklem  Grunde :  J.  Vau  sumer 
fc  1676. 

Br.  y  11%  H.  8". 

I.  Tor  der  Adresse. 

0.  In  der  Mitte  steht:  F.  de  Wit  Ezcndit 

35.  Susanna. 

Die  bekannte  DaisteUung  nach  Rubens.  Sie  ist,  in  der 
Richtqng  nach  Links,  wo  die  Fontaine  ist,  zusammengekauert 

und  ohne  Gewand;  hinter  ihr  die  beiden  lüsternen  Alten. 

Unten  steht  links:  P.  P.  Kubens  pinxit  In  der  Mitte:  L 
V.  S.  fedt  Rechts:  £.  Cooper  ex. 

H.  8^'  8"',  Br,  7", 

36.  Susanna. 

Sie  sitzt  in  ganzer  Figur  unter  einem  Felsen,  der  den 
rechten  Hintergrund  bildet,  halb  nackt,  gegen  Linlos  gäcehrt, 
wo  das  Wasser  ist,  in  dem .  sie  die  Füssc  hat,  und  schaut 
ängstlich  nach  Rechts  auf  die  zwei  bärtigen  Alten,  deren  einer, 
rückwärts  stehend,  mit  einem  Tuche  um  den  Kopf,  beide  Hände 
auf  ihren  Rücken  legt,  während  der  andere  kahlköpfige  von 
ihr  das  Gewand  wegzuziehen  sich  anstrengt.  Links  in  der 
Ferne  sind  Bäume  sichtbar;  am  Boden  im  Vordergründe  sieht 
nian  Gewänder,  eine  Flasche  und  einen  umgeworfenen  Krug. 
Auf  dem  Felsen  rechts  oben  sieht  mau  auf  duukelm  Gruudc  hell 

zwischen  zwei  Palmzweigen  das  Monogramm:  ^^^R^- 
Darunter  die  Jahreszahl:  1676.  ^>€r 

Hauptblatt 

a  11",  Br.  8"  11'". 
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37.  Maria  Verkündigung,'. 

Maria  sitzt  mit  ausgebreiteten  Häiidcn  links  auf  einem 
Kissen;  über  ihr  schwebt  der  heil.  Geist  als  Taube  im  Lieht- 
glanzc ;  rechts  erscheint  der  Engel  Auf  dem  Boden  liegt  ein 
offenes  Buch. 

Links  uBten  steht:  Nicolas  Poussin  pinx.  j.  van  Somer 
fe  1Ö76. 

H.  9"  11"',  Br.  8"  1"'. 

(Audresen  nennt  in  seinem  Werke  über  Poussin  unter  Nr.  U6  irriger- 
weise P.     Börner  als  den  Stecher.) 

38.  Die  Anbetung  der  Könige« 

(Aefat  gaiuse  Figaran.) 

Maria  sitzt  mit  dem  göttlichen  Kinde  im  Mittelgründe  vor  n 
verÜBdlenen  Gebäuden ;  neben  ilir  steht  rechts  der  heil  Joseph. 
Der  eine  der  Könige  kniet  vom  im  Profil  nach  Links,  der 
Ifeger  steht  links  beim  Stichrande,  der  dritte  führt  rechts  ein 
Pferd.  Hinter  dem  heil  Joseph  sind  theÜweise  zwei  Männer 
und  ein  Pferd  sichtbar.  Der  Stern  vers^windet  rechts  oben 
hinter  einer  dunkeln  Wolke. 

Im  schmalen  Unterrande  steht  links:  Guido  R.  pinx* 

Rechts:  Van  Somer  fec. 

H.  12"  6'",  Br.  10"  7"'. 

39.  Madonna  mit  dem  Ohristkind. 

Die  heil.  Mutter  sitzt  in  einer  Landschaft  auf  emcm  Hü- 
gel und  hält  das  sie  mit  der  rechten  Hand  licl)kosende  Kind 
auf  den  Knieen.  Links  ist  ein  Baum,  im  Grunde  sind  Berge 
sichtbar. 

Links  unten  steht  weiss:  Van  Somer  fe  •  1672. 

H.  8"  9*",  Br.  6"  4"'. 

* 

40.  Die  heilige  Familie. 

In  der  Vorhalle  eines  Hauses  sitzt  in  der  Mitte  die  heil. 
Jungfrau,  gegen  Links  gewendet ^  und  hält  das  nackte  heil. 

Kind  mit  beiden  Händen.  Vor  ihr  kniet,  Ikst  vom  Rücken 
gesehen,  der  kloine  heil.  Johannes,  mit  einem  Gewände  Imlb 
bekleidet  und  hält  eine  Schale  mit  Weintrauben.  Am  Boden 
liegt  dessen  Symbol,  das  Kreuz  mit  dem  Bande,  und  rechts 
ist  ein  Lannu  in  Vorderansicht. 

Links,  im  Grunde,  ist  der  heil.  Joseph  bei  seinem  Arl)eits- 
tisch;  bei  der  Wand  sind  augelehnte  Bretter.  Rechts  kommen 
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aus  der  Landsdiaft  zwei  geflügelte  Engd,  der  yordeie  ti&gt 
einen  Korb  auf  dem  Kopfe. 

Links  oben  auf  der  Mauer  ste^t  hell*  auf  dunklem  Grunde: 
▼  an  Somcr  fcdt  1672. 

Kechts  unten  beim  Bande  steht  gestochen:  F.  de  Wit 
£xcudit.  ^  ^ 

L  Vor  der  Adresse  det  de  VffL 
U,  Wie  beschrieben. 

41.  Das  Wunder  der  Brodvermehrung, 
(Gruppe  vou  acht  Personen  in  ganzen  Figuren.) 

Der  Heiland  sitet  rechts  auf  einem  Felsen  im  Profil  nach 
Links  und  erhebt  seine  linke  Hand  zum  Segen  über  die  Brode, 
die  der  Knabe  vor  ihm  stehend  im  Tuche  trägt,  während  er 
mit  der  Rechten  zwei  Fisclic  hält.  Neben  dem  Erlöser  sitzt 
ein  Jünger;  hinter  ilim  stehen  zwei  andere,  in  Vorderansicht, 
in  ihre  Mäntel  gehüllt,  und  rechts  im  Grunde  sind  noch  drei 
andere  sichtbar.   Ohne  Bezeichnung. 

a  11"  4V9'",  Br.  ö". 
Auf  dem  Exemplar  in  Amsterdam  steht  geschrieben:  Raphael  pinx. 

I.  Wie  beschrieben.  • 
II.  Links  unten  steht  heQ:  Van  Somer  fe.  (Br.  7"  10"M 

42.  Christus  und  die  Samariterin  beim  Brunnen. 

Der  Heiland  sitzt  recihts  und  ist  ganz  nach  Links  zur 
Samariterin  gewendet,  die,  auf  die  Böschung  des  Brunnens 
sich  lohnend,  den  Offenbarungen  des  Meisters  aufinerksames 
Gehör  schenkt   Vor  ihr  steht  ein  Krug. 

Auf  der  Steinplatte  des  Brunnens  unten  steht  auf  dunk- 
lem Grunde  hell  und  verkehrt:  van  Some^  fe.  Bechts  oben 

Aber  der  Wölbung  das  Monogramm:  ^ . 

H.  7",  Br.  6"  5"'. 

43.  Christus  am  Oelberg. 

Der  Heiland  kniet,  mit  geblteten  Händen  und  gebeugt, 
im  Profil  nach  Links,  wo  oben  in  der  Wolke  der  Kelch  sicht- 
bar ist  Hinter  dem  Heilande  steht  der  geflügelte  Engel  und 
sucht  Jesum  mit  beiden  Händen  unter  den  Armen  zu  halten. 

Unten  auf  dunkelm  Grunde  des  Bodens  steht  hell:  Van 
Somer  in.  L  ^  ^„  3«, 

J.  Mit  der  Sdnlft:  Van  Somer  fe.  (HOnehen.) 
n.  Wie  oben. 
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44.  Die  Kreiizabnalime. 

Maria  sitzt  unter  dem  Kreuze  und  hält  don  Leichnam 
Jesu  im  Schoosse,  wobei  sie  der  heil  Johannes  unterstatzt, 
während  Magdalena  links  kniet  und  die  rechte  Hand  Jesu  hält 
Links  im  Grunde  sind  zwei  Männer  sichtbar  (Joseph  und  Ni- 

Godemus?). 

JUnks  unten  steht:  P.  Veronees»  Aechts  0ieU)  das  Zeichen: 

H.  9"  9'",  Br.  8". 
45.  E  i  n  e  P  i  e  t  ä. 

(Nach  H.  Carracci.) 

Vor  dem  Felscngrabc  sitzt  Maria  mit  getalteteu  lländeui 
iii  ihrem  Schoosse  liegt  der  todte  Heiland;  rechts  sind  zwei 
weinende  Engel.        ^  ^  y„  ^„ 

In  MOnchfia  inrtg  als  W,  Vaillant  «imegiBtrirt 


C.  Mythologie,  Allegorie,  Idylle. 

46.  Mars  und  Venus. 

Auf  dem  Ruhebett  sitzt  der  Kriegsgott  und  liält  die  nackte 
Venus,  die  halb  auf  seinem  Schoossc  sitzt,  halb  auf  das  Kissen 
sich  anlehnt  Im  Grunde  links  ein  Fels  mit  Häunien;  zwei 
Genien  in  Wolken  spielen  mit  den  Waffen  des  Mars,  zwei  an- 
dere mit  den  Vögeha  der  Venus,  wobei  sie  einen  Kianz  über 
den  Liebenden  niederlassen.  Bedits  im  Grunde  ist  ein  Tempel 
theilweise  sichtbar,  und  vom  hält  ein  nackter  Genius,  mit  dem 
linken  Fasse  auf  der  Kugel  stehend,  die  lange  Lanze. 

a  8«  fl"*,  Br.  7"  4'".  (Stichnttid.) 

Sehr  selten. 

47.  Zwei  Satyrn  bei  der  Nymphe. 

In  einem  Garten  liegt  die  schlafende  nackte  Nymphe  über 
einem  Tuche,  den  Kopf  gegen  die  rechte  Plattenseite,  fiber 
den  sie  die  rechte  Hand  gehoben  hftL  Hinter  ihr  sieht  man 
zwei  bekränzte  Satyrn,  deren  einer  das  Gewand  von  ihr  weg- 
gezogen hat;  während  der  zweite  sie  mit  der  Linken  unza<m- 
tig  betastet.  Unten  ein  leerer  Rand. 

a  8"  10"',  Br.  6^'  8'".  (Stkh.) 

Sehr  selten. 
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48.  Diana  und  Endyniiou. 

Endyniion  liefet  halb  nackt  bei  einem  Hügel  im  Vorder- 
gründe ;  über  Wolken  neigt  sich  Diana  über  ihn  herab.  Links 
zu  den  Füssen  des  Schäfers  liejit  sein  Hund ;  rechts  im  Grunde 
sieht  man  zwei  Amoretten  mit  einem  Pfeile  j  im  Grunde  ist 
Wald. 

Im  Unterrande  steht  links:  de  Lespine  ex.  Rechts:  Com 
Privüegio  Ordin  :  Hollandiac  et  Wcll-Fttfiae.  In  der  Mitte, 
ti^er:  Diane  et  Endimion. 

U.  9"  1",  Br.  ü"  ü'". 

49.  Venus  und'Amor. 

(Ganse  Figuren.) 

Venus,  fitst  gänzlich  nackt,  sitzt  beim  Felsen  gegen  Rechts 
gekehrt,  und  Amor  steigt  auf  ihrem  linken  Knie  hinauf;  er  hat 
den  Kescher  am  Rfllcken  und  Venus  hält  mit  der  Rechten  sei- 
nen Bogen.  Links  hmter  dem  Fdsen  schaut  ean  Satyr  heraus 
und  strengt  sich  an,  mit  der  linken  Hand  die  Haare  der  Venus 
zu  fa.sson. 

Ohne  Bezeichnung. 

a  9"  7Vt'",  Br.  7"  10"'. 

50.  Venus  und  Mars. 

« 

(  beitenötück  zum  Vorigeu.) 

Beide  sitzen  auf  einem  Bette;  die  nackte  Venus  hält  mit 
der  Linken  die  linke  Hand  des  Kriegsgottes,  der  mit  seiner 
Hechton  ihre  Brust  betastet  Der  Vorhang  des  Bettes  wird 
links  von  einer  Satyr -Caryatide  gehalten,  und  Amor,  der  rechts 
am  Boden  auf  der  'liüstung  sitzt,  sucht  den  Helm  des  verlieb- 
ten Gottes  aufzusetzen. 

Links  unten  beim  Bande  steht  hell  :  VAN  SüMEB  fe. 

a  9"  7Va'",  Br.  7"  10 Vi'". 

51.  Dieselhe  Gomposition 

noch  einmal,  von  der  Gegenseite,  mit  Auslassung  der  Caryatide. 
Auf  dem  SchUde  rechts  steht  hell :  I  VAN  SOMER. 

H.  7",  Br.  ö"  5  . 

Sehr  selten. 

52.  Vanitas  (Vergänglichkeit).  . 

Man  sieht  rechts  das  Brustbild  eines  jungen  Mädchens» 
welches  mit  beiden  Händen  emen  Todtenkopf  ergreift,  den 
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ihr  zwei  alte  bärtige  Männer  darreichen.   Links  oben  steht 

das  helle  Monogramm:  ^ 

Br.  7"  3"',  H.  ö"  6"*. 

53.  Der  Hirt  mit  (ier  Flöte. 

(Ganze  Figuren.) 

Er  sitzt  links  auf  einer  Erderhöhung,  hat  einen  langen 
nirtenstab  und  bläst,  gegen  Links  gewendet,  auf  der  Flütc 
Rechte  sitzt  auf  der  Krde  eine  Nymphe,  die  auf  dem  Sclioosse  mit 
der  rechten  Hund  einen  Kranz,  mit  der  linken  eine  Flöte  hält, 
Links  ist  theilweise  der  liegende  Hund  sichtbar.  Im  Grunde 
Bäume,  rechts  ein  BasiD,  worauf  ein  nackter  Knabe  mit  Del- 
phinen sich  befindet 

Unlcg  unten  beim  Bande  steht  hell  auf  dunkefan  Gnmde: 
I.  V.  S.  Bei  späteren.AbdrQcken  sind  weiter  nach  Beehts  noch 
Spuren  von  V.  S.  sichtbar. 

tt  0"  55"',  Br,  7"  10"'. 

54.  Socrates  und  X  an  tippe. 

In  einem  rJeniaclie,  worin  man  rechts  im  Grunde  einen 
Tisch  mit  F/iichcrn  und  Globus,  sowie  einen  Büchersclirank 
bemerkt,  kriecht  vorn  ein  bärtiger  IVbinn  mit  dem  Turban  auf 
allen  Vieren  gegen  Links;  auf  seinem  Kücken  reitet  das  halb- 
nackte Mädchen;  welches  mit  der  Linken  den  Zügel,  mit  der 
Bechten  die  Peitsche  hält  Bechts  im  Grande  auf  der  Stufe 

steht  das  helle  Zeichen:         t.     Links  oben  im  dunkeln 

Grunde  ebenfalls  heil:  Socrates  &  Xantippe. 

a  9"  4'",  Br.  0"  10"'. 

Sehr  selten. 

55.  Das  Hirtenpaar. 

Auf  einem  Hügel  unter  dem  Baume  sitzt  links  der  junge 
Hirt  mit  einer  Federmütze,  den  linken  Fuss  über  den  rechten 
geschhipen,  und  i)läst  auf  der  Flöte.  Hechts  sitzt  neben  ilun 
die  Hirtin  mit  entl)lössteni  ]>usen,  einer  Feder  im  Haar  und 
hält  mit  der  Linken  den  langen  Ilirtenstab.  Vor  dem  Hirten 
sitzt  (Wv  Hund;  rechts  sieht  man  im  Grunde  drei  Schafe,  im 
Vordeigrund(!  zwei  andere.  Im  Grunde  ist  eine  Fontaine  mit 
Delphinen;  am  Rande  derselben  steht  hell;  I«  V*  S-  fe. 

H.  U"  ö'",  Br.  1"  2'". 
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56.  Die  Malerkunst. 

Küiestück.  Die  Malerei,  als  junges  Mädchen  dargestellt^ 
sitzt  und  hfilt  eine  viereckige  Palette  nebst  drei  Pinseln;  die 
linke  Hand  ist  nach  Links  gerichteti  wo  Amor,  auf  dnem  Ge- 
stelle sita^end,  ihr  einen  Lorbeerkmnz  aufisetzen  will 

Im  lichten  UnteiTande  steht  links:  Guido  Pidt  Redits: 
J.  van  Somer  fedt  In  der  Mitte:  Pctoiia  Ais. 

H.  11"  8"',  Br.  y  ir« 


D.  DarateUun^n  aus  dem  Alltagaleben  (Ctonre). 

57  — isa 

Einieliie  Penoneii  67—09. 

1.  Hüsten  and  halbe  Figuren  57—60. 

2.  (ianse  Figuren  67—69. 

A. 

57.  Weibliche  Bttste. 

Das  jugendliche  Gesicht  ist  im  Protil  nach  Rechts ;  der 
Blick  nach  unten  gerichteti  am  Kopf  sieht  man  ein  helles  Tach 
und  der  Busen  ist  halb  entblösst  » 

Rechts  unten  auf  dunkehn  Grunde  das  helle  Monogramm: 

W 

iL  4"  6'",  Br.  4"  6'". 

58.  Weibliche  Büste. 

In  Vorderansicht,  der  Kopf  ist  ein  weo«g  nach  Rechts  ae- 
wendet,  herabsehend,  mit  weissem  KopftucL  Links  oben  das 
helle  Zeichen:  W 

-V     H.  4"  6'",  Br.  4',  6,„. 

59.  Ein  bärtiger  Kopf. 

(Seitenttflck  warn  Kopf  des  Kindes.) 

Büste,  im  Profil  nach  llechts.  Der  alte  xMann  hat  reiches 
Kopfhaar  und  einen  hingen  Bart,  der  über  den  nackten  Ober- 
körper herabf&llt 

Rechts  oben  auf  schwarzem  Grunde  das  Monogramm  hell: 

W 

H.  4"  8*",  Br.  4"  7'". 
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60.  Derselbe. 

Von  der  Gegenseite;  das  Monogramm  oben,  wie  beim  vo- 
rigen Blatte. 

H.  4"  8'",  Br.  A"  T'\ 

61.  Kopf  eines  Kindes. 

Iti  Vorderansicht,  auf  dunkelni  Grunde.  Der  Muud  ist 
halb  ^eörtuet 

lieber  der  rechten  Schulter  steht  hell :  van  Somcr,  darun- 
ter: fe,  1671  (71  halb  gedeckt). 

a  4"  8  ",  Br.  4"  7'". 

62.  Mftnnliclies  Brustbild. 

Gegen  Links  gewendet,  herunterschauend;  er  hat  auf  dem 
Kopf  eine  helle  Haube  und  darüber  eine  Pelzmütze,  am  Hals 
eiucn  runtien  Kragen. 

Im  dnnkeln  Grunde  links  unten  steht  hell  das  Mono- 
gramm ;  ^  ^  ^„  jjj,^^,« 

63.  Weibliches  Brustbild. 

Im  Profil  nach  Links,  henmterachauend;  sie  hat  dne 

weisse  Haube,  einen  Ilalskragen,  der  sich  vorn  zu  einem 
Brusttuch  verlängert   Die  Ecken  sind  abgerundet. 

Links  unten  an  der  Einfossung  steht  das  Monogramm, 
wie  beim  vorigen  Blatte. 

H.  6"  6Vt Br.  4"  11". 

64.  Der  lesende  Knabe. 

(Copic  nach  W.  Vaillant,  Nr.  16  meines  Verzeichnisses). 

Hüftenbild.  Er  sitzt  rechts  im  Profil  nach  Links  beim 
Tische,  auf  welchem  ein  aufgeschlagenes  Buch  lie<j^t ;  im  Grunde 
stehen  noch  zwei  Bücher.  Der  Leser,  der  ein  lantzcs  Locken- 
haar und  Bänderluilstuch  hat,  ist  auf  die  rechte  Hand  gestützt. 

Links  oben  ist  das  helle  Monogramm  zwischen  Palmzwei- 

gen:  Darunter  die  Jahreszahl:  1676. 

a  0"  7%  Br.  4"  11'". 

6^  Der  Zitherspieler. 

Brustbild.  Der  Spieler  hat  eine  platte  Mütze  auf,  einen 
Scbnnrrbart  und  schaut  nach  Rechts  unten,  halt  mit  der  Rechten 
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den  Hals  der  Zithci*;  w«ahrcnd  die  Linke  in  die  Saiten  greift. 
Links  steht  gegen  unten  hell  auf  dunkelm  Grunde:  A,  Ostade, 
pinx.  Darunter:  van  Somcr  f. 

IL  8"  10"'.  Br.  6"  3 

()().  Das  Mädchen  mit  hohem  Glasa 

Knicstück.  Das  Mädclieii  sitzt  in  Vorderansicht,  hat  eine 
weisse  Schürze,  Halst luh  und  Häultclien,  eine  j)eIzverl)r:imto 
Jacke  und  Jiält  mit  der  Rechten  das  hohe  Pokalghis.  Rechts 
sieht  man  auf  dem  Tische  einen  Krug  und  einen  Teller  unt 
halber  Citronc.   Den  Grund  bildet  ein  Vorhang.  Links  uptcn 

steht  weiss:  •  VAN  SOMER, 

II.  9"  7"',  lir.  7"  10  ".  •  • 

Sehr  schönes  Blatt 

67.  Der  sitze,nde  Bauer  mit  dem  Kruge. 

^Ks  iat  eine  C'opic  nach  W.  Vaiilant  |Nr.  146  meines  Verzeichnisses]  von 
der  (iejicnsoito,  wie  es  auch  IJlootelinj;  fVV.  125]  copirte.) 

Der  alte  Bauer  sitzt  auf  einer  Bank,  den  Kopf  nach  Links 
gewendet  und  hält  mit  beiden  Händen  den  (lickl)äuchigen  Kriifi. 
Aut  (lern  runden  schwarzen  Fleck  desselben  steht  das  helle 

Zeichen      ;  links  unten  aber:  Bega,  inu. 

H.  7"  8"',  Br.  6"  2"'. 

0)8.  Die  Köchin. 

Sie  sitzt  (in  panzer  Figur),  etwas  gegen  Rechts  gewendet, 
und  schält  über  einem  Teller,  den  sie  im  Schoossc  hat.  Aejdrl. 
Neben  ihr  liegt  eine  todte  Ente,  links  unten  am  Boden'Gemüse. 

H.  9"  8  ",  Br.  7"  8"'. 

L  Wie  beschrieben. 

H.  Auf  der  Bank  steht  rechts*  weise :  Vtn  Somer  |  fecit  |  1676. 

(Die  drei  Kinder,  wdche  Nagler  erwähnt,  fand  ich  nicht  vor  uikI 
mflasen  sie  wohl  davongelanfen  sein.) 

69.  Das  Mädchen  mit  dem  üunde. 

(Nach  Nctscher?) 

Das  Mädchen  mit  lockigem  Haar  sitzt,  etwas  nach  Links 
gewendet,  in  ganzer  Figur  beim  Tische,  auf  welchem  das  Hünd- 
chen sitzt,  das  sie  mit  der  Rechten  streichelt.  Am  Boden 
steht  links  ein  Koib;  den  (rrnnd  bildet  ein  Vorhang. 

Bechts  steht  unten  weiss:    VAN  SOMEli  •(  .FE- 
IL 14"  6'",  lir.  ü"  7'". 
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D. 

Mehrere  Personen.  70  —  130. 

1.  liübteu  und  Laibe  F  iguren.  7ü— üG. 

2.  Ganze  Figuren.  97—180. 

70 — 75.  Folge  von  sechs  Blätteni  (halbe  Figureu). 

70.  Der  Fiedler  und  der  Trinker. 

In  einer  Rundung  sitzt  der  Fiedler  rechts,  nach  Links 
gewendet,  die  Augen  von  der  Mütze  bedeckt,  auf  welcher 
eine  Pfeife  aufgesteckt  ist,  vor  einem  Holztisclichen,  auf  dem 
ein  Krug  steht  und  vor  welchem  ein  Fass  und  ein  Stuhl 
theilweise  zu  seilen  sind.  Hinter  dem  Tische  steht  eni 
lachender  Mann  mit  der  Pelzmütze  und  halt  mit  der  rechten 
Uand  ein  längliches  Glas.  Zwischen  diesem  und  dem  Siedler 
ist  ein  lachender  iunger  Mann  sichtbar. 

Im  Unterrande  links  steht:  ^roner  Firn. 

Rechts:  J.  van  Somer  fec 

71.    Der  Fiedler  und  der  Flötenspieler. 

Der  Fiedler,  in  Vorderansicht,  hat  ein  faltiucs  liarett;  der 
Flötensi)ieler,  links  hinter  ihm,  einen  breitkrämpigeu  Hut 

Im  Unterrande  stellt  links:  Somer  fec. 

Hechts  in  der  dunkeln  Ecke  des  Stiches  das  Monogramm 
hell,  wie  Nr.  42. 

72.  Der  Leyermann. 

Mit  Barett  und  Mantel,  unter  welchem  er  mit  der  rechten 
Hand  die  Leyer  hält  und  mit  der  Linken  spielt  Rechts  hin- 
ter ihni  hält  ein  Mann  eine  Katze,  mit  deren  Schweif  er  den 
liCyerspieler  nachahmt. 

In  der  Mitte  des  Unterlandes  steht:  van  Somer  fec 

73.   Der  Trommler. 

Derselbe  trägt  die  grosse  Trommel  auf  seiner  linken  Seite, 
hat  eine  Feder  auf  der  Haube  und  vom  Kücken  schaut  eine 
Eule  herüber.  Neben  ihm  steht  üukü  ein  lachender  Manu  mit 
einem  Uesen. 

In  der  Mitte  des  ünterraudes  steht:  van  Somer  fec  • 

74.  Der  Spötter. 

Er  ist  in  Vorderansicht  und  auf  seiner  rechten  Schulter 
sitzt  eine  Katze.  Sin  zweiter  Mann  macht  hinter  dessen  Kopf 
mit  der  rechten  Hand  eine  Spottfigur. 

Im  Unterrande  steht  links:  Somer  fe. 

AnkiT  1  dto  sdehn.  Kflui«.  XT.  1860.  9 
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75.  Der  S&nger. 

Er  sitzt  rechts  lipiiii  Tische,  auf  welcliem  das  Kohlen- 
becken liegt,  hält  ein  Pai)ier,  hat  eine  platte  Mütze  und  si  heint 
mit  ot^'eneni  Mumie  zu  singen.  Hinter  dem  Tische  hält  links 
ein  lachender  Mann  mit  der  Hechten  ein  Glas  in  die  Höhe. 

Im  Unterrande  steht  links:  jß,  Pinx. 

Rechts:  J.  van  Somer  fec 

Alle  sechs:  Höhe  und  Breite  4"  6'"  und  siiid  die  Ecken  abgeruudet. 

1.  Vor  deu  Künätleriiauieu. 
n.  Krftftige  AbdrQcke,  wie  beschriebeu. 

HL  Schwach,  auf  Nr.  1  und  6  Steht  in  der  lütte:  Jeremias  Wolff 
Ezcudit  Aug.  Yiud. 

76.  Das  Kl^eeblatt  beim  Trinken. 

Eniestück.  Bei  einem  Tische,  der  rechts  steht,  sitzt  links 
der  ans  dem  Kruge  trinkende  Bauer,  im  Profil  nach  Rechts. 
Eßnter  dem  Tische  sitzt  ein  junger  Mann  mit  Federbarett, 
schaut  nach  Links  und  scheint  Tabak  auf  dem  Tisch  zu 
schneiden. 

Zwischen  Beiden  sitzt  ein  Mädchen,  mit  einem  weissen  Tuch 
am  Kopfe,  sieht  hinab  und  hält  mit  beiden  Händen  ein  Glas. 
Unter  dem  Tische  steht  weiss:        V-  S* 

a  «"  U"%  Br.  6"  8"'. 

77.  Der  Terliebte  Alte. ' 

(Nach  Brmawer.) 

Kniestiick.  L)(  r  lachende  Alte  mit  ein(M'  ht)hen  Müt/c  sitzt 
in  der  Wirthsstuhc  liinter  dem  Fasse,  da>  in  der  Mittf  des 
Vordergrundes  steht  und  auf  dem  ein  >veisses  Tuch  liegt;  er 
hält  über  dem  Fasse  mit  der  Linken  den  geotbietcn  Krug, 
während  er  mit  der  Kechteu  die  junge  Wiilhiu  umarmt,  die 
links,  im  Profil  nach  Rechts  sitzt  und  auf  der  Hand  das  Geld 
zählt 

Im  Hintergründe  rechts  sitzt  ein  Raucher  und  dn  Bauer 
steht  innerhalb  einer  offenen  Ththr  und  scheint  ein  natürliches 
Bedarf niss  zu  verrichten. 

Rechts  unten  auf  dunkelm  Grunde  steht  das  heile  Mono- 
gramm, wie  Nr.  42. 

8"  6'",  Br.  6'  H  '  8'".  •  ' 

Die  etwas  grössere  gleidiseitige  Copie  vou  P.  Schenk  hat  yier  hol« 
lAndische  Verse.  Von  Marinas  ?on  der  Gegenseite  gestochen. 
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78.  Der  Trinker  und  der  Raucher. 

Gflrtelbild.  Den  Vordergrund  einnehmend  ist  der  lachende 
Trinker  mit  der  Mütze;  wie  er  ein  aber  die  Hälfte  gefälltes 
Glas  mit  der  Linken  Mit  und  mit  der  Rechten  nach  Rechts 
zeigt;  wo  im  Schatten  des  Hintergrundes  der  zweite  Bauer 
siditbar  ist;  wie  er  gemttthlich  den  Rauch  aus  dem  Munde 
bläst. 

Links  (»ben  auf  dunkelm  Grunde  stobt  bell;  aber  kaum 
sichtbar:  Ostade  pinx.  Darunter:  van  Somer  fe. 

a  8"  10"',  Br.  6"  IV«"'. 

79.  Das  Liebespaar. 

Brustbilder.  Links  sitzt  hinter  dem  Tische  der  bärtige 
Mann  mit  hohem  Hute  und  Mantel  und  zeigt  mit  der  Rechten 
eine  Mttnze  dem  Mädchen ;  das  mit  der  Linken  einen  Krug 
auf  dem  Tische  hält.  Links  unten  steht  hell;  aber  wenig  sieht- 
bar;  das  Zeichen,  wie  Nr.  42,  fe.  (Paris.) 

a  9",  Br.  6"  9'". 

Eine  gegenseitige  DanteUung  hat  das  Monogramm  J.  T.  ?.  t  (Toorn- 
Tliet?) 

80.  Das  Lieb esi)aui. 

Fast  pranzo  Figuren.  Der  junge  Mann  im  Sdibifrock  mit 
l'erriuke  iin<i  Spitzenbalstucb  sitzt  roclits  im  Lelmstubl,  nacli 
liinks  gewendet,  licraussolioml,  mit  der  Kcchtcn  die  Pfeife  bal- 
lend. Links  liiuter  dein  Tisthc  .sitzt  sor  einem  (dVcncn  Xoten- 
beft  (bis  klebende  Mädeben  mit  eutblöbbter  Brust  und  hebt  mit 
der  Linken  ein  bobes  (ibis  empor. 

Links  unten  stebt  bell;  wie  Nr.  42. 

H.  9"  S"',  Br.  6"  10"'. 

Schenk  hat  das  Blatt  von  der  Gegenseite,  in  grosserem  Maassstabe 

geschabt. 

8L  Das  Saufgelage  der  Weiber. 

Vier  Weiber  sind  in  einem  Gemacbe  versammelt  Vom 
sitzt  vor  dem  Tische  (  in  dickes  Weib  und  iiält  ndt  der  Lin- 
ken den  Krug,  walin  nd  es  ndt  der  Reckten  ein  bobes  Gkis 
bebt.  Hinter  dem  Tiscbe  sitzt  das  zweite  recbts  im  Prodi 
nach  Links,  bält  mit  der  Kecbten  das  Notenl)latt,  singt  und 
gibt  sich  mit  der  Linken  den  Takt.  Das  dritte,  im  Profil  nach 
Rechts,  zündet  sich  eine  Pfeife  an;  das  vierte;  links  im  Onmde; 

9* 
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ist  vom  Rficken  zu  sehen.  Hier  steht  auch  vorn  ein  Fass,  dar- 
auf ein  Krug. 

Im  Untemnde  steht  links:  Molenaer  Pinxit  Rechts:  J. 
van  Somer  fec 

H.  9"  3'",  Br.  7"  6'".  ♦ 

82.  Der  Schuliiieistcr  mit  der  langen  Nase. 

Er  sitzt  links  im  Lehnstuhl  vor  dem  Tisclie,  nach  Rechts 
gewendet,  und  schneidet  die  Feder.  Hinter  dem  Tische  ist 
ein  schreibender  Knalie,  in  Vorderansicht,  und  ein  anderer, 
der  mit  der  liechteii  auf  die  Schulter  des  ersteren  sich  an- 
lehnt und  mit  der  Linken  ein  Buch  hält. 

Links  im  sclnnalen  ünterrande:  A.  Brauwer  pxt 

liechts:  J.  van  Somer  fec. 

U.  9"  ö  ",  Br.  7"  6  ". 

83.  Ein  verliebtes  Paar. 

Mehr  als  Kniestück.  Das  Mädchen  sitzt,  mit  einem  Schleier 
am  Kopie,  auf  einer  Hank  in  Vord(Mansicht,  hält  mit  der  Rech- 
ten den  Krug  über  dem  Knie  und  hebt  mit  der  Linken  einen 
Pokal  in  die  Höhe.  Hinter  der  Rank  links  sitzt  der  junge 
Mann  mit  Federbarett,  im  l'rotil  nach  Rechts,  zieht  mit  der 
Linken  dem  Mädchen  den  Schleier  vom  Kopfe  und  schmeichelt 
ihm  mit  der  Rechten  am  Kinn.  Im  Grunde  Architektur. 

Rechts  steht  hell  auf  dnnkehn  Grunde:  Van  Somer.  Dar- 
unter: 1676. 

tt  9"  8'",  Br.  7"  11"'. 

84.  Ein  anderes  Liebespaar. 

Das  Mädchen  sitzt  links  auf  einer  Dank,  im  Profil  nach 
Rechts;  sie  hat  den  Kopf  genei-^^t,  hält  mit  dci-  Rechten  einen 
Becher,  mit  dei-  Linken  die  linke  Hand  des  junjien  Mannes, 
der  rechts  hinter  dem  Tische  sitzt  und  mit  der  Rechten  es 
umarmt.  Auf  <lem  Tische  sielit  man  ßrod  und  einen  Krug. 
Im  Grunde  ein  Vorhang. 

Links  oben  steht  hell:  \an  Somer.   Darunter:  1G70. 

H.  9"  8"',  Br.  7"  11'". 

85.  Concert  mit  dem  Violoncell. 

(Nach  Tcrbur^h?) 

Drei  halbe  FiLrureii  bei  Gebäuden  unter  einem  Vorhang. 
Eine  junge  Dame  sitzt  links  und  spielt  das  VioloncelL  Rechts 
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sitzt,  halb  vom  Rücken  gesehen,  ein  jnnger  Mann  in  einen 
Mantel  gehüllt  und  hält  mit  der  Linken  das  Notenheft.  Hin- 
ter ihm  stellt  ein  zweiter  jun'^er  Mann,  ebeuüallä  im  Mautel, 
und  scheint  der  Zuhörer  zu  sein. 

Auf  der  Mauer  links  steht  das  helle  Monogramm  zwi:schen 
Zweigen,  wie  Nr.  36. 

a  9"  a"',  Br.  8". 
Gegenseitige  Gopie  nach  W.  TaOlant  (Kr.  166  mu.  YeneicliiiisBeB.)  * 

86.  Der  Sänger  im  Fenster. 

Das  Fenster  ist  durch  den  Stock  in  vier  Theilc  getrennt, 
der  obere  rechte  ist  geschlossen;  im  unteren  ist  der  singende 
Bauer  mit  runder  Mütze,  ein  Notenblatt  haltend,  und  hinter 
ihm  sind  im  Dunkel  zwei  Köpfe  sichtbar.  Links  sehen  zwei 
Mäinier  und  ein  Kind  heraus,  über  ihnen  hält  ein  Mann  mit 
der  Pelzmütze^  über  den  8tocl£  gelehnt,  das  brennende  Licht 
hinaus. 

Im  schmalen  Unterrande  steht  links:  Ostade  pinx. 
In  der  Mitte:  Van  Somer  fec. 

H.  11",  Br.  9" 

87.  Zwei  Männer  beim  Tisch. 

(Nach  Terburgh.) 

Kniestück.  Der  Tisch  ist  rechts,  bei  ihm  sitet,  im  Prohl 
nach  Rechts,  ein  bärtiger  Soldat  mit  langem  Haar  und  Barett; 
sein  Rock  ist  mit  schwarzen  Bändern  paspellirt;  er  hält  über 
dem  Tisch  mit  der  Rechten  ein  (icfäss  (einer  Dose  nicht  un- 
ähnlich) und  steckt  den  Zeigefinger  seiner  linken  Hand  hinein. 
Hinter  dem  i'ische  rechts  ist  ein  junger  Mann  mit  Hut,  im 
Mantel  eingehüllt  und  hält  mit  der  Linken  ein  älinliches  Gc- 
fass.   Hinter  dem  Soldaten  links  ist  oben  ein  Knabe  sichtbar. 

H.  11"  2"S  Br.  8"  6"'. 

I.  Vor  der  Schrift. 

IL  Im  Schatten  des  Tiscbee  steht:  Terborg  pinx.  |  Somer  t  (heU.) 

88.  Dasselbe  (von  der  Gegenseite). 

Die  Schrift  ist  wie  beim  vorhergehenden  Blatte,  doch 
konunt  auf  dritter  Zeile  noch  hinzu:  1076.  In  der  Mitte  beim 
Rande  steht:  F.  de  VVit  Exc. 

H.  9"  10    Br.  8"  3'". 

89.  Der  die  Pfeife  stopfende  Soldat 

Drei  Personen;  Kniestück.  Hinter  dem  Tisclie  links  sitzt 
der  jugendliche  Krieger  mit  Hut  und  Schärpe  und  stopft  die 
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Pfeifo,  betrachtet  aber  mit  Wnlilgofallen  das  junge  Mädchen, 
wel(  li('>  rechts  im  Protil  nach  Links  sitzt  und  aus  einem  Kruge 
in  ein  Pokalghis  einschenkt,  welches  sie  mit  der  rechten  Hnnd 
hält.  Hinter  ihr  ist  die  ältliche  Dienerin  sichtbar,  die  eine 
Schüssel  mit  Braten  l)ringt. 

Im  schmalen  Luterraude  steht  links:  ter  Burgh  pinx. 
Bechts:  Tan  Somer  fec 

H.  11"  7'",  Br.  8**  11'". 

90.  Der  Rommelpotspieler. 

Sechs  halbe  Figuren  in  ovalei*  Einfassung.  Der  lachende 
Spieler  ist  nach  Links  gewendet;  rechts  zieht  ihm  ein  Mann 
etwas  aus  der  Tasche  lieraus;  zwei  Kinder  gel)en  ihm  Münzen. 
Den  Grund  bildet  ein  leisen,  links  ist  Aussicht  in  die  Land- 
schaft 

Im  Unterrande  stellt  links:  Jan  Linens  pinx.  Rechts:  j. 
van  Somer  feclt 

tt  12"  7"',  Br.  9"  6"'. 

91.  Die  Kartenspieler. 

Halbe  Figuren.  Zwei  Spieler  sitzen  bei  einem  runden 
Tisch,  der  zur  Rechten  mit  einem  Barett,  der  zur  Linken,  im 
Profil  nach  Rechts,  mit  breitkrftmpigem  Hut,  auf  welchem  eine' 
Thonpfeife  steckt  Hinter  dem  ersten  steht  ein  junger  Mann 
mit  Federharett  und  will  mit  der  Rechten  dem  Spieler  eine 
Karte  herausziehen.  Auf  dem  Tische  steht  ein  hohes  Glas. 
T^echts  unten  steht  hell  auf  dunkelm  Grunde  das  Monogramm, 
wie  Hr»  42. 

Br.  6"  U'",  U.  6 '  y"'. 

92.   Zwei  Mönche  und  ein  Mädchen. 

Halhe  Figuren.  Links  ist  ein  Tisch,  hinter  welchem  ein 
Mönch  den  Krug  mit  der  Rcditen  hält  und  mit  der  Linken 
einen  Becher  dem  Mädchen  darhittet,  das  Rechts  im  Protil 
nach  T>inks  sitzt  und  vom  zweiten  Mönch,  der  nehcn  ihr  sitzt, 
umarmt  wird.  Auf  dem  Tisrhe  ist  noch  ein  Becher  und  eine 
Thonpfeiie.   Ohne  Bezeichnung. 

:  7"  ö'",  U.  6"  7"\ 

93.    Dieselbe  Gruppe,  anders. 

In  der  Mitte  steht  der  Tisch,  auf  welchem  ein  Kru^,  zwei 
Thonpfeilcu  und  du  Becher  sich  hehndeuj  hinter  demselben 
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sitzt  (las  Mädchen  und  wclirt  sich  gegen  den  Mönch,  der  links 
sitzt  und  iiut  der  rccliten  Hand  ihm  an  den  Busen  greift;  da- 
bei sieht  sie  den  zweiten  Mönch  an,  der  rechts,  mit  der  Ca- 
piitze  auf  dem  Kopf,  sitzt  und  einen  Becher  dem  Mädchen 
anbietet.  Auf  dem  Tische  unten  steht  hell  das  Monogramm^ 
wie  Xr.  42, 

Br.  7«  6%  H.  6"  T", 

94  Die  Eatzenmasik. 

Fast  ganze  Figoren.  Hechts  sitzt  hinter  dem  Fasse,  dar- 
auf ein  Krag  und  eine  Pfeife  liegen^  das  junge  Mädchen  mit 
einem  Papierblatt  in  der  Linken  und  scheint  zu  singen,  wird 

aber  durch  die  Katze  gestört,  welche  ein  auf  dem  Tische 
sitzender  Bauer  in  seinem  Schoosse  hält  und  in  ihren  Schweif 
mit  seinen  Zähnen  beisst  Links  siebt  man  zwei  lachende 
Kinder,  das  eine  mit  der  brennenden  Pfeifei  das  vordere  das 
Ohr  der  Katze  zwickend. 

Br.  8"  8'",  H.  6V  8'", 

Seiten. 

95.  Das  Goncert. 

In  der  Mitte  ist  ein  Tisch  sichtbar;  links  sitzt  ein  Bauer 
mit  platter  Mütze  und  spielt  die  Zither;  hinter  ihm  steht  der 
Geiger  mit  offenem  Mund;  liinter  dem  Tische  bemerkt  man 
ein  altes  singendes  Weib,  welches  ein  Mann  mit  Federbarett 
accompagnirt,  der  rechts  im  Profil  nach  Links  ist 

Br.  8"  8"',  H.  6"  10"'. 

96.  Die  Bauernunterhaltung. 

Fflnf  Personen.  Bei  einem  runden  Tisch  sitzen  zwei  und 

stehen  zwei  Bauern.  Der  Vordere  ist  fast  ganz  vom  Rücken 
gesehen.  Auf  dem  Tische  steht  ein  brennendes  Licht  Der 
fünfte  Bauer  steht  links,  hält  mit  der  Linken  einen  Krug  und 
stützt  sich  mit  dem  linken  Fusse  auf  ein  Fass. 

Links  unten  steht  hell:  Ostade  *  p.  1 1  V  S 

Auf  dem  Fasse  steht  gestochen:  F.  de  Wit  exc 

Br.  8"  10"',  a  6"  1'". 

97.  Die  Waffelkuchenbäckerin. 
(Nach  J.  Tan  de  Yelde.) 

Die  Alte  sitzt  rechts,  im  Profil  nach  Links,  mit  breiter 
üaube,  und  schält  einen  Apfel.  Links  werden  Uber  dem  I'eucr 
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die  Kuchen  gebacken.  Links  im  Grunde  sitzen  zwei  Knaben, 
der  eine  essend.   Ein  Kind  siolit  über  die  Holzbrüstung. 

Die  Plattenecken  sind  abgenindet.  Links  unten  im  Win- 
kel das  helle  Monogramm  ^  wie  Nr.  42. 

H.  6"  10"',  Br.  6"  IC". 

98.  Die  Trinker  und  Eaucher. 

Ganze  Figuren.  Links  dient  eine  hohe  Bank  als  Tlsdi  und 
liegt  das  Kohlenhecken  darauf.  Hinter  derselben  sitzt,  in  Vor- 

deransiclit,  der  Raucher,  das  Gesicht  nach  Rechts  gewendet, 
und  bläst  den  Rauch  aus  dem  Munde.  Neben  ihm  links  ist 
tbeilweise  der  zweite  Raucher  siclitbar,  mit  einer  Feder  auf 
der  Mütze.  Rechts  vorn  sitzt  auf  einem  umgewendeten  SchätTel 
der  dritte  Mann  in  Vorderansicht,  lächelt  und  hält  mit  beiden 
Händen  den  Krug  umschlungen,  den  er  an  sich  drückt;  sein 
rechter  Fuss  liegt  ausgestreckt  auf  einer  Platte.  Rechts  oben 
auf  der  Mauer  ist  ein  Bild  mit  der  Nachteule.  Auf  der  schmä- 
leren Seite  der  Hatte  steht)  hell  auf  duiikclm  Grunde: 

Links:  Brauer  p.  Rechts:  van  Som. 

Rechts  unten  beim  Rande  gestochen:  F.  de  Wit  Exc. 

a  8"  10»",  Br.  6"  1'". 

d9.  Der  schlafende  Trinker. 

Ganze  Figur.  Kr  sitzt,  im  Profil  nach  Links,  auf  einein 
niedrigen  Schemel,  ist  an  einen  Kasten  gelehnt,  über  welchen 
sich  der  Kopf  mit  offenem  Munde  zurückbeugt  und  liält  mit 
der  Linken  auf  den  Knieen  ein  fiist  volles  hohes  Glas.  Vor 
ihm  (links)  ist  ein  Fass,  darauf  ein  Krug.  Im  Hintergründe, 
kaum  sichtbar,  kauert  ein  zweiter  SchlSler,  man  unterscheidet 
nur  schwer  dessen  Mütze  auf  dem  herabgesunkenen  Kopfe. 

Auf  der  Schattenseite  des  Kastens  steht  heil  und  schief : 
A.  Brauer.  Darunter:  pinx.  Darunter:  van  somer.  Und  auf 
der  vierten  Zeile:  fe  1672. 

H.  8"  10*",  Br.  6"  4"'. 

1(K).  Die  Kartenspieier. 

Vier  Personen;  ^mze  Figuren.  In  der  Mitte  ist  ein  nie- 
driger Tisch;  links  sitzt  ein  altes  Weib  und  hält  mit  beiden 
Hän.den  die  Karten.  Ihm  gegenüber  sitzt  der  Mann,  im  Profil 
nach  Links,  auf  einer  Kiste,  mit  der  Linken  die  Karten  hal- 
tend und  die  Alte  beobachtend.  Ihm  zur  Seite  hängt  ein 
Krug.  Zwischen  Beiden  ist  rückwärts  der  zweite  Mann,  der 
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hcrunterschaaty  und  hinter  ihm  steht  ein  Bauer  mit  dem  Krug. 

Links  ist  ein  umgestürzter  dreieckiger  Sessel,  auf  welchem  hell 
auf  dunkelm  Grunde  steht:  Ostade  fe.  Bechts  auf  der  Kiste 
ebenso  das  Monogramm,  wie  Nr.  42. 

tt  8"  11"',  Br.  6"  I'". 

101.  Die  Mutter  bei  der  Wiege. 

Eine  junge  Dame  im  geblümten  Kleide  sitzt  und  hat  ein 
Hündchen  im  Schoosse.  Rechts  in  der  Wiege  ist  ein  halb- 
erwachsenes Kind ;  oben  ist  im  Ringe  ein  Papagei ;  links  Aus- 
sicht in's  Freie.  Auf  der  Fenstorbrüstung  steht  heil:  L  van 
Somer.  Unten  ist  ein  schmaler  dunkler  Rand. 

H.  9",  Br.  6"  9'". 

102.  Die  Mutter  bei  der  Wiege. 

Eine  ähnliche  Darstellung.  Die  junge  Dame  mit  geblüm- 
tem Kleide  li  ilt  sitzend  den  Hund  im  Schoossc  und  bewegt 
mit  der  Rechten  die  Wiege,  welche  links  steht;  das  Kind  darin 
hält  mit  der  rechten  Hand  eine  lUiinic.  In  einer  grossen  Vase 
ist  ein  Blunienstrauss.   Rechts  im  Grunde  sieht  man  in's  Freie. 

Im  scluualcü  dunkeln  Unterraude  steht  heil:  Lc  Pnucc 
De  GaLLes.  ^  g„  2*«  bt.  6"  9"'. 

103.  Die  Mutter  mit  dem  Kinde. 

Sie  sitzt  im  Lehnstuhl  und  hält  mit  beiden  Händen  das 

erwachsene  Kind,  welches  auf  einem  Stuhl  steht.  Das  Hünd- 
chen springt  auf.  Links  ist  eine  Vase  mit  Blumen^  rechts 
Aussicht  in's  Freie. 

II.  i)',  2"',  Hr.  7". 

I.  Im  schmalcu  diiiikc  Iii  Unterraude  steht  links  heU:  •  I  •  WÄK 

SOMER  •  fe  •  K^NS. 

Ii.  Der  Uuturraud  i^t  zum  Bodeu  der  Darstellung  umgewandelt,  die 
Schiift  Tenchwimdeii. 

104^  Der  Iflsterne  Mönch. 

Auf  einem  Ruhebette  unter  dem  Vorhange  sitzt  das  junge 
Mädchen  mit  halb  entblöster  Brust  rechts.  Der  Mönch;  im 
Profil  nach  Bechts,  sitzt  links  neben  ihr  und  betastet  mit  der 
Rechten  ihre  Brust  Links  steht  ein  Tisch  mit  Teppich;  Obst 
und  einer  lUnne. 

H.  9"  •  ßr.  6"  10' 

Aeudserät  äciteu. 
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10&.  Der  Violinspieler. 

Vier  ganze  Figuren.  Der  Spieler  dtzt  anf  einem  läng- 
lichen Tische.  Rechts  sitzt  der  junge  Mann  mit  dem  Kruge; 
hinter  iliin  schläft  oin  Mniin,  der  in  einem  halboffenen  Fiisse 
sitzt,  und  hinter  dem  Tische  ist  noch  der  vierte  Mann  sichtbar. 

Links  unten  am  Boden  steht:  Van  Somer  fe. 

Br,  9"  e*",  tt  7"  10"'. 
Gegenseitige  Copie  nach  W.  TaiUant  (Nr.  194  meines  YeneicliniaBesV 

106.  Das  Concert. 

Fünf  ^an/c  Figuren.  Kechts  steht  eine  junge  Dame,  voiii 
Rücken  gc^clu  ii,  im  Athiskh'ide  und  hält  mit  dir  Kcclitcii  No- 
tonhefte  ül)er  dem  Tisch.  Links  kniet  eine  zweite  Dame  auf 
der  Erde  und  spielt  die  Laute.  Hinter  ihr  steht  ein  junger 
Mann  und  zeigt  ihr  die  Noten  im  Buche.  Zwei  andere  Män- 
ner, theilweise  sichtbar^  der  eine  mit  der  Violine,  stehen  im 
Hintergrunde.  Am  Boden  links  steht:  Gerars  pinz.  J.  van 
Somer  fe.  Rechts  im  Winkel:  E. 

H.  9"  7"',  Br.  7"  11"'. 

I.  Vor  dem  E. 
II.  Wie  oben  beschheben. 

107.  Das  Concert. 

Vier  ganze  Figuren.  Eine  Sängerin  sitzt  rechts,  im  Profil 
nach  Links,  und  singt  aus  einem  Hefte;  ein  junger  Mann,  der 
auf  den  Tisch,  worauf  Notenhflcher  liegen,  sich  gestützt,  gibt 
mit  der  rechten  Hand  den  Tact  Im  Grunde  rechts  sieht  man 
zwei  junge  Männer  und  hinter  diesen  eine  runde  Säule. 
Rechts  unten  steht:  D. 

H.  9"  6'",  Br.  8". 

J.  V  or  dem  U. 
U,  Mit  dcmselven. 

Beide  BläUer  (^'r.  lOG  und  107)  biud,  aui  einer  Platte  vcrt  iut^  von 
W.  Vailhmt  geschabt  (Nr.  200  meines  Yeneichnisses).! 

108.  Die  Vorlesung  des  Briefes.  • 

( Nach  (jvr.  van  Z\\.) 

In  einem  Zimmer  sitzen  links  /woi  Damen,  im  Profil  nach 
Rechts,  deren  vordere  einen  Ürief  hält  und  ihn  vorzulesen 
scheint.  Hinter  dem  mit  einem  Teppich  hedeckten  Tische 
stellt,  aui  demselben  sich  stützend,  eine  dritte  Dame  und  wird 
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von  einem  jungen  Manne  mit  Federbarett  mit  der  Linken  um- 
anut.   Rechts  ist  durch  ein  Fenster  Aussicht  in'a  Freie. 
Ohne  Bezeichnung.  (Dresden.) 

H.  9"  U'",  Br.  7"  11". 

Es  ist  eine  Copie  von  der  Gegenseite  des  gleichnamigen  (Tegeiistau- 
des  von  W.  Vaillaut  (Nr.  183  meines  Yerzeichuisses)  mit  Auslassung  der 
liMte  aof  dem  Tische. 

109.  Die  singenden  Bauern. 

Vier  Personen.  Vorn  sitzt  auf  dem  Fasse  ein  junger  Manu 
en  face  mit  platter  Mütze,  Pfeife  und  einem  Schüreisen  ;  vor 
ihm  steht  ein  Krug  und  Kohlen.  Er  wendet  sich  nach  Rechts 
zurück,  wo  im  (i runde  bei  einem  runden  Tisclie  drei  Bauern 
sichtbar  sind,  deren  einer  ein  Blatt  hält.  Auf  der  Wand  sieht 
man  links  im  Grunde  ein  Brustbihl  auf  Papier,  welchem  an- 
geheftet ist. 

Rechts  unten  beim  Rande  steht :  A.  Brauwer  piux  :  Van 
Somer.  fe.  ^  g„  g,,,^  g,, 

Gegenseitige  Copie  nach  W.  Y«illaat  (Nr.  178  meines  Yeizeichnisses). 

110.  Das  Kartenspiel. 

Der  eine  Spieler  sitzt  links,  im  Profil  nach  Rechts,  beim 
Fasse,  ül)9r  welches  ciii  Miett  grlej^t  ist.  Der  zweite  sitzt 
rechts  und  sirht  in  die  Karten  liincin.  Zwischen  beiden  steht 
im  Gründe  der  dritte,  in  einen  Mantel  gehüllt.  < 

Links  uuten  steht :  Jan  Bot  pinx.  J.  van  bomer  fec. 

Ii.  9"  10  ",  Br.  7"  4  ". 

111.  Der  verliebte  Alte. 

Ganze  Figuren.  Unterhalb  des  Kamins,  der  links  halb 
von  einem  Vorhange  bedeckt  ist,  sitzt  ein  M<ädchen,  im  Profil 
nach  Links,  auf  einer  Bank  und  wird  von  einem  Manne  um- 
armt, der  seinen  linken  Arm  über  ihren  Rücken  legt.  Links 
sitzt,  gegen  Rechts  gewendet,  ein  Mädchen,  hSlt  mit  der  Rech- 
ten einen  verzierten  Krug  und  reicht  mit  der  Linken  einen 
Pokal  dem  ersten  Mädchen  hin. 

Rechts  unten  am  Rande  steht :  Bega  pinx.  Van  Somer  f. 

H.  10'',  Br.  8". 

Gegenseitige  Gopie  nach  W.  Yaülant  (Si.  187  meines  Yeneichnisses). 

112.  M  u  s  i  k  u  n  t  e  r  h  a  1 1  u  n  g. 

Ganze  Figuren.  In  der  Mitte  eines  (leniaches  sitzt  im 
Sessel  die  juuge  Frau,  im  Brohl  nach  liechtö,  und  bläst  die 
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Flöte.  Ihr  Spiel  wird  von  dem  alten  Manne  begleitet,  der 
rechts  hinter  dem  Tische  sitzt  und  die  Laute  spielt.  Auf  dem 
Tische  stehen  Bedieiv,  Krup,  Brod,  um  Uoden  eine  Pfeife,  ein 
Fass  u.  s.  w.  Neben  der  Alten  steht  auf  dem  Bo(h'n  links  ein 
bauchiger  Krug,  auf  dem  sich  das  Amsterdamer  Wappen  be- 
findet Links  schaut  lachend  ein  horchendes  altes  Weib  durch 
die  halbgeöffnete  Thür  herein. 

Links  steht  auf  dunkelm  Grunde^  unten  beim  Rande:  D. 
TENIEBS  PINX  .  VAN  SOMER  .  FEC. 

H.  10«  8'",  Br.  9"  7*". 

I.  Wie  beschrieben. 

Ii.  KechU  unten  beim  Rande  steht;  F.« de  Wit  £xc 


113.  Trinker  im  Keller.  (Die  Weinprobe.) 

Vier  Personen.  Vom  sitzt  ein  Bauer  anf  einem  Stein, 
vom  Rücken  gesehen,  mit  breitem  Hut  und  hält  mit  der  Rech- 
ten das  Glas  empor.  Rechts  steht,  ebenfalls  vom  Rücken  ge- 
sehen, der  zweite  Bauer  trinkend  und  hält  mit  der  Linken 
einen  Krug.  Zwischen  Beiden  erscheint  im  Grunde  der  dritte 
in  N'ordcransiclit,  mit  Hut  und  Mantel  und  hält  mit  der  licch- 
ten  einen  BcclK^r. 

Im  lintcrrande  stellt  links:  J.  Bott  jnv.  Rechts;  J.  vau 
Somcr  fec   lu  der  Mitte:  I.  de  llam  Excudit 

II.  11"  2"',  Br.  8"  3'". 


114.  D  a  s  j  u  n  g  e  L  i  e  b  e  s  p  a  a  r. 

Das  junge  Mädchen  mit  weisser  Schärpe  sitzt  links  auf 
einer  Bank,  nach  Hechts  gewandt,  wo  der  junfzo  Mann  neben 
ihr  sitzt  und  ihre  Hand  mit  seiner  Rechten  hält.  Kin  Hund 
springt  vor  dem  Mädchen  und  im  Grunde  rechts  bemerkt  mau 
eine  Kanne  und  ein  (ilas. 

Links  unten  beim  iiaude  üteht;  Gerars  piux.  liecht^:  .j. 
Van  iSomer  fe.         ^  ^ 


NM 


115.  Musikunterhaltung. 

Ganze  Figuren.  Rechts  ist  ein  Tisch:  bei  diesem  sitzt 
links  eine  junee  Dame  im  hellen  Ätlaskleide  vom,  im  Profil 

nach  Rechts,  hält  mit  der  Rechten  eine  Lante^  ^H^rend  sie 
mit  der  Linken  in  einem  Notenheft  blättert,  welches  auf  dem 
Tische  liegt.  Hinter  dem  Tische  sitzt  rechts  die  zweite  junge 
Dame,  etwas  gegen  Links  gewendet,  und  hält  mit  beiden  Hän- 
den ein  Notenbuch.  Zwischen  Beiden  steht  rückwärts  der  juuge 
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Mann  und  hält  mit  der  Rechten  die  Violine,  auf  wcleher  er 

mit  der  Linken  spielt 

Auf  dem  Teppich  des  Tisches  ist  ein  Schild  mit  drei  Wap- 
pen ang/gbracht;  über  diesem  steht  hell  auf  dunkelm  Grunde: 
J  :  van  Somer.  Hechts  imten  am  Boden  steht  gestochen:  F. 
de  Wit  Excudit 

H.  12"  2'",  Br.  10"  4"'. 

I.  Vor  der  Adresse  des  de  Wit 
TL  Wie  im  Text 

116.  Der  Briefträger. 

Eine  junge  Dame  sitzt  rechts  beim  Toilettentisch;  ihre 
Dienerin,  hinter  ihr  stehend,  nimmt  Perlen  ans  einer  Schatulle, 
um  sie  in  die  Haare  der  Frau  einzuflechten.  Von  der  linken 
Seite  kommt  der  junge  Mann  im  Mantel,  hält  mit  der  Rechten 
seinen  Hut  und  reicht  mit  der  Linken  der  Dame  einen  Brie! 
Das  Händchen  will  auf  ihn  losspringen.  Hinter  der  Dame  sieht 
man  einen  Papagei,  im  Grunde  das  Bett  mit  Gardinen. 

Auf  der  Schatulle  auf  dem  Tische  steht  heil:  L  V.  S. 

U.  13"  6"',  Br.  10"  T'\ 

Sehr  schönes  Hauptblatt 

117.  Der  neugierige  Alte. 

Ein  Mädchen  mit  entbhistem  Busen  sitzt  auf  einem  Stuhl 
und  schläft;  mit  der  iiechten  hält  sie  im  Schoosse  eine  Pfeife 
und  hat  den  rechten  Fuss  ausgestreckt  über  einem  Tabouret 
liegen ;  vor  diesem  befinden  sich  am  Boden  in  einer  Schüssel 
feuerige  Kohlen.  Rechts  ist  ein  Tisch,  darauf  vuw  Masclie, 
eia  Tässchen  und  Tabak;  am  Boden  ein  liegender  Hund.  Der 
lüsterne  bärtige  Alte  im  Schhifrock  und  schwarzer  Haube 
kouunt  von  links,  bebt  mit  der  linken  Hand  das  Kleid  der 
Schlafenden  auf  und  betnulitet  sie  mit  bcwati'netem  Auge. 

13r.  9",  II  ü"  11'".  « 

Aeusserst  selten. 

118.  Die  Bettlerfamilie. 

Fünf  Personen  in  ganzer  Figur,  die  sich  links  bei  Kuinen 
auf  einem  Hügel  gelagert  haben  und  sich  damit  beschäftigen, 
sich  des  Ungeziefers  zu  entledigen.  Vom  sitzt  linte  die  Mut- 
ter mit  einem  Kinde  am  Rücken  und  untersucht  ihr  Kleid; 
vor  ihr  liegen  zwei  Säcke  und  em  Stock.  Neben  ihr  sitzt  der 
Mann  mit  verbundenem  Kopfe,  geneigt  und  sich  kratzend. 
Weiter  im  Grunde  sieht  man  zwei  Rcmgen  (der  eine  mit  dem 
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Stocko),  die  sich  wehren  gegen  die  Bisse  eewi-^^er  höchst  un- 
ästlieti.scher  Bewohner  ihrer  uncultivirten  Köpfe.  Im  Gruiule 
rechts  sieht  man  Gebäude  von  italienischer  Bauart. 

Oben  im  Scliatten  der  Kuine  steht  das  helle  MoQpgramiD, 
wie  Nr.  42,  darimter  die  Jahreszahl  1(376. 

Br.  9"  6  ",  iL  7"  10"', 

119.  Die  jungen  Würfelspieler. 

Sie  sitzen  am  Fasse  einer  antiken  Baulichkeit.  Der  eine 
sitzt  links,  im  Protil  narli  Rechts,  mit  einem  Hute.  Rechts 
ist  der  /weite  ohn»*  Kojitbedeckuiii:.  Zwischen  beiden  liejren 
drei  Würfel,  und  im  diunde  ist  der  dritte  mit  einem  Hute. 

Links  oben  steht  weiss :  VAN  SÜMEll .  fe  .  1G7G. 

Br.  9"  8  ",  U.  7"  9  ". 

120.   Soldaten  mit  Mädchen  im  Wirthshaus. 

Acht  Personen,  ganze  Figuren.  Nach  der  Breite  befindet 
sich  gegen  Rechts  ein  mit  einem  Teppich  bedeckter  Ti>ch,  vor 
welchem  eine  Bank  stellt;  auf  diest^r  sitzt,  vom  Rücken  gese- 
hen, ein  sich  umschauender  lachender  Soldat  mit  Federbaretl. 
An  dem  Tische  sitzt  in  Vorderansicht  ein  zweiter  Soldat  ohne 
Kopfbedeckung  und  giesst  aus  einer  Kanne  Wein  in  einen  Po- 
kal, den  er  mit  der  Rechten  hält  Hinter  dem  Tische  rechts 
ist  ein  dritter  Soldat  mit  einem  Becher  siehtbar.  Alle  drei 
haben  Leibpanzer.  Links  beim  Tische  sitzt  ein  junger  Mann, 
mehr  vom  Kücken  sichtbar,  und  unterh&lt  sich  mit  dem  jun- 
gen Mädchen,  das  hinter  dem  Tische  sitzt  und  mit  der  Rech- 
ten ihn  umarmt.  Kin  Knabe  steht  hinter  dem  jungen  Msnn 
und  macht  sich  mit  dessen  losgeknüpften  Beinkleidern  etwas 
zu  schaffen.  Links  im  (irunde  steht  ein  alter  Violinspieler  mit 
Barett,  hinter  ihm  ein  junger  Zithersidclcr  oliiie  Kopfbedeckung. 
Auf  dem  Stulile  rechts  liegt  ein  Helm  mit  grosser  Feder,  am 
Boden  ein  Ilund. 

Links  unten  beim  Stichrande  steht  :  Jean  Lis  pinxit.  In 
der  Mitte:  J.  Van  $omer  fec  1699. 

H.  11«',  Br.  10"  6'". 

12L  Mädchen  und  Soldaten  beim  Schmanse. 

(Seitenstfick  zum  Vorigen.) 

Acht  Personen,  ganze  Figuren.  In  der  Mitte  steht  nach 
der  Länge  ein  mit  einem  Teppich  bedeckter  Tisch,  auf  wel- 
chem Speise  aufgetragen  sind.  Im  Vordergrunde  gegen  Hechts 
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sitzt  der  Soldat  mit  Panzer  und  Federbarett  neben  dem  Mäd- 
chen mit  lialb  offenem  Busen  und  umarmt  es  mit  der  rechten 

Hand.  Hintor  dem  Tisclie  sitzt  ein  bürti^^cr  ^lann  im  falten- 
reichen Kh'ide,  hält  mit  der  linken  Hand  den  Becher  und 
winkt  mit  der  linken  den  zwei  Mädchen,  die  von  Hechts  kom- 
men, deren  vorderes  eine  Flasche,  das  andere  eine  Schüssel 
mit  Sj)eise  trägt.  Hinter  diesen  ist  ein  lachender  Junge  sicht- 
bar. Ein  rückwärts  stehendes  Mädchen  legt  ihre  Hechte  auf 
die  reehte  Schulter  des  bärtigen  Mannes.  Links  steht  ein  jun- 

fer  Mann  und  schenkt  aus  dem  Kruge  in  einen  Pokal  ein. 
ibendnselbsty  im  Yordergrunde,  steht  ein  Hund,  vom  Rflcken 
gesehen,  rechts  liegt  am  Boden  ein  zerbrochener  Pokal. 

Links  unten  beim  Kande  steht:  Jean  Lis  pimdt  In  der 
Mitte:  J.  van  Somer  fecit  1699. 

Br.  11"  2"',  H.  10"  7"'. 

Dioscs  und  das  vorherpohendo  Blatt  bilden  zusammen  eine  Darstel- 
iuun;,  welche  unt^r  dem  Nameu  Bördel,  von  J..Falck  gestochen,  be- 
kannt ist.    Beide  Blatter: 

I.  Mit  der  J^esiaU  ISTO. 

IL  Wie  beflchrieben. 

122.  Soldaten  beim  Würfelspiel 

Fünf  Personen  y  gimze  Figuren.  Im  Vordergründe  kniet 

ein  Soldat,  fast  vom  Kücken  gesehen,  gegen  links  gewendet, 
bei  seinem  Hute  und  siebt  dem  andem  zu,  der^  am  Boden 

ausgestreckt,  soeben  zwei  Würfel  geworfen  hat.  Links  sitzt 
der  dritte  am  Boden ^  nach  Hechts  gewendet,  mit  einem  Ke- 
derltarett  auf  dem  Kopfe.  Rechts,  mehr  im  Grunde,  sitzt  der 
vierte  auf  einem  Fasse,  ebenfalls  mit  einem  Federbarett,  hält 
mit  der  lieeliten  die  llionpfeife,  während  die  Linke  auf  dem 
Knie  aufliegt.  Hinter  diesem  steht  der  letzte  Zuschauer,  der 
in  einem  Mautel  gehüllt  ist,  einen  Hut  trägt  und  hinab  schaut, 
woher  von  emem  Kerzenlichti  das  am  Boden  steht,  die  Be- 
leuchtung konunt  Auf  dem  Bodeu  des  Fasses  steht  hell  das 
Monogramm,  wie  Nr. 

Auf  dem  Boden  im  Vordergrunde  liegeu  zerstreut  Pfeifen; 
Krug,  Gks  tt.  8.  w. 

Br.  11"  6'",  a  10"  8'". 
Sehr  schönes  und  seltenes  Hauptblatt 

123.  Das  Kartenspiel. 

Sechs  Personen,  ganze  Figuren.  Um  eiue  hohe  Bank 
Bitzen  drei  Kartenspieler.  Der  eine,  links  auf  der  Bank  sitzend, 
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nach  Rcchtä  gewendet^  hat  eine  Pfeife  auf  der  Mütze  aufge- 
steckt und  h&lt  mit  beiden  Händen  die  Karten.  Der  zweite 
Spieler  sitet  rechts  auf  einem  Strohsessel,  nach  Links  gewen- 
det, den  linken  Fuss  ttber  den  rechten  geschlagen  und  hält 

mit  der  Rechten  über  dem  Recbeii])rett  die  Karten.  Vor  ihm 
steht  auf  einer  niedrigen  Bank  ein  Krug  und  am  Boden  liegt 
eine  Karte.  Der  dritte  Spieler  hinter  der  Bank,  fast  in  Vor- 
deransicht, hat  eine  Feder  auf  der  Mütze.  Zwischen  diesem 
und  dem  ersten  Spieler  schaut  der  vierte,  ein  Bauer,  in  einen 
Mantel  {gehüllt,  dem  Spiele  zu.  In  der  Mitte  des  Hintergrun- 
des stellt  hei  der  Mauer,  auf  welcher  oben  ein  halb  zu  ani- 
mengeroUtes  Bild  hängt,  der  fünfte,  vom  Kücken  sichtbar,  und 
verrichtet  seine  NothdurfL  Rechts  hinter  dem  zweiten  Spieler 
steht,  nach  Links  gewendet,  der  sedu^  Mann  mit  den  Hän- 
den auf  dem  Rücken. 

In  der  Mitte  unten  beim  Rande  steht:  Van  Somer  fe. 

Br.  11"  6"',  H.  10"  8'". 

124.  Der  Erzähler. 

Vier  Personen  in  ganzer  Figur.  Bei  antiken  Baulichkei- 
ten, unter  denen  vorn  ein  Sarkophag  mit  Sculpturen  sich  be- 
findet, sitzt  links  ein  Soldat  mit  Panzer,  Helm  und  ManteL 

Li  der  Mitte  sitzt  der  Erzähler  in  Hemdärmeln  und  mit  ver- 
bundenem Kopf.  Ein  Knabe  und  ein  junges  Weib  mit  einer 
Scliüssel  bilden  die  weitere  Gesellschaft 

Links  unten  steht:  Kar.  du  jardin  pinx.  Hechts:  Johanes 
Van  ßomer  fe.   In  der  Mitte:  F.  de  Wit  Kxcudit, 

Br.  12"  3"',  n.  10" 

Hauptbiatt  und  seltuu.  Das  Gemälde  war  im  Cabiuet 
Choiscui. 

125.  Die  Wirthsstube. 

(Nacli  0>ta(le. ) 

Vier  Personen  in  ganzer  Fiiiur.  Vorn,  etwas  gegen  Rechts, 
sitzt  der  bärti^^e  Bauer  auf  einem  Stuhle  in  Vorderansicht,  mit 
einem  Hute  auf  dem  Kopfe,  hält  mit  der  Linken  ein  dunkles 
Fläschchen  und  zieht  mit  der  Rechten  sein  Knie  in  die  Höhe, 
Links  ist  nach  der  Breite  eine  Bank,  hinter  welcher  die  Wir- 
thin mit  einer  Pelzhaube  steht;  sie  stützt  sich  mit  der  Rech- 
ten auf  die  Bank,  auf  der  mit  Kreide  die  Redmung  geschrie- 
ben steht,  und  hält  mit  der  Linken  einen  grossen  Kruß;  sie 
unterhält  sich  mit  dem  Bauer.  Vor  der  Bank  ist  ein  Tnctrac- 
brett,  eine  Violine  und  Gewänder.  Auf  derselben  sitzt,  vom 
R&cken  gesehen,  ein  Mann  mit  der  Mätze  und  spricht  mit  dar 
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Person,  die  im  Gruude  links  kaum  siclitbar  ist.  Rrclits  im 
Grunde  ist  ein  Brettervoisdilag,  vor  diesem  allerlei  Geräth- 
schaften;  vorn  ein  Ilalbsehnli;  unter  diesem  steht:  Van  buiucr 
fecit;  darunter:  1071  et  excudit  amst, 

Br.  12"  T'\  H.  10"  2"'. 

Sehr  schönes  Ilauptblattj  ohüe  Schriit  könute  uu»u  es  lur 
W.  Vaillant  nehmen. 

126.  Die  Wirtlisstttbe. 
(Nach  Ostade.) 

Acht  Personen,  ganze  Figuren.  In  der  Mitte  steht  ein 
Tiscby  bei  welchem  links  ein  Bauer  im  Profil  nach  Rophts  sitzt, 
mit  der  Linken  seinen  Hut  aufhebt  und  mit  der  Rechten  das 
Glas  dem  zweiten  Bauer  reicht,  d<T  rechts  hinter  dem  Tische 
steht.  Vor  diesem  sitzen  zwei  andere  Bauern,  der  eine  mit 
einem  langen  Glase,  der  andere,  vom  Kücken  gesehen,  mit 
einer  Pfeife.  Hinter  dieser  (^ruijjie  ist  der  Wirth  hei  dei* 
Ueehentafel  an  der  Wand  beschäftigt,  vor  ihm  sitzt  im  Schatten 
ein  Raucher.  Links  sitzt  im  (1  runde  ein  altes  Weib  beim  Ka- 
min und  wärmt  sich ;  melir  vorn  liegt  ein  Hund.  Uechts  kommt 
aber  eine  hölzerne  Stiege  ein  anderes  Weib  mit  einem  Kinige 
in  die  Stube.  Allerlei  Gegenstände  liegen  umher. 

In  der  Biitte  beim  Unterrande  steht:  Ostade  jn.  van  So- 
mer  fe.  Br.  13",  H.  lo"  5'". 

127.  Der  Soldat  beim  Mädchen. 

(Nach  Terburgh?) 

Der  Soldat  sitzt  links  in  ganzer  Figur,  im  Costüm  des 
dreissigjährigen  Krieges,  auf  einem  Stuhle,  des>en  Leime  mit 
seinem  Mantel  Itedeckt  ist;  er  hat  einen  l)reitkr;imi)igen  Hut, 
ist  im  Trotil  nach  Uechts  gekehrt  und  stopft  sich  seine  Pfeife. 
Hei  ihm  sitzt  das  junge  Mädchen,  welches  mit  der  Linken 
einen  Krug,  mit  der  Rechten  einen  Hecher  hält. 

An  der  Wand  im  Grunde  sieht  man  ein  angenageltes  Pa- 
pier,  weiter  gegen  Rechts  eine  Laute. 

Beim  Rtmde  untc^  links  steht:  Van  Somer  fecit 

Br.  16"  6"',  a  10"  8'". 

Schönes  Blatt. 

128.  Der  Kunstkrämer.  (De  Kermis  Kunst  Kraam.) 

Auf  dem  Buche,  welches  der  Krämer  in  der  Hand  hält, 
liest  man :  Van  Somcr.  Mit  der  Adre-se  de  l'Kpine.  Fol. 

S»>  von  N:i!r1<T  (Xr.  :J7)  iiiul  Labordf  beschriebon. 

Archiv  i.  «lk<  zvirhii.  K(jin»<U\  X\.  10 
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129.  Das  unnachahmliche  Ballet. 

In  einem  Saale,  in  dessen  Ilinter^nunde  in  einer  Nische 
die  Stiltue  der  Flora  steht,  tanzt  in  der  Mitte  eine  Nachteule 
mit  einem  Kingkragen;  ihr  accompafrnirt  rechtis  ein  Affe  mit 
einem  Federharett  und  MutV.  Links  bläst,  auf  einem  Stuhle 
sitzend,  eine  Katze  die  Flöte. 

Im  Unterrande  unter  dem  Stich  steht  links:  J.  van  Somer 
fecit  Redits:  de  Lespine  ex.  Cum  Privilegio  Ordm:  HolUm- 
diae  et  Weft-Frifiae.  In  der  Mitte :  Ballet  Jnimitable. 

H.  9"  8'",  Br.  T'  3*". 

Selten. 

130*  Die  Exectttion. 

Auf^ einem  Gerüste  sieht  man  sechs  Affen.  Einer  kniet  rechts 
mit  gefalteten  Händen  und  erwartet  den  Streich  von  dem  zwei- 
ten, der  das  Schwert  hält.  Links  steht  ein  Tisch,  im  Grunde 
sieht  ein  Affe  durch  die  Oeffnung  eines  Vorhangs  auf  dieScene. 
itechts  unten  das  heile  Monogranmi  und  fe. 

Br.  9"  6"',  H.  /"  2"\ 

131.  Ein  Blumenstrauss. 

Er  steht  auf  einer  steinernen  Tlatle,  und  im  hellen  Unter- 
rande steht  links:  I.  van  fonier  fecit.  tn  der  Mitte:  de  Lespine 
exc.  Cum  Privilegio  Ordin.  Ilollandiae  et  Welt-Frisiae. 

iL  9"  2"',  Br.  7"  2'". 


Marco  Deute  Ton  Uavenna»  . 

dar  Kditer  der  Vsoliitiohe  mit  den  TRnneabiiunohoa. 
Von  Dr.  M.  Thausing. 


Mit  der  Sichtung,  Ordnung  und  Aufetdlung  des  vortreff- 
lichen und  nahezu  vollständigen  Werkes  von  Marcanton  Rai- 
mondi  und  Schule  in  der  Albertina  beschäftigt,  sah  ich  mich 
unwillkürlich  zu  eingehenderen  Untersuchungen  über  verschie- 
dene Fragen  genöthigt,  deren  Bewältigung  zwar  in  Anbetracht 
ihrer  Schwierigkeit  weder  in  meiner  Aufgabe  noch  in  meiner 
Absicht  liejTon  konnte.  Doch  hoffe  ich,  dnss  der  rchj'rsclniss 
nn'iut'r  lieniiihuii^M'n  in  dieser  Kiclitun'i  nicht  ganz  IVuclitlos 
geblichen  sei  j  und  wenn  ich  bedenke,  in  welche  trüstlü^ie  Lage 
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Uli  eh  der  heutige  Stand  der  Marcantonkritik,  die  Zerfahrenheit 
der  Ansichten,  die  Widersprüche  der  Autont«äten  anfangs  ver- 
setzte, so  fühle  ich  mich  ^cwissorniasson  verpflichtet,  Kunst- 
forschern und  insbesondere  Kupferstichfreunden  etwas  von  den 
Ergebnissen  einer  langwierij^'cn  Anschauun«];  und  oft  wieck'r- 
holter  Vergleichung  mitzutheilen.  Und  zwar  greife  ich  liier 
aus  dem  umfassenden  Materiale  eine  Streitfrage  heraus,  die 
idi  in  soferne  für  die  wichtigste  halte,  als  dieselbe  mehrere 
der  berflhmtesten  Werke  Marcanton's  wie  seines  getrenesten 
SchQlers  und  Nachahmers  betrifft,  und  eine  Scheidung  der  je- 
dem von  beiden  zngehdrenden,  feist  gleich  hoch  geschätzten 
Arbeiten  anbahnen  soll 

1. 

Bpl;aniitlich  giebt  es  von  dem  berühmten  Bethleliemitischeu 
Kindcniiorde  nach  Raphael  zwei  gleichzeitige  Kupferstiche,  die 
sich  in  Styl  und  Vollendung  so  nahe  stehen,  dass  bis  heute 
noch  die  Meinungen  über  Priorität  und  Originalität  derselben 
sehr  getheilt  sind.  Die  Einen  halten  entschieden  beide  Platten 
ftr  bearbdtet  von  Marcanton,  die  Anderen  hingegen  erklären 
bloss  einen  der  beiden  Stiche  für  dessen  Oi  iginal,  den  anderen  ' 
für  eine  etwas  freie  Copie,  ohne  indess  darüber  einig  zu  sein, 
welches  dann  das  Original,  welches  die  Copie  und  wer  endlich 
der  Urheber  der  letzteren  wäre.  Wie  bewusst  unterscheiden 
sich  die  beiden  Sticlie  auf  den  ersten  Blick  und  am  deutlicli- 
sten  durch  einen,  oder  riclitiger  zwei  Tanuenbäumchen,  die 
auf  dem  einen  Blatte  (Bartsch  XIV.  Xr.  18)  rechts  oben  aus 
dem  ßauraschlage  hervorragen,  auf  dem  anderen  aber  fehlen 
(Bartsch  20).  Ob  also  beide  Blätter  Werke  Marcanton's  sind, 
ob  bloss  das  mit  dem  „Ghicot''  (auch  Forgere,  von  den  Ita- 
lienern Falcetta  oder  Albero  genannt)  oder  das  ohne  „GMcot^, 
das  ist  die  Frage,  die  allerdings  nachgerade  zu  alt  isl^  um  bren- 
nend genannt  werden  zu  können. 

In  der  älteren  unkritischen  Zeit  schrieb  man  ohne  Beden- 
ken beide  Stiche  Marcanton  zu,  und  Malvasia  tischte  zur  Er- 
klärung der  auffallenden  Erscheinung,  dass  ein  reproduciren- 
der  Künstler  dieses  Ranges  sich  in  einem  seiner  Hauptblätter 
selbst  copirt  habe,  eine  Eabel  von  der  HiuterHst  und  Hab- 
sucht des  Meisters  auf,  deren  Hinnahme  einem  historisch  ge- 
bildeten Leserkreise  heutzutage  nicht  mehr  zugemuthet  wer- 
den darf.  Gleichwohl  zählt  der  Gkube  an  die  gleichberech- 
tigte Originalität  beider  Platten  immer  noch  viele  Anhänger, 
namcntlicli  unter  den  Engländern^  deren  Autorität  im  Kupfcr- 
stichfarh,  W.  Y.  Ottley  (An  inqniry  int«  the  origin  and  carly 
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histoiy  of  Enjzniviiig  II.  p.  786)  auch  Zani  uud  Bartsch  ge- 
genüber an  der  älteren  Ansicht  festhielt. 

Das  Urtheil  dieser  beiden  Forscher  hinj^ej^en  ward  von 
vorn  herein  durch  eine  alte  Ueberlieferung  beeintiusst,  nach 
welcher  Marco  da  Bavenna  den  Kindermord  Ilaphael's  auch 
in  Kupfer  gestochen  habe.  Zani  schöpfte  dieselbe  aus  einer 
Handschrift  des  Vincenz  Oarrari,  geb.  1539|  worin  es  heisst: 
.  .  Marco  Dente  da  Ravenna  intagliatore  di  maravigliosa; 
anzi  unica  eccellenza,  conie  si  pu6  conoscere  per  la  Carta 
degli  Innocenti  et  del  Paride  di  Ratfaele  di  Urbino"  etc.,  eine 
Anssag»',  die  sich  saninit  der  Nachricht,  dass  der  Künstler  bei 
dem  auch  Marcanton  so  fatalen  Sacco  di  lionia  im  Jahre  1527 
umgekommen  sei,  bei  Girolanio  de  Kossi  (llubeis):  Hist.  Ra- 
vennat.  Libri  X.  Venetiis  \b[.)2  S.  692  wiederholt.  Mit  Rück- 
sicht auf  diese  Naehricbten,  denen  wir  auch  die  Bckaimtschixft 
mit  dem  patridBchen  Familiennamen  des  Stechers,  Dente,  zu 
verdanken  haben,  erklärte  Zani  den  Kindermord  mit  den  Tan- 
nenbäumchen für  das  Werk  des  Riivennaten. 

Ohne  bündige  Angabe  von  Gründen  und  zuniei.st  mit  Be- 
rufung auf  die  oft  von  ganz  äusserliclien  Umständen  geleitete 
Vorliebe  der  Sannnler  bat  Baitsch  die  Sache  umgekehrt.  Er 
hält  den  Stich  mit  dem  Tanmuliäumchen  für  das  Oiiginal 
Marcanton's,  den  anderen  für  die  Wiederholung  Marco  Dente's. 
Die  grr>ssere  Seltenheit  des  ersteren,  die  feinere  Behandlung 
der  Sthraftirung  und  der  Unistünd,  dass  die  schwache  verklei- 
nerte Copie  Agostino  Veneziano's  nach  demselben  gefertigt  ist, 
mögen  auf  sein  Urtheil  bestechend  einj;ewirkt  haben.  Gleich- 
wohl hat  die  so  wohl  begründete  Autorität  eines  Adam  Bartsch 
diese  Ansicht  nicbt  vor  Zweifel  und  Kritik  geschützt,  Abbate 
Zani  hatte  seine  Ueberzeugimg  von  der  Originalität  des  Stiches 
ohne  Tannenbäumchen  in  seiner  Enciclopedia  Parte  II.  Tome  V. 
S.  ?A[)  11.  mit  guten  Gründen  aufrecliterlialten,  und  wenn  Pas- 
savant in  unseren  Tagen  einen  Theil  derselben  aufs  Neue  ins 
l'c'ld  fülirte,  konnte  er  der  Zustinnining  vieler  Kenner  sieber 
sein.  In  der  Führung  des"  Stichels,  in  der  Reinheit  und  Sicher- 
heit der  Conturen,  in  der  Lebendigkeit  des  Ausdrucks  räumt 
Passavant  E  20  weitaus  den  Vorzug  vor  B.  18  ein.  In's  Ge- 
wicht fällt  audi  der  äussere  Grund,  dass  die  ersten,  also 
besten  Abdrucke  der  Platte  mit  dem  Tannenl)äumchen  gar 
kein  Monogramm  tragen,  die  späteren  nhw  eines,  welches 
sonst  im  ganzen  Werke  Marcanton's  nicht  vorkömmt,  nämlich 
M  statt  (les  regelrechten,  auf  dem  Stiche  ohne  Tannenbäum- 
chen i)etindlichen  W.  Da  das  falsche  Monograuun  \v(d  sicher 
von  fremder  iiand  stammt,  so  bleibt  es  immer  schwierig  zu 
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erklärcD,  warum  lluiinondi  ein  äolches  Hauptwerk  ohne  Be- 
zeichnung publicirt  hätte. 

So  f^orne  wir  der  ne«^ativen  neweisfiilirung  rassaviint's 
folgen,  so  schwer  wird  man  sieh  mit  dem  befreunden  k()nnen, 
Wils  er  Positives  an  die  SteHe  setzt  —  dass  nämlich  (reorg 
Pencz  der  Stecher  des  Kiiidermordes  mit  dem  Taiinenbäum- 
cheu  sei.  Gcoi-g  Wilhelm  Reid,  der  verdienstvolle  Leiter  des 
Print-room  im  Britischen  Museum  ist  in  „The  fine  Arts  Quar- 
terly  Review^  18(>6  S.  401  ff.  gegen  die  absonderlichen  Pencz- 
und  Beham-PhaÄtasien  Passavant's  aufgetreten  und  hat  leicht 
jene  Hypothese  abgethan,  obwohl  ein  auf  Wasserzeichen  ge- 
stelltes Arminieiit  hier  nichts  entscheidet.  Wenn  aber  Reid 
und  nach  ihm  Herr  Kichard  Fisher:  Marc  Antonio  Raimondi, 
Burlington  tine  Arts  riub  ]HC^x  S.  10  darauf  liin  wieder  zu 
der  alten  Ansicht  von  der  gleichen  Originalität  beider  Stiche 
zurückkehren,  so  ist  dies  über  das  Ziel  hinausgescliossen,  da 
die  negativen  Argumente  Zaui's  und  Passavant's  nicht  ohne 
Weiteres  zu  uujgehen  sind. 

Abgesehen  von  den  Tannenbäumchen;  die  bloss  das  au- 
genfälligste Unterscheidungszeichen  bilden  i  sind  die  beiden 
Platten  des  F^dermordes  weit  entfernt  mit  einander  flbercin- 
zustimmen  sowohl  in  den  Enzelheiten  der  Darstellung,  wie 
auch  in  der  Art  der  AnsfÜhrung.  Es  handelt  sich  hier  nicht 
um  eine  Copie,  sondeni  um  das,  was  Bartsch  sehr  scharfsinnig 
als  eine  Wiederholung  definirt.  W^^m  nun  Marcanton  beide 
Platten  gestochen  haben  sollte;  so  könnte  man  die  ungleiclie 
Behandlung  nur  durcli  die  verschiedene  Zeit  der  Ausführung 
erklären  und  es  (Mitstand  somit  die  Frage,  welcher  Stich  der 
frühere  sei  V  In  der  schlichten  l  apliaelisch  stylgerechten  Zeich- 
nung tiberragt  das  Blatt  ohne  Biiumchen  seinen  Nebenbuhler 
so  entschiedeoi  dass  dies  heutzutage  wol  niemand  bestreiten 
dürfte.  Man  vergleiche  nur  den  Ausdruck  der  Kdpfe  und  den 
Contour  der  nackten  Körperflieiley  beispielsweise  den  Rücken 
des  rechts  von  der  Mitte  sichtbaren  Schergen.  Was  Bartsch  au 
seinem  Nr.  18  lobenswerth  fand,  die  stärkere  Ausprägung  der 
Muskulatur,  erscheint  entschieden  als  Unsicherheit  und  als 
eine  über  Raphaers  Zeichnung  hinausgehende  Willkür.  Die 
schärfere,  feinere  J.iiiienführung  wird  zur  Härte,  insbesondere 
erkennl)ar  in  der  Wiedergabe  ((er  Ilaare ;  man  vergleiche  z.  B. 
den  von  rückwärts  gesehenen  Kopf  der  vor  jenem  Schergen 
knieenden  Frau.  Dieser  und  ähnlicher  Schwächen  wegen  glaub- 
ten die  englischen  Anhänger  der  alten  Theorie  B.  18  in  eine 
frohere  Zeit  versetzen  zu  mOssen  als  B.  20.  Dahingegen  ist 
wieder  zu  bemerken,  dass  Bartsch  bei  18  mit  Recht  die  feinere 
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tiuliliclie  Stichelführung  hervorhebt,  die  auf  ihn,  in  seiner 
Kigeuschaft  ixh  Kupferstecher,  uiclit  ohne  grosse  Wirkuug 
bldben  konnte.  Wahrend  das  Blatt  ohne  Bäumchen  trotz  sei- 
ner breiteren  Behandlang  in  Bichtigkeit  der  Zeichnung,  Tiefe 

des  Ausdrucks  und  edler  Einfachheit  auf  der  höchsten  Stufe 
raphiK  rs(  hei-  Xaclibildung  steht,  so  zeigt  allerdings  das  Blatt 
mit  dem  Tannenbäumclicn  eine  fortgeschrittenere  Technik  des 
Kupferstiches  und  weist  in  dieser  Hüisicht  entschieden  auf  ein 
späteres  Datinn  liin. 

Dieser  Widerspruch  wird  sidi  wol  niemals  anders  lösen 
lassen,  als  durch  die  Annahme,  dass  eben  bloss  B.  20  das 
Original  Marcantoa's,  13.  18  aber  die  spätere  Arbeit  eines  aus- 
gezeichneten Schülers  sei.  Ich  komme  zu  dieser  Uebcrzeugung, 
obwohl  mir  von  B.  18  ein  äusserst  kostbarer  Drudk  vor  aller 

•  Schrift  in  der  Albertina  vorliegt,*)  während  B.  20  hier  zwar 
auch  sehr  gut,  aber  doch  nicht  in  der  gleichen  Vorzüglichkeit 

^  vertreten  ist;  und  derselben  Ansicht  dürften  gegenwärtig  wol 
die  meisten  Kupferstichfreunde  auf  dem  Continente  sein.  Zwei- 
felt ja  doch  niemand  daran,  dass  ein  beträchtlicher  Theil  jener 
iStiche,  die  lieute  noch  liaimondi's  Werk  überfüllen,  bloss  sei- 
ner Schule  zuzuweisen  ist  In  dieser  aber  blühten  allerdings 
so  viele  andere  tüchtige  Kräfte,  dass  eine  Ausscheidung  der 
verschiedenen  Arbeiten  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  der 
Kritik  zählt,  so  dass  selbst  ein  Bartsch  nicht  wagte,  dieselbe 
durchzufahren. 

Gleichwohl  hat  nun  Bartsch  schon  die  werthvollsten  Winke 
in  dieser  Richtung  gegeben.  Was  aber  die  l\»rschung  gerade 
in  Bezug  auf  Marcanton  am  meisten  erschwert,  ist  der  Um- 
stand, dass  seine  Stiche  nur  höchst  selten  in  frühen  und  un- 
beschädigten Abdrücken  vorkoninien,  dass  es  also  fast  unmög- 
lich ist,  die  AVerke  des  Meisters  und  seiner  Schule  in  gleich- 
guten intacten  Exemplaren  mit  einander  vergleichen  zu  können. 
Druckverschiedenheiten,  Retouchen  und  Kestauriruiigen  aller 
Art  beirren  leicht  auch  das  Ürtheil  des  Kenners  —  wie  kämen 
sonst  auch  so  grelle  Widerspräche  zu  Tage  ? 

Wenn  nun  der  Argumentation* aus  innem  Grflnden,  auf 
welche  Bartsch  sehr  richtig  das  Hauptgewicht  legte,  so  grosse 
Hindernisse  eiitg«  genstehen,  so  dürfte  es  geratiien  erscheinen, 
auch  äusserliche  Behelfe  nicht  zu  unterschätzen  und  keinen 
Anhaltspunkt  zu  verschmähen,  den  historische  Zeugnisse,  Mo- 


*)  Das  Britische  Museum  besitzt  davon  ein  allerdiiigs  sehr  schadhaftes 
Kxi  iTi]>)ar,  auf  welchem  da«  Schwert  des  Schergen  rechts  von  der  Mitte 
gauz  wci^s  ifit. 
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noirmimiie  und  sdiistige  Kciiiizeic-lioii,  die  auf  die  Kigcntliiiin- 
lichkeiten  der  Künstler  scldiessen  lassen,  der  Kritik  bieten. 
Eine  solche  Handhabe  kann  vielleicht  auch  das  vielbesagte 
Tuuücübiiumchen  abgeben. 

IL 

Fragen  wir  uns  einmal^  woher  kdnunt  auf  B.  18  das  oder 

die  Tannenbäumchen,  die  doch  sicherlich  Raphaelas  VorUige 
fttr  Marcanton's  Stich  nicht  enthielt  ? 

Dass  der  Stamm  des  einen  Bäumchens  auf  B.  20  ebenfalls 
angedeutet  sei,  ist  eine  Täuschung  von  Ottley.  Der  in  frühen 
Drucken  dieses  Stiches  rechts  oben  sichtbare  feine  lan^a*,  fast 
senkrechte  Stich  entstand  olTenbar  durch  eine  ganz  zufallige 
Ritzung,  wie  solche  beim  Kcinigen  o<ler  Wischen  der  Platten 
öfter  vorkonunen,  und  entspricht  keineswegs  der  Länge  und 
StdluDg  jenes  Stämmchens.  wurde  bereits  oben  erwähnt, 
dass  am  onbeschnittenen  Exemphiren  von  B.  18  rechts  oben 
zwei  Tannenbftnme  sichtbar  sind.  Nicht  genug  daran  sieht 
man  daselbst  ftber  den  beiden  Enden  der  grossen  Bogenbrücke 
im  Hintergrunde  gftnz  leicht  gerissene  kleine  Gebüsche,  links 
von  zwei,  rechts  von  einem  weiteren  Tannenbäumchen  über- 
ragt —  von  alledem  ist  auf  B.  20  keine  Spur. 

Der  Stecher  von  B.  18  scheint  somit  eine  Vorliebe  für 
eine  derartige  Verzierung  des  landschaftlichen  Hintergrundes 
zu  haben.  Dieser  Umstand  spricht  an  und  für  sich  keineswegs 
gegen  Marcanton,  insbesonÜere  nicht  gegen  dessen  frühere  vor- 
rdmisefae  Periode.  Raimondi  hatte  in  A.  Dflrer's  Stichen  und 
Holzschnitten  den  Typus  der  nordischen  Nadelhölzer  kennen 
gelernt  Er  ahmte  deren  Darstellnng  nicht  bloss  in  den  Co- 
pien  von  Dflrer's  Werken  nach,  sondern  brachte  derlei  Tan- 
nenbäumchen auch  gerne  in  seinen  eigenen  landschaftlichen 
Hintergründen  an,  zuweilen  allerdings  in  einer  Weise,  aus 
welcher  ersichtlich  ist,  dass  er  eben  bloss  aus  jenen  Mustern 
und  nicht  aus  eigener  Naturanschaunng  schöpfte.  Wir  Huden 
dies  landschaftliche  Motiv  des  Nordens  bei  ihm  in  mannig- 
facher Art  verwendet  auf  den  Blättern  Bartsch:  16,  98,  2üG, 
320,  322,  326,  345,  360,  377,  396,  469.  Wie  wir  sehen,  sind 
dies  aber  hinter  Stiche  aus  seiner  froheren  Zeit  Yor  seiner 
Uebersiedlung  nach  Rom. 

In  der  wichtigeren  zweiten  Hälfte  von  Marcanton's  Kunst- 
th&tigkeit>  wo  er  in  Rom  meist  nach  Raphaers  Vorlagen  und 
Weisungen  arbeitete,  verlieren  auch  seine  Hintergründe  den 
transalpinischen  Charakter  und  will  der  gothisirendc  Tannen- 
baum nicht  mehr  hineinpassen.  Auf  Adam  und  Eva  B.  1,  das 
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uiibeilinj^t  in  dw  «  rstc  Zeit  seines  röiiiiseheii  Aufenthultes  um 
ir)l()  zu  .  etzeii  Wille;  sind  noch  zwei  kleine  Tannen  in  der 
Ferne  sieht l»ar,  sonst  sind  derlei  Nadelhölzer  auf  bezeiehneten 
und  unzweifelhaften  ßliittorn  der  späteren  Zeit  nur  ausseiest 
selten  tind  dann  nicht  mehr  in  dem  charakteristischen  Gepräge 
wie  fi-tther  angedeutet.  Häufiger  and  deutlicher  erscheinen 
dieselben  nur  wieder  auf  einigen  Wiederholungen  und  Copien, 
die  von  der  Kritik^  mehr  oder  \veniger  entschieden,  dem  Mei- 
ster abgesprochen  werden.  Da  aber  diese  Nachstiche  meist 
sehr  gelungen  sind,  so  seiieint  die.-e  Beobachtung  allerdings 
lUR'li  für  jene  Ann;ilinie  zu  zeugen,  nach  welcher  dieselben 
eben  nur  frühere  Arbeiten  von  Marcanton  selbst  wären,  in  denen 
er  seiner  ju;4eiullieheu  (jesehmaeksrichtung  noch  mehr  fröhnt-e, 
als  in  den  späteren  ihm  sicher  zugehörenden  bogenannten  Wie- 
derholungen derselben  Stiche. 

Man  könnte  dieser  Anschauung  vielleicht  Raum  geben, 
wenn  nicht  aswei  derartige  Nachstiche  ausdrücklich  die  Marke 
eines  anderen  Kflnstlers  trflgen,  n&mJich  die  seines  vortreff- 
liclien  Schülers  Marco  Dente  da  Ravenna.  Dieser  Stecher  hat 
sich  wie  kein  anderer  in  die  Art  und  Weise  seines  Meisters 
eingelebt,  so  dass  es  anerkanntermassen  zuweilen  schwer  fallt, 
ihn  und  Mareanton  auseinanderzuhalten.  Wenn  seine  Arbeiten 
auch  von  sehr  ungleiehem  Werthe  sind  und  er  namentlich  in 
der  Zeichnung  an  seinen  gepriesenen  Mei-ter  nielit  binanreicht, 
so  liat  er  sieh  doch  die  Steeherkiehn'k  ilesselbeu  v()ll'g  ange- 
eignet, ja  dieselbe  sogar  verfeinert  und  weitergebildet.  Obwohl 
nun  schon  Vasari  Marco  da  liavenna  unter  allen  Nachfolgern 
Marcanton's  Toranstellt,  hat  man  doch  in  neuerer  Zeit  stets 
dem  meist  mit  ihm  genannten  Agostino  Veneziano  den  Vorzug 
gegeben.  Am  weitesten  ging  darin  Passavant,  dessen  abfiUli- 
ges  ITrtheil  über  Marco  Dente  sich  nur  aus  dem  Umstände 
erklären  lässt,  dass  er  dessen  nicht  gar  zahlreiches  Werk  nie 
in  alten  Drucken  beisammen  gesehen  hat;  unmöglich  hätte  er 
sonst  Georg  l\mcz  und  Härtel  Bebam  auf  Kosten  des  Baven« 
nuten  in  de:i  IlMumel  erheben  können. 

Was  die  Menvje  seiner  Stiche,  die  Mannigfaltigkeit  und 
Freiheit  ihrer  Behandlung  anbelauLit,  mag  der  Venezianer 
Agostino  Musi  mit  Recht  den  ersten  Thitz  nach  Uaimondi 
behaupten.  In  der  Kupferstechkunst  aber  ist  er  diesem  nie- 
mals auch  nur  annähernd  gleichgekommen,  wenigstens  nicht 
innerhalb  der  Grenzen  einer  gleichartigen  Technik.  Die  Spu- 
ren der  fremden  Schule,  die  Agostino  ursprflnglich  bei  seinoa^ 
Landsleuten,  den  Campagnola  u.  a.  durchgeraacht,  sind  iinmo?^ 
an  ihm  haften  geblieben,  wie  er  auch  in  der  Behandlung  des 
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Beiwerks,  iiKsbebuiidcrc  der  Hintergründe  stets  den  Veneziuiii- 
schen  Traditionen  treu  blieb ;  und  obwold  er  Dürer  studirte 
und  copirtu,  ^leieb  Marcantou  selbst,  nahm  er  doch  die  Eigen- 
tliüiiilichkeiten  der  Landseliaft  bei  letzterem  nielit  an.  Ebenso 
hat  er  aber  auch  die  schlichte  edle  Formgebung  der  Ilaphael'- 
schen  Schule  nie  ganz  in  sich  aufgenommen.  Sein  Stichel 
konnte  sich  an  die  breitere  Behandlung  gerundeter  Körper- 
formen ^  an  ein  kräftiges  Eingehen  in  den  inneren  Gontour  nie 
gewöhnen;  seine  Schraffirung  blieb  immer  hart,  mager  und 
kleinlich.  Wenn  uns  Vasari  erzählt,  dass  Andrea  del  Sarto, 
der  ihn  beschäftigen  wollte,  mit  dem  Probestich  Agostino's, 
dem  todten  Christus  von  drei  Engeln  beweint  (B.  40),  sounzufrir- 
den  \\i\v,  dass  er  es  verschwor,  jemals  wieder  etwas  im  Stiche 
herauszugeben,  so  wird  licute  noch  Jederman,  der  jenes  Blatt 
nur  ansieht,  dem  Andrea  von  Herzen  zustimmen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  kann  ich  auch  nicht  umhin,  der  subjectiven  Ueber- 
zcugung  Ausdruck  zu  geben,  dass  der  Stich  nach  iiaphaers 
Madonna  mit  dem  Fische,  wenn  derselbe  schon  einem  der  drei 
Hauptmeister  der  liaphael'schen  Stecherschule  zugehören  oder 
vielmehr  zur  Last  fallen  soll,  nur  eine  Arbdt  Agostino's  sein 
könnte.  Bekanntlich  hat  es  mit  diesem  Stiche  eine  ähnliche 
Bewandtniss,  wie  mit  dem  Kindermorde  B.  18,  cMe  ersten  Ab- 
drücke sind  unbezeichnet  und  bloss  die  zweiten  sehr  schwa- 
chen Drucke  der  ganz  überarbeiteten  Platte  führen  Marcanton's 
Zciclien,  das  l'äfelchen.  Die  immerhin  gute  Zeichnung  der 
Kopfe  würde  mit  der  Art  des  Venezianers  ganz  stinnnen,  die 
grossen  Mängel  des  Kupferstiches  als  soh-lien  aber,  insbeson- 
dere die  einförmigen  harten  Strichlagen,  könnten  nur  etwa 
Agostiuo,  nicht  aber  mit  Vasari  Marcanton  oder  mit  Bartsch 
und  Marictte  Marco  da  Ravenna  zugemuthet  werden.  Mit 
Agoatino  Musi  wird  demnach  Raimondi  nicht  leicht  zu  ver- 
wechseln sein  und  .schwerlich  dürfte  ein  emstlicher  Streit  dar- 
über geführt  werden  können,  ob  irgend  ein  Werk  dem  einen 
oder  (lern  andern  von  beiden  zuzusclireiben  sei. 

Anders  steht  das  Verhältniss  des  bolognesischen  ^feisters 
zu  Marco  Deute  von  Ravenna.  Dieser  muss  von  Anfang  an  in 
der  Schule  seines  näheren  Landsmannes  sich  geljüdet  haben.  In 
seiner  Technik  folgt  er  ausschliesslich  der  Richtung  Marcan- 
ton's, desgleichen  in  der  Behandlung  des  äusseren  Beiwerks, 
mit  Vorliebe  sogar  in  der  Wahl  desselben  Gegenstandes.  Kr 
scheint  seijien  höchsten  Ehrgeiz  darein  gesetzt  zu  haben,  dem 
Meister  nachzuahmen,  ihm  in  allem  und  jedem  möglichst  nahe 
^  zu  kommen;  oder  wie  Bartsch  vermuthet,  spornte  ihn  hiczu 
lediglich  die  eigennützige  Absicht,  ans  der  Verwechslung  seiner 
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Arbeiten  mit  deueu  Uainiundi's  Nutzen  zu  ziehen.  Denn  mit 
gutem  Grunde  glaubte  Bartsch ^  eine  Keihe  der  gelungensten 
Copien  nach  Marcantun  uicmaud  anderem  zuweisen  zu  könueu^ 
als  Marco  da  Raireiuia^  imd  zwar  «rad  es  folgende:  Gott  be- 
fiehlt Noah  die  Arche  za  bauen  B.  3.  Copie  A;  Die  Kreuz- 
abnahme B.  32.  C;  Die  Madonna  mit  der  Palme  B.  62.  A, 
auch  Yon  Passavant  als  von  Marco  Dentc  beschrieben;  Die 
Madonna  mit  der  Wiege  B.  63.  A:  Die  heil.  Cäcilia  B.  116.  B; 
Die  sogenannte  Marter  der  heil.  Felicitas  B.  117.  A;  Der  Amo- 
rettcntaiiz  B.  217.  A;  Venus  aus  dem  Bade  steigend  B.  297. 
A,  auch  von  Tassavant  angenommen ;  Pallas  B.  337.  Coi)ie ; 
Die  Poesie  B.  382.  A.  Da  nun  diese  Blätter  sämmtlich  ent- 
weder ohne  Monogramm  oder  sammt  dem  Zeichen  Marcanton's 
reproducirt  sind,  so  lässt  sich  die  auf  Verwechslung  mit  den  Ori- 
ginalen hinzielrade  Absicht  der  Täuschung  nicht  wol  bestreiten. 

Von  diesen  eigentlidien  Copien  sind  jene  freieren  Näch- 
st! che  wol  zu  unterscheiden,  welche  eine  selbständigere  Be- 
handlung zeigen  und  zum  Theil  vielleicht  auf  die  Original- 
zeichnungen Kaphacrs  zurückgehen,  die  auch  Marcanton  selbst 
vorgelegen  hatten.  Diese  von  Baiisch  sogenannten  Wieder- 
holungen (li^petitions,  von  den  Italienern  Kitagli  genannt)  tra- 
gen allerdings  oft  die  Monogramme  Marco  Dente's,  so  z.  B.: 
Das  Al)endmnhl  „mit  den  liissen"  B.  27.-^11-^;  Die  Madonna 
„mit  dem  langen  Schenkel"  B.  58  und  die  Apustelfulge  B. 
79  —  91  £1  etc.  Betrachtet  man  jedoch  diese  zwei  gewöhn- 
lichsten Monogramme  unseres  Meisters,  der  niOi  wie  Vasari 
berichtet,  M.  R.  zdcRnete,  so  begreift  man,  dass  die  Liebha- 
ber mit  der  Deutung  derselben  lange  ihre  Noth  hatten.  Man 
suchte  dahinter  einen  Sylvester,  Severus  oder  Simon  von  Ra- 
vonna,  die  Bartsch  sämmtlich  in's  Fabelreicli  verwiesen  hat 
Imiucrliiii  passen  jene  Monogi'amnic  Marco  Dente's  schlecht 
zu  seinem  Namen  und  fällt  es  insbesondere  auf,  dass  der  den 
Italienern  so  geläutige  Taufname  darin  nicht  durch  ein  M  ver- 
treten ist.  Bartsch  licfjt  das  Monogramm  nach  der  ganz  ver- 
einzelten Inschrift  AUU'VS  KAVKNAS  auf  dem  Laokoon  P.. 
353;  „Uavennas"  oder  mit  Vasari  „Havignano  Scultore"  oder  ^ 
„sculpsit"  —  das  letztere  ist  für  den  Beginn  der  ersten  Hälfte 
des  aVI.  Jahrhunderts  nicht  wahrscheinlich.  Dazu  ist  zu  be- 
merken, dass  schon  Vasari  berichtet,  Marco  habe  seine  Stiche 
mit  dem  Zeichen  Baphacl  Santi's  R.  S.  bezeichnet  Da  die 
meisten  od(^r  doch  wichtigsten  Platten  des  Ravennaten  nach 
Werken  Kaphael's  gestochen  sind,  so  ist  dieser  Irrthum  Va- 
sari's  erklärlich,  und  da  auch  Paimondi's  \ame  nahe  liegt,  so 
erscheint  die  Zweideutigkeit  jener  Marken  last  wie  beabsichtigt 
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und  deutet  gleichfalls  auf  eiuen  eigenthömlicheu  Hang  des 
Künstlers  zur  Aiionyiuität  hin. 

Unter  solchen  Umstünden  kann  es  nicht  befremden;  dass 
die  Persönlichkeit  Marco  Dente's  im  Laufe  der  Zeiten  sehr  in 
den  Hintergrund  trat  und  es  heutzutaj^e  nicht  leicht  gelingt, 
sein  Werk  aus  der  Masse  der  verwandten  Arbeiten  herauszu- 
schälen. So  mosste  es  denn  auch  kommen,  dass  man  in  Er- 
mangelung eines  Gesammteindruckes  und  der  sich  hieraus  noth- 
wendig  ergebenden  Yergleichungen  die  Bedeutung  des  erfolg- 
reichen Imitators  unterschätzte;  man  hätte  anders  längst  mit 
Bartsch  zu  der  Ueberzeugung  gelangen  müssen,  dass,  wenn 
irgend  ein  Meister  dem  einzigen  Marcanton  bis  zur  Möglich- 
keit einer  Verwechslung  beider  sich  genäliert  hat,  dies  kein 
anderer  sein  konnte  als  Marco  Dente  da  Uavenna.  Schwanken 
doch  ernstlidie  Streitfragen  über  die  Originalität ,  Piiorität 
oder  A'orziigüclikeit  gewisser  Platten  wirklich  nur  zwischen 
diesen  beiden  gleichnamigen  Meistern.  Zani  schrieb  den  Kin- 
dermord  mit  dem  Tannenbäumchen  Marco  Dente,  den  anderen 
Marcanton  zu;  Bartsch  verkehrte  das  Urtheil,  und  neuerer 
Zeit  ist  man  wenigstens  bezüglich  der  zweitgenannten  Platte 
allgemein  zu  Zani's  Meinung  zurückgekehrt,  ohne  sich  bezflg- 
lich  des  Nachstiches  entscheiden  zu  können. 

Ein  anderes  Beispiel  I  Bartsch  beschreibt  unter  Nr.  321 
eine  Venus,  d.  h.  ein  unbekleidetes  Weib  in  einer  Landschaft 
sitzend  und  sich  einen  Dorn  aus  der  Fusssohly  ziehend.  Das 
Dlatt  ist  nach  einer  Zeichnung  Raphaers  voitreftlich  gestochen, 
aber  durch  das  beigefügte  Munugranun  als  unzweifelhafte  Ar- 
•  beit  Marco  Dente's  gekennzeichnet.  Zugleich  erwähnt  Bartsch 
einer  Copie  dieses  Blattes,  die  er  irgend  einem  anderen  Schü- 
ler Marcanton's  beimessen  will,  und  er  tadelt  Heinecken,  der 
diesen  Stich  fttr  ein  Original  Marcanton's  angesehen  hat  Ottley 
stimmt  der  Meinung  Heinecken's  so  entschieden  bei,  dass  er 
sich  zu  der  Vennuuiung  gedrängt  fühlt,  Bartsch  hätte  diese 
Arbeit  Raimondi's  gar  nicht  gesehen.  Der  Text  des  Peiutre- 
Graveur,  wie  die  beigefügte  Abbildung  des  falschen  Mono- 
gramms, lassen  aber  an  der  Auto])sie  Bartsch'  nicht  zweifeln; 
ihm  lagen  zuverlässig  dieselben  llxeniplare  des  Stiches  vor, 
die  sich  heute  noch  auf  der  kaiserl.  Hofbibliotliek  zu  Wien  be- 
finden, un-l  zwar  ein  gewöhidicher  und  ein  sehr  schöner  frü- 
herer Abdruck.  Letzterer  nun  zeigt  ganz  unten  gegen  liuks 
das  ungewöhnliche  Monogramm,  auf  welches  Bartsch  so  viel 
Gewicht  legt,  nämlich  ein  M  überragt  von  einem  F.  Dieses 
unrichtige  Zeichen  scheint  nicht  sowohl  die  positive  Behaup- 
tung Hemecken's,  als  vidmehr  die  negative  Entscheidung  von 
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BartM^-li  veranhusst  zu  liabcn,  da  dasselbe  aber  aul  jeiieiii  Ab- 
drucke der  kaiserl.  Ilofbibüothek  oticidiar  bloss  mittels  beweg- 
licher Lettern  eingedruckt  ist,  so  liefert  es  ebensowenig  eine 
Beglaubigung  der  Originalität  wie  eine  Veranlassung  zum  Zwei- 
fel. Auch  Passavaut  folgt  der  Anschauung  Heineckcn's  und 
Ottley's.  Und  so  TortrefiSich  immerbin  der  Stich  des  Baven- 
naten  B.  321  zu  nennen  ist,  so  ist  doch  nicht  zu  läugneo; 
dass  die  sogenannte  Copic  selbst  in  den  öfter  vorkommenden 
späteren  Abdrücken  von  der  retouchirten  Platte  sogleich  den 
Eindruck  einer  selbständigen  und  älteren  Arbeit  macht  Jmi 
Einklänge  mit  erfahrenen  Kennern,  wie  der  ehemalige  Director 
der  Albertina  liechberger,  Kunsthändler  Artaria  und  Custos 
Schönbrunner ,  weichen  wir  somit  der  Ansieht  Heineekc  n's, 
Ottley's  und  Passavant's,  dnss  uns  hier  ein  Original  vorliegt, 
von  welchem  B.  1521  luir  einer  der  vielen  treftiichen  Xach- 
stiche  des  Marco  Deute  da  Ravcnna  ist. 

Fassen  wir  den  Hintergrund  auf  den  beiden  verglichenen 
Blättern  in's  Auge,  so  sehen  wir  mit  wenigen  Abweichungen 
nahezu  dieselben  Gegenstände,  unter  andern»  in  der  halben 
Höhe  des  Berges  rechts  einige  Nadelhölzer,  die  in  Marco 
Deute's  Naelistieh  bloss  etwas  ausgeprägteren  Charakter  ha- 
ben; auf  der  Höhe  des  Berges  aber  sehen  wir  hier  ein  kleines 
Tannenbäunichcn,  das  auf  Marcanton's  Original  ganz  fehlt.  In 
Ermangelung  anderer  Kennzeichen  liesscn  sich  die  beiden  Blät- 
ter also  auch  bo/eichnen,  als  das  ohne  das  Tannenbäumelieu 
auf  dem  Berge  rechts  oben  von  Marcanton  und  das  mit  dem- 
selben von  Marco  da  Kaveima.  Diese  Entdeckung  veranlasste, 
mich,  auch  andere,  zum  Theil  tragliche  Nachstiche,  worauf 
landschaftliche  Femen  vorkommen,  daraufhin  anzusehen. 

Die  täuschende  Copie  A  von  Bartsch  62,  der  Madonna 
mit  dem  Palmbaume,  wird  von  Bartsch  wie  von  Passavant. 
Marco  Dente  zuerkannt.  Im  Hintergi  unde  sind  zwar  auch  auf 
dem  Originale  Nadelhölzer  ganz  klein,  aber  so  angedeutet,  dass 
sie  kaum  als  solche  erkannt  werden ;  auf  Marco  Dente's  Copic 
dagegen  ist  ihie  Form  viel  deutlicher  ausgeprägt. 

Ein  besonders  streitiges  berühmtes  Blatt  ist  B.  34,  die 
Madonna  mit  otfenen  Armen  hinter  dem  Leichnam  Christi 
stehend,  genannt  „die  Madonna  mit  dem  nackten  Arm."  Durch 
einen  solchen  unterscheiflet  sie  sich  nämlicii  in  augenfälliger 
Weise  von  derselben  Figur  auf  B.  So,  deren  Arme  bekleiilet 
sind.  Das  letztere  Blatt  stellt  die  Madonna  den  Umständen 
entsprechend  als  bejahrtere  Matrone  dar  und  ist  rechts  unten 
mit  Marcanton's  Zeichen,  dem  Täfelchen  versehen.  B.  34  ist 
unbczeichuet  und  zeigt  die  Madonna  jugendlich  mit  vollen 
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blossen  Armen.  Ottley  und  Fisher  erkUuren  dies  Blatt  eben 
so  wie  das  andere  für  Maren iiton's  Arbeit  —  nur  stamme  B. 
34  aus  einer  früheren  Epoche  —  unbeirrt  durch  die  That- 
sache,  dass  auf  dem  linken  Arme  der  juj^endlichen  Madonna 
der  Saum  des  Aermels  durch  einen  deutlichen,  scharfen  Stiehel- 
zug  angedeutet  ist,  wodurch  allein  schon  das  Blatt  als  Nach- 
stich von  B.  35  gekennzeichnet  wird.  Betrachten  wir  den  Hin- 
tergrund, so  ist  die  Landschaft  ziemlich  verändert^  auf  büdea 
Blättern  erscheint  indessen  in  der  Feme  Baumschlag,  der  je- 
doch bloss  auf  B.  34,  also  auf  dem  unbezeichneten  Nachstiche, 
von  vielen  kleinen  Tannenbäumchen  überragt  wird;  auf  dem 
Original  B.  35  ist  kein  einziges  sichtbar.  Scldiesslieh  ist  noch 
daran  zu  erinnern,  dass  Vasari  ausdrücklich  berichtet,  dieser 
0 egenstand  sei  von  einem  der  beiden  ersten  Schüler  Marc- 
anton's,  deren  Werke  er  meist  zusannnen  aufzählt,  gestochen 
worden.  Da  an  der  Originalität  von  B.  35  niemand  zweifeln 
dürfte  und  Agostino  Veneziano  hier  gar  nicht  in  Betracht  kom- 
men kann,  so  wiU*de  Vasari's  Ausspinich  nur  auf  Marco  Dentc 
als  den  Stecher  von  B.  34  hinzielen. 

Der  Raub  der  Helena  B.  210,  von  Marco  Dente  da  Ra- 
venna  gestochen  und  mit  dessen  -^R-^  bezeichnet,  ist  belcannt- 
lich  auch  eine  blosse  Wiederholung  von  Marcanton's  B.  209. 
Die  Hintergründe  der  grossen  Blätter  stinmien  ziemlich  genau 
überein;  in  der  Mitte  etwas  gegen  links  aber  ist  eine  r»aum- 
grni)i)e  sichtbar,  die  l)loss  auf  Kavenna's  Stich  B.  21(),  nicht 
aber  auf  B.  'iOÜ  vou  einem  ziemlich  grossen  Tannenbäumchen 
überragt  wird. 

Wie  wir  also  sehen,  steht  der  Xachstich  des  Kindermor- 
des mit  seinen  Tannenbäumchen  nicht  vereinzelt  da.  Fast  alle 
gleich  meisterlichen  Wiederholungen  Raimondi'scher  Stiche,  die 
nur  irgend  landsdiaftliche  Femen  zeigen,  haben  ähnliche  Zu- 
thaten  erhalten.  Zwei  dieser  Nachstiche  tragen  zugleich  das 
Monogramm  Marco  Dente's,  ein  dritter  wurde  ihm  stets  zuge- 
schrieben. Ist  es  darnach  noch  eu  gewagt,  auch  die  übrigen 
genannten  Nachstiche  und  darunter  die  Wiederholung  des  Kin- 
dermordes B.  is  einem  der  beiden  bedeutendsten  Schüler  Marc- 
anton's  und  zwar  ilesscn  aiierkannt  glücklichstem  Nachahmer 
Marco  da  liavenna  zuzusprechen  ? 

in. 

Das  scheinbar  so  geringfügige  Argument  von  den  Tannen- 
bäumchen hat  doch  fttr  die  Kritik  eine  gewisse  Bedeutung. 
Wenn  man  schon  grundsätzlich  bei  der  Vergleichung  zweifel- 
hafter Stiche  nicht  so  sehr  die  Hauptfiguren  und  Hauptgegen- 


Digitized  by  Google 


158  

stände,  Köpfo,  Hände  und  dergleichen  in's  Auge  fassen  muss; 
als  vielinelir  das  wenij^er  wichtif^e  Beiwerk,  so  ist  dies  insbe- 
sondere bei  den  alten  Italienern  geboten,  die  bloss  in  der 
Hauptsache  sich  an  ihre  Vorlagen  hielten,  in  der  landschaft- 
lichen Umgebung  aber  oft  ihren  eigenen  Eingebungen  folgten. 
Marcantoiii  der  sich  an  Dürer  gebildet;  zeigt  insbesondere  in 
seiner  frOneren  Zeit  eine  ^osse  Vorliebe  rar  transalpintsdie 
Landschaften,  die  jedoch  seit  seiner  Uebersiedelung  nach  Rom 
um  1510  und  mit  dem  Tebergang  zur  R^iphaerschcn  Stylrich- 
tung immer  mehr  schwindet  Sein  Schüler  imd  beiläufiger 
Landsmann  ^fnrco  da  Ravenna  kann,  nach  seinem  Todesjahre 
zu  sch Hessen,  nicht  viel  jünger  gewesen  sein  als  der  Meister. 
Der  Uavennate  musstc  sich  also  schon  nach  den  früheren  Wer- 
ken des  Bolognesen  gebildet  haben ;  und  manches  schwäclicrc 
unbezeichnetc  Blatt  vielleicht,  das  diesem  heute  noch  zuge- 
schrieben wird,  ist  vielleicht  eine  Schularbeit  Marco  Dente's. 
Dieses  bis  zur  Unselbständigiceit  biegsame  Talent  nahm  mit 
der  Technik  seines  Meisters  auch  dessen  Art  in  der  Behand- 
lung der  Landschaft  an. 

Wie  es  nnn  Öfter  m  geschehen  pflegt,  dass  ein  Nachahmer 
die  einmal  angenommenen  Eigenthümlichkeiten  seines  Vor- 
bildes beibehält,  nachdem  dieses  in  seiner  fortgeschritteneren 
Entwickelung  dieselben  bereits  wieder  abgelegt  hat,  so  machte 
Marco  da  liavenna  von  den  gewohnten  Tannenbäumchen  auch 
dort  noch  reichlicheren  (iebrauch,  wo  Marcanton  dieselben, 
entsprechend  seinem  veränderten  Stylgefühle,  nur  selten  noch 
oder  gar  nicht  mehr  anbrachte.  Diese  Erklärung  scheint  mir 
den  oben  angefülirten  Thatsachen  am  meisten  zu  entsprechen. 

SoUte  unserer  Beweisführung  indess  der  nicht  unberech- 
tigte Vorwurf  erwachsen,  dass  sich  dieselbe  mviel  auf  äusser- 
liäe  Merkmale  statt  auf  innere  aus  der  Form  und  Mache  der 
besprochenen  Kunstwerke  geschöpfte  Kriterien  stütze,  so  durfte 
der  blosse  Hinweis  auf  das  weite  Auseinandergehen  der  ge- 
wichtigsten Urtheile  diese  wohlweise  Enthaltung  zum  minde- 
sten entschuldi'ion.  Dieselbe  ist  auch  nur  theilweise  eine  be- 
absichtigte, denn  die  theoretische  Feststellung  der  Eigenart 
des  bloss  reproduc  irenden  Künstlei*s  ist  mit  ungleich  grösseren 
Schwierigkeiten  verbunrlen,  als  dies  bei  selbständig  schattenden 
der  Fall  ist.  Andei*seits  wäre  wol  in  dieser  häkeligen  Frage 
die  weitschweifige  Erläutentng  eines  neuen  Gesc^imacksurthei- 
les  von  wenig  Nutasen.  Ein  solches  wird  nach  Gefell  und  Um- 
ständen inuner  so  lange  subjectiv  bleiben,  bis  es  durch  eine 
allgemeinere,  auf  Autopsie  gegründete  Zustimmung  der  Kenner 
fixirt  wird.  Da  nun  nnf$cr  Ergehniss  auf  alle  Fälle  dio.<%elhc 
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Probe  zu  bestehen  hat  und  hier  keine  Monographie  Über  Marco 
Dente^  sondern  bloss  ein  kritischer  Beitrag  zu  derselben  gelie- 
fert werden  soll,  so  genügt  es  statt  vieler  Worte  zur  ?rüfunjj:  imd 
Vergleichung  an  guten  alten  Drucken  einzuladen.  Zur  Erleich- 
terung dieser  Aufp:abe  sei  schliej>slich  der  Gang  der  Schluss- 
folgerung  in  übersichtlicher  Form  nochmals  zusammengestellt. 

Mit  Zani  und  Bartsch  sind  wir  von  der  l^eberlieferung 
zweier  Ravennatischen  Schriftsteller  des  XVI.  .lahrliuiiderts  aus- 
gegangen, nach  welcher  Marco  Deute  den  Kindermord  und  das 
UrtheU  des  Paris  gestoclicn  habe.  Ganz  unhistorisch  und  un- 
zulässig ist  es  diese  einzige  Notiz,  welche  uns  über  den  Fa- 
miliennamen und  den  Tod  des  Künstlers  Au&chluss  gibt,  gleich 
Ottley,  mit  der  Phrase  von  einem  obscuren  Schriftsteller,  oder 
wie  Passavant,  mit  einem  ungenauen  Hinweise  auf  Vasari  ab- 
zuthun  und  einer  vorgefassten  Meinung  zu  Liebe  kurzweg  zu 
ignoriren.  In  der  weiteren  Frage,  welche  der  beiden  berühm- 
ten Platten  des  Kindermordes  dem  Kavennaten  zugehöre, 
schliessrn  wir  uns  Zani  und  nicht  Bartsch  an,  denn  an  der 
Originalität  des  mit  Marcanton's  gewöhnlichem  Monogramme 
bezeichneten  Stiches  Bartsch  20  zweifelt  heutzutage  kaum  Je- 
mand. Der  Nachstich  Marco  Dente's  B.  18  ab^  hait  in  den 
ersten  Abdrücken  gar  kein,  in  den  folgenden  ein  fehlerhaftes 
Monogramm  Marcanton's,  das  schwerlich  von  der  Hand  des 
mit  Raimondi's  Zeichen  wohl  vertrauten  Stechers,  sondern  viel- 
mehr von  dem  Verleger  der  Platte  herrühren  dürfte.  Das  Ur- 
theil  der  Signoria  von  Venedig,  nach  welchem  einst  Marcanton 
die  Nachbildung  von  Dürcr's  Holzschnitten  nicht  verwehrt,  die 
Wiedergabe  von  dessen  Monogramm  aber  untersagt  wurde, 
zeigt  uns,  was  man  im  damaligen  Italien  in  dieser  Angelegen- 
heit für  Rechtens  hielt.  Vielleicht  ist  jene  Abweichung  des 
Monogrammes  auch  eine  absichtliche;  wenigstens  ist  auch  auf 
dem  Nachstich  vom  Urtheil  des  Paris  B.  240  das  Monogramm 
unrichtig  wiedergegeben.  Eine  auf  dem  Original  B.  245  wie 
es  scheint  ganz  zu&llige  Verdickung  der  Einfassungslinie  un- 
terhalb des  Monogrammes  ist  auf  der  Nachbildung  derart  ver- 
stärkt, dass  aus  dem  F  des  Monogrammes  ein  deutliches  E 
wurde.  Welchen  Sinn  endlich  die  Tannenbäumchen  auf  B.  IS 
haben  möchten  und  in  wie  ferne  sie  zur  Unterscheidung;  der 
zwei  Meister  dienen  können,  beantwortet  nachstehende  Ta- 
belle, die  ich  zu  dem  Zwecke  beifüge,  um  dem  hiezu  geneig- 
ten Leser  das  Nachschlagen  zur  Controle  obiger  Ausführungen 
besser  an  die  Hand  zu  geben: 
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Von 

Marco  Dcnte  da  Ravenna.        Marcaoton  Raimondi 

1.  Dornausziehende  Venus. 

Baitsch  321.  Mit  dem  Tanneobtom- 1  Pftssavant  28Ö.  Ohne  dieses  Tanncn- 
cben  auf  dem  Beige  rechts  oben.  |  btamchen. 

2.  Raub  der  Helena. 

BülO.  Mit  dem  Tauueubäumclien  über  j  B.  909.  Ohue  dieses  TaimeuUumi- 
der  Baomgrappe  links  von  der  Mitte,  i  ch^ 

3.  Madonna  mit  dem  Paliiibaume. 

B.  62.  Copie  A.  Mit  deutlicbeu  Tau-   B.  62.  Orig.  mit  undeutlichen  Tau- 
nenMUimchen  in  der  Feme.      |      nenbftnrnchen  in  der  Fpinc. 

4.  Madonna  mit  dem  Leiiliiiaiii  Christi. 

B.  S4.  Mit  mehreren  Taunenbäum-  I  B.  35.  Ohuc  Tanucnbäumcben  iu  der 
eben  in  der  Feme.  |  Feme. 

.').  ücthleniitisi  hor  K imlei  luord. 

B.  18.   Mit  IUI  lin  ron  raunenbäum-   Ii.  20.  Ohue  Tatiueub&umcheii. 

eben  im  Hintergründe.  | 


Die  beiden  Juncker  von  Prag; 

Bombaomeiiter  um  1400. 
Eine  kunsthistorische  Darstellung 

von 

J.  Seeberg. 


In  lu'ucror  Zeit,  nach  Wicdorerwaclicn  der  Kiinstforschung, 
sind  die  Junker  von  i'rag  schon  mehrfältig  von  deutschen  wie 
von  czechischeu  Kunstforschern  zum  üegen8t4inde  ilirer  Er- 
ivägungen  gemacht  worden;*)  ein  absdiliessendes  cndgiltiges 


•)  Ambro«,  Dom  zu  Prag  (Prag  1858).  —  Grueber  in  den  „Mltlbei- 

hiugcn  der  k.  k.  C«Mitial-CommisHion"  1861  (12.  Heft);  „neccTisioiim  Aber 
biUlendc!  Kunst"  (Wien  18(55  Nr.  43):  „Mitth<'il.  d(  s  Vereine  tür  Ciesch.  der 
Dcutscbon  in  Bfthmen"  (Prag  1866.  lieft  6.  p.  17ii— 178).  —  Sigbart,  üe- 
Bchielite  der  liild.  Künste  iu  Bayern  (Mftncben  1862  p.  398,  410,  414);  in 
den  „Mittbcil.  der  k.  k.  Ccutrid  Commissiuu''  1865  {10.  ilelt  p.  84). 
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Ergebniss  hat  bislicr  jedoch  nicht  erreicht  werden  können.  — 
Eiu  eigenes  Schicksal  scheint  über  ihnen  gewaltet  zu  haben. 
Die  In  der  Kirehenbaukuiist  als  höchste  Autoritäten  über 
ganz  Deutschland  hin  weitberOhmten  and  angestaunten  beiden 
grossen  Meister,  —  welche  sich  durch  wissenschaftliche  Durch- 
dringung der  Theorien  kirchlicher  Architektur  ausgezeichnet 
hatten  und  durcli  Mittheilung  ihrer  Erge1)nis8e  für  die  weite- 
sten Kreise  und  für  eine  lange  Zeitperiode  maassgebend  ge- 
worden waren,  —  welche  auch  selbst  in  praktischer  Leistung 
die  Probe  iiiustergiitig  vorführten,  indem  sie  vorher  noch  nie 
Gewesenes  schufen :  den  Strassburger  Münsterthunn,  dem  die 
spätere  Zeit  l>isher  eigentlich  nur  ein  Werk,  den  Wiener  St. 
Stephansthurm,  zur  Seite  zu  stellen  vermocht  hat,  —  sie  wa- 
ren völlig  vergessen  worden  und  ihre  Namen  waren  verloren. 
—  Iijuria  temporum! 

Noch  lange  nach  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  hatte 
sich  ihr  Gedächtniss  erhalten  und  stunden  sie  in  vollem  An- 
sehen. In  Folge  dieser  neuen  Erfindung  selbst  werden  sie, 
etwa  70  Jahre  nach  ihrem  Wirken,  zuerst  und  in  anerkann- 
ten» Ruhme  namhaft  gemacht  und  wiid  ihre  wissenschaftliche 
Theorie  niedergelegt  und  verkündet  durch  die  Druckschrift 
des  vielbekannten  Regensburger  Dondmumeisters  Math  es  Ro- 
riczeT:  „Von  der  Fialen  Gerechtigkeit"  (Kichstaedt  14rii)j.  Er 

sagt  darin:  „  gemeinem  Nutz  zu  iVommen  (so  doch  einer 

,Jeden  Kunst  Materien,  Form  und  Mafse!)  hab  ich  mit  der 
„HQlf  Gottes  etwas  berOhrter  Kunst  zu  erieutem,  und  am  er- 
jySten  dasmaln  den  Anfang  des  ausgezogenen  Steinwerks  (wie 
i,und  in  welcher  niafsen  das  aus  dem  Grunde  der  Geometrie 
„mit  Austheilung  des  Zirkels  berfürkomnien  und  in  die  rech- 
„ten  Mafse  gebracht  werden  solle)  zu  erkhären  fürgenommen 
„und  in  dieser  hienachberührten  Form  mit  einer  kleinen  Aus- 
„legung  gezogen  (und  nit  allein  aus  mir  selbst,  sunder  wie  es 
„zu-j  vor  auch  durch  die  alten  der  Kunst  Wissende,  und 
lifürnemlich  durch  die  Jungkhern*)  von  Frage,  (Mkliiret  ist/- 

Diese  Druckschrift  verschwand  al)er  bald  nachher  und 
wurde  vergessen,  vergessen  und  verloren,  wie  die  hohe  heilige 
Baukunst  selbst,  bis  die  Schrift  erst  in  neuester  Zeit  durch 
die  Kunstforsehung  von  Gh.  L.  Stieglitz  wieder  ermittelt,  dann 
durch  Hoffstadt  (Gothisches  ABC,  Frankfurt  1840)  in  die 
Erinnerung  gerufen,  und  durch  Heideloff  (Baubütte  des  Mit- 
telalters in  Deutschland,  Nürnberg  1844)  und  Reichensperger 
(Trier  1845,  unter  ihrem  eigentlichen  Titel)  republicirt  wurde. 


•)  So  geschrieben. 
▲nUr  t  di*  Mieha.  KbaiW.  XT.  IM«.  11 


Digitized  by  Google 


162 


Huudertdreissig  Jalire  nach  Uoriczer,  zur  Zeit  tiefen  Ver- 
falls der  Baukunst,  gab  der  Prediger  Diaconus  Hoseas  Schad 
zu  Strassburg  ein  BiU  iilein  heraus  :  ^^Sunimum  Argentoraten- 
sium  Templuiii;  d.  1.  Aufsführliche  und  Eigentliche  Beschrei- 
bung des  viel  Kfinstlichen  sehr  Kostbaren  und  in  aller  Welt 
berflninten  Münsters  zu  Strassburg''  (Str.  1917),  ein  mflhselig 
fleissiges  Sammelwerk,  dabei  jedoch  oft  in  Hauptsachen  sehr 
Ittckenhaft  und  ein  völliges  Kind  seiner  Zeit,  namentlich  ohne 
Kritik  zusammengestellt  und  voll  Missverständniss.  In  dem- 
selben erscheinen  wiederum  die  beiden  Junckern  *)  von  Prag, 
jedocli  nur  als  berühmte  Bildhauer,  von  denen  ein  vorzüg- 
liches Bildwerk  im  Münster  stand,  welches  iliren  Namen  fort- 
erhalten hatte.  Indessen  nur  als  Bildhauer  wurden  sie  natür- 
lich weniger  bemerkt.  Ihr  liauptsächlicher  grosser  Ruhm  als 
Baumeister,  als  Erbauer  des  weltbeiühmten  Münsterthurms  iu 
Strassburg  selbst,  blieb  dabei,  ivie  er  es  schon  war,  ver- 
dunkelt, während  Erwin  von  Steinbach  und  Hfiltz  aus  Gölu 
in  dem  Bfichlein  als  Baumeister  erwfihnt  sind,  leMem  freiUoh 
aus  zwei  gleichnamigen  Personen  verschiedener  Zeit  verschmol- 
zen zu  einer  einzigen  Persönlichkeit. 

Noch  zu  Ausgang  desselben  Jahrhunderts  suchte  man  das 
von  Schad  nicht  voll  befriedigte  Bedtirfniss  besser  zu  erfüllen. 
Das  unter  Schweighäuser's  Namen  bekannt  gewordene,  häu- 
fig aufgelegte  „Strassburger  Münster-  und  Thurmbüchlein"**) 
rückte  f^inzelnes  sorgsamer  zurecht,  genügt  aber  auch  nicht, 
und  zeigt  aus  gleichen  Gründen  gleiche  Fehler,  wie  sie  sich 
bei  Schad  finden,  wenn  auch  in  geringerem  Maaüse.  Auch 
hier  werden  noch  die  Juncker  nur  als  Bildhauer  um  Jenes 
berufenen  Bildwerks  willen  an|;edeutet,  und  zwar  ohne  Na- 
mennennung: das  Büchlein  spncht  nur  von  dnem  ,^elmaim 
aus  Prag*',  als  Verfertiger. 

Nähere  Untersuchung  zeigt,  dass  beide  Localhistoriker 
des  Strassburger  Münsters  rücksichtlich  des  Dornbaues  selbst 
sich  keine  klare  Anschauung  namentlich  darüber  zu  ver- 
schaffen vermocht  haben,  dass  zwei  verschiedene  Pläne  nach 


*)  So  geschriebOL 

**)  Dasselbe  mass  nach  ir>S2  (weil  darin  der  Baumeister  Heckler,  der 
damals  starb,  als  todt  angeführt  wird)  und  vor  1696  (weil  es  bereits  in  der 
damalB  endiienenen  Ausgabe  Köntgsbofens  tod  Scoliter  erw&lmt  wirA 
erschienen  sein.  Das  Mdnsterbild  in  den  späteren  Ausgaben  hat  die  Zahl 
1758:  die  vermehrte  Ausgabe  1765  giebt  den  Kamen  dos  Herausgebers 
und  Yerbesserers  Joseph  bchweighäuser,  apostol.  Notars,  an,  der  iu  der 
4  AoMgßhe  1778  schon  fortgelassen  ist;  die  5.  Aufl.  erschien  1786  aDeh 
inonym  mid  nennt  nch  MBwchreibong  des  Stmalwiiger  Hflnilert.'* 
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einander  beim  Müusterbaue  inaafsgebend  waren:  ein  älterer 
▼on  Erwin  von  Steinbadi,  der  später  verlassen  wurde,  und 
dann  ein  jüngerer  erweiterter,  der  an  die  Stelle  von  Erwin's 
Plau  beim  Münsterthurinc  trat  Zwar  Jiaben  beide  Historiker 
die  Aufzeichnungen  dos  btralsburger  Doniwcrkmeisters  Sj)eck- 
lin  aus  der  Mitte  des  Jalirhuuderts  —  der  ausdrücklich 
die  l)eiden  Juncker  als  Tliurnibaunieister  nennt,  —  ebenso  wie 
die  nachfolgenden  Notizen  des  späteren  dortigen  Dombauniei- 
sters  He  ekler  aus  dem  17.  Jahrhundert  vorliegen  gehabt  und 
sogar  erwähnt;  sie  haben  dieselben  aber  doch  und  namentlieh 
jene  älteren  Specklin's  nicht  sorgföltig  benutzt  Des  letzteren 
aus  damals  nn^h  vollständigem  Dom -Archiv  und  noch  leben- 
diger Ueberlieferung  in  der  Strafsburger  Dombauhtitte  ge- 
scliöjjfte  Nachrichten  über  das  Wirken  der  beiden  Juncker  von 
Prag  als  Dombaumeister  zu  btrafsburg,  nach  dem  älteren 
Hültz  und  vor  dem  jüngeren  llültz,  über  ihr  Wirken  als 
Schöpfer  des  Münsterthurms  nach  ilirem  zweitt  n  grossartige- 
ren rianc  von  der  Plattform  der  Domfronte  ab  bis  zur  Pyra- 
midalspitze, —  deren  Letzteren  Bau  der  jüngere  Ilültz  voU- 
ftthrte^ —  wurden  ebenso  unbeachtet  gelassen  als  das,  was  uns 
an  dem  Bauwerke  selbst  als  sichtbares  Ergebniss  ihrer  Thir 
tigkelt  entgegentritt 

So  waren  die  beiden  Meister  im  Laufe  der  Zeit  völlig 
hinter  £rwin  von  Steinbach  zurückgetreten,  wie  Nebelsteme 
verblichen  und  verschwunden.  Die  Umstände  begünstigten  dies. 
Erwin  von  Steinbacli  war,  wenn  auch  sein  in  neuerer  Zeit 
beim  Dom  wieder  aufgefundenes  Grabmal  mit  Inschrift  ver- 
gessen worden  war,  doch  durch  zwei  Portalinschriften  am 
Dome  mit  seinem  Namen  iiniiier  am  Werke  selbst  in  steiner- 
ner Schrift  kundbar  geblieben,  ebenso  wie  seine  Tochter,  die 
grosse  Bildhauerin  Sabine,  sich  durch  eine  Steininschrift  na- 
mentlich verewigt  hatte,  und  wie  auch  der  spätere  Hflltz  aus 
Cöln  durch  seine  Grabschrift  im  Gedächtniss  blieb.  Beide 
Portalinschriften  Erwin's  wie  seine  Grabschrift  finden  sich  denn 
auch  bei  Schad  (S.  14,  45,  50),  und  Schweighäuser  giebt  die 
eine  der  ersteren  wie  die  Grabschrift  des  Hültz  fS.  14,  23). 
Dagegen  hal)en  die  beiden  Junckherrn  von  l'rag  sich  dort  weder 
durcli  Namensnennung  in  Bauinschriften  bemerkbar  gemacht, 
noch  ist  eine  etwaige  dortige  Grabstätte  derselben  bisher  ermit- 
telt worden ;  so  ging  denn  ihr  Name  und  ihre  Erinnerung  im 
Gedächtnisse  der  Menschen  verloren.  Während  der  Ruh  m  des 
namhaft  und  kündbar  gebliebenen  Erwin  solche  Ausdehnung 
gewann,  dass  man  ihm  auch  Bauwerke,  die  er  sicherlieh  nidit 
aosgeführt  (wie  den  Freiburger  Münsterthurm)  zuschreiben  2n 

II* 
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müssen  glaubte,  fanden  die  hidden  Junckherrn  das  entgegen- 
gesetzte l^chicksal.  Sogar  ihre  beiden  an  dem  nur  allein  von 
ihnen  entworfenen  vnd  aasgefühiten  Baatheile  des  MQnster- 
thurms  angebrachten  Standbilder,  die  noch  die  nächste  dank- 
erfüllte  Nachwelt  ihnen  geweihet  hatte,  wurden  in  späterer 
unkritischer  Zeit,  als  die  Erinnerung  an  ihre  Person  verloren 
war,  kurzweg  mit  den  Namen  der  beiden  bekannten  ältesten 
Baunipistcr  Erwin  und  Johann  von  Steinbach  benannt  —  ohne 
jede  Kritik  so  genannt  an  einem  Bautheih^  den  die  beiden 
Steinbache  weder  projectirt  noch  gebaut,  dessen  dereinstige 
Projectirung  diese  nie  im  (ieist(>  hätten  ahnen  können,  da  die- 
sell)e  hei  ihrem  Phane  geradezu  unmöglich  war.  Den  im  Ge- 
dächtniss  gebliebenen  liiiliz  erkannte  man  dagegen  richtig  in 
der  kleinen  Trägertigur,  welche  an  dem  wirklich  schon  von 
ihm  fortgeführten  höheren  Bantheile  angebracht  ist 

Erst  in  neuerer  Zeit  haben  für  Deutschland  auf  Gnmd 
sorgsamer  Kritik  und  sorgfältigen  Studiums  der  Specklin'schen 
Handschriften  im  Strassburger  Archiv  Dr.  Schreiber  1829  und 
Joseph  von  Görres  1842  den  richtigen  Sachverhalt  klar  ge- 
stellt und  für  die  beiden  Meister  das  Unreclit  einer  gedächt- 
nissloscn  vergangenen  Zeit  beseitigt.  Zuerst  Dr.  Schreiber  in 
sorgsamer  Fuiscliung  streng  prüfenden  Sinnes  und  unbefange- 
ner Kritik*);  nacli  seinem  Vorgange  dann  der  geniale  Görres 
nach  vieljähiigem  Aufenthalte  in  Strassburg  selbst,  nach  jahre- 
langem Foi*schen  im  Dom-Archiv  und  den  nach  den  früher 
bei  der  Domhfltte  vorhandenen  Traditionen  und  Papieren  ge- 
machten Aufzeichnungen  der  Alten,  nach  genauem  Studium 
aller  vorliandenen  Baurisse  und  der  einzelnen  angelegten  und 
ausgeführten  Bautheile  des  Münsters  selbst**) 

Was  die  Baugeschichte  des  Doms  von  Strassburg  anlangt, 
so  war  nacli  Königshofen's  Chronik  von  1386  der  Neubau  des 
Chors  und  eigentlichen  Kircheniiiünsters  (ohne  die  zwei  Thürme 
vorn  und  den  Fronttlieil  dazwischen)  im  Jahre  1275  vollen- 
det, der  südliche  Frontthurm  war  anscheinend  angelegt  Dar- 
auf wurde  1277  durch  Erwin  von  Steinbacli  (f  131b)  nach  sei- 
nem noch  aufbewahrten  „anerkannten^^  genialen  Detailplane 
der  herrliche  Frontbau,  der  die  beiden  Thürme  und  den  Mit- 
teltheil  dazwischen  ummsst,  begonnen,  und  zwar  wurde  mit 
dem  nördlichen  „neuen''  Thurmbau  (gegen  die  Dominikaner- 


*)  Dr.  Schreiber  I  das  Münster  2U  Strassburg  (Carläruhe  1629)  mit  12 
Arehitektarblittem  von  Maier  in  foL 

**)  J.  V.  Görres,  der  Dom  von  COln  und  das  MOnater  von  Stnaibtiig 
(Kegeosburg  1842).  Vgl  S.  19. 
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Prediger-Kirche  bin)  ungefangen.  Bei  seines  Sohnes  und  Nach- 
folgers Johann  Tode  (1339)  war  Aber  dem  Erdgeschosse  der 
ganze  zweite  Stock  des  Frontbaues,  in  beiden  Thürmen  nnd 
dem  Mittelbaue  mit  der  prachtvollen  Fensterroso  (von  wo  ab 
im  dritten  Stock  nach  Erwin's  Plan  die  beiden  Thürmc  schon 
isolirt  ohne  Verbindungsbau  aufwachsen  sollten)  fertig  gestellt 
Zuerst  wurde  nun  der  nördliche  ,.Tieuo*'  Tliiiriii  bis  gegen  die 
jetzige  Oalleric  dci-  Plattform  hin  eniporgebnut,  der  südliche 
„alte"  Tliurm  (gegen  den  ,,Froiiliof"  hin)  wenigstens  bis  zu  be- 
deutender Höhe,  Alles  nach  dem  vorhandenen  Plane.  Auf  der 
Höhe  der  jetzigen  Plattform,  also  gleich  über  dem  dritten 
Thurmstock,  sollten  die  beiden  damals  in  dieser  Etage  noch 
nnverbundenen  Thflrme  nach  Erwin's  Entwürfe  schon  die  Py- 
ramidenspitzen  (Helme)  nach  dem  Muster  des  Freibnrger  Mttn- 
sterthnrms  aufgesetzt  erhalten.  Im  Jahre  1365  war  nach  des 
Zeitgenossen  Königshofen  ausdrücklicher  Angabe  der  nördliche 
„neue"  Thurm  bis  zu  seiner  obersten  Fläche,  —  der  jetzigen 
Plattform  —  vollondet,  auf  wehhe  nur  die  dort  noch  zn 
des  Chronisten  Zeit  i  K5^'i))  ])eal)siclitigte  Pvramidcnspitze  zu- 
folge Krwin's  ,. anerkanntem''  Plane  aul^^esctzt  werden  sollte; 
auch  war  inzwischen  der  andere  „jilte''  Thnrin  bereits  von 
Grund  auf  völlig  fertig  gebaut,  und  trug  daher  vielleicht  sclion 
Erwin's  Pyramidenspitze  oder  war  mindestens  auch  bis  an 
diese,  bis  zur  obersten  Thurmfläche,  also  bis  zur  jetzigen 
Pkttform  beendet  Königshofen*)  sagt  (bei  Schilter  p.  275): 
;,Der  Kor  und  das  Münster  one  die  zwene  vordem  Türne  wur- 
„dent  gewölbet  und  gedecket  und  vollenbracht  nach  Götz  Ge- 
„burte  1275  Jon  Donoch  über  zwey  Jor  an  sant  Urbans  Tage 
„do  vieng  man  an  ze  machende  den  nuwen  Tnrn  des  Münster 
„wieder  die  Bredigern,  und  wart  voilenbrarht  nutz  —  [bis^  — 
„an  den  Helm  nach  Götz  Geburte  1305.  Hiezwüsehens  wart 
„der  ander  Turn  wieder  den  Fronliof  der  so  heisset  der  alte 
„Tum  angevuDgen  und  gehuwen  uud  garwe  —  [garj  —  vollen- 
„b  rächt." 


•)  Jtkob  von  Königshüffen  t  Priostcr  und  Chorherr  des  St.  Thomaa- 
Btifts  zu  Strafsburg),  Aelteste  diuit-che  allgcnicino  und  insonderheit  Elsas- 
sbebe und  StrafälturgiscUe  Cbruuik,  bis  J886.  Zum  ersten  Male  ver- 
deotscht»  in  Dnick  gegreben  und  mit  historischen  Änmerknn^  Tersehen 
von  Dr.  Schiltor  i,  Strafsburj;  1G98  in  4^1  Das  latcin.  Oritriiial  wird  im 
Frauenhaus  aufbowahrt  und  sagt  fol.  143  v,:  Turris  autem  ejui?dem  mo- 
uasterii  quae  dicitur  «lova,  versus  praodieatorcs,  inchoata  fuit  a.  1277. 
Gi^iu  planities  supcrior,  supra  quam  galea  vel  pinnaculum  dcbet  poni, 
cxpleta  est  a.  1365.  Turris  aatem  illi  collatendis  quae  dioitur  ft&tiqiiior, 
mtexim  fuit  ex  toto  exstructa. 
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Der  Dombaameister  Httltz,  der  ftiterc,  war  schon  1869 
todt  Kurz  vor  Königshofen's  Chronik  war  durch  einen  Brand 
1384  das  Dachwerk  des  Doms  bis  zam  Chor  zerstört  worden, 
wie  auch  durch  einen  lunien  Brand  1397  das  Thürmlein  über 
dem  Münsterchor  zerstört  war ;  beide  Brände  machten  umfas- 
sende Horstelhmgen  nöthi^r.  Ks  war  schon  ein  imposanter 
Bau.  Krwin's  goniulcr  Frontbau  deckte  mit  seinen  unteren 
zwei  mächtigen  Stockwerken  (uucli  ohne  den  späteren  Zwi- 
schenbau über  der  liosei  sclion  völlig  den  Giebel  der  Münster- 
kirche, und  die  dritten  Stockwerke  der  beiden  dort  getrenn- 
ten Thürmc  schienen  nichts  als  ihre  Pyramidalspitzen  zu  er- 
hdschen.  Inzwischen  wuchs  das  Verhingen  und  der  Stohs  des 
Bauherrn,  das  stolze  Sclbstgeitlhl  der  mächtigen  Reichsstadt, 
und  man  fafste  den  weit  hinausgreifenden  Entschlnss,  Erwin's 
zierlich  kunstvollen  und  doch  dabei  gem&fsigten  Entwurf  als 
zu  beschränkt  und  ungenügend  geworden  aufzugeben.  Man 
beschloss,  die  beiden  Tliurmkörper  in  dem  Luftmume  zwischen 
ihnen  im  (liitteu  Stocke  durch  einen  Mittelbau  über  der  Fen- 
sterrose zu  einem  neuen  dritten  Frontbau -Stockwerke  zu  ver- 
binden und  dann  noch  von  der  Plattform  desselben  ab  statt 
der  blossen  Thurmpyramidenspitzcii  erst  noch  zwei  seli)stän- 
digc  Thurmkörper  aufzuführen,  und  demnächst  auf  diese  erst 
Pyramidalspitzen  aufzusetzen.  —  Nach  Abfassung  von  Königs- 
hofen's Chronik,  also  nach  138^,  wo  uns  leider  kein  gleidi- 
zeitiger  Chronist  mehr  sorgsam  begleitet,  wurde  nun  in  Folge 
dieses  neuen  riesenhaften  Vorhabens,  —  für  welches  man  al)er 
einen  detaillirten  und  vollständig  umfassenden  Plan  noch  nicht 
aufzustellen  vermocht  hatte,  —  zunächst  über  der  Fensterrose 
zwischen  beiden  Thunnk(»r})ern  dor  gegenwärtige,  leider  so  unliar- 
nionisch  ausgefallene  schwere  Glockenbau  im  dritten  Stockwerke 
der  Fronte  (durch  Nicolaus  aus  Lolir  und  l  lrich  aus  Ensin- 
gen im  Schwäbisclicn)  eingefügt;  man  hatte  für  das  grossar- 
tige Vorhaben  keine  ebenso  entsprechende  Gestaltung  zu  tinden 
vermocht  —  Dann  aber  kommt  eine  neue  glückliche  Zeit  und 
ehi  neuer  wirldieh  umfiissender,  grossartig  ausgearbeiteter  Plan, 
der  freilich  als  zu  gewaltig  fttr  die  ermattende  Zeit  in  Wirk- 
lichkeit nur  allem  auf  dem  ,,neuen''  Xordthurm  zu  vereinzelter 
Ausführung  gelangte ;  dabei  ist  der  letzteren  eigentlicher  Be- 
ginn noch  nicht  chronologisch  ganz  sicher  festzustellen  gewesen. 

Der  weltbekannte  Wunderbau  des  achteckigen  Thurmes, 
der  über  der  Plattform  des  Frontbaues  mit  den  vier  durch- 
broclienen  frei  emporsteigenden  Sclineckenstiegen  hinaufragt, 
erscheint  als  ein  ganz  neugedadites  selbständiges,  von  dem 
ursprünglichen  l'lane  des  immer  unsterblichen  Erwin  unab- 
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hängiges,  so  grossartig  concipirtes  als  ausgeführtes  Werk. 
Gnind-  und  Aufrisse  dieses  achteckigen  Thurnikörpers  mit 
jenen  vier  Schneckenstiegen  bis  zur  IIelin])yniniide  —  (beide 
Risse  noch  gegenwärtig  im  Dom-Archiv  vorhanden  und  im 
Frauenhaose  auf  der  Schaffherei  Beben  Erwin's  Bissen  ver- 
wahrt, Nr.  6  und  8^  bei  Corres)  —  sind,  wie  die  AusfObrung 
ihres  Baues  selbst,  das  ebenso  schöpferisch  erfundene  als  in 
der  Ausführung  vollendete  Kunstwerk  der  beiden  Junck- 
herrn  von  Prag.*) 

Daniel  Specklc's  oder  Specklin's  (f  1580)  handschrift- 
liche Collectaneen  von  etwa  1547  im  Strassburgcr  Dom-Archiv 
besagen**)  (p.  242):  „Anno  1365.  Dies  Jahr  soll  der  Mün- 
,^terthurm  bis  an  die  vier  Schnecken  fertig  sein  worden", — 
also  bis  zur  Plattform  des  Frontbaues,  wo  dieselben  mit  dem 
neuen  achteckigen  Thurmbau  auf  ihr  aufstehen.  Die  Angabe 
atimmt  mit  der  obigen  damals' noch  ungedrucktön  von  Königs- 
hofen genau  fiberein.  Bekanntlich  wurde  dann,  wie  erwähnt, 
erst  der  Zwischenbau  der  Glockenhalle  eingefOgt,  bevor  man 
nach  neuem  Plane  an  einen  Thurin])au  über  der  Plattform 
schritt  Von  letzterem  heisst  es  in  jeuer  Urkunde  weiter: 
„Nachher  haben  die  zwei  .Tunckhcrrn  ***)  von  Prag  fertig 
„gemacht,  und  Johann  Ilildt  t)  aus  Cöln.'^  Es  ist  hiernach  kei- 
nem Zweifel  unterworfen,  dass  der  Thurm  von  der  Plattform 
ab  bis  zur  höchsten  Spitze  von  den  beiden  Juncker  und  dem- 
näih>t  von  IIüUz  gel)aut  ist;  und  es  fragt  sich  nur,  wie  weit 
jene  und  dieser  sich  daran  bethciligtcn,  und  ob  jene  den 
Plan  schon  für  den  ganzen  Thurm  oder  nur  tBat  ihren  Theil 
(ohne  die  Pyiamxdalspitze)  entworfen  haben? 

Ausser  den  genau  ausgeführten  früheren  Erwin'schen  fünf 
Plänen  ff)  existirt  als  Nr.  6  der  Riss  des  Thurms  bis  zur  Helm- 
pyramide: Nr.  7  ein  solcher  von  letzterer,  wo  Ilültz  weiter  zu 
bauen  begann,  bis  zur  höchsten  Thurmspitze  (welchem  Plane 
gegenüber  jedoch  der  obere  Theil  bei  der  Ausführung  durch 
Hültz  eine  wesentliche  constriirtive  Abänderung  erlitten  hat, 
wefbhalb  es  zweifelhaft  sein  kann,  ob  dabei  liültz  ein  von  den 
Junckern  übernommenes  Projcct  auch  dieses  höchsten  Thurm- 
theils,  oder  sein  eigenes  Project  des  letzteren  —  mit  nach- 
trSglich  selbst  geänderter  eigener  Ueberzeugung  —  modi- 


•)  Schreiber  28,  53.  —  Görres  43—45. 
♦♦)  Dom -Archiv.  —  Vergl.  auch  Schreiber  p.  38. 
'••)  So  geschrieben  und  ausdrücklich  zwei  gesagt. 

t)  alias  Hültz.  —  Vcrgl.  Merlo,  COlner  Kflnatler. 
tt>  Schreiber  26—28.  —  Görres  20-22 
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ficirt  hat);  Nr.  H  in  zwei  PergauR'nttlieilen  von  verscbiedeiier 
Hand,  der  eiue:  den  Thurm  bis  zum  oberen  Bogenfenster  (wo 
die  Bilder  der  zwei  Schntzheiiigen  der  Steinmetzen  sitzen  nnd 
das  Zeichen  von  Haitz  zuerst  erscheint),  der  zweite,  den  von 
Hflltz  wirklich  ausgeführten  weiteren  Ban  darstellend.  Der 
Zweifel,  ob  die  Phine  7  und  8b  auch  noch  von  den  Juncker 
oder  von  Ilfilt/  se]))ät  herrühren,  wird  sich  mit  Sicherheit 
schwer  entscheiden  lassen. 

Was  den  wii  kliclien  I'au  anhin*i( ,  so  stehen  an  dem 
Junrker'sclien  Aclitec  khaue  (zuerst  bei  dem  ganzen  Münster, 
an  dessen  älteren  Tlieilen  es  nicht  der  Fa'l  war)  Werkuieister- 
zeichen.  Dann  steht  das  Hültz'sche  Werkzeichen  (mit  drei  H 
in  einer  wappenförmigen  8childti;^ur)  unter  der  Helmpyramide 
auf  vier  Seiten  an  den  Gesims- Ausladungsstflcken,  wo  sie  auf 
dem  Achteckbaue  aufsteht,  so  dass  zuverlässig  sie  ganz  von 
Hflltz  herrührt  *):  wahrscheinlich  ist  ihm  auch  die  AusfUirang 
des  Schmuck  Werks  (d)erhalb  beider  Fenster  des  Achtecks  zu- 
zuschreiben und  die  letzte  Vollendung  von  drei  Wendeltrep- 
pen, an  denen  auch  sein  /eichen  zuerst  steht.  —  Hültz  liatte 
den  Thunnbau,  welchen  die  beiden  Juncker  nicht  mehr  zu 
vollenden  vermocht,  14"2^>  iil)ernommen,  nach  10  Jahren,  1439, 
vollendet  und  noch  10  Jahre,  bis  14^9,  überlebt. 

Der  Bau  em»«ite  das  Staunen  nnd  die  Bewunderung  der 
Mitwelt  wie  der  Nachwelt.  Aeneas  .Sylvins  Piccolomini,  der 
im  Vollendungsjahre  des  Münsterthurms  zuerst  das  eigentliche 
Deutschland  betrat,  1456  Cardinal  und  1459  als  Phis  IL  Papst 
wurde,  schrieb  voller  Staunen  darüber  in  seinem  Werke  Ober 
Deutschland  und  nannte  das  Münster  ,,aus  gehauenem  Steine 
^rossartig  construirt  und  zur  erhabensten  Gestaltung  empor- 
„j^eführt,  fxeschmückt  mit  zwei  Thürmen,  von  denen  der  eine 
,,vollendete  ein  Wunderwerk  ist,  das  sein  liaupt  in  den  Wol- 
„ken  bir^4." 

An  dem  von  Hültz  erbauten  ol)ersten  Thurmtheile  erkennt 
man  in  der  daran  angebrachten  kleinen  Figur  eines  mühsam 
emporkliuunenden  Lastträgers  die  sinnvolle  Darstellung  dieses 
Meisters  selbst,  der  den  Bau  mühsam  zu  schwindelnder  Höhe 
emporftthrte  —  An  dem  von  den  beiden  Juncker  von  Prag 
über  der  Plattform  erbauten  eigentlichen  Thurmkdrper  stehen 
„oben  auf  der  Münsterplatte  gegen  das  Wärterhäuslein  hin- 
über" die  Standbilder  der  beiden  Heiligen  Katharina  und  Lau- 
rentius mit  ihren  Symbolen,  und  „ebenda  gegen  die  Wasser- 
schaale  hinüber  am  Thurm''  über  der  von  der  Plattform  liin- 


*)  Schreiber  54. 
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eiiiftihrendeii  Thurnitliiire  die  beiden  StaiidbildtT  „gewese- 
ner liiiunieisterS  uiizweifelliaft  der  beiden  Brüder  Juncker, 
der  Urheber  des  Uaues,  au  dem  sie  gefunden  werden,  und  mit 
voraussichtlicher  wiildicher  Aehnlichkeit  zu  ihren  einst  leben- 
den Urbildern  *)  auch  als  die  Inheiden  Junckerbilder"  bekannt 

Es  gab  eine  Zeit,  in  der  diese  beiden  grossen  Meister 
eine  sie  hochehrende  Bewunderung  genossen.  —  Der  Verkün- 
dung ihrer  architektonischen  systematischen  Lehren  durch  den 
vor  ihrer  Autorität  sich  heugeuden  und  selbst  weit  bekannten 
Regensburger  Dombaunieister  Roriczer  1480  ist  oben  sclion 
Erwähnung  gethan.  —  Die  vom  fernen  Prag  h(^r  nach  Strass- 
bnrg  gekommenen  Juncker  liatten  dun  li  iiiren  Wiiiidcrbau  sol- 
chen Kuhm  erworben,  dass  sogar  noch  zu  iSpecklin's  Lebzeiten 
ir)65  auf  sie  Medaillen  geschlagen  wurden,  deren  Vorderseite 
den  MQnsterthurm  mit  der  Umschrift:  Turris  Argentoratensis, 
die  Rflckseite:  Reitt^r  auf  ihren  Kossen  mit  der  Umschrift: 
Die  Jnnckhern  von  Prag  und  die  Jahrzahl  der  Medaille  1505 
zeigte.  —  Allein  wie  die  Kenntniss  und  Ueb  erlief  er  uhg  der 
Dombauhtltte,  so  ging  Speckliu's  archivalische  Bekundung  und 
Roriczer's  Druckschrift,  gingen  die  Rulimos- Medaillon,  ^'ingen 
Namen  und  Kj'innerung  verloren,  crljielteii  nur  die  Steinbacb'- 
schen  Steininsebritten  am  Münster  und  des  Hültz's  steinerne 
Orabschrift  Namen  und  Ruf  dieser  Meister,  und  wurden  den 
beiden  Junckerbildern  unzutreftende  Namen  beigelegt. 

Nach  Guilloman  (de  episcopis  Argentor.;  1608)>  der  die 
beiden  ^,Pragenses''  erwähnt,  veröffentlichte  für  Deutschland 


*l  Corres  p.  'U  -  34  u.  45,  drr  Erwin'*»  Standltihl  vielmehr  im  Erd- 
ffcbcbos^e  des  Münsters  selbst,  in  der  uorUustiichen  Capelle  am  südlicheu 
Sdtenflügel  des  Krenzbaues  (vergl.  Schreiber  p.  23  ),  auf  em  GelSnder 
gelehnt,  den  bedeutsam  prüfenden  und  scliarf  messenden  Blick  nach  der 
..Erwinsäule"  gerichtet,  erkennt.  —  fJnieber's  Ahh.  p.  175.  —  Man  hatte 
aic  beiden  Figuren  früher  echlechthiu  für  die  beiden  Steinbaclie  als  die 
bekannten  ^wesenen  Baumeister^  erkliren  wollen,  a]s  man  noch  voraus- 
sttztt\  dass  die  Steinbache  auch  den  Mtiiisterthurm  über  der  Phittform 
entworfen  und  geltauf  liätt<'n.  S  Schweighiluser  p.  102,  der  dabei  sagt,  das 
zweite  Standbild  schaue  hinauf  und  betrachte  die  Höhe  des  Thurms. 
Genauer  beschreibt  de  Wette  (in  Zschocki's  Erheiterungen  1822  p.  141): 
„sein  Bild  am  Fusse  des  Spity-thumis  aufschauend  nach  dem  fehlen- 
den zweiten,  den  er  autVühreu  wollte,  aber  nicht  konnte,  neben  ihm 
ein  Bild  lächelnd  (über  den  unausAkhrbaren  Gedanken).'*  Schon  dieser  in 
Stellung  und  Ausdruck  beider  Standbilder  angedeutete  Confliet  einer  be- 
reits erkannten  UnausfÜhrbarkeit  des  zweiten  Thurmbaue*;  hat  mit  jener 
früheren  ersten  Zeit  der  beiden  Steinbache  nichts  gemein,  sondern  kemi- 
zeichnet  den  Gedanken  der  neuen  Thunabaumeister,  die  beginnenden 
Zw(  if(  I  aus  der  Zeit  des  sdion  nach  der  einen  Thormspitse  forrficken- 
den  Baues. 
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Sehady  der  sie  Dur  noch  als  Bfldhaner  enHQmti  1617  Ober 

den  Thurmbau  eine  ganz  verwirrte  Baunachricht:  i^Anno  1365 
,;hat  Johann  Hflltz  von  Cöln  die  vier  Schnecken  sampt  dem 
„Thum  biss  an  den  Hehn  verfertigt,  darauflf  er  haU\  gestor- 
,,ben.  Xarh  seinem  Tode  hat  man  lanp;p  Zeit  mit  uffrichtung 
„des  Hehns  jngehalten,  biss  man  wider  ein  guten  Werkmeister 

„haben  konte          anno  1439  Wurde  in  der  Wochen  S.  Joh. 

„dess  l'auffers  das  Kreutz  und  knopff        nflf  den  Helm  des 

„MüDsterthurms  gesetzt  und  also  einmahl  vollendet," 

Schweighäuser's  Münster-  und  Thurnbüchlcin  (aus  der 
Zeit  nach  1682  nnd  ver  1698)  suchte  diesen  Wirrwar  etwas 
zurecht  zu  rücken  und  sagt,  —  indem  er  doch  schon  den  Ban 
des  Oherthurms  mit  seinen  Schnecken  als  ein  von  der  verstor- 
benen Steinbache  früherem  unteren  Frontbauc  verschiedenes 
eigenes  Werk  anderer  späterer  Baumeister,  die  es  ganz  be- 
gonnen und  fertig  gestellt  haben,  erkennt  und  behandelt,  — 
jedoch  auch  noch  selbst  zulet/t  wieder  verwirrt,  p.  22:  „Wer 
„eigentlidi  nach  deiii  Tode  Johannis  von  Steinbach  zum  Werk- 
„meister  sei  erwählet,  und  von  wem  die  vier  Schneckenstiegen 
„seien  aniie fangen  worden,  melden  die  Chroniken  nicht;  wie 
„denn  aucli  der  verstorbene  Werkmeister  lleckler  —  [f  1^382]  — 
„in  seinen  Anmerkungen  über  das  Münster  —  [Mannscript  von 
„1665]  —  nur  allein  geschrieben,  dass  verschiedene  Werk- 
„meister  daran  gearbeitet  hätten,  derai  Zeichen  noch  an  etli- 
,^hen  Orten  am  Thurm  ausgebauen  zu  sehen.  Dannoeb  ist 
»^gewiss,  dass  Johann  Hültz  von  Cöln  die  vier  Schneckenstie- 
i^en  sammt  dem  Thurm  bis  an  das  Helm  verfertigt  —  [fertig 
„gemacht]  —  habe  (wie  bei  Schad  \).  1(>  zu  sehen),  welcher 
„auch  im  Jahre  1449  von  dieser  Welt  verschieden.*^ 

Erst  in  Folge  der  Auftinilung  von  Sjjecklin's  arciiivalischer 
Notiz  und  der  übrigen  späteren  Untersuchungen  gelang  es,  die 
aus  Prag  gekommenen  beiden  Brüder  Juncker  als  Erbauer  de^ 
Münstertburms  wieder  festzustellen.  Ihre  Taufnamen  Johann 
und  Wenzel  ergeben  sich  aus  den  Strassburger  Baurechnungen 


•)  Darnach  hatte  auch  der  Cölncr  Iliiltz  1449  die  Vollendung  der 
Spitze  noch  nicht  rrlclai  Halt/  I  haute  am  MOn'^tor,  hcendete  13G5  in- 
uerhalb  des  Froutbaucs  den  oberuii  Thcil  der  beiden  Thürme  iu  der  da- 
mals beabsichtigten  H6he  derselben  bis  znr  SteHe,  wo  Specklin's  pro- 
jectirte  Helme  aufgesetzt  weidoi  sollten,  während  die  Schnecken  erst 
an  dem  neuen  ohorrn  Thurmkörper  tiber  dor  Phittform  l)eginnon,  und 
starb  13f)9.  —  Joh.  Hültz  II.  aus  Cöln  begauu  erst  1129  die  Vollendung 
dieses  nenen  Oberthurmes  mit  Fertigstellung  der  nahezu  bereits  beendigten 
ScliiK  ( kcn-tiegen  und  schloss  den  Thurmbau  mit  Ausführung  der  pJT»- 
midalcn  üeUnspitze  1439,  scbon  10  Jahre  vor  seinem  Tode. 
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(wo  sie  Boisseree  *)  in  denen  für  die  Jahre  1404 — 1410  auffand), 
zwar  —  wie  damals  in  der  Kunst  üblich  —  ohne  Nennung  des 
Geschlecht^amens,  aber  gerade  fftr  diese  Thurmbaupcriode,  in 
welcher  eben  nach  Specklin  die  beiden  Jancker  bauten,  so 
dass  die  Identität  der  Personen  und  das  Zusammengehöi-en 
•  dieser  Vor-  und  Zunamen  unabweisbar  ist  —  Das  erste  Vor* 
kommen  ihres  Namens  und  zwar  mit  dem  vollen  Tauf-  und 
Geschlechtsnamen  Hannen  Jiiiirlcer,  dabei  übrigens  ohne  die 
Bozeic])nung  „von  Pra.ij;^'  tindet  sirli  I3S8  in  einem  l'aiimeister- 
Vcrzeichniss  zu  Breslau,  wo  damals  die  s<'liöno  Dorotheenkirche 
gebaut  wurde,  und  viele  und  li:iuti^'e  Verbindung  mit  der  be- 
kannten Hauptstadt  Prag  bestand,  da  Sehlosien  «lamals  zur 
Krone  Böhmens  gehörte.  Die  Benennung  „von  Prag"  scheinen 
sie  erst  in  Strassburg  beigelegt  erhalten  zu  haben,  als  sie  aus 
dem  entließen  fremden  und  mit  dem  Elsass  in  keiner  nähe- 
ren Verbindung  stehenden  Prag  fernher  dorthin  berufen  wur- 
il(  n.  Bekanntlich  bezeichnet  in  der  Kunstgeschichte  die  Hinzu- 
fügung  eines  Ortsnamens  nicht  den  Geburtsort  und  Familien- 
herkunftsort, sondern  gewöhnlich  dun  toclinisclicn  Ausbildiums- 
und  Wirksanikeitsort;  und  es  kann  kriiicm  /wcitVl  unterliegen, 
dass  die  beiden  Meister  aus  des  berühmten  Ailer's  Schule  iu 
Prag  hervorgegangen  waren.  —  Auch  naeli  dem  Jahre  1410 
dauerte  ihre  Wirksaudveit  dort  am  Rheine  fort,  und  wohl  von 
Strassburg  aus  trat  auch  eine  Anwesenheit  in  Cöln  ein,  wo 
1416  von  dem  dem  Stifte  Bredelar  zugehörigen  ,,Franzmanns- 
hanse''  gemeldet  wird,  dass  darin  zur  Zeit  der  Baumeister 
Juncker  innewohne.  Erst  1429  flbemahm  der  Cölner  Httltz 
ihren  Strassburger  Bau,  um  ihn  zur  Vollendung  zu  führen,  wie 
bereits  angeführt. 

Namen  und  Iluf  der  beiden  Juncker  hatte  sich,  wie  wir 
oben  bemerkten,  als  ihr  Baumeisterrnlim  erloschen  war.  we- 
nigstens in  Bezug  auf  die  Sculj)tur  torterlialtcn.  Ks  hing  dies 
mit  dem  berühmten  Bildwerke  ihrer  Hand  zustimmen,  welches 
im  Strassburger  Münster  seinen  Standort  gefunden  hatte  uud 
Aber  welches  auch  Schad  und  Schweighäuser  genauere  Nach- 
richten geben.  Auch  hier  ist  wieder  Speckliii  die  Quelle,  die 
von  ihnen  diesmal  nicht  flbersehen  worden  war. 

Specklin's  handschriftliclie  Collectaneen  besagen (fol. 314): 
„nnno  1404  kam  ein  künstlich  Marienbild  her  von  Prag  aus 
„Böhmen,  welches  die  Junckherrn  von  Prag  gemacht  ha- 
i,ben,  das  schenkte  Ck>nrad  Frankenberger,  des  Werks  Bal- 


•)  Brief  Sulpice  Boissfreo  von  1845.  Ofstcrreich.  Blätter  für  Litera- 
tur und  Kunst  (von  A.  Schmidl),  2  Jhrgg.  Wien  1S4Ö.  Nr.  78. 
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„licrer."  —  Aus  welchem  Materiale  (iie  Künstler  es  „geiuacht'*' 
hatten,  ist  nicht  angegeben.  —  Auch  nur  in  anderer  Beziehung 
giebt  Schad  1617  nähere  Nacbriehton.  Er  sagt  (p.  16  und 
zwar  zwischen  den  beiden  oben  dtirten  Banangaben):  ^n- 
j^essen  kam  ein  kfinstlich  Marienbild  her  von  Prag  aufs  Böh- 
„men,  das  sollen  die  Junclchern  von  Prag  gemacht  haben; 
,,ninn  liante  es  das  traurige  Marienbild;  solches  schenkte 
„Conrad  Frankenbur^:5er,  des  Wercks  Ballierer  dem  Werck,  das 
„ward  mit  j;ros<en  Ehren  ins  Münster  jiesetzt:  Man  machte  ein 
„Taboniiikfl  darüber,  der  kostete  uff  die  (>n  pfund  pfennig.  Die- 
„ses  Bild  liat  man  seiner  traiirigkeit  halben  für  heylig  gehalten, 
„offt  besucht  und  viel  0])flcr  darzu  geben.  Welches  geschehen, 
j^als  man  zehlte  14ü4  Jahr.  Anno  1525  wurde  es  wieder  hin- 
„weg  gethan.''  —  £s  scheint  hiemach  eine  mater  dolorosa  ge- 
wesen zu  sein,  deren  Standort  von  Schad  nicht  angegeben 
ist.  —  Schad  sagt  femer  (p.  B7):  „Was  aber  ...  für  ein  An- 
nzahl  und  menge  der  Bilder  und  Ileylgen  bey  dieser  Haupt- 
„kirchen  gewesen,  —  Unter  solchen  seind  vast  die  fümemb- 
„sten  gewesen  das  traurige  Marienbild,  so  inn  anno  l'Uin  von 
„Conrad  Frankenburger  ins  Münster  verehrt  worden.  Sodann 

„der  grosse  S.  ( "brist offel,  welcher  'Mi  Schub  hoch  dass 

„man  ihn  zu  keiner  Tliüren  kondt  hinan Isbringen,  man  musst 
„ihm  zuvor  die  Ann  und  Füss  abseegen ,  das  corpus  ist  in 
„Spital  geführt  und  daselbst  verwahrt  worden."  —  Dieser  Chri- 
stoph war  also  jedenfalls  von  Holz  geschnitzt  und  wurde  je- 
denMs  auch  wie  das  traurige  Marienbild  zur  Befonnationszeit 
aus  dem  Münster  entfernt;  bei  ihm  erfährt  man  wenigstens  den 
nächsten  Aufbewahrungsort  —  Die  Zahl  13(i5  ist  aber  ein  Irr- 
thum, in  den  Srliad  durch  flüchtige  Ansicht  seiner  eigenen 
Angabe  auf  pag.  lö  über  den  Bauabschluss  im  Jahre  1366 
gerieth. 

Schad  sagt  endlich  (p.  G7):  „Im  Münster  an  einer  grossen 
„SSulen  so  den  gantzen  Tliurn  trägt  (gegen  dem  thürlein,  wie 
„man  hinauff  zur  Orgien  gehet)  ist  ein  Marienbild,  mit  einem 
„schein  umbgeben  uff  dem  Mon  stehend,  gemahlt;  dar- 
,,unter  ist  ein  .verguldter  Stein ^  darin  nachfolgende  Schlifft 
„gehauen:  Maria  mater  gratias»  mater  misericordias,  tn  nos  ab 
„hoste  protege,  in  hora  mortis  suscipe.  Gloria  Tibi  Domine, 
j^qui  natus  es  de  virgine;  cum  Patre  et  Sancto  Spiritu,  in  seni- 
i>pitema  secula,  Amen.  Joan.  Ger.  Ap.  Zwischen  dem  Bild 
„aber  und  jetzgedachter  SchritTt  ist  zur  Zeit  der  Reformation 
;,in  die  Quadern  gehauen  der  Spruch  Math,  l:  Gott  den  H- rrn 
„sollstu  anbetten  und  dem  allein  dienen.  —  Dargegen  über, 
„m\)Qü  gedachtem  thürleiüi  ist  der  Herr  Cbriätus  und  gegen 
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„ihm  der  Apostel  Jacobus  abgemabiet  etc.''  —  Es  scheint  sich 
hier  also  um  gemalte  Bilder  zu  handeln,  worunter  die  Maria 
jedenfalls  keine  mater  dolorosa,  sondern  eme  verklirte  ist,  und 
auscbeinend  verschieden  von  dem  „traarigen  Marienbilde''  der 
beiden  Juncker. 

Schweighäuser  (M.  u.  Tburnib,  4.  Aufl.  p.  91)  sagt  dagegen 
im  2.  Capitel :  „Von  denen  thdls  aus  Holz  geschnitzten' 
„theiis  in  Stein  f^ohauoiien  Bildern"  (wobei  rücksichtlich  der 
Jahreszahl  der  Irrthuni  Scliade's  schon  hieher  über^epuif^^en  ist) 
„ist  1305  das  sogenannte  traurige  Marienbild  von  einem 
„Edelmanne  zu  i'iag  geschnitzelt,  und  hernach  in  das 
„Münster  zu  Strassburg  verehrt  worden.  Im  Jahre  1404  ist 
„in  der  grossen  Münstersäule  unter  der  grossen  Orgel  für  das 
„traurige  Mari&bild  von  Conrad  Frankenberger  eine  Stellung 
„eingehauen  worden,  welche  60  ^.  Pfennig  gekostet  Siehe 
„Schilterum  p.  5Gü."  —  Er  gicbt  also  dem  „Standbilde  der  trau- 
rigen Maria'^  denselben  Platz,  den  Schad  dem  „Gemälde  der 
verklärten  Maria"  giebt,  ohne  die  letztere  zu  erwähnen.  Der 
von  ihm  citirte  Schilter  (Ausgabe  von  Künighofen's  Chronik, 
Strassburg  Uiüh)  sagt  dagegen  Folgendes  p.  biS') — öiHk 

„Im  Jahre  140-4  melden  die  CoUectanea  mss.  ^i^t  im  Mün- 
,^terbüchlein  cap.  10  ein  Irrthum,  dass  solches  ins  Jahr 
„1305  gesetzt)  kam  ein  künstlich  Marienbild  her  von  Prag 
„aus  Böhmen,  Sollten  die  Junckherrn  von  Prag  ge- 
„macht  haben.  Man  nennte  es  das  traurige  Marienbild. 
„Das  schenkte  Conrad  Frankenbnrger,  des  Frauen-Wercks 
„Polirer,  dem  Werck.   Das  ward  mit  grossen  Ehren  ins 
„Münster  gesetzt.  Man  machte  ein  Tabernakel  darüber,  kostet 
„60  //.  Pfennige.    Man  hat  das  Bild  selir  besucht  um  seiner 
„Traurigkeit  Willen  und  viel  Opfer  dahin  gegeben." 
Schweighäuser  fährt  über  die  spätere  Zeit,  von  der  Schil- 
ter nichts  sagt,  fort:  „Im  Jahre  1523  ist  das  Marienbild  hin- 
„weg  gethan  und  die  Stellung  mit  einer  steinern  Blatten 
„zugemacht,  wie  auch  statt  der  Lobsprüche  Mariae  dieser 
„lateinische  Spruch  eingehauen  worden:  Deum  tuum  adorabis 
„et  illi  soli  servies,  Luc  4,  8,  wie  dieses  noch  wirklich  allda  zu 
„sehen  und  zu  lesen  ist'* — Sodann  sagt  der  „Anhang  oder  Zusatz^ 
(zu  dieser  neueren  Ausgabe  von  177  i)  p.  166:  „Die  steinerne 
„Blatte,  auf  welcher  diese  Worte  eingehauen  waren, 
„ist  vor  einigen  Jahren  bei  Eröffnung  der  Stellung',  in  welcher 
„das  traurige  Marienbild  in  dei» Säule  gestanden,  zerbro- 
„chen  und  hinweggethan ,  die  Stellung  aber  mit  Stein  und 
„Mörtel  ausgefüllt  worden.  —  Unten  an  der  Stellung  läse  man 
„die  in  Stein  ausgebauene  lateinische  Lobsprüche  Maiiä  :  Maria 
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,pDater  etc^  —  [NB.  Wörtlich  dieselben  wie  bei  Scbad  p.  67 
unter  dem  gemalten  Bilde.] 

ßchad  wie  Schweighäuser  stellen  also  diesen  in  Stein  ge- 
hauenen lateinischen  Lobsprucli  an  dieselbe  Säule;  allein  Schad 
unter  eine  an  letztere  gemalte  verklärte  ^laria  auf  dem  Monde, 
welches  Gemälde  damals  1017  noch  sichtbar  war  (ausser  der 
er  die  .luncker'sche  trauri^ic  Maria  auch  kennt,  als  bereits  be- 
seitigt, und  ohne  Angahe  iiircr  Iriilicren  Stelle),  dagegen 
Schweighäuser  unter  eine  in  diese  Säule  eingehauene  Nische, 
welche  die  Bildsäule  der  traurigen  Maria  enthalten  hatte  (ausser 
der  er  eme  gemalte  verklärte  Maria  nidit  erwfthnt>  —  Die 
spätere  gegen  den  Mariencultus  gerichtete  Inschrift  stellt  Schad 
deutsch  zwischen  das  verklärte  Bild  und  den  unteren  lateini- 
schen Lobsprucb,  Schweighäuser  lateinisch  auf  die  vor  die 
NisclK  vnrgomauerte  Tlattc.  —  Auch  Görres  (p.  45)  nimmt 
an,  (lass  das  Work  der  beiden  Brüder  Juncker,  das  trau- 
rige Marienbild,  in  einer  Nisclic  am  nordöstliclien  l*feiler  des 
Thurms  am  Anfange  der  hiiken  (nördlichen)  Al)scite  der  Ver- 
ehrung ausgesetzt  wunhn,  weh  lie  Nische  noch  jetzt,  obgleich 
vermauert,  mit  der  alten  Inschrift  erkennbar  Jsei.  —  Der  sich 
oben  zu  erkennen  gebende  Widersprucli  rücksichtlich  des 
Standbildes  oder  Gemäldes  der  Maria  ist  anscheinend  dabin 
zn  lösen,  —  und  zwar  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Refor- 
mation, welche  einen  örtlichen  Bildersturm  im  Münster  zur 
Folge  hatte,  1523  eintrat,  durch  das  Interim  1550  b€»eitigt 
wurde,  dann  dieses  mit  dem  katliolischen  Gultus  wieder  1561 
abgeschafft  und  die  Heformation  hergestellt  wurde,  —  dass  das 
berühmte  Standbild  152ii  mit  besomh'rem  Kifer  beseitigt,  auch 
1550  nicht  mehr  anflindbar,  und  daher  die  verlorene  „trau- 
rige Maria"  nach  Kctablirnng  des  katholischen  Cultus  durch  eine 
gemalte  Maria  in  der  Glorie  ersetzt  wrden,  welche  15G1  zwar 
einstweilen  noch  belassen  und  nur  durch  eine  Gegeninschrift 
als  Cultttsgegenstand  paralysirt,  dann  aber  —  nach  1617  und  vor 
1698  —  auch  beseitigt  wurde.  I^cher  ist  das  beklagenswertfae 
Ergebniss/  dass  das  traurige  Marienbild  selbst,  das  berühmte 
Werk  der  beiden  berühmten  Meister,  nicht  mehr  vorfind  lieh  ist 

Ein  günstigeres  Geschick  hat  uns  drei  Original-Hand- 
zeichnungen der  berühmten  Juncker  von  Prag  gerettet. 
Es  sind  auf  Pergamentblättern  sehr  fein  ausgeführte  Feder- 
zeichnungen, leicht  getuscht.  Zwei  derselben  werden  in  der 
kostbaren  Saiiiiidung  von  Handzeichnungen  auf  der  königl.  Uni- 
versitätsbibliothek zu  Krlangen,  eine  dritte  auf  der  herzogl. 
Anhaltiniscfaen  Bibliothek  zu  Bemburg  als  älteste  Stücke  und 
seltene  Schätze  dieser  Sammlungen  aufbewahrt 
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Der  Erlanger  Katalog  bezeichnet  sie  :  ,,Kasten  L  Mappe 
^  Aelteste  Handzeichnungen;  Namen  des  Meisters:  Juncker 

„von  Prag."  —  Nr.  1.  ,^wei  sitzende  Männer  mit  lockigen 
•  i^B&rten;  der  eine  hält  eine  Schriitrolle  in  der  Hechten,  der 
;^ndere  einen  Quadranten;  oben  stehet:  Juncker*)  von  Rrap: 
„gemacht;  4  Zoll  hoch,  4  /oll  breit."  —  Nr.  2.  „Eine  sitzende 
„männliche  Figur,  das  Haupt  mit  einer  Art  Zipfelmütze  be- 
„deckt,  eine  Schriitrolle  haltend.  —  Sitzende  weibliche  Fipur, 
„eine  Schriftrolle  haltend.  —  Ein  Mann  mit  starkem  Locken- 
„bart,  an  einem  Stocke  gehend.  5  Zoll  2  Striche  hoch,  G 
i^oU  2  Striche  breit''  —  Die  zweite  der  Zeichnungeu  war 
früher  auf  ein  anderes  Blatt  aulQseklebt,  nachdem  man  das 
Pergament  oben  über  den  drei  Köpfen,  namentlich  über  der 
mittleren  niedrigeren  Frauenfigur,  und  zwischen  den  Figuren 
tief  herab  abgeschnitten  Iiatte.  Auf  diese  Weise  hat  wahr- 
scheinlich die  zweite  Zeichnung  den  Namen  des  Meisters, 
der  auf  dem  nbgosclinittenen  Theile  gestanden ,  eingobüsst. 
Der  erste  Blick  lelirt  übrigens,  dass  ein  und  dieselbe  Hand 
diese  Figuren,  wie  die  des  ersten  Blattes,  entworfen  hat,  **) 

In  Beruburg  (gleich  im  1.  Bande  der  Handzeichnungen) 
zeigt  die  Zeichnung  die  auf  einer  Berghohe  stehende  stattliche 
Figur  eines  jüngeren  Mannes,  nicht  ohne  Schwung,  mit  kräf- 
tigem Lockenbimpte,  in  fUtigem  Gewände,  in*der  darin  ver- 
hüllten rechten  Hand  ein  dickes  Buch  haltend«  Oben  über  dem 
Haupte  steht  wieder  die  Ueberschrift:  Juncker  von  Brag  ge- 
macht Sie  stimmt  in  den  Worten  und  Schriftzügen  mit  der^ 
Erlanger  genau  Überein.***)  Auch  hier  ist,  und  zwar  die  ganze* 
Figur,  rings  herum,  nur  dabei  in  ungetrenntem  Zusammen- 
hange mit  dieser  ol)igen  Ueberschrift,  ausgeschnitten  und  auf 
ein  anderes  Blatt  geklebt.  Die  Höhe  beträgt  ö*^/,  Zoll,  die 
Breite  3  Zoll.  Auch  hier  erkennt  man  denselben  Meister  der 
beiden  Erlanger  Blätter. 

Gleich  (las  zweite  darauf  folgende  Blatt  in  Bernburg, 
gleichfalls  ausgeschnitten  und  aufgeklebt,  jedoch  77«  Zoll  hoch 
und  574  Zoll  breit,  welches  den  heil  Christoph  mit  einem 

grossen  keulenartigen  Stocke  in  der  Rechten  darstellt,  mit  der 
mken  das  auf  seinem  l^upte  sitzende  Christkind  haltend,  hat 
man  auch  als  möglicher  Weise  von  demsselben  berühmten 


•)  So  geschrieben  (ebenso  wie  bei  Schadi. 

**)  Weiteres  über  die  Erlanger  liandseidmuiigeu  s.  uuteD  in  dem 
konen  Nachtrage. 

•••)  Sighart  (pag.  349)  citirt  diese  beiden  Ueberschrifien  ungenau  in 
Worten  und  Bnclistaben:  haben  die  Junckherm  von  Prag  gemacht*', 
was  völlig  unrichtig  i&i. 


Digitized  by  Google 


 ^176  _ 

Kflnstter  heirOhrend  ansehen  wolleu;  jedoch  sieherlich  ohne 
wirklichen  Grund.*)  Wir  haben  in  demselben  wohl  den  Entwarf 

zu  einem  Gemälde  vor  uns.  Haltung  und  Bewegung  beider  Figo* 
ren  sind  ohne  die  plastische  Bohe  der  Juncker'schen  Zeichnungen 
und  zum  Uebertriebenen  neigend ,  die  Faltung  der  Gewänder  ist 
spitz,  ofkig,  winkelig'  und  in  der  ttatteraden  Bewegung  der 
Gewand-Enden  unruhig;  die  ganze  Körperzeielinung  bekundet 
eine  völlig  andere  Autiassung  des  /eieluiers;  die  Skizze  macht 
überliaupt  in  ihrer  TotaUvirkiing  eiier  einen  Eindruck  des  Un- 
schönen, entbehrt  der  Tiefe  der  Auflassung  der  Juncker'schen 
Zeichnungen  und  ladet  uicht  ebenso  zu  einem  Versenken  in 
dieselbe  ein,  wie  es  bei  jenen  in  hohem  Maasse  der  Fall  ist  — 
In  Bembnrg  sind  weitere  Handzeichnungen  der  Juncker  nicht 
vorhanden. 

Auch  der  Regensburger  Dombau  wird  von  einzelnen 

Kunsfoi-schem  mit  den  Junckern  von  Prag  in  Verbindung  ge- 
bracht. Es  wäre  in  Wahrheit  kein  unrühmliches  Werk  derselben, 
wenn  es  sich  als  solches  bewahrheiten  Hesse.  Mit  Kücksicht  hier- 
auf, auf  den  in's  (lewidit  fallenden  Charakter  der  vorhaudeneu 
beiden  Dauplüne  in  Hegensburg  und  die  Juncker'schen  Bau- 
pläne und  Bauten  in  Strassburg,  sowie  auch  die  noch  iui  spä- 
teren Verlaafe  dieser  Abhandlung  zu  erörternden  Standesver- 
hältnisse kirchlicher  Architektur  Jener  Zeit  erscheint  es  lUs 
noüiwendigy  'auf  die  Regensburger  Dombaugesdiichte  hier  etwas 
näher  einzugehen.**) 

Als  in  btrassburg  der  Neubau  des  Chors  und  eigentlichen 
Münsters  eben  vollendet  wurde,  legte  in  Regensburg  Bischof 
Leo  der  Tundorfer,  von  dessen  Geschlechte  ein  Zweig  sich 
Nothangst  nannte  —  gleichfalls  den  Grund  zu  einem  Neubaue 
des  Donis  ]'21X  Während  in  Strassburg  Erwin  von  Steinbach 
seit  1277  seinen  Erontbau  sclmf,  erscheint  zu  Begensburg  in 
der  ersten  Epoche  des  Dombaues  (12(55 — 134u)  als  erster  Dom- 
baumeister ein  EdelbOrger  aus  den  adligen  Rathsgeschlechtem 
Begensburgs,  Magister  Ludwig,  der  1283  liamhsit  wird 
(t  1306.       Er  baute  zuerst  den  Chor  des  8lldlichen*'(recht»B) 


*)  Auch  Öighart  nimmt  füür  Beruburg  uur  eine  Juncker'gche  Zeich- 
nung an. 

*•)  VcTgl.  uamontlich  Schuegrafs  Gesch.  dos  Doms  zu  Regensburg.  2 
Thoiic  (Hrgonsburg  1847,  1848).  I.  u.  II.;  —  Nachträge  (l)ombaurrchnung 
vüu  143ü).  liegeusb.  Ibüti;  —  Drei  Dombaurechuungen  1488 — 89.  Kegem- 
borg  1857;  —  Letztere  beide  Schriften  hier  als  III  u.  IT.  beieieliiiel;  — 
Alle  in  der  Zeitschrift  dos  hibt.  Vereins  für  Oberpfalz  etc. 

•*♦)  Er  heisst  1283  magistcr  Lud wicus  lapicida  (Steinmetz),  seine  Wittwe 
Anna  erhielt  130G  urkundlich  von  der  Fürstin -Aebtinsin  von  Nieder- Mün- 
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Spitenscliifts  (wolil  sclion  seit  1275)  bis  127G  fcrtii?  und  be- 
gaun  «Ich  Clior  des  iiördlicbeii  Seitenschiffs  und  den  Ilaupt- 
chor  des  Mittt;N(  liiffs  seit  1277.  beides  sowie  das  Querhaus 
förderte  dann  unter  dem  folgenden  Bisehofe,  Kaiser  Hein- 
rich's  VII.  früherem  Notare,  Nicolaus  von  Strackowitz  aus 
Böhmen  1318  der  „TuembineisteT^  Albrecbt  (Es  erschemen 
ausser  ihm  auch  1309  Meister  Perthold,  Meister  Luck,  Meister 
Heinrich  ]318|  Jakob  der  Aychstätter  1328,  Hermann  der 
Hetzenbeck,  Conrad  dor  Politzer,  Heinrich  im  Grase,  Berchtold 
der  Gramwitvogel,  alle  133:^  Steinmetzmeister,  auch  Wernhard 
„Steinmaizzel").  —  Der  Neubau  des  vorderen  westlichen  Theils 
des  Langhauses  vom  Querluiuse  ab  winde  begonnen,  und  /war 
das  südliehe  rechte  Seitensrhitl'  mit  seinen  IJeberwölbungen, 
auch  der  südliclie  Tliurm  l»is  zum  dritten  Stockwerke  un- 
gefähr.*] —  Kine  l*ause  in  der  üauthätigkeit  tindet  1340 — 
i3(i;j  statt  (in  weh  her  jedoch  1340  und  1355  Dietrich  und 
Wolfhart  als  Steinmaizzel  genannt  werden). 

Die  zweite  Epoche  ist  unter  Bischof  Conrad  von  Haim- 
berg  1365^81.  Heinrich  der  Zeh  entner  ist  noch  1^1 
Domwerkmeister  (Marquard  Zimraerraeister,  Ulrich  der  Synbell 
Steinmetzmeister  und  „der  Stadt  Werknieister^*  oder  Baumei- 
ster 1351 — 92,  Berchtold  der  Steinprech  1369;  die  ersten  drei 
waren  lUirger  von  Uegensburg.  **) 

Aus  dieser  Zeit  131».')  — 1^1.  nueli  übereinstimmendem  Ur- 
theile  Sacliverständiger,  hetindet  sich  im  liaubürean  der  kgl, 
Regierung  zu  Ivegen.sl)urg  ein  inoch  nicht  verütientlichter)  Dom- 
hauplan auf  Pergament,  ohne  Zeitangabe,  Namen  oder  Mo- 
nogramm, etwa  2'/^  Ellen  lang,  der  sogenannte  kleinere  und 
ältere  Plan,  ein  „Werk  kunSger  Hand,  von  tiefer  Kenntniss 
„der  Formen,  reicher  Phantasie  und  geläutertem  Geschmacke.^ 
Die  Bauformen,  Höhe-  und  Breite -Verhältnisse,  stimmen  voU- 
stämlig  überein  mit  denen,  die  am  jetzigen  Bau  und  zwar  am 
Erdgeschosse  des  nördlichen  Thuims,  welcher  damals  be- 
gonnen wurde,  zu  ersehen  sind.  Der  Plan  ist  also  aus  der 
Zeit  rdschof  ('(»r.rad's  von  Ilaimberg  (f  13^1),  und  voraussicht- 
lich zum  Zwecke  wirklichen  weiteren  Fortbaues  angefertigt, 
wuide  jedocli  später  l)ald  wieder  v<Mia>sen.  Er  stellt  den  Dom 
uiit  zwei  Seitenthürmcn,  von  denen  jedoch  nur  einer  fertig 

sior  zu  Rogcnshiirg  (U  ii  adoligcu  Titel  discreta  domina  ab  Edelfrau  [Schue- 
graf  1,  75,  87,         III,  20G|. 

*)  Förster,  Dciikinale  deutscher  Baukunst  (Leipzig  1856,  1860)  II, 
18.  ly,  84  (Bericht  dee  Oberhaurechts  von  Voit). 

•*)  Schuegraf  I,  178. 

ÄKVtf  t  dto  MlekQ.  KtatU.  XV.  im.  12 
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gezeichnet  ist,  vor,  zwischen  denen  in  Mitte  eine  wunder- 
volle runde,  dem  Bpinnegewebe  fthnlidie  Fensterrose  gekom- 
men wSre,  und  der  fertig  gezeichnetis  Thurm  von  anfloertreff- 
licher  Pracht  *) 

Unter  Bischof  Johann  Graf  Mooshurg,  1383 — 1409,  wo 
der  Dombau  sehr  gefördert  wurde,  namentlich  durcli  den 
kunstsinnigen  Domherrn  und  General -Vicar  Peter  von  Üema- 
pen**),  wirkte  der  kunstreiche  Baumeister  Liebhart  der 
Minner  (Mvnnaer,  Naiiien])e(leutung  minor?  oder  Liebha- 
ber?) aus  einem  bekannten  Kegensburger  cdelen  liiithsge- 
schlechte •**)  1395,  auch  noch  13üÜ  als  Tummaister; 
unter  ihm  waren  1395  Markhart  „der  Stadt  Werkmeister*, 
1S99  aber  Heinrich  der  DQrrnstedter  Domwerkmeister, 
auch  dieser  aus  edelem  Stadt-  undRathsgeschlechte.t)  Mynner 
begann  die  Fronte  zwischen  den  beiden  Domthünnen,  dem 
höheren  südlichen  und  angelegten  nördlichen,  und  führte  noch 
das  herrliche  Hauptportal  des  Doms  (Tod  und  Verklärung 
Maria's,  mit  dem  Wappen  des  Stifters  Sarchinger)  aus,  viel- 
leicht auch  den  südlichen  Krcuzf^iebel ;  ebenso  baute  er  am 
Erdgeschosse  des  nördliclieii  Domthurms,  welcher  reicher  als 
der  südliche  ausgefülirt  wurde,  ff)  Diese  Bauten  Mynner's  zei- 
gen architektonische  Formen,  die  mit  gleicher  Feinheit  des 
Geschmacks  wie  technischer  Sorgfalt  ausgeführt  sind  und  sich 
im  Allgemeinen  als  die  reinsten  im  Styl  am  guizen  Gebäude 
darstellen,  ebenso  weit  Ton  Emst  und  Starrheit  der  älteren 
Bautheile  als  von  Ueberladung  und  Weichheit  der  iq)äteren 
Bauperiode  entfernt — Zu  dieser  Zeit  bauten  die  beiden  «funcker 


*)  iSchucgrof  iV,  13.  Auch  Sighart  p.  348  seUt  dioseu  i'kn  lu  die 
Zeit  von  c.  IS^.  Kr  mQsstc  also  vou  Heinrich  Z(>hentoGr  sUunmcm;  aUeo- 
falls  von  den  diesem  bald  nachfoleendeii  Mtistem  Mynner  (i:»!»')"  iiiul  Dürrn- 
Steter  11399)  herrühren.  —  Nur  bis  15  Fuss  Höhe  entspriclit  die  Üau«is> 
ftkhrung  wirklich  diesem  Plaue,  dann  ging  man  davon  ab. 

**)  Er  starb  1400;  bcin  Wappen  hannoniit  mit  dem  der  FamUie  tini 
Mefcternidi,  dio  aus  der  Komagcncr  niiciiiLroirciid  lior>tammt 

***)  Welrheü  z.  B.  1363  and  1470,  also  uocii  weit  später,  den  Uihch 
und  Georg  Mynner  in  den  Rath  stellte. 

t)  Die  schon  1309  namhaften  Diirrnsteter  waren  edele  Rathsge- 
schltM'hter  von  grossem  Keirhtluim.  ileiurich'H  Hrudor  Conrad  hatte  uie 
Erbtüchter  di  s  reichen  CJeschlechtea  üamered  v.  Garching  zur  Gattin,  der 
eben  das  herrliche  Domportal  stiftete.  Die  Sarchinf^er  v.  Erching  sind, 
in  VVigultMis  lluud  adligmi  Staniinbuchc  Bayerns  aufiii  fuhrt;  Gamered  v. 
Siirching  war  1  Mi  lbur^'er  und  Kathsherr,  otterer  (iasitVennd  der  bayerisehen 
Herzuge,  rtlcger  der  lier/oglichen  und  spater  i lege«!» burger  iierrscliaü 
StaafF,  starb  1395  als  lety.t(  r  seines  uralten  Geschlechts  {und  hioterliesa 
Ungeheuern  Roiclifhuin.  Schuegraf. 

tt)  Schuegrat  1,  147-149.  —  Förster  iV,  34.  —  bigliart  348,  349. 
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Ton  Prag,  Johann  und  Wenzd,  den  Strassburger  Mflnsterümrm 
?on  der  Plattform  empor,  wonftchst  dort  als  Nachfolger  von 
ihnen  seit  1429  JohanTi  Hültz  aus  Cöln  genannt  wird. 

Unter  Biscliof  Albert  von  Stauff  zu  Ernfcls  1409  —  21 
wird  zunächst  dor  „alte  Doiiikrouzfjanpj"  *),  seit  1410,  neu 
erbaut  und,  wiilirend  er  früher  nur  eine  llolzdecke  hatte,  ge- 
wölbt; auch  wird  beim  scböucii  nördlichen  Donithurui  der 
erste  Stock  bis  zur  dallerie  aufgeführt.**)  Damals  waren 
eine  Menge  Steinnietzineistcr  in  Regensburg  ***)  und  ungemein 
reich;  mit  prächtigen  Wohnhäusern,  so  dass  man  sie  lüs  den 
Kath^geschlechtera  nahe  stehend  erachtete.  Als  „Tum'eister'', 
der  nach  Liebhart  Mynner's  Tode  die  Wölbung  des  Domkreuz- 
ganges  nnd  den  Ban  des  nördlichen  Thurms  im  ersten  Stocke 
seit  1410  fortfülirte,  erscheint  Wenzla  (aus  Böhmen).  Kr  wird 
im  Ausgabebuche  des  Magistrats  von  1411—16  als  „Tunieistei-'' 
zweimal  erwähnt 7),  nnd  der  eifrige  Foischer  nnd  Hersteller 
der  Kegcnsburger  l)oiiibaugeschichte  Schnegi-af  versichert  und 
bedauert,  dass  es  nicht  gelinge,  in  den  Akten  einen  Geschleclits- 
namen  dieses  Wenz(>'l  zu  ermitlelntt);  nicht  einiual,  ob  er  etwa 
von  i*rag  gekommen,  ist  angedeutet  Mit  ihm  gleiciizeitig  wird 


*)  Dt  r  iir>iinmgUclin  Münster,  inonasU'rium  oder  claustruni,  als  noch 
die  mit  ilneu  WolingL-luascu  daran  gcbauloii  Dom-Canouikcr  zusauimcu- 
lobtcii,  die  breite  „Äradicshalle"  (190  Fuss  lang.  102  Fuss  breit)  fftr  den 
alten  Stcphansdom,  worin  die  Ciuioniker  b^praben,  auch  Synoden  und 
kircbliche  Aemter  gebaltea  wurden. 

**)  Auf  Kosten  des  Stadtkftmmerers  Stephan  Nofhangst  von  Tbondor^ 
der  142G  stxirb  als  letzter  seines  Geschlechts.  —  Schuegraf  I,  166—170. 

***)  Wie  viele  von  ihnen  niöt^cn  die  so  häutigen  Taufuamen  Ilims,  Wen- 
xcl  etc.  gehabt  haben,  nach  dem  Tage  des  Heiligen,  an  dem  sie  geboren 
nnd  nach  dem  sie  den  Taafiiamen  erhielten,  so  dass  «s  sicher  gleicheeitif^ 
mehrere  Hanse  und  Wenzel  schon  in  der  Kof^ensliurcrrr  Tlauhütte  gab,  wie 
gleichfalls  eine  Mehrzahl  gleichnamiger  Hanse  und  Wenzel  etc.  bei  der 
i'rager  waldreichen  Bauhütte  und  ebenso  in  Breslau,  Wien,  Landshut  etc. 
gewesen  sein  werden.  So  baiUe  am  Wiener  Stephansdoni  1404  ein  Wenzla 
(von  Kloster  Neuburg)  nnd  1415  —  54  ein  Hans  (auch  Wurmitzer,  später 
Buckbbaum  zugcuauiit);  unter  Beiden  arbeiteteu  iu  der  Zeit  von  1403—30 
noeb  viele  Terschiedene  Hanse  ald  Steinmebsen  etc.,  darunter  „Jeny  von 
Prag  auch  Pehaim  genannt"  1404,  ferner  „Jane  Pehem  auch  Hans  Pehm 
genannt"  1420  —  30,  uud  noch  25  andere  Hanse  mit  den  verschiedensten 
Heimathsbezeichuungen  oder  sonstigen  Beinamen.  [Yergl.  Heideloti,  Bau- 
bfltte  des  Hittelalters  p.  81,  82.] 

■[)  Er  war  1416  vom  Magistrat  beanftragt,  die  von  400  I^ürgern  er- 
stürmte und  gebrochene  Veste  Emfels  des  unruhigen  Herrn  von  Stauü 
wieder  neu  zu  befestigen,  wotiir  er  {)  Pfd.  Lohnung  und  24  rheinL  Gulden 
Ehmflff  erhielt.  Schuegraf  HI,  231.  SiL'lun  t  110.  —  (ileichzeitig  mit  die- 
sem Wenzel  Iiier  erscheint  auch  in  Breslau  ein  Wenzel  als  Steiomets 
1404—42. 

tt)  Scüniegraf  I,  87. 
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in  ßegensburg  ein  Steinmetz  Hans,  auch  ohne  Gesclilechtsna- 

inen  und  olme  jede  Ilerkunftszeichnung,  1417*)  und  immer 
bis  1432  und  noch  weit  späterhin  erwähnt,  da  Hans  erst  14t»0 
starb  (wälirend  Wenzel  schon  weit  frülier  einen  NaclifoluM  r  er- 
hielt, da  Ei^ad  schon  14l^s  hier  baute).    Zunächst  trat  unter 
Bischof  -luliann  von  Sticitberg  1421 — 28  wieder  eine  Pause  ein. 
Es  wird  hier  der  geeigneteste  Ort  zu  der  üemerkun«,'  sein, 
dass  Sighart,  —  der  seihst  fp.  348)  den  vorerwäiinten  schü- 
nenBauplan  in  die  Zeit  bis  1381  (also  eigentlich  unter  Bi- 
schof von  Kaimberg  und  Dombaumeister  Zehentner)  setzt;  — 
der  dann  racicsichtlich  der  (immerhin  auch  von  uns  hier  zu- 
gegebenen) Möglichkeit:  dass  der  Plan  auch  vieUdcht  (un- 
ter Bischof  Graf  Moosburg)  von  dem  1395  sicher  kundba- 
ren Mynner  oder  gar  von  Dümisteter  stamme,  bemerkt 
(p.  349):  „ob  er  von  einem  der  letzten  beiden  genannten 
Äleister  stammt,  ist  un1)ekannt"  —  gleich  darauf  sagt :  „viel- 
„1  ei  eilt  ist  er  das  Werk  eines  der  berühmten  Junglierni 
;,vou  Trag,  einer  Familie  (V),  die  in  jener  Epoche  zwischen 
„1380  —  1430  nielirere  Bauwerke  in  Bayern  (?)  entworfen, 
;,die  auch  in  Strassburg  und  Wien  iV)  gescliatVen  hat.  Du 
;,damals  das  Bisthum  Regensburg  einige  Zeit  mit  Prag  un- 
„ter  Bischof  Theoderich  vereint  war,  und  des  baulustigen 
jyEaiser  Garl's  IV.  Besitzungen  bis  Wörth  vor  Regensburg 
laichten,  wäre  es  wohl  denkbar,  dass  man  den  Plan  zum 
«yUeuen  Dom  von  einem  dieser  (?)  berühmten  Prager  Meister 
„entwerfen  liess.  Wir  begegnen  1410  auch  wirklich  dem  (?) 
„Meister  Wenzel  von  Prag  ('?)  in  "Regensburir " 
Dem  ist  nun  entge^jenzustellen,  dass  «lann  einer  der  Prager 
Junckherrn  doch  also  jedenfalls  vor  1410  »wo  der  Plan  schon 
längst  existirte  und  aueli  der  riinrni  doch  schon  nach  diesem 
Plane  begonnen  und  lö  Fuss  hoch  autgefülirt  wurde)  in  Re- 
gensburg gebaut  haben  müsste,  was  —  wie  auch  Sighart  an- 
erkennt —  nicht  der  Fall  ist,  da  viehnehr  damals  eben  Zehent- 
ner; Mynner;  DfUrmsteter  hier  bauten;  femer,  dass  diese 
Meister  von  so  hohem  Range  waren,  dass  sie  doch  schwerlich 
blos  nach  einem  fremden,  ihnen  vorgezeichneten  PUine  neu  zu 
bauen  übernommen  haben  würden;  sodann ,  dass  Meister 
Wenzla  (auch  nach  Sighart  p.  440)  den  nach  dem  neuen  Plane 
begonnenen  nördlichen  Thurmbau  nur  fortsetzte,  und  zwar 
eben,  als  ü1)er  \b  Fuss  Höhe  von  diesem  neuen  F*lane  abge- 
wichen wurde,  fortsetzte,  resp.  (nach  Förster  und  v.  Voit)  in  sei- 
nem ersteu  Stockwerke  vollendete!  —  Sighart  fährt  gleich  dar- 


•)  Schuegraf  1,  Ö7. 
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auf  immer  hestiinnater  wonloiwl  fart:  ^,*Ja  es  ist  selbst  wahr- 
srlieiiilifli,  dass  or  der  letzte  joner  böhiiiischcn  Meister,  der 
.lunekherru  von  l*rag,  gewesen;  er  hat  wohl  (h^n  älteren  (NB. 
den  obigen  neuen,  den  älteren  von  den  voihandenen  Plänen  zu 
(h'in  Neubau)  gemacht  und  naeh  ihm  bis  IT)  Fuss  Höhe  ge- 
baut." —  Man  sieht,  wie  dem  Autor  unmerklich  die  Ansicht 
während  des  Schreibens  wächst  und  die  eigene  Erkenntniss 
offener  Widersprüche  mit  den  selbst  ihm  gegebenen  Thatsachen 
schwindet 

Wir  haben  oben  bemerkt,  dass  der  Strassburger  Mttnster- 
thnrmbau,  den  sclion  1404  die  BrQder  Johann  und  Wenzel 
JunckiM-  geführt.  1  ii^D  von  Job.  HUltz  aus  Cöln  flbemoimnen 
und  bis  1439  bu  tgeführt  und  beendet  wurde. 

Riicksichtlich  weiteren  Inhalts  der  obigen  Sighart'schen 
Ausführung  bemerken  wir.  dass  die  Ausführung  mehrerer  Bau- 
werke in  Bayern,  ein  Wirken  in  Wien  Seitens  der  Juncker  so- 
wohl iilM'ihauj)t  als  insbesondere  schon  seit  l'JGO  wirklich  und 
sicher  durchaus  nirgend  bekundet  erscheint;  Johann  Juncker 
taucht  erst  1388  in  Breslau  auf.  —  Ferner  könnte  aller- 
dings die  Berflhrung  mit  Prag  unter  Kaiser  Carl  IV.  zur  An- 
fertigung des  Plans  in  der  Prager  Banbfitte  gef&hrt  haben 
(sogar  durch  den  berühmten  Arier  selbst,  der  noch  1396  dort 
wirkte,  oder  durch  die  Juncker,  oder  durch  einen  andern 
tüchtigen  Meister  aus  Ariers  lang^jähriger  Schule);  der  Plan 
kann  aber  sicher  auch  miiKb'stcn^  ebensogut  in  Regensburg 
durch  Zehentner,  Mviiikm-,  iXiirnsteler  angefertigt  sein.  I'nd 
dass  der  spätere  Jiegensburger  Wenzel,  von  dem  niemals  ein 
Herülierkonnnen  von  Trag  urkundlich  bezeugt  ist,  der  W^enzel 
Juncker  aus  Trag  sei,  dafür  ist  nicht^s  anzuiühren,  als  dieser 
Vorname,  den  unzweifelhaft  viele  andere  Baumeister  führten. 
Für  eine  j^amilie'',  —  was  denn  doeh  mindestens  auf  Vater  und 
Sohne,  wenn  nicht  sogar  auch  auf  Enkel  schliessen  Hesse,  — 
die  gebaut  hätte,  Ist  offenbar  gar  keine  beweisende  Unterlage; 
durch  S])ecklin  sind  nur  zwei  Brüder  Juncker  als  Dom-Archi* 
tekten  kundbar  geworden^  und  durch  Niemand  sonst  werden 
mehrere  genannt;  nur  zwei  erhellen  aus  den  Strassburger  Dom- 
rechnunizen. 

Die  w(Mtere  15au,i:eschicli(e  (]r<  Regensburger  Doms  führt  uns 
nun  zu  einei"  wirklichen  Doujbauiueisterfamilie,  zu  den  Koritzer 
in  drei  (lenerationen ;  wir  sahen  oben,  dass  der  zweite  dieser 
drei  kundigen  Moi.ster  ein  wichtiger  Zeuge  für  das  Wirken  der 
Jonckherrn  ist  —  Unter  Bischof  Conrad  von  Soest  1428—37 
wurde  der,  wie  wir  oben  gesehen,  schon  unter  Bischof  Graf 
Mosburg  (1383—1409)  begonnene  schöne  nördliche  Thurm  in 
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seinem  zweiten  Stocke  seit  1428  bis  lliJü  vollendet.  Ein 
geübtes  Auge  sieht,  dass  daran  niclit  mehr  jene  Meihterhand 
wirkte,  welche  den  Unterstock  baute;  die  architektonischen 
FoimeB  desselben  stehen  vereinzelt  der  Architektur  dar  fibri- 
gen  Bauthdle  gegenfiber  nnd  neigen  sieh  zu  denen  des  zw«- 
ten  Stocks  der  Froutmauer.  Dombaunieister  war  damals 
(und  noch  1448)  Andreas  Egel*)  und  Werkführer  Conrad 
Boritzer.  In  diese  Zeit  fällt  wahrscheinlich  auch  die  Kinwöl- 
bung  des  ganzen  Mittelschiffs  und  des  nördlichen  linken  Sei- 
tenschiffs bis  etwa  zu  seiner  Hälfte,  also  '^cuen  seine  Mitte  hin. 
Seit  14^>6  gebricht  es  zwar  an  allen  nähcnMi  Nachrichten  von 
Förderung  des  Dombaues;  doch  wurde  14-lU  die  leider  seither 
(erst  nach  18(M))  verlorene  Steinmetzordnuug  für  den  Regens- 
burger  Dom  gegeben,  und  war  1451  Friedrich  Sphys  Dom- 
Werkmeister;  dieser  erscheint  als  solcher  auch  1459,  als  Coh- 
rad  Roritzer  „Steinmetz  und  Dombaumeister^  (vielleicht  auch 
schon  1451)  war.**) 

Unter  Bischof  Rupert  I.  von  Pfalzbayeni  (14&4  — 1465) 
wurde***)  bis  14(i4  das  nöriüiche  Seitenschiff  in  seinen  Wöl- 
bungen bis  zum  nördlichen  Thiirnie  vollendet.  Im  Jahre  14(Vi 
war  der  vormals  in  Urkunden  gleichzeitig  mit  dem  BaumrisU  r 
Wenzel,  schon  1417  -32,  und  ilann  unter  Egel  und  Roritzer 
beim  Dom  43  Jahre  lang  beschäftigte  „Meister  Hans  der  Stein- 
metz'' gestorben t);  natürlich  konnte  er  nicht  etwa  der  Hans 
Juncker  sein,  der  schon  72  Jahre  vor  diesem  Todesjahre  13S8 
zu 'Breslau  in  voller  Wirksamkeit  war. 

Conrad  Roritzer  war  der  erste  jenes  edelen,  raths- 
herrlichen Geschlechts  Ilegensburgs,  welches  fortan  in  mehre- 
ren Generationen  last  ein  Jahrhundert  hindurch  die  Baufüh- 
rung am  Domo  seiner  Vaterstadt  mit  grossem  Krfolge  leitete. 
Er  erwarb  bald  weitverbreiteten  hohen  Kulim,  wurde  nach 
Nüi'uberg  beraten  uud  wurde  dort  der  Meister  dcä  geuuüea 


*)  Schuegraf  I,  173.      Voit  bei  Fdrater  IV. 

Srhucp^raf  I,  182 

***)  Damals  faud  in  Bcgcusburg  1459  die  urossc  iiuumciätcrver?>amin- 
lunf^  von  ffan«  Deutschland  statt  und  scUobs  dort  am  25.  Aoril  ihren  be> 

nilimtcn  Verein,  dem  .ji  ilucli  die  Kcgensburger  Baidiütte  selbst  nicht  bei- 
trat, s(»ii(l(Tn  sicli  selbständig  t'ortorhiolt  and  daher  im  Biindbriefe  nidit 
erwähnt  wird.    Schuegraf  I,  17(5:  III,  17D. 

i  )  Dessen  Grabstein  im  „alten  Oom  auf  dem  Boden  enthält  die  In- 
schrift: ,,A.  I>.  1100  starb  der  erberjj  man  li;irins*',  uud  in  zwei  wappen- 
artigen beilüden  die  SteinmetzwerkzeugL'  (Wiiikelmaass,  Meissel  und  Uam- 
mei);  der  Titel  „erberg"  gebfihrtc  damals  den  Rathsgeschlechteru;  er  kann 
diesen  also  augehört  hubcu.  —  GhMchzeitigbauten  damals  zwei  andere 
Hjuuse  MU  BOlunen  liOi  und  1420— SO  am  Wiener  Stephansdont 
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Chorhaues  drr  St.  TiCMCiizkirrho,  liuntc  1462  am  btephansdom 
zu  Wien,  wird  daiiii  —  unter  Bisrliof  Heinrich  von  Absberg 
(1465— U2)  —  wiederum  (wie  schon  1459)  in  Regensburg  1465 
als  Dombaumdster  genannt  und  mit  dem  damals  nur  6m  ede- 
len  Bathsgescblechtem  zustehenden  Titel  erbar  besEddmet, 
wurde  au<£  zum  Bau  des  Münsters  in  Freiburg  und  1474  zur 
Begutachtung  des  Gewölbebaues  der  Frauenkirche  in  München 
berufen.*) 

Wir  bemerken  hier  wieder,  dass  Sigliart  über  ihn  sa«;t 
(p.  441):  „F]r  srlicint  cnic  ^'ewaltipjc  Veränderung  am  Doni- 
bau  herbeigefülirt  zu  liabon ;  der  bisherige  war  ihm  zu  ein- 
fach und  nüditern ;  er  konnte  in  solcher  Bauweise  und  mit 
dem  bisherigen  Materiale  harten  Kalksteins  seine  gewaltige 
Technik  und  den  in  dei-  damaligen  Gothik  beliebten  Reich- 
thum d^  Formen  nidit  zeigen ;  daher  venraarf  er  —  (NB.  nach 
p.  349  erst  sein  Sohn  Mathes  Boritzer)  —  das  bisherige  Mar 
terial  und  wählte  zum  Fortbau  weichen  Sandstdn  von  Ab- 
baeh.  Sofort  entwarf  er  auch  einen  neuen  Plan  zum  Wei- 
terbau des  nördlichen  Thurms,  der  die  üppigeren  ausgearte- 
teren Formen  der  späteren  Gothik  enthält,  —  den  zwei- 
ten vorhandenen  Domplan, —  und  wirkte  wohl  bis  1461/' 
So  wenig  diese  Zeitbestimmung  im  Hinbiirk  auf  die  ge- 
nauen Zahlenangaben  Schuegrafs  zutritl't,  so  wenig  scheint 
obige  Behauptung  riicksichtlich  des  zweiten  Plans  annehmbar, 
wenn  letzterer  einer  näheren  Erwägnung  unterworfen  wird. 
Dieser  (auch  im  Baubüreau  der  königl.  Regienmg  zu  Begens- 
bürg  befindliche  und  noch  nidit  verdfifenthdite)  grosse  und 
jüngere  Bauplan,  etwa  4V2  Ellen  lang,  auch  auf  Per^^enty 
aber  ohne  Zeit-  und  Namensangabe  oder  Monogramm,  ist  der 
gegen  jenen  ersteren  weit  jüngere. und  den  Formen  nach  aller- 
din^^s  aus  der  späten  Mitte  des  Ifx  Jalirlumderts.    Allein  er 
stellt  den  Dom  vor,  wie  er  nur  mit  einem  Thurme  gebaut 
worden  wäre,  der  in  der  Mitte  der  Fronte  von  der  Wurzel 
des  gegenwärtigen  grossen  Domportals  aufgeführt  wäre.  Der 
Thurm  würde  den  Strassburger  an  Grösse,  Ilölie  und  Reich- 
thum übertroffen  haben  und  zei^  iu's  Unendliche  gehende  Zier- 
rathen, Standbilder,  Blumenranken  und  BlSttergewinde.  Zwar 
zeigt  sich  bezOgUch  des  Hauptportals  einige  Aehnlichkeit  mit 
dem  gegenwäiügen  Regensburger;  doch  ist  dieser  ganze  jün- 
gere Plan  von  der  Art,  dass  er  gar  nie  auf  dem  Grunde  des 
Doms  mehr  hätte  aufgeführt  werden  können,  und  es  liegt  da- 
her wohl  zu  Tage,  dass  er  selbst  nie  für  den  Begensburger 


*)  ödmegraf  III,  282—92. 
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Dom  bestinimt  war!*)   Sighart^s  AuLstellunj^cn  eii^cheineD  &ar 
her  nicht  wohl  zutreffend. 

Auf  Conrad  folgte  sein  Sohn  Mathes  Roritzer,  der  nach 
seinen  Kunststudien  und  Reisen  den  Ruhm  des  Vaters  last 
noch  abertraf.  Er  Hess  dch  als  Jüngling  1474  in  d^  Strass- 
burger  Baubrüderverein  als  Zugesellten  (daher  „Geselle^  durch 
den  Bteinmetzmeistor  Johann  iBobiingcr?)  von  Esslingen  auf- 
nehmen, um  dort  unter  dem  Strassburgor  Dombaumeisler 
Studien  zu  machen. '  *)  Kr  wurde  mit  dem  Fürsthisclinf  von 
Eichstätt  AVillif'liu  von  IU'iclieii;in  (der  1474  Kloster  und  Ivirclie 
Marienstein  ])ei  Eichstätt,  wie  audi  den  Dom  in  Eichstätt  seihst 
baute)  näher  bekannt,  und  war  14H2,  s'»  und  87  Donil)au- 
meister  zu  Kegensburg. ***)  lutei  ihm  wurde  seit  14b2  die 
obere  Hauptwand  der  Westfronte  zwischen  beiden  Thürmen 
von  der  GflkUerie  ab,  mit  zwei  Fenstern  in  der  AUtte  und  einer 
kleinen,  durch  ein  Crucifix  gedeckten  und  überragten  Rosette 
über  ihnen,  und  darüber  ein  zackiger  Giebel  gebaut,  letz- 
terer mit  «leiu  l'jcliclthürmchen  gekrönt. t)  Die  Fenster  haben 
schon  den  Eselsrüeken  als  Wimperg;  am  Front jiiebel  zeigt  sich 
ebenso  wie  dann  an  den  obcr-i(>n  Tliurnistockwerken  fdie  bis 
1493  aufgeführt  wurden i  mehr  als  in  allen  aiuh-rn  Thriien  des 
Doms  ein  entschiede!, es  Streben  nach  senkrecliten  Linien;  das 
sediseekige  Eicheltlnirnichen  auf  der  S|)it/e  des  Faeadengiehels 
ist  ein  „hoher  iJeweis  seiner  Technik  und  Meisterhaft i*.'keit'^ 

Wir  musstcn,  wie  vorne  Zehentncu's,  Mynuer's,  Dürmste-  . 
ter's  Dombauwirken  vor  dem  fraglichen  Wenzel,  und  das 
des  letzteren  selbst,  so  das  der  beiden. Roritzer  nach  ihm 
näher  andeuten,  um  Stellung  und  Verhältniss  der  Einzelnen 
zu  einander,  zu  den  Daupläuen  und  zu  diesem  Wenzel  klarer 
zu  stellen,  um  die  Bezieluing  der  Uoritzer  zu  den  beiden 
Junckherm  von  Prag  erkennbar  zu  nuichcn. 

Mathes  Roritzer  gab,  wie  Eingangs  bemerkt,  14S6  auf  dcs 
Bischofs  von  Eichstätt  V(Manlassnng  nnd  Kosten  (his  anschei- 
nend bei  Georg  Keisser  in  Eichstätt  gedruckte  Düchieui  über 


•)  SchiieRraf  T,  180;  IV,  13.  Der  dritte  Plan  i«t  veröffentlicht  in 

Kiesers  und  Kiifjclhroclit's  „Vorst clliin}:  vom  Prospectr  dor  l»»'ichssta«lt  Re- 
gensburg" (Augsb.  16551,  und  (oiinpel.slifinuT,  Iictrnish.  Clironik  I,  205. 

••)  Schut'graf  III,  15.    Wabrscheinhch  dort  wurde  er  auch  von  der 
Vorliebe  für  die  neue  Ituchdruckcrkim-'t  erfasst,  die  er  erlernte,  und  dem- 
nächst aus  Lif'bhaluTci  solbst  trieb.  Kr  h\Lrtr  in  Ucji  nsbiirf»  eine  Druckerei  . 
au,  in  welcher  eiue  Stautäschrift  des  Seuats  über  »eine  UnterwerfuBg  un- 
ter die  Herzöge  yon  Bayern  1486  gedruckt  wurde. 
•••)  Schuegraf  III,  15.  Sighart  443. 
t)  Schuegraf  I,  187. 
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architektonische  Kichtigkeitsregehi :  „von  der  Fielen  Gerech- 
tigkeit" heraus,  dessen  an  den  liis<:hot"  gerichtetes  dedicirendes 
Vorwort  diesen  Bischof  selbst  als  kunst-  tiiid  werkver- 
stinidijien  Bautecliniker  erkennen  lässt  —  Daraus,  dass 
Roritzer  darin  sagt:  „dass  er  diese  Erklärungen  der  Kunst  nicht 
aus  sich  gebe,  sondern  schon  vor  ihm  alte  Kunstwissende,  vor- 
ncmlich  die  Junckherm  von  Prag  sich  also  ausgesprochen  hät- 
ten*, will  Sighart  (p.  444)  Folgendes  schliessen :  „Damit  ist  wohl 
„angedeutet,  dass  jene  Junckherm  von  Pra^  schon  früher  die- 
„sen  Unterricht  eitheilt.  Wahrscheinlich  hat  unser  Roritzer 
„noch  den  Unterricht  dieser  AltmeistcM-  in  Regenshurfi  fWenzla) 
„oder  Striisshiiri;  henützen  können."  Dieser  Scliluss,  der  doch 
persönliche  Kenilirunuen  desselben  mit  den  .hmckherrn  von 
Prag  andeuten  soll,  wird  durch  die  C'hr(Uiolo«iie  klar  widerlegL 
Der  Name  Juncker  wird  schon  84  Jahre,  bevor  Mathcs  Ro- 
ritzer als  junger  Zugeseilter  der  Strasshurger  Hütte  bezeich- 
net winl,  genanut;  VVenzla  (wenn  dessen  Identificirung  mit 
Wenzel  Juncker  überhaupt  haltbar  wäre)  ist  über  1416  hin- 
aus in  Regensburg  gar  nicht  kundbar,  und  1426  schon  durch 
Egel,  wie  dieser  1459  schon  durch  Conrad  Roritzer  ersetzt; 
und  in  Strassburg,  wo  di(>  beiden  Juncker  jedenfalls  nicht  über 
1428  hinaus  wirkten,  ist  erst  4n  Jahre  später,  1474,  der  ju- 
^'eiiflliche  Mathfs  I>oritzer  erschienen.  Mittelbar  kann  und 
wird  er  aber  dort  ihre  Lehren  als  l'(4)erliel"erungen  durch 
Bohlingers  etc.  l'nt-.  rricht  enii'laniien  haben.  —  Mit  dem  (dii- 
^en  hier  widerlegten  Scldu^se  ialit  auch  ilie  darin  als  Uirkel 
enthaltene  uuigekchrte  stille  Schlussfolgerung  fort,  dass  aus 
(lie.seui  augeblich  <lurch  die  Druckschrift  bekundeten  persön- 
lichen Unterricht  durch  die  Junckherm  von  Prag  sich  ergebe, 
dass  der  Regensburger  Wenzel  als  einer  der  beiden  Juncker 
anzunehmen  sei. 

Mathes  Roritzer's  Todesjahr  und  Begrab nissstätte  ist  un- 
bekannt: doch  starb  er  vor  1493;  auch  seine  Frau  und  Kinder 
sind  unbekannt,  —  Unter  Pischof  Rui)ert  II.  von  Pfalzbayern 
(141)-J— ir>07)  erscheint  aber  Wolfgan^^  Roritzer,  ein  Dritter 
dieses  (Jeschlechts  ivernnithlich  ein  Sidm.  ni(>j^di<  h  aucii  ein 
weit  jüniKM-er  llnidcr  des  Matliesi,  der  schon  148(>  als  Stein- 
niet/nieister  genannt  wird:  erbaut  am  Dom  und  Domkreuzgang, 
ferti'4  das  kunstvolle  Sacranieiit>hjiuschcu  der  Uamilic  Prey- 
sing  14Ua,  in  welcheui  Jahre  übrigens  der  Weiterbau  des  Nord- 
tbnrms  und  demnächst  149t)  anch  der  des  Sfidthurms  deiinitiT 
abgebrochen  wurde,  und  wurde  als  Thumeist  er  140.^)  Bürger, 
war  1498  und  90  iu  der  Anna-Brüderschaft  beim  Minoriten- 
klostcr  wie  1508  in  der  Wolfgang-Brüderschaa  bei  St  Emeran, 


r 
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wurde  zum  Dombaumeister- Congress  nach  Ulm  wegen  Senkung 
des  dortigen  Domthufms  berufen,  baute  auch  1507 — 9  daselbst 
am  östlichen  Tbeile  beider  Seitenschiffe  nacli  Ausweis  seiner 
dortigen  Mnnogranime,  bctlieiligte  sich  11)14  in  Hcgcnburjj  bei 
einem  Auiiulir  gegen  den  Senat  und  wurde  g('k()j)ft.  Kr  hatte 
noch  eine?«  Bruder  -ichabt;  doch  starb  mit  ilun  die  Dombau- 
meisterfaiiiili«^  der  edelcii  lioritzcr  aus.*) 

Als  Analogie  dieser  Donibauraeisterfamilic  Roritzer  und 
der  elteiisolrben  l  ainilie  Arier  in  Trag  hat  man  auch  die 
Existenz  einer  Dünibaunieistcr- Familie  Juncker  vermuthet, 
dann  sich  aber  bald  überzeugt,  daas  von  einer  solchen 
nicht  wohl  die  Rede  sein  kann,  wenn  es  auch  ein  Paar  Dom- 
banmeister  und  ein  adliges  Geschlecht  dieses  Namens  gab. 
VAn  umfassenderer  Aufsatz  im  vierten  Jahrgang  der  ,31itthei- 
lungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutsclien  in  Böhmen" 
(Prag  18GÜ,  Heft  (5,  p.  172—178)  sucht  durch  überraschende, 
aber  allenlings  selir  gewagte  Combi nationen  /u  dem  Ergeb- 
nisse zu  gelangen  und  es  als  ziemlich  gesidierte  Thatsaclie 
hinzustellen,  dass  diese  Juniker  von  Prag  identisch  seien  mit 
drei  iSölinen  des  berühmten  iJaumeisters  Peter  Arier  zu  Prag. 
Dieser  Aufsatz  von  Grueber,  hauptsächlich  auf  eine  Isamens- 
deutung gestützt,  führt  damit  eine  Idee  aus,  der  sich  auch  der 
rühmlich  bekannte  bayerische  Kunstforscher  Sighart  nicht  ge- 
rade verschlossen  hat  Andererseits  haben  czechische  Konst- 
forscher  in  Prag,  namentilch  Wocel  im  Praj;er  Museum,  die- 
selbe .Namendeutung  benutzt,  um  sie,  in's  Czechische  übersetzt, 
für  ihre  Nationalität  nutzbar  zu  machen,  nnd  diese  berühmten 
Meister  altdeutscher  Baukunst  als  Czechen  erscheinen  zu  lassen. 

Wo  man  für  eine  iialiezu  ödo  Jahre  zurückliegende  Zeit 
in  l'.rmani'ehnig  spri-cliender  und  Ijcweisender  Urkumlen  Fest- 
stellungen untt'niimmt,  wird  man  zu  diesem  l^eliufc  allerdings 
auch  Schlussfolgerungen  nicht  vermeiden  können.  Dieselben 
werden  indessen  doch  nur  in  äusserst  vorsichtiger  und  sehr 
beschränkter  Weise  angewendet  werden  dürfen,  wenn  sich  nicht 
blosse  Mdglichkeitsannahmen  zu  sehr  von  dem  Gegebenen  und 
Natürlichen  entfernen  sollen,  was  ganz  unwillkürlich  nnr  xa 
leicht  geschieht  Letzteres  ist  denn  auch  in  dem  genannten 
Aufeatze  nicht  vermieden  geblieben,  und  die  l'.rfahrung,  dass 
oft  geistvolle  Hypothesen  trotz  ihres  bestechenden  Glanzes  vor 


•)  Förster.  —  Schnegraf  III,  27S;  IV.  5;  I,  191.  —  Koch  1614  uad 
1545  erwäJmen  die  Regonsburfrcr  Bauordrningcii  kuitu  r  UiitcroribiiiDg  un- 
ter Strassburp,  dio  erst  die  von  ITdlf)  cndlirh  zoiirt;  diu  Dombwunfilster 
bilüuteu  zugleich  das  städtiäcUc  Üauamt.   bciiuegial  Iii,  179. 
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.strenfji:er  Kritik  woiclicn  müssoD,  findet  auch  hier  ihre  Bestä- 
tigurm.  Ks  sclieint  somit  •jefonhHt,  auf  die  Bedenken  gegen 
jene  Darstellung  und  ihi-  Krgebniss  näher  einzugehen. 

Der  auch  anderweitig  mehrseitig,  als  eben  80  knndiger 
anil  geschickter  Darsteller  historischer  Gegenstände,  wie  als 
bewährter  Fachmann  bekundete*)  Herr  Verfasser  bemerkt  im 
Kingange  zunächst  und  ganz  entsprechend :  „dass  man  bei  die- 
sen berOhmten  Baumeistern,  deren  weiter  Wirkungskreis  das 
frcsivmrate  (?)  südliche  Deutschland  bis  zu  den  Reichsgrenzen 
mit  Breshiu,  Wien(?),  Regensburg (?),  Strasshurg  umfasst  habe 
und  ilircn  Namen  weit  verbreitete,  sich  naturgemäss  zunächst 
an  den  Namen  lialten  nuisste  und  dann  dabei  die  uralte  Adels- 
familie der  Juncker  aus  dem  Egerlande  in's  Auge  fasste,  schon 
deshalb,  weil  in  Böhmen,  soweit  die  Geschichte  reicht,  kein 
anderes  Geschlecht  dieses  Namens  vorkommt*'  —  Es  fragt  sich 
daher  vor  Allem,  welche  zivingenden  Gründe  vorliegen,  von 
dem  natinvifemftssen  Anhaltspunkte  des  Namens  überhaupt  und 
Ton  dem  der  genannten  Familie  insbesondere  abzugehen. 

•  In  letzterer  Beziehung  kann,  da  es  sich  doch  um  einen 
deutschen  Namen  handelt,  die  vorerwähnte  Bemerkung  des 
Herrn  Verfassers  sogar  noch  näher  daliin  ])räcisirt  werden, 
dass  nicht  nur  in  Biihmen,  sondern  auch  in  ganz  Deutschland 
keine  andere  adelige  Familie  dieses  Namens  aus  jener  Zeit 
existirt  als  dieses  Kger'sche  Adelsgeschlecht,  noch  weniger 
aber  eiiK^  bürgerliche.  Jenes  ergiebt  sich  aus  allen  heraldi- 
schen Büchern;  einige  andere  erst  kürzlich  neu  geadelte  und 
jetzt  diesen  Namen  führende  Familien  waren  nicht  nur  bis 
dahin  4>örgerfich,  sondern  tragen  diesen  Namen  überhaupt  auch 
im  bürgerlichen  Stande  nur  erst  kürzere  Zeit,  seit  sie  ihn 
neuerlich  angenommen.  Damals  im  14.  Jahrhundert  und 
noch  tief  in's  ir>.  hinein  hatten  Nichtadeligc,  wie  historisch 
und  staatsrechtlich  festgestellt  ist,  überhaupt  noch  gar  keine 
rieschlechtsnamen.  Nicht  nur  den  ,,Tiieisten  Künstlern",  wie 
<ler  Aufsatz  annimmt,  sondern  allen  Niclitadeligen  fehlten 
<lie  Familiennamen,  dagegen  fehlten  sie  nicht  den  adeligen 
Künstlern.  Die  Nichtadeligen  hatten  nur  Taufnamen  und  hal- 
len sich  zur  Bezeichnung  ihrer  Herkunft,  Abstammung,  Ver- 
wandtschaft auf  verschiedenartige  und  wieder  mit  der  Zeit  und 


*^  "Wir  lif'ben  namentlich  nruoher's  „Charaktoristik  der  Bamloiik- 
malc  in  i:<'hmon"  (Wien  IHJäd),  und  seine  klassische  l'ublicatioii:  „Die 
Kaiscrburtr  zu  E?or  und  die  daran  anschliessenden  Denkmale"  (Prau  und 
Jieipzii:  isui)  hervor.  Er  ennittelte  anch  nach  uns  TOiliegender  lYotiii 
den  Juncker  in  Breslau. 
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dem  Anlasse  wechselnde  Weise,  wnhci  die  Kcnntniss  der  Fa- 

milienheziehuiigen  naturgcmäss  sdinell  in  den  späteren  Oe- 
srhleditsfnl^M'u  vriNrhwand ,  weshalb  Geschlechtsre^nster  und 
Staniiiihiiiniic  niclitadelii^er  FainilitMi  für  ältere  I'eiiodeu  ini- 
inüglich  sind.  Dagej^en  liatten  adelige  Geschlechter,  mochten 
es  landadelige  oder  stadtadelige  (stadtbürgerliche  im  alten 
Sinne,  d.  h.  edelhürgerliche)  sein,  sie  damals  schon,  da  dem 
hohen  fürstliclien  Adel  der  niedere  Adel  schon  Ende  des  13b 
Jahrhunderts  mit  Annahme  fester  Oeschlechtsnam^  nachfolgte^ 
Vor  Mitte  des  11.  Jahrhunderts,  also  vor  circa  1050  existirten 
Oeschleehtsnamen  überhaupt  nicht,  wurden  im  12.  Jahrhundert 
erst  bei  dem  bedien  Fiirstenadel  bemerkbarer  und  bei  ihm  erst 
im  i:».  .lahrhnndert  allgemeiner.  Beim  niederen  Adel  ist  etwa 
das  .Jahr  IliCX)  als  Anfang  der  (ieschleclitsnamen  anzunehmen; 
nur  äusserst  wenige  reichen  wirklich  nachweislich  über  diese 
Zeit  weiter  hinauf;  zum  niederen  Adel  gehören  denn  natürlich 
auch  die  ^(ad^adclig('n  oder  eden»ürgerlichcn  rathsheirlichcn 
alten  (ieschlechter,  welche  alhdn  die  Stadtobrigkeit  bildeten 
und  die  Städte  regierten..  Erst  seit  etwa  l.'(»0  begannen  bei 
nichtadeh'gen  (im  modernen  Sinne  j,bürgerlichen'')  Männern, 
die  durch  Amt,  Wfirde,  Gelehrtheit,  Reichthum  in  Ansehen  stan- 
den und  sich  auszeichneten,  die  Familiennamen  allgemdner  zu 
werden;  ihnen  folgten  mit  dem  17.  Jahrhundert  die  Künstler, 
Kaufleut«,  Handwerker  alhnälich  nach  und  schloss  sich  der  ge- 
sammte  niedere  Bürger-  und  Baueinstand  an.*) 

Es  ergiebt  sieh  hieraus  als  unabweisbare  historisch  be- 
gründete staatsrechtliche  Nt)thwendigkeit,  dass,  wenn  der  Ge- 
schlechtsname der  Jnnckherrn  von  l^rag  nicht  idierliaupt  als 
solcluM"  ang(!fochten  und  weguelen'-rnet  wird,  die  /ngelniriiikeit. 
dieser  beiden  berühmten  Kirchenbauer  zu  der  einzig  existenten 
Egerländischen  Familie  eine  gar  nicht  zu  bezweifelnde  ist  Es 
bedarf  dabei  kaum  der  Bemerkung,  dass  die  für  einen  Beweis 
des  Adels  oder  nur  als  Merkmal  eines  solchen  begriflfemassig 
völlig  irrelevante  und  gleichgiltige  Partikel  von  (die  ihrem  Na- 
men nicht  vorsteht)  nur  eine  moderne  Rolle  spielt  und  in 
früherer  Zeit  als  solches  Merkmal,  als  Standeszeichen  des 
Adels  gar  nicht  gekannt  war;  sie  war,  wo  sie  existirte,  der 
blosse  Theil  einer  Benennung  und  zwar  nur  einer  solchen, 
welche  V(ui  einem  Gutsbesit/e  Adeliger  (ulcr  von  einem  Her- 
kunftsorte Xichtadeliger  herrührte;  sie  existirte  also  in  dieser 
Art  ebensowohl  bei  unadeiigeu  wie  bei  adeligen  Namen,  ja 

•)  Vergl.  Wiarda's  classischcs  Buch  über  „Deutsche  Vor-  und  Ge-^ 
scfalechtsatmeii"  (Berlin  1820)  §  20—22.  Gatterer,  Eichhoni  etc. 
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sogar  bei  Namen  von  Leibeigenen;  sie  existirte  dagegen  nicht 
bei  allen  den  zahlreichen  adeligen  Namen »  welche  begrifTs- 
mässig  eine  andere  Bildung  als  eine  örtliche  Herleitung  haben.*) 

Der  Verfasser  jenes  Aufsatzes  findet  es  nun  „höchst  uu- 
wahrscheinlich'^  dass  zu  Ende  des  14.  Jahrhunderts  Abkömm- 
linge eines  schon  damals  alten  berühmten  und  obendrein  reich 

begüterten  Adelsgeschlechts,  welches,  wie  es  sclion  vor  1200 
im  österreichischen  Woitra  auftrat,  im  Egerlande  schon  unter 
Köni-i;  Ottokar  (1272  !♦;'))  eins  der  wiclitigsten  Aenitor  seines 
Iificlis,  (las  ?)ur^>irattliiiiu  Eger,  innu  liatte,  di«;  llii]<('lsr>]iiic 
(Sohni!s-Knkel)  des  ersten  lUirggrafen  Tlieodeiicli  .iunt kliiMc 
sollten  das  „SteiiiiuetziKnidwerk"  (sie)  l)etriebeH  lial)en.  und 
zwar  luehrere  /ugleieli.  Dieser  Einwand  und  Zweite!  gieht 
den  Hauptanlass  zu  den  späteren  Folgerungen  und  angenom- 
menen Resultaten  des  Verfassers  und  bedarf  bei  seiner  schein- 
baren Annehmbarkeit  daher  genauerer  Betrachtung. 

Die  Eger'sche  Geschichte  ergiebt,  dass  das  Geschlecht  der 
Junckherrn:  von  Weitra,  später  von  Seeberg  und  von 

Oberconreut,  nur  in  zwei  Gesehlechtsfolgen  das  Burggraf- 
tliuin  Kger,  in  welches  es  1272  eintrat,  bekleidete  und  selbst 
in  dieser  Zeit  bei  i)(»litischcni  Wechsel  nicht  ununterbrochen, 
und  dass  es  18Htj  durch  den  Kroniuinz- Hegenten  Karl  dV.) 
herausgedrängt  wurde,  weldier  fortan  nur  einjährig  wechselnde 
königliche  Burggraten  einsetzte.  Die  Familie  trat  von  der  Klo- 
stervogtei  iilu-r  das  Dominikanerkloster  ;St.  Wenzel  ab,  ver- 
legte die  üikundlich  dort  bestandene  Familiengruft  aus  dem- 
selben in  die  städtische  Pfarrkirche  St  Nicolaus,  und  wenn- 
gleidi  sie  auch  damals  und  späterhin  im  Egerlande  an  ver- 
schiedenen Funkten  stets  schlossgesessen  blieb,  reihete  sie  sich 
doch  dabei  fast  ganz  den  Adelsgeschlechtem  der  (an  die  Krone 
Böhmen  nur  verpfändeten)  Reichsstadt  £ger  an,  deren  Stadt- 
geschlechter principiell  oft  genug  und  mit  Glück  gegen  das 
spätere  königliche  Burggrafthum  reairii  tcn  und  es  schliesslich 
heruntenh  ü(  kten.  Die  Stellung  der  Familie  war  also  eine  ver- 
änderte geworden;  und  wenn  sie  stets  auf  den  unilieg«Mi(bMi 
Rittersitzen  des  Egerhmdes  vertreten  war  und  stets  ihren  An- 
theil  an  der  stadti>cheu  Regierung  der  alten  Keichs>tadt  Fger 
festhielt,  so  hindei-te  beides  in  Wirklichkeit  nicht,  dass  ein- 
zehie  Glieder  auch  dem  Beispiele  anderer  adeliger  und  na- 
mentlich städtischer  edler  Geschlechter  anderer  Reichsstädte 
folgen  und  gleichfitlls  als  Baumeister  kirchlicher  Bauten  auf- 


•j  Die  Vorigeo. 
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treten  konnten.*)  —  In  letsterer  Beziehung  bedarf  es  znnftchst 
der  Erinnemngy  dass  es  sich  dabei  nicht  um  die  Uebnng  emes, 
allerdings  dem  Adel  überhaupt,  wie  auch  edelem  Stadtgeschlecb- 
terthume  insbesondere,  immer  fem  gebliebenen  Handwerks,  son- 
dern um  eine  damals  sogar  hoch  —  und  weit  höher  als  jetzt  — 
gefeierte,  eine  seit  Alters  in  höchstem  Ansehen  stehende  und 
S(»^^Mr  kirchlich  j^eweilite  Kunst  liandeKe.  Das  Haii]>tniotiv  der 
Annahmen  des  erwälinten  Autsatzes  hc/.icht  sicli  hierauf  und 
lässt  daher  die  uähere  Erörterung  darüber  uicht  wohl  ver- 
meiden. 

Schon  bei  den  Römern  waren ,  wie  aus  Yitiuv's  dem  Kai- 
ser Augustns  gewidmeten  Schriften  erhellt^  Bauvereine»  welche 
an  ihre  Mitglieder  hohe  Anforderungen  wissenschaftlidier  und 
kttnsUerischer  Bildung  und  tugendhafter  edler  Haltung  stal- 
ten; die  meisten  römischen  Architekten  p^ehörten  vornehmen 
Familien  an  und  die  Kauvereine  erhielten  einen  vornehm  aristo- 
kratischen Tyi)us;  die  Prüfungen  der  Vorstehei'  des  C'ollegiura 
fabrorum  forderten  unifass(>nde  Kenntniss  der  Kunst,  Mathe- 
matik, Pliiloso)d)ie,  Aestlietik.  Nacli  vorausgegangenen  politi- 
schen Stürmen  war  für  die  coUegia  fabrorum  wieder  eine  j^Hick- 
liche  Zeit  von  Constantin  d.  Gr.  bis  Ilonorius  (3üO-  4lKJ  nacli 
Chr.);  ja  noch  ein  Jahihundert  später  hndet  sich  die  volle 
Würdigung  dieses  Berufs  in  der  Bestellung  des  mächtig  wal- 
tenden Herrschers  des  Gothenreichs  Theoderich  (7  526)  fftr 
seinen  ersten  Baumeister,  worin  es  heisst:  ist  ein  schö- 
nes Amt,  em  durchaus  ruhmbringender  Beruf,  feraen  Zeitaltem 
zu  flbergeben,  was  die  stiiunende  Nachwelt  loben  muss.''  Bei 
den  vielen  folgenden  Zerstörnngskriegen  tiüchtete  Wissenschaft 
und  Kunst  in  die  Kl(»ster;  Karl  der  Gr.  liegte  sift  dann  auch 
an  seinem  Hofe,  und  llLiiuiiard,  (h-r  den  Vitruv  eifrig  studirt, 
Alcuin,  Paulus  Diacouus  waren  aucli  an  Karl's  Hole  Koi  vphatMi 
der  Kunst.  Praktiscli  ausfülnende  Baumeister  christhcher  Kir- 
chen waren  bis  in's  13.  .hilii  hundert  nur  diejenigen,  in  deren 
Hand  allein  damals  alle  geistige  Bildung  war:  die  Geistlichen, 
Weltgeisth'che,  wie  auch  —  und  zwar  vorzugsweise  —  Kloster- 
brader,  auch  Ordensritter,  Bischöfe,  unter  ihnen  sowohl  zahl- 
reiche Edelleute  wie  Nichtadelige;  un<l  sie  verstanden  nicht 
nur  die  Baukunst,  sondern  übten  alle  höhere  Kunst  Diese 


*)  Vorfil.  Stioglitz,  nescliichtc  dor  IJaukunst.  —  Ilcitlololt,  Bau- 
büUr  des  MittoIaUiTs  (Niirnl).  Ib44)  —  Krcuser,  Cölucr  Doinbrido  (Berliu 
1844)-,  Christi  Kirclicubau  (Bonn  1851).  —  Fahne,  Diplomat.  Beitriige  zur 
üeschichte  der  (Jölner  Donjbuumcistcr  iCübi  1843).  -  -  Reich cnsperg er, 
Schriften  über  rbristl.  Kunst  (Tieipug  1866X  —  Förster,  Geschichte  der 
deutschen  Kunst  (Leipzig  löbi). 
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althergebrachte  Anschauung  und  Uebung  hatte  daher  auch  spä-^ 
ter  nichts  Abschreckendes,  sondern  Gewinnendes  und  Anzie- 
hendes; die  Kunstabong  hatte  den  Stempel  höherer  geheiligter 
Weihe.  Auch  abgesehen  hievon  miisston  die  Alten  die  Bau- 
kunst höher  anerkennen  und  würdigen  als  die  Neuzeit,  da  l)ei 
den  alten  Dombauten  eine  Menge  Kenntnisse  der  Mathematik, 
Mechanik,  Gesetze  der  Tragkraft,  Wasserleitungen  (also  Statik, 
Tly<lr()statik,  Hydraulik  etc.)  vereinigt  nötliig  waren,  die  jetzt 
als  ix'sondcre  wissenschaftliclie  Zweige  sell)stiiiidig  stehen;  sie 
nuissteu  von  ilir  würdiger  (h'ukt  n,  denn  dani.ils  standen  aUe 
im  Dienste  der  Religion  und  im  Gewände  religiöser  i'iiiloso- 
phie  und  Mystik.  Es  gab  damals  nur  eine  Wissenschaft  und 
nur  eine  Kunst:  die  um  und  für  das  Chrisienthum;  auch  alle 
flbrige  Gelehrsamkeit  und  Technik  wurde  nur  in  dieser  einen 
Richtung  und  fttr  dieselbe  ausgebildet.  Und  wegen  des  noth- 
wendigen  Zusammenwirkens  aller  Zweige  waren  denn  auch  die 
in  späterer  Zeit  sich  bildenden  weltlichen  Dombauhütten 
wahrhafte  Künstlervereinigungen,  innerlialb  welcher  Jede  Kunst 
ihr  eigenes  Oberliaupt  für  die  in  ilir  wirkenden  einzelnen  Mei- 
ster hatte,  über  Allen  alter  als  Meister  der  Meister,  als  Mei- 
ster des  ganzen  l^au^ve^kes,  der  Obermeist(!r  i  W  erkmeister) . 
stand,  der  selbst  auch  als  Autorität  in  den  verschiedem'n  Kün- 
sten bewandert,  Gesammtkünstler,  gleichzeitig  Daumeister,  Bild- 
hauer etc.  sein  musste.  . 

Wie  bemerkt^  waren  ursprünglich  die  Geistlichen  die  Kir- 
chenbaumeister. Zwar  dienten  auch  in*  alter  Zeit  die  Geist- 
lichen vorzugsweise  dem  Altar,  und  dies  auch  in  den  Klöstern; 
sie  waren  hier  aber  werkthätiger  Arbeit  durchaus  nicht 
entfremdet  Nach  Benedict'«  Kegeln,  welche  Vorbild  für  das 
ganze  Abendland  wurden,  ebenso  nach  denen  des  Basilius  für 
das  ganze  Moii^enland,  war  die  werkthätige  Arbeit  sogar  Vor- 
schrift, da  die  Kloster  vollständig  sich  selbst  genügen  und  alles 
Nöthige  sich  scliatVen  nius-ten.  Köri)erliche  Arbeit  war  in 
allen  Ordensregeln,  bei  Mönchen  wie  bei  den  regelmässigen 
Chorherren  (canonici)  Vorschrift,  sie  wechselte  mit  deui  Got- 
tesdienste und  mit  der  geistigen  Arbeit,  mit  welcher  letzteren 
sie  sich  verband  und  ihr  als  eine  ausfilhrende  dienstbar  wurde. 
Auch  die  edleren  KOnste  wurden  mit  Nothwendigkcit  und  mit 
Vorliebe  in  den  Klösteni  geübt,  vorzüglich  alle  mechanischen 
Künste  und  Alles,  was  in's  Baufach  schlug.  Die  Klostervor- 
stelier  waren  in  der  Kegel  selbst  Baukünstler  und  theilten  ihre 
Kenntniss  den  Brüdern,  ihren  ('nteiijcbenen  mit.  „Die  Mecha- 
;^ik  lehrt  alle  Arbeit  in  Metall,  Stein,  Ibd/,,  ferner  Malerei, 
^eisselwerk  und  alle  Künste  der  Handarbeit;  die  Mecliauik 
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„errichtete  Noah's  Arclie,  den  Thurm  des  Nimrod,  erbaute  den 
„Tempel  SalonionV*;  —  so  drikkte  sich  die  damalige  Zeit  aus. 
Der  berühmte  Al)t  Sal(tiiion  zu  St.  Gallen  verkündete:  .,Nur 
„durcli  geweckten  Kunstsinn  kann  wahre  Cultur  erreicht,  kann 
„die  schwerfällige  Volksuuisse  veredelt  und  in  eine  wahre  Le- 
„bensthätigkeit  versetzt  werden.  AUes  Edele  kommt  von  Gott, 
;,der  von  Gott  Begnadigte  hat  die  Pflicht  fibemommen,  Talent 
„und  Geist  Gott  zu  weihen  und  nicht  an  profane  Gegenstände 
vergeuden,  ni(  ht  die  der  Seele  und  Sittlichkeit  gefährliche 
„welliidie  Kitcllvi'it  damit  zu  unterstützen."  —  Von  solcher  An- 
sicht ausuehend  wirkten  zu  allen  Zeiten  hochsinnige  begeisterte  • 
Männer  als  begabte  Künstler  und  verherrlichten  Gott  durch 
die  P»aukunst. 

Damals  waren  die  (ici^tliihen  und  Kl(»terl)rüder  die  Ge- 
lehrten; sie  waren  >»aturlorsclH'r,  Aerzte,  IMiysiker,  Mechaniker, 
Messkünstler,  Stein-  und  l*tianzenkenner,  lüldliauer,  Schnitzer, 
Goldarbeiter;  Maler.  Die  Klöster  waren  Werkstätten  aller  Kfin- 
ste  und  die  Mönche  Erfinder  in  den  verschiedensten  Fächern. 
Bildung  konnte  überhaupt  nur  in  den  Klöstern  gesucht  und 
gefunden  werden;  die  Klosters»  hu len  waren  wahrliafte  Hoch- 
•  schulen  und  Akademien,  aus  und  nach  ihnon  liildeten  sich  un- 
sere modernen.  Wer  darum,  Fürst  odt»r  Hitter,  >h  \\  l)ild('n  wollte, 
be^^ab  sich  nach  den  K'iristeni,  (»t"t  aus  weiter  j-erne  na<  li  <leu 
l>ei'ühmte<teii;  Vonielime  und  (rcriiigc,  Fürsten  und  l'.dt  ikiii- 
der  wurdi'ii  dort  erzogen."^  Und  hänti;^  waren  die  allen  Mönche 
Männer,  die  aul  der  Höhe  des  Lt'bens,  wie  der  damaligen  Wis- 
senschaft und  Kunst  standen,  1  urstensöhne  (Notker,  Coluniban, 
Kilian,  Benedict  etc.),  die  aus  innerem  Drange  nach  himmlischem 
Gute  solch  Leben  als  einzig  würdiges  gesucht  hatten.  Somit 
war  Wissenschaft,  Kunst,  Technik  und  der  Sinn  dafür  auch  in 
die  höheren  und  höchsten  Stände  gedrungen. 

Da  fast  alle  Klosterbrüder  eine  so  lange  Zeitperiode  hin- 
durch die  Bau-  und  Steinmetzkunst  getriel)en,  bildeten  sie  eine 
Menge  von  Schülern  heran,  und  entwickelten  sidi  spater  die 
weltlichen  Baubrüderschaften  oder  Bauhütten,  Corporationeu 
mit  testgesetzten  Kegeln.  —  Es  würde  in's  Unendliche  führen, 
alle  an  Klöster  angeschlossene  Bauhütten  und  Klosterbaumei- 
ster,  Mönche,  Aebte,  Bischöfe  als  Kirchenbaunieister  aufsuchen 
zu  wollen.  Nor  aus  späterer  Zeit  wollen  wir  unten*)  auf  £1- 

•)  \i'hto  dos  iH'rühmU'ii  Cluiriiy  leiiclitetoii  vor;  aus  ihuen 
wiir*!«'  Majolu?,  UUl  so^ar  zum  Hau  der  raulskirche  uacli  Uoiii  berul'eu. 
Wie  in  Englaud  der  heil.  Dunstan  Bildhauer,  war  der  Abt  ManDiiu  lOiS 
der  beste  Werkmeister.  In  Deutschland  gingen  die  Beuedictiner- Abteien 
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nige  hindeuten.  —  Der  grosse  Magus  des  Mittelalters  Alber- 
tus Magnus  (ein  Graf  von  Boilstädt  aus  Schwaben  bei  Lauin- 
gen im  Dettingen  -  Wallerstein'schen),  Bischof  zu  Regensburg, 

Dominikanermöncli  in  Regensburg  und  Colli  (j  12H0),  baute  an 
beiden  Orten  die  Dominikanerkircheu  und  schuf  vielleiclit  den 
Bauplan  zum  Dom  zu  Cöln,  woselbst  auch  12^2  alle  Stifter 
einen  •leistliclien  Steinnu'tzen,  il.  h.  I'aumeister  hatten,  der  geist- 
lii  h«'i-  CanonicuN  war  und  eine  bestinniite  Steinmetzen- Präbende 
be/o^.  Des  berühmten  Albert  Zeituciiosse,  hervorragend,  wie 
dies>er,  in  der  ^a'i>tlichen  Architektur^  war  llrwin  von  Steiu- 
bach  (1277 — 1318),  auch  er  unzweifelhaft  aus  edelem  Ge- 
schlechte; denn  nicht  nur  gab  es  wirklich  edele  von  Steinbach 
sowohl  im  Elsass  als  in  den  Schwarzwaldgegenden,  so  dass 
seine  Namhaftmachung  als  Krwin  von  Steinbach  in  den  beiden 
alt(  n  Steininschriften  über  den  Münsterportalen  als  Verbindung 
des  Tauf-  und  edelen  Oeschl  ■(  htsnamens  erscheinen  kann,  son- 
dern ilie  —  bislier  nnbezweifelt  —  gleichzeiti^^e  Grabschrift  sei- 
ner Kliefrau  Ilusa,  u\or  muLiistri  Krwini,  von  1311  bekundtit 
durch  die  mittelalterlirhe  Bedeutung  <les  vorgesetzten  Wojtcs 
„doioina''   mit  staatsreclitlicher  unleugbarer  ^iothweudigkeit 


St.  GiUleii  uud  Hirschau  voraus.  Abt  Willielm  von  Hirschau  leiii  geb.  PfaUs- 
graf  von  Scheyern),  TonsOfdicher  Architekt,  Zeichner,  Sprachforscher,  Mu- 
siker, Dirhtcr,  war  Mci^^tor  der  Bauliüfto  bni  St.  Kinnioraii  in  Ro^nTi^burg, 
uud  sclmt"  <l:inii  eine  >()li;lic  lu  llirscliau;  or  gründet«'  inid  vollcndeto  1082  — 
M)l  8«'iii  Kloster  ganz  durch  seine  Klosterbrüder,  geistliche  Mönche,  bil- 
dete dann  aucli  Laienbrud«*r  in  seiner  liauhQtte  und  stiftete  die  Brüder- 
schaft des  heil.  Auieliiis  daselbst;  der  ihm  f(d?end''  Abt  (ichhart  (iiaf  von 
Urach)  und  »pater  Abt  Bruno  (üral'  vou  Wiuteoiberg)  führten  das  Bauwe- 
sen eifti^  fort.  Der  Abt  Gerbert  (spÄter  Papst  SyWester)  um  1000  war 
als  wirUM^r  Gesammtküustler  berüliuit,  bis  /um  Hufe  eines  Zauberers 
tri>tz  seiner  päpstlichen  Würde.  Die  Bischöfe  Cichhart  ((iraf  von  Bregenz) 
zu  CuHätauz.  >iotker  (der  l'urstensolui  und  Mönch)  zu  Luttich,  und  Bruno 
(Kaiser  Otto*s  Bmder)  su  C»ln  um  1000,  Bernward  m  Hildesheim  1022, 
Meinhard  zu  Pad<M  horn  103<),  Poppn  iau<  Bahcnberger  Fürstenstammn)  zu 
Trier  1012,  die  zwei  Bischote  lleinricb  iGraf  Rottenburg)  uud  Bruno  zu 
Wurzburg,  .lohaun  zu  Usuabrück,  Gottfried  zu  llildesheim,  der  den  Gos- 
larer Dom  baute,  Bruno  II.,  der  für  Kaiser  Heinrich  IV.  Kitterburgen 
baute,  waren  sämnitlich  ]>ersönHch  ausübende  Baukünstler.  Erzhischof 
I^franc  zu  'lauterbury  (Candelberg)  lUöO  der  bchopfer  schönerer  Bau- 
kunst In  England;  Bischof  Oundolpli  zu  Rochester  10(^,  Erbauer  des 
weis&eu  Tliurms  im  Tower  zu  London;  Thiemo  (Graf  von  Mödling),  Mönch 
zn  Alteich  1102,  Metall-  uikI  Klfetd>einarbeiter-,  Möncli  Krnidf,  Krhauer 
des  Doms  zu  Uolchester.  wie  Abt  Hoger  zu  Bec  1178  durchiauleude  birhoru- 
steine  erfimd;  der  Bischof  Poor  xu  Satebarg;  Lucy  zu  Winchester  1204; 
Walter  zu  raiiterbury  l'ioT;  Sjniun  iGraf  von  der  Tiippel  IL'ls  /u  Pader- 
1)1  »ni  wareu  ausübende  Kirehi'nbaumeister;  1279  wurde  in  Florenz  äancta 
Maria  Muvella  vou  zwei  Mönchen  erbaut  u.  s.  w. 

ArchiT  f.  dl«  Mtelm.  KOiwt«w  XV.  18 
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ihren  Stand  als  Kdclfrau  *);  wenn  aiicli  der  borülimte  Archi- 
tekt auf  seinem  (irabsteine  nur  die  Bezeichnung^  seines  i<lealen 
Lebeu^berufs  und  .seines  mit  diesem  verkniii»tfen  rnhnivcdleu 
Wirkens  als  „magister'  trägt,  —  (ileielizeitij^  baute  Ktienne  de 
lionnevil  aus  Clugny  1287  den  Dum  tai  Upsala,  und  wird  1292 
der  edele  „Geschlechter''  Roth  (von  Schreckenstein)  in  Ulm  als 
Steinmetz  genannt  Wenn  noch  das  ganze  lÖ.  Jahrhundert 
hindorch  Edelgeschlechter  vielfach,  im  16.  Jahrhimdert  unter 
Kaiser  Ilcinrieii  YUL  zwei  Bischöfe  von  Ely  und  Sarum  die  ' 
kirchliche  Baukunst  praktisch  übten,  warum  sollte  dasselbe 
nicht  für  die  Eger'schen  Juncker  gelten  können?  Sogar  der 
kunstsinni^^e  ritterliche  Kaiser  Max  I.  hatte  in  solch  hohem 
(Jrade  Anerkenntniss  und  Vorlielie  für  die  Baukunst,  dass  er, 
wie  er  selbst  im  „Weis^kunii^''  erzählt,  sich  in  die  Bauhütte 
aufneliincn  und  in  der  Baukunst  unterweisen  liess,  und  ist  von 
Albreeiit  Dürer  unter  den  anordnenden  Buuuieistern  in  der 
„Pforte  der  Ehre"  abgebildet 

Wie  alle  Kunst  verweltlichte  sich  später  auch  die  Bau- 
kunst;  während  sie  im  13.  Jahrhundert  noch  fast  ganz  in  der 
Hand  der  Geistlichkeit  Idjg,  —  unter  ausschliesslicher  Obhut 
der  Bisch(>fe  uml  Domcapitel,  Aebu»  und  Klöster,  —  ging  sie 
mit  Kntwickelung  der  Stiidteblüthe  allmälig  in's  Weltliche  über; 
damit  ging  sie  aber  noch  nicht  in  Missachtung  über  und  wurde 


*)  Das  Prädicat  „nobilis'*,  was  Scbreiber  p.  21  bei  Erwin  von  Stein- 
baeli  als  Adclstitel  vcrmisst,  wüni«^  damals  nicht  blo^son  Adel,  sondern 
hohen  Adel,  fürbtliclicn  oder  dyiiastisclicu  Stand  bedeutet  haben.  —  Bei 
obiger  Darleguug  kann  übrigens  die  auf  das  Studtcbeu  Steinbach  bei  Bfibl 
im  Badischen  Kinzigort  vor  mehreren  iuidereu  gleichnaniigeu  kleiiu  reu 
Elsa^siscben  und  Badischen  Orlscliurtcn  hinwi  i^cntl.'  altf  S.il"'  iiniuerlün 
begründet  seiu;  deuu  edcle  Ciescliiechtur  wohnten  daa  ganze  MitieUlter 
hindurch  vielfältig  anch  in  St&dten,  derm  Namen  sie  öfters  tu  ihren  6fs 
schlechtsuamen  nia<:hten.  —  Die  Bedenken  Schreiber'g  p.  19 — 21  benihen 
auf  der  damals  vor  40  Jahren  noeii  njan^elhaften  Kenntnis«  sowohl  der 
deutschen  ^Uiatsrechtlichen  Verhältnisse  überhaui»t,  als  der  d<'8  adeligen 
(vOscUei  hterthums  und  des  Wesens  der  BatihQtten  Qberliaupt.  —  Anch 
gi'.i,'enubor  tlm  beiden  die  Juncker  beliaiidrln(bMi  Aufsätzen  in  Jahrij.  IV 
ip,  172)  und  Jalirg.  V  (p.  210)  der  Mittheiluugeu  des  I^rager  Geschichts- 
Archiv  der  Deutschen  ist  zu  bemerken,  dass  kein  adeliges  und  sogair  kein 
fltrstliches  Geschlecht  existirt,  welches  im  eigenen  Archiv  und  durch  Ur- 
kunden sivmmtliche  Fanuli'  ii'jlicder  jener  fernen  Zeiten  nachzuweisen  und 
ein  vüUslaudigeb  (Jeschlechtsregiäter  mit  allen  Abzweigungen  dai*zubieteu 
im  Stande  wftre;  dass  yielmelur  auch  die  Oesddechter  hohen  lüntliclicn 
Adels  oft  trenuL,'  Mittlieilungen  id)er  verlorene  und  unbekannt  gewordene 
Faniilient^litMlrr  vdii  ausserlialb  her,  voji  der  Statte  ihres  anderweitigen 
Wirkens  oder  auswärtiger  Verbindungen  erhalten  müssen-,  wie  deim  ebenso 
auch  keine  Ortsgeschicnte  nur  ans  den  Quellen  am  Orte  seihet  geschrie- 
ben werden  kann. 
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noch  nicht  etwa  zum  Handwerk!  Zunächst  behielt  die  Geist- 
lichkeit aucli  fernerhi^i  nothwcudigen  Einfluss  auf  die  Gestal- 
tung der  Kirclienhaukunst,  welche  sie  als  die  gottgefälligste, 
gottgeweihteste  und  vorzüglichste  aller  Künste  nicht  wohl  j>ro- 
fanen  lliliiden  überlassen  mochte  und  stand  iinnier  specicll  in 
Verhältniss  und  Beziehung  zu  deren  Schöpfern  und  Leitern  — 
den  geweihten  Baumeisteni.  Ate  solche  letztere  nun  finden 
wir  häufig,  zunächst  im  Interesse  der  eigenen  Vaterstadty  wel- 
che einen  Dombau  gründete  und  aasführte ,  Mitglieder  der 
edelen  Stadtgeschlechter^  deren  alter  rittermässiger  Qeblüts- 
adel  keinem  Zweifel  unterworfen  war,  und  zwar  als  persönlich 
ausübende  Baukünstler  nach  dem  Vorgange  jener  hohen  Kir- 
chenfürsten, Bischöfe  und  Aebte.  Ihr  Studium  und  Kunst- 
interesse führte  auch  sie  dann  über  die  örtlichen  (ireuzen  der 
Vaterstadt  hinaus.  Die  allmälig  sich  selbständig  ausbildenden 
weltlichen  Baumeister,  Steinkünstler,  Bildhauer  thaten  sich  als 
Steinmesser,  „Steinmetzen",  auch  in  ,3iwderschaften"  zusam- 
men. Letzteres  war  umsomehr  naturgcraäss  bei  dem  deutschen 
Triebe  zu  Vereinigungen,  als  sie  urspranglich  zu  den  Kloster- 
bruderschaften gehörten  und  aus  ihnen  hervorgingen.  Sie  wa- 
ren aber  auch  ^ dann  so  wenig  Handwerker  in  modernem  Sinne, 
als  ihre  Vereinigungen  etwa  Zünfte  waren;  die  Bau  Vereinigun- 
gen waren  vielmehr  blos  Bruderschaften  einzelner  Heiliger;  die 
Baukunst  war  und  blieb  eine  heilige,  nicht  profain^  Kunst. 
Wie  sehr  auch  alle  eigentlichen  Gewerbe  des  bürgeiiit  hen  Le- 
bens im  Mittelalter  sich  in  städtische  Zünfte  gliederten,  so 
wird  num  doch  vergebens  nach  einer  etwaigen  Kirchenl)auer- 
zunfb  suchen,  und  wird  ebensowenig  nachweisen  können,  dass 
die  Kirchenbauer  etwa  einer  Steinmetzen-  oder  Maurerznnft 
angehörten,  wenn  sie  schon  als  j^teinmesser^'  und  in  den  öst- 
lichen, dem  Ziegelbau  zugewendeten  Landestheilen  bM  „Maurer^ 
immerhin  bezeichnet  werden  konnten.*)  Einerseits  standen  die 
Erbauer  christlicher  Gotteshäuser,  da  sie  ursprünglich  Geist- 
liche, Mönche,  oder  doch  Klosterlaienbrüdcr  waren,  schon  als 
ältere  feste  Körperscliaften  ausserhalb  der  jüngeren  später- 
bürgerlichen  Städteziint'te;  anderseits  hielten  diese  letzteren  an 
ihren  Localrechten  fest  und  Hessen  Fremde  und  rnzütiffi'je 
nicht  zu,  erschwerten  jeden  Zutritt  und  übten  iiheiliaupt  einen 
Zwang,  der  nicht  wohl  zum  Vortheile  dieser  Kunst  hätte  aus- 
schlagen können.  IHe  Zunftentwickelung  mit  ihren  Eigenheiten 


*)  Lapicida  und  Murator  (Stciuiuetz  luid  Maurer)  warcu  analoge?  Bc- 
seicbnungen,  die  s.  B.  der  berOhinte  HoftrcUtekt  Arier  in  Prag  (unter 
Kaiser  Carl  und  Wenxel)  von  rieh  selbst  abwechselnd  braucht 
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Ui  an  (lu:^  uutere  gewerbliche  Städtebürgerwesen  und  an  das 
örtlicli  bcvorrecbtete,  alles  Fremde  verdrängende  Festsitzen 
und  Ansäs^i^^sein  gebunden.  Hätte  Zunftwesen  nur  cini^ies 
Kcclit  über  die  Männer  des  Kirclienbaues  gehabt,  su  >Nürdt«n 
scliwiüliih  Matliias  aus  Arras,  und  l'etor  aus  Arles  und  Ge- 
münd in  Prag,  die  Knsiuger  ans  der  Sclivveiz  in  Uhn,  Erwin 
von  Steinbath  und  die  Juncker  und  der  Cölner  Ilültz  in  Strass- 
bürg,  die  Roritzer  aus  Uegensburg  in  Nürnberg,  ülui,  Wien 
zugelassen  worden  sein!  —  Die  Bauleute  an  Domen  nnd  Kir- 
chen als  alte  Klosterbruderschaften  und  frei  von  dem  jtogeren 
Zunftzwange  städiscben  Gewcrl)swesens' hatten  als  Corporatioen 
viele  Vorrechte  und  Freiheiten  Privilegien  massig  von  Päpsten 
(P.  Nicoluus  1278  etc.)  und  Kaisern,  Bischöfen,  Fürsten  und 
Städten  für  sich,  und  waren  mit  ihrer  Verfassung  und  ilireiii 
eigenen  freien  Ciericlite  so  bestellt,  dass  sie  „in  freien  Künsten 
freie  Hanbrüder"  waren.  Nanientlich  soll  Kaiser  lUidoljdi  von 
Habsl)urg  zu  Erwin's  Zeit  dem  Strassburger  Maureihofe,  auf 
welchem  die  IJauhütte  stand,  die  schon  hergebiachte  Selbst- 
gericlit^barkeit  kaiserlich  bestätigt  haben,  —  seitdem  dajiu  der 
Vorsitzende  bei  den  Entscheidungen  der  Htttte  unter  einem 
Baldachin  sass,  das  Schwert  in  der  Hand  als  Zeichen  zuste- 
hender verliehener  Gerichtsbarkeit 

Die  hoch  ülier  den  Zünften  stehenden,  nacli  Entstehung 
Bestandtheüen  und  Zweck  von  ihnen  ganz  verschiedenen  Bau- 
hrüderschaften  kannten  den  bexliräiikten  Innungsgeist  nicht; 
.«iie  nahmen  den  I'reniden  auf  und  ihre  Glieder  winden 
Fremde  anftzeritmiiijen ;  in  Italien  und  Kii;:land  bauten  Deutsche 
unil  waren  Deutsche  Vorstände  der  Bauhütten:  da  es  umgekehrt 
auch  der  l  all  war,  hatte  man  in  den  Dawliütten  l)oliiiet>t  her 
nöthig:  „Fürreder",  daher  wahr.>5cheinlicii  die  Benennung:  „l'ur 
ler,  Pallfrer.''  —  Den  erwähnten  Verhältnissen  entsprechend 
standen  z.  B.  in  Cöln  1424  etc.  die  Meister  des  „Steimnetsam- 
tes"  völlig  ausserhalb  jeder  Zunft;  am  Strassburger  Mttnster 
war  die  Stammgesellschaft  der  Bauleute  noch  nach  völliger 
Beendung  des  Thurmbaues  durch  den  (Tdner  Hültz  1440  eine 
reine  Kunstverbindung  unter  dem  Namen  der  Johannes- Brüder, 
deren  Statuten  auf  dem  Evangelium  und  beim  heil.  Johannes 
dem  Täufer  beschworen  wurden:  noch  14()1  übertrug  die  Stadr 
Strassburg  die  Ents(  lieidung  aller  städtischen  Baustreitigkeiten 
dem  dortigen  Briul<;rs(  haftsgericlite  was  bi.^  lt)2U  dauerte).  — 
Bei  richtiger  Auffassung  dei-  Verhältnisse  darf  daher  kein  Ein- 
wand gegen  die  Standesniässigkeit  dieser  Beschäftigung  Edel- 
gebomer  als  Meister  der  Kirchen-ßauhfltten  erhoben,  und  die 
Edelgeburt  kann  um  dieser  Beschäftigung  willen  ebensoweniis 
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bei  eleu  hei'lL'n  Steinbacli  iils  hv'i  tlen  boidoii  Junckfm  und  bei 
vielen  andern  bezweifelt  weiden;  man  darf  nur  nicht  moderne 
Anschauungen  und  ganz  veränderte  A'erhältnisse  auf  alte  Zu- 
stände fälschlieh  übertragen.  —  Eist  sehr  viel  sjtäter,  als  der 
Kirehenbau  und  der  Glaube  sicli  veiiingerte,  als  die  Dombau- 
ton  nach  dtu  Reformationszeiten  nur  noch  lässig  betrieben 
worden  und  aufhörten^  als  die  ^ze  Blflthe  kirchlicher  Archi- 
tektur vertrocknet  war,  erst  dann  schlössen  sich  hie  und  da 
auch  die  Kirchenbaugesellschaftcn  an  die  Zünfte  an  und  ver- 
schwanden unter  ihnen,  die  geheiligte  Kunst  wurde  zum  nie- 
drigen Handwerke,  der  alte  Kunsttempel  der  Bauhütte  zur 
Herberge!  —  Die  kunstsinniiren  Laien  jener  frühen  Zeit,  deren 
Sinn  sich  dem  geistlichen  Dombaii  '  ewendet,  waren  in  geist- 
lichen Schulen  und  Wissenschaften  unterrichtet,  mit  der  Sym- 
bolik des  Kirchenbaues  ebenso  wie  mit  Mathematik  und  Mecha- 
nik vertraut  und  hatten  die  Weihe  (b'r  geistliclien  Kunstwelt. 
Die  Laien -Baumeister  waren  immer  „geistlich  anerkannt'',  ma- 
gistri;  nicht  blos  Mdster,  sondern  Magister*',  hatten  ihren 
geistigen  Meisterbrief  erwerben  müssen;  und  diesen  konnte 
damals,  lange  bevor  Universitäten  bestanden^  nur  allein  die 
tieistliclikeit  ausstellen;  nur  sie  hatte  die  Kenntniss  und  das 
Kecht,  geistige  Meisterbriefe  zu  gewähren  und  vor  aller  Welt 
zu  beglaubigen  als  ,.Meister  in  den  freien  Künst(^n."  Jeder, 
i\('Y  seine  Studien  beendet,  inusste  sich  zu  deren  Bekundung 
als  Magister  nnerkciinen  lassen,  bevor  er  selbst  lehren  und 
wirken  konnte,  und  dies  gescb.ah  vor  Kintreten  und  Verbrei- 
tung der  Universitäten  meistens  bei  den  Benedictineru.  So 
wurde  es  Albertus  Magnus  und  sein  Schüler  Thomas  von 
Aquino  damals  in  Paris.  Nach  dieser  Würde,  die  zu  den 
höchsten  geistlichen  Würden  beßüiigte,  strebten  zunächst  Geist- 
liehe,  sodann  aber  auch  Laien,  sogar  aus  fürstlichem  Stande, 
wie  mehrere  Beispiele  zeigen.  Sind  diese  Baumeister,  die 
Steinbach  in  Strassburg,  Gerhard  in  Cöln,  Mynner  in  Regens- 
burg und  ihre  Naclifolger  aber  ;tls  „Meister  der  freien  Künste" 
beglaubigt,  für  das  gnnze  christliclie  Kuroi»a  signirt,  und  sind 
sie,  wenn  auch  Laien,,  dennoch  in  ilirer  Kunst  und  Wissen- 
scliaft  geistlich  anerkannt,  naclidem  sie  in  geistlichen  Schulen 
gebildet  worden,  so  zeigt  dies  eben  auch,  wie  hoch  man  da- 
mals von  der  Baukunst  dachte.  Dass  die  alten  Dombaumei- 
ster durchaus  und  tief  wissenschaftliche  Männer,  in  höherem 
um^issenderem  Maasse  sogar  nothwendig  als  jetzt  sein  muss- 
ten,  wurde  schon  durch  die  Natur  der  alten  Steinmetzhütten 
herbeigeführt,  die  wahrhaft  grossartige  Kunstakademieen  wa- 
ren und  eine  grosse  Menge  von  Künsten  und  Künstiem  um- 
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fasste:  IJauleutc,  IJildhaiicr,  Gicsscr,  Muler,  Glasmaler  etc. 
Bei  jodciii  grohseu  liuuwerke  gab  es  daher  mehrere  Meister, 
auch  fiaiimeisterj  der  alleimgc  Baulenkw  war  der  „Ober-  oder 
Werkmeister"  mit  den  der  Klosterwelt  entnonmieDen  lateiiii^ 

sehen  Bezeichnungen  rectoi  j  gubemator,  tmiffister  fabricac  oder 
opcris.  Kr  selbst  musste  daher  auch  nothwendig  in  den  ver- 
schiedenen Kunstzweigen  wissenschaftlich  wie  praktisch  bewan- 
dert sein;  die  alten  Meister  sinfl  daher  als  Gesammtküiistler  be- 
kannt^ als  zuf^h'ich  Baumeister,  Zeichner,  Maler,  Glaskünstler  etc. 
Noch  später  timlen  wir  dies  bei  A.  Dürer,  bei  d*^n  Italienern 
Leonardo  da  Viiiii,  Brunnellesclii,  Michel  An«;elo,  Benveniito  Cel- 
lini, Bandinelli,  Bellegrini  u.  A.  m.  Die  italienischen  Bauhütten 
zu  Mailand,  Siena,  Orvieto,  Bologna  etc.  waren  nach  deutschem 
Vorbilde  angelegt  und  standen  oft  unter  solchen  deotaehen 
Meistern  und  Gcsammtleitem.  —  Mit  dem  15.  Jahrhundert  er- 
reichte ■  die  fortschreitende  Ausbildung  der  Steinmetzbruder- 
M  liaften  ihren  Abschluss.*)  Zur  Zeit  der  Blüthe  mitteialter* 
lieber  Kunst  konnte  es  daher  gar  nicht  auffallend  sein,  wenn  — 
ebenso  wie  frülier  einst  Fürsten,  (trafen,  Kdclc,  Herren  aller 
Art  unttr  den  Minncsäii^frn  gefunden  wurden,  indem  sie  den 
Minnesan«^  nicht  id<>>  nebenbei  übten,  sondern  als  Lebensauf- 
«:al)e  berufsmässig  wählten  —  so  auch  von  der  geistlichen  Bau- 
kiuKsl  als  Inbegiifle  so  vieler  Künste  würdig  genug  gedacht 
wurde,  um  es  erklärlich  zu  machen,  dass  auch  die  Steinmetzen 
vielfältig  edelen  Geschlechtem  angehörten.  So  kennen  whr  im 
14.  Jahrhundert  in  den  Rheingegenden  Albert  Schalle,  Hein- 
rich von  Koldenbach,  die  drei  (Johann,  Gerlach  und  Arnold) 
von  Hamm,  sie  alle  aus  edelen  Geschlechtem,  als  Steinmetzen 
und  Baumeister,  und  alle  zugleich,  wie  selbstverständlich,  Mei- 
ster der  freien  Künste.  Die  Bildsäulen  der  klugen  und  thö- 


•)  Nach  vielfachen  Bnrathungrn  fnihorer  Zeit  in  verschiedenen  Städten 
(Strassbnrg,  Speicr  ctr. )  über  eine  ^eniciiiflame  Btmdese  bricht  uns;  aller 
Steinnict/on  wurde  1159  zu  lieficnsburg  der  grosse  deutsche  Vcrbaiul  als 
Bruderschaft  ( b  rateniite )  geschlosseii  uiid  der  Meister  des  Stra^sburger 
Mttnstorbanes  zum  ewigen  vorriteer  der  gesamniieD  Brndertehaft  des  gtii- 
/j'u  «Icutsrlieu  Reichs  liestellt  und  auerkanut:  „unserer  Onluungeu  des 
SlciiiMcrks  oberster  Hii  litcr'',  ni'lion  ihm  die  von  Wien  und  Cöln,  und  für 
die  Schwei/,  nocli  Bern.  Diese  Einrichtung  wurde  in  die  Ötrassbuiver 
Ordnung  vou  14G4  niedergelegt  und  dnrdi  fderiiche  Verbriefongen 
sors  Max  I.  14I>8,  CarKs  V.,  l'erdinand's  I.  bestätigt  Strasshurg  als  Ober- 
stuhl  anerkannt  (»oit  15<i5  auch  von  Kegen^burg),  blieb  dies  sogar  nach 
seiner  Abtrennung  vom  deutschen  lleichsverbande,  bis  1787  vom  Reichs- 
tage zu  Kegensburg  jede  Verbindung  imd  Gemeinschaft  deutscher  Hütten 
mit  Strasshurg  verboten  wordo;  daiuls  war  freUich  achoa  YoUsto  Annr* 
tung  Yoriuuiden. 
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richten  Jmi;;tViUirii  in  der  Paradicslialk»  des  Doms  zu  Magde- 
■  bürg  sind  um  J4<>o  von  einem  atleligon  liildliauer  aus  Schle- 
.  .sicn  gearbeitet  und  dem  Dom  geschenkt;  wie  auch  das  Strass- 
burgcr  Münster-  und  Thunibüchleiu  ausdiücklich  bekuudct, 
dass  das  berahmte  traurige  Marienbild,  was  1404  dem  Strass- 
burger  Mflnster  zugeführt  wurde,  von  einem  Edelmanne  in 
Prag  gciirbeitet  worden.  In  Ulra  war  1292  Conrad  Roth  (von 
Schreckenstein)  aus  dem  edelen  Geächlechtcrstande  den  Stein- 
metzen und  nocli  später  andere  desselben  Standes  dort  der  in 
alter  Zeit  ancli  Inxliu'eaeliti^ten  ('^ddarbeiterkunst  zugeliörig, 
Noeli  lange  nach  iinsern  heriilmiten  Strassburger  Meistern  ver- 
stand USi)  der  Uiscliof  von  Eichstädt,  der  edele  von  Rei- 
ehenuu,  selbst  theoretisch  und  praktisch  die  freie  Kunst  der 
Architektur,  wie  aus  Rorizer's  Dedication  hervorgeht,  worin 
er  den  Bischof  auffordert,  seine  Schrift  zu  corrigiren.  —  Eben- 
so finden  wir,  wie  oben  gesehen,  in  Eegensburg  Edelbürger, 
Stadtadelige  des  Geschle<£terstandes,  wiederholt  und  genero- 
tionenlang  als  Kirchenbaumeister.  Der  Edelbürger  Leo  von 
Tundorf  (des  Albertus  Magnus  Nachfolger  als  Bischof  von 
Regensburg)  besc^loss  1272  den  Bau  des  gegenwärtigen  Doms; 
Magister  Ludwig,  ein  Nachkomme  edeler  Rathsgeschlechter 
der  Stadt;  war  der  erste  ausführende  Dondjaumeister  (l"is3 — 
l.'JOiV),  auch  seine  Naciitol;4cr  All)recht  (i:>!S),  Liebhart  der 
Mynner  (WX) — HO)  waren  edele  Rathsgeschlechter;  ein  s(d- 
cher  war  der  zuei'st  sogar  unter  letzterem  als  AVerkmeister 
crseiieinendc  Heinrich  der  Düi  rüstete r  aus  einem  ungemein 
reichen,  schon  13U9  kundbaren  edelen  Geschlechte,  und  Bru- 
der Conrad's,  der  die  reiche  Erbtochter  des  Gamered  Sarchin- 
ger  von  Sarchmg  zur  Ehe  hatte.  Auf  die  Dombaumeister 
Wenzla  (1411  —  16)  und  Andreas  Egel  (1436—48)  folgten  wie- 
der in  drei  Generationen  Glieder  eines  edelen  Rathsgeschlechts, 
die  Roritzor:  zuerst  Conrad  Roritzer,  früher  auch  unter 
Egel  nur  \Verl\mei?ter,  dann  selbst  Dombaumeister  (140!)  14), 
—  und  unter  ihm  wie(bT  aus  (h'm  bekannten  edelen  [\itterge- 
schlechte  der  Notlihafte  14G9  Lorenz  Xothliat't,  Steinmetz;  — 
dann  dessen  Sohn,  der  wcitlx-kannte  Mathes  Iloritzer,  der  nach 
Strassburg  gezogen  und  dort  bei  der  berühmten  Domhauhüttc 
als  zugeseilter  Kuustjünger  autgunouimen  war  (1485  -  s7);  — 
endUch  dessen  Sohn  oder  jüngerer  Bruder  Wolfgang  Roritzer^ 
mit  dem  das  edele  Rathsgeschlocht  der  Regensburger  Dombau* 
meister  (1514)  erlosch.  —  Aus  neuerer  Zeit  ist  Michel  Angelo, 
Graf  BufMiarotti  (t  1563),  ein  Beispiel  eines  adeligen  Baumei- 
slers,  Bildhauers,  Malers;  die  Baumeister,  Eosander  von  Göthe, 


Digitized  by  Google 


200 


von  Knobelsdorf  und  von  Gontard  in  Berlin,  sowie  Fisc  her  von 
Erlaeh  in  Wien,  von  Fidnianiisdorr  in  Anhalt  und  Sachsen  .sind 
es  ans  der  Zeit  des  IS.  .lalirhiindrrts,  wo  vielkicht  mclir  als  je 
der  adelifie  Stand  eiter>ii(  liti^  das  /ieniciidt-  iK-ini  Lcljensheruf 
erwofj.  —  Dass  prakti.sclie  1  eluiii^^  der  liaukunst  und  Seulptur 
auch  in  Ihdinien  t!bll)ht  noch  in  .  püterer  Zeit  des  letzten  lloritzer 
sich  mit  eigentlicher  Wissenschaftliehkcit  sehr  woM  vertrug,  be- 
weist der  Rector  der  Theyn- Schule  zu  Prag;  Math.  Re]^ek, 
artium  bacrahmretis,  1475 — l&OÖ  als  ausgezeichneter  Baumei- 
ster und  Bildhauer  bekannt,  der  zu  Prag  den  schönen  ^lu- 
verthurm",  zu  Kuttenberg  die  Kirelie  baute. 

Aus  jener  früheren  Zeit  alicr  giel)t  «las  ferne  Preussen 
jenseits  «ici*  Weichsel  noch  scldaiirniicrc  I»clc<:e.  Die  herrliclie 
Maricnhiir^,  die  j^ro  -artij^c  Kc>idcnzl»ur^  der  Hoclmieistj'r  des 
deutschen  Uitfcroidcns  mit  ihren  jira(  htvoUen  l'feilerhalleii, 
und  ihre  verjüiiuten  Nacldiilder,  die  Huij^en  zu  Marienwerder, 
lleilsberg,  I{oe>scl,  Lochstädt,  liheden,  Mewe  etc.,  gleich  der 
herrlichen  Dcutschordcnskirche  der  heil.  Elisabeth  zu  Marburg 
in  kühnem  edlem  altdeutschen  Spitzbogenstyl  errichtet,  stehen 
imponirend  da,  von  keinem  Berufsbaumcister  und  doch  von 
tief  in  die  Gehcinniisse  der  Mess-  und  Baukunst  und  der 
Mechanik  Kin^'i  weilieten  gebaut.  Wie  die  Klöster,  so  bethä- 
ti^'teii  si(  Ii  die  liitterconvente  des  OkIchs  in  unmittelbarer 
Tiauw irk'-amkeit  ;  es  waren  adeli^^'o  Uitter.  in  die  Geheimnisse 
dei"  wi>seii.^chaltliclieii  und  kllnsth'risclu'n  N  erbindun^  i\vT  fieieii 
'*aumeister  eiii|4ewciht,  die  die>en  Verbinduiiiien  ihre  Kennt- 
nisse verdankten,  mit  denen  sie  in  Kraft,  Kiihnhuit  und  Zier- 
lichkeit Staimenswcrthes  ausführten.  Viele  Ritter  des  Ordens 
waren  den  deutschen  Bauhatten  verbunden,  von  denen  da:- 
Bauwesen  als  tiefe  geheimnissvolle  Kunst  geübt  wurde,  —  wel- 
che die  Erde  gleichsam  an  den  Himmel  knüpfte^  als  herr- 
lichste höchste  heili}j;ste  Kunst  liherhaupt,  —  der  dann  eben 
so  viele  bedeutende  Geister  des  Mittelalters  sich  widmeten  und 
weiheten. 

In  Marienhur^  war  dei-  Schlossbpu  l'iSO  beironnen  und 
der  älteie  Theii,  das  Ibuhscldos^,  wolil  hei  Hinverh'.Liun^  <b'r 
Ilo(  hniei>ter  IJesidenz  l.*'>(t*)  schnn  volh  nih't;  dasselbe  wurde 
dann  unter  Dietrich,  Ihir^^raf  von  Altenburg,  1335 — 41  er- 
höht und  verschönert,  audi  die  Anlage  des  Mittelschlosses  als 
künftiger  Residenztheil  mit  dem  neuen  Convents  -  Remter  thdl- 
weise  ausgeführt;  in  der  goldenen  Zeit  des  Ordens  unter  Win- 
rieh  von  Kniprode  1351—82  wurde  darin  der  prachtvolle  Iloch- 
meisterbau  errichtet,  der  bei  der  Belagerung  durch  König 
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Jagello  von  Polen  1410  vielfoch  beschädigt  wurde  und  damals 
zum  Thcil  *ii\m  neu  herj^estellt  werden  uiusste.*^ 

Biese  inuliste  lüüthe  weltlicher  Baukunst  einer  früheren 
Zeit ,  hervor^'enifen  durch  Glieder  eines  geistlichen  Ordens 
edeler  Ritter  fällt  in  dieselbe  Zeit,  wo.  nach  Kger'scheu  Ur- 
kunden J374  ein  Franz  Junckher  zu  Eger  Pfitirer  und  De- 
chant,  1382  und  1384  Franz  Junckher  als  Comthur  des  deut- 
schen Ritterordens  der  Ordenscomthurei  zu  Eger  genannt  ist 
Ks  ist  dieselbe  Zeit,  wo  die  Eger'schen  beiden  Brüder  Junckher 
oder  Juncker  vom  Pr;i«j;er  Dombau  fortgehen  und  der  beiden 
Steinbache,  Erwins  und  seines  Sohnes,  Wunderbau  in  Strass- 
burg  —  nachdem  Andere  \m  dessen  Fortfülirung  gescheitert 
wiwvn  -  fortzuführen  unteriicliinen  und  sie  nun  ein  neues  nie 
goelieiies  stauiu"nswertli(^<  Werk  schaffen.  Es  ist  die  Zeit,  vor 
welcher  wie  nach  welcher  edelc  llathsgeschlechter  in  Regens- 
burg als*  Düinbauiueister  ersdit  inen.  —  Wir  erinnern  uns  der 
vorausgeschickten  Bemerkungen  über  Charakter  und  Stellung 
der  Kirchenbaukunst  und  ihrer  Leiter  überhaupt  und  auch  in 
derjenigen  Periode,  wo  mit  Aufblühen  des  Städtewesens  das 
Laienthum  in  das  Dombauwesen  eintrat,  wo  aber  das  adelige 
Ritterwesen  des  deutscheu  Ordens  in  seinen  Bauwerken  ebenso 
rühmlich  sich  hervorthat.  Wir  erinnern  uns  ferner  der  Stel- 
lung, welche  die  Kgersche  Familie  Juncker  bei  stets^  fort- 
dauernder ländlicher  Schlossgesessenheit  durch  Mit -Eintritt 
unter  die  städtischen  Edelgeschlechter  Eger's  eingenommen, 
und  erwägen  ihre  gerade  in  dieser  Zeit  vorhandenen  Personal- 
beziehungen zur  Geistlichkeit  und  dem  deutschen  Orden.  Es 
scheint  somit  aus  der  Abstammung  in  Wahrheit  ein  erheb- 
liches Bedenken  gegen  die  Annahme,  dass  Glieder  dieser  alten 
edelen  Familie  die  Leitung  des  Strassburger  Münsterbaues 
übeniommen,  nicht  wohl  erhoben  werden  zu  können.  Und  wenn 
es  in  jenem  Aufsatze  heisst,  gerade  damals  sei  in  Eger  selbst 
kein  namhafter  Bau  ausgeführt  worden,  und  deshalb  hätten 
dort  junge  Leute  keine  Gelegenheit  gehabt,  Vorliebe  für's 
„Baufach"  zu  gewinnen,  so  i^elit  dieses  r.cMlenkcn  eben  wicnler 
nur  zu  s<'hr  von  der  modernen  Idee  eines  zünftigen  Festsitzens 
bloss(»n  Handwerkertliunis  aus,  als  dass  es  nach  allem  Vor- 
ausgeschickten weiterer  Widerlegung  bedürfte. 

Das  aus  dem  alten  Geschlechtsadelstande  und  Güterrdch- 
thum  der  Egerländischen  Familie  hergenommene  Bedenken  ist 
hiemit  wohl  beseitigt  Dasselbe  bedurfte  aber  einer  ausfflhr- 


*)  BüBchiiig,  Schloss  der  deutschen  Ritter  m  Marienbtirg  ilnrUu 
1623).  —  Förster,  Denkmale  dentscher  Baukunst  (Leipiig  1860).  UJU  2» 
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liclien  ii  r.ciciichtiiiig  der  nmssgebenden  Gesichtspuukte,  da 
da^^clln'  ci^'ciitlich  den  Cardinalpuukt  biMot,  um  dessen  willen 
jener  Autsatz  mit  so  ansclieinendor  Hcimm  lif  i^im^  von  dem  na- 
turgeniässcn  Halte,  den  die  Familieuiieuüimg  durch  deii  Isa- 
men  giebt,  abgehen  zu  mils>en  gbiubte^ 

Der  Aufsatz  knüpft  daran  noch  Mehreres  in  weiterer  Aus- 
führung dieser  Idee,  was  dazu  hiufOliren  soll;  in  der  ,^eii- 
nung''  keinen  Namen  sehen  zu  dürfen,  welcher  letzterer  als 
solcher  weder  von  den  Alten  bezweifelt  ist,  noch  ?on  Görres» 
der  ihn  (p.  43)  unzweideutig  als  solcheii  auerkennt  Zunächst 
erscheint  dem  Aufsatze  der  Umstand  als  auffilUig,  dass  die 
I^cncnnung  niclit  l»los  .Juncker,  sondern  Junckher  und  sogar 
in  der  Mehrzahl  und  mit  dem  Artikel  die  Jnnckhcrn,  Jungkheni 
lautet.  Dies  zerfällt  indess  auch  schnei]  in  sich.  In  den  alteren 
K^^erschen  l  ikunden  tritt  das  liucrsihe  (ieschlecht  in  der 
That  fast  immer  in  der  Schreihart  Junckher  oder  auuh  Jungk- 
her auf,  woraus  erst  später  Juncker  (nie  aber  Junker)  ur- 
kundlich allgemein  wurde.  Auch  der  femer  als  au£[allig  aus- 
gegebene Artikel  vor  dem  Geschlechtsnamen  ist  eine  in  Ur- 
kunden h&ttfig  hervortretende  8itte  alter  Zeit»  sowohl  für  die 
Einzahl  als  die  Mehrzahl.  Rudiger  der  Langmantel,  der  Her- 
wart in  Augsburg,  Caspar  der  Torringer  etc.  ist  statt  des 
modernen  von  ganz  gewohnheitsmässig,  und  ebenso  ist  es  die 
riuralform  die  für  mehrere  Gcschlcchtsgenossen.  Nach  Aus- 
weis der  Kgerschen  Archive  nannten  kaiserliche  Urkunden 
noch  von  1  70  im  C'ontext  die  Empfänger  ,,l''ranz  und 

Krhard  die  Junckern  (iebi  üdei*^^,  so  dass  siili  diese  Sitte  so- 
gar in  die  neue  Zeit  hineinzieht.  Uebrigens  nennen  aber  die 
Ueberschriften  der  Erlanger  und  ßernburger  Sculpturzeich- 
nungen  den  Verfertiger  ausdrücklich  und  zwar  in  der  Emzahl 
Juncker  mit,  nadi  der  ganzen  Fassung  zweifelloser,  Namen- 
bezeichnung. 

Allerdings  bedeutet  nun,  wie  der  Aufsatz  weiter  bemerkt, 
das  Wort  ,^uncker^'  ausser  diesem  speciellen  (reschlechts- 
namen,  -  dessen  Existenz  der  Aufs;itz  nafiirlidi  nicht  bestreiten 
kann,  —  aucli  noch  im  Allgemeinen  eine  dattungsbezeich- 
nung  für  Kdelleute  iiherhnupt;  und  (\s  konnte  daher  mitunter 
auch  als  blosse  Standesbezeichnung  gegeben  werden,  wie  ja 
oft  genug  geschehen.  Allein  auch  bei  Geltendmachung  dieses 
Umstandes  zeigt;  wie  Sighart  so  Gruebcr;  in  dem  springenden 
Uebergange  von  der  Möglichkeit  zur  Nothwendigkeit  sehr  irr- 
thflmliche  Annahmen  und  baut  auf  diesen  weiter.  Denn  zu- 
nächst folgt  doch  nicht;  dass,  weil  der  Name  auch  eine  Gat- 
tungsbezeichnung ist;  Jemand,  der  sich  so  nennt  und  so  ge- 
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mumt  wird;  diosen  an  sich  doch  existirend(>n  wirklichrn  Na- 
men nicht  habe,  sondern  nur  «^attungsuiäsüig  so  bezeichnet 
werde I  Hodann  aber,  wenn  das  Wort  (latein.  (/o////Vv7/?/,«f)  als 
Staiidesbo/cichnunj^  ^'ci^cbcn  wunle,  so  «geschah  dies,  wie  jeder 
de.N  Mittelalters,  .>('iner  S])ra(  lij^el»raiRlie  und  Ihkunden  Kun- 
(lifre  weiss,  imiiuT  mir  als  Fx  isat/  und  mit  Bezi»diung  auf 
andere  bestimmte  iicnannte  Namen ,  um  deren  Inhaber  als 
adelige  erkennen  zu  lassen;  nicht  aber  geschah  es  in  Urkun- 
den jemals  oder  im  Schriftgebrauche  mit  Fortlassung  dieser 
bestimmten  Namen  blos  in  Stelle  und  als  Ersatz  derselben !  — 
wie  der  Aufsatz  weiter  annimmt  Und  ferner,  wenn  das  Wort 
als  Adelsbezeiclinung  so  gegeben  wurde,  so  wurde  es  denn 
eben  doch  begrifismässi^'  an  Adelige,  nicht  aber,  wie  der  Verf. 
femer  annehmen  will,  abusive  an  Nichtadeligc  gegeben.  —  Ün- 
zweitelliatt  sind  alle  diese  Annahmen,  Voraussetzungen  und 
Foli^ennifzen  in  jenem  Autsatze  äusserst  künstlicher  Natur.  — 
l  ebcrdics  miisstn  wir  alx-r  die  Annahme  des  Autsatzes  voll- 
standig  bestreiten,  dass  das  Wort  Junker  in  damaliger  Zeit 
eine  Gattungsbezeichnung  gerade  für  junge  Edelleute,  Edel- 
leutsknaben  gewesen  sei.  Die  neuerlich  wohl  gebräuchliche 
derartige  Titulatur  an  im  Knaben-  oder  Jünglingsalter  stehende 
Söhne  Adeliger  (oder  den  Letzteren  gleichgeachtete  Personen : 
„Honoratioren")  darf*)  als  moderm  r  Gebrauch  nicht  auf  jene 
alte  Zeit  übeiiragen  werden,  sondern  \<t  eine  aus  der  Zopfzeit 
herrührende  jranz  modenie  Mode.  In  der  Zeit  des  Mittelalters 
bezeiclmete  Junker  den  wirklichen  Edelmann,  nicht  als  Kna- 
benlM'ncnnunji,  sondern  be/<'i(  linetc  ihn  im  Mannes-  und  sogar 
im  iHirlistm  LelxMisalter  ah  (Iciiensatz  zur  Kitterwürde,  sofern 
dieser  wirkliche  Kdelmaiin  nirlit  miJf.'^f  Ritter,  w;ir.  Die  Be- 
zeichnung wurde  damals  aber  nie  blos  analog  al^  lluÜichkeits- 
bezeichnung;  wo  sie  nicht  rechtlich  hingehörte,  gebraucht;  es 
giebt  für  dunalige  Zeit  bei  der  scharfen  Scheidung  der  Stände 
gar  kein  Beispiel  dafür.  Trifft  der  Rflckschluss  von  der  mo- 
dernen Sitte  auf  einen  solchen  Gebranch  in  jener  alten  Zeit 
entschieden  nicht  zu,  so  fällt  also  auch  die  Folgerung  fort, 
welche  iSighart  andeutet  und  auf  welche  der  Aufsatz  baut. 

Alle  diese  in  Wirklichkeit  nicht  zutreffenden  Annahmen 
des  Aufsatzes  dienen  n;nnlie])  diesem  iwie  Sighartj  dazu,  um 
zu  dem  Ergebnisse  zu  verheiteu,  da^s  diese  Junckherrn  in 


*)  Abfrosobojj  davon,  dass  ein«»  solche  Kiiaheiitittdutur  doch  aiu  Ii  niif 
den  holu'reii  .lahn'r»  flicn  vfisihwiiulrt  und  nicht  Irhcnslang  aiilianct. 
was  der  AtilbaU  eben  ua^eru  Düiubaumeisteru  gcgeuüber  wieder  ausser 
Acht  lässt 
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einer  anderen,  nicht  adeligen,  Familie  und  unter  einem  ande- 
ren Namen  zu  suchen  seien;  sie  sollen  schliesslich,  wie  der 
Aufsatz  annimmt,  gefunden  sein  in  den  Söhnen  des  Prager 
•Donihainncisters  V.  Arier. 

Ueber  (Wo  Lel)riisiimstan(le  dieses  "Meisters  während  sei- 
nes Aufenthalts  und  Wirkens  in  Prag  selbst  ist  man  ziemlich 
unterrichtet,*)  nicht  so  über  seine  eigentliche  Herkunft,  Abstam- 
mung und  Benennung.  Er  war  nach  Trag  gekommen  von  aus- 
wärts, —  unbestimmt  woher  —  und  hat  sdian  im  jugendlichen 
Alter  von  23  Jahren  1356  den  Domban  selbständig  übernom- 
men. Er  hat  ilm  dann  nach  Vollendung  des  Chors  bis  1385 
noch  weiter  geführt,  namentlich  1302,  lebte  63  Jahre  alt  als 
Dombaumeister  noch  1396  und  verschwindet  dann,  starb  viel- 
leicht gegen  IKKl  in  Prag  selbst;  er  stand  in  liohom  Ansehen 
und  Wuhlstand,  die  Hauhiitte  damals  unter  ilim  im  h(Kli->t(Mi 
Flor,  den  sie  je  (MToicht.  Nirlit  «'bciiso  unterrichtet  ist  man 
über  seine  llcikuiil't ,  und  ebeiisownii;:  sicher  erklärt  ist  seine 
Henennung  Arier,  die  für  ihn  sich  thatsächlich  ,u<'bildet,  auch  auf 
seine  Familien -Angehörigen,  seinen  Bruder  Michael  und  seine 
Söhne  fibertragen  hatte.  —  Bekanntlich  wurden  damals  bei  der 
zuerst  im  Westen  eingetretenen  hohen  Ausbildung  der  Bau- 
kunst häufiger  •  Baumeister  aus  westlichen  altdeutschen  und 
allmälig  unter  den  ^faditbereicli  des  sich  ausdehnenden  Frank- 
reichs u  rntlicnen  Landschaften  herangezogen.  Schon  1333 
hatte  lliHiud  Johann  Tl.  von  Prag  zum  Bau  der  Elbbrücke 
bei  IJaudnitz  den  Meister  Wilhelm  nebst  drei  Gehilfen  aus 
Avignon  an  der  Phoue  in  der  damals  nodi  jianz  deutschen, 
erst  seit  3.*»  Jahren  dem  französischen  Staat^^(•rbande  annec- 
tirten  Pr(>vencc  kommen  lassen.  Carl  \\.  zog  nach  seinen 
Reisen  dun  Mathias  aus  Arras**)  in  der  Grafschaft  Flandern 
heran  und  legte  nach  dessen  Plane  1344  zu  Prag  den  Grund- 
stein zum  Domchor  im  Styl  der  in  den  nordfranzösischen  Lan- 
destheilen  blühenden  Kirchen -Architektur,  wie  er  auch  Borg 
Garlstein  1346  baute.  Beide  Meister,  Wilhelm  wie  Mathias, 
führen  ihre  Bezeichnung  nach  ihrem  Heimathsorte,  wie  damals 
für  Personen  ohne  Geschlc(  litsnamen  sehr  gebräuchlich  war,  — • 
(auch  Arlcr's  Schwiegersohn  hiess  Michael  von  Cöln'*  —  wenn- 
gleich aucli  andere  Bildungen  von  Personalbczeichnungcu  ein- 


*)  X'aI.  Legis- tiiackselig,  der  Pragfr  Dom  p.  13^  Ambros,  Dom  m 
Prag  1). 

**)  Diese  deutsche  Stadt,  ar-]iniuglich  Atreeht,  latein.  Atrehatt,  Icam 
erst  1483  vortil)i  rii'  hcnd  auf  10  Jahre,  und  erst  1640  definitiv  an  Frank- 
reich. —  Die  Gothik  Leisst  in  alten  Urkunden:  opus  francigenum  ^Chron. 

"NVimi^pf.j. 
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traten.  Drei  Jahre  nach  Mathias'  Tode  i\'^b'^)  erscheint  i:55i> 
1396;  also  40  Jahre  hing,  Peter  Arier  als  Doinbaumeister 
und  gründete  dann  auch  IS;')«  die  Prager  Middaiibrücke.  Seine 
Personalbezeichnung  lässt  sich,  obgleich  er  deutsclier  Nationa- 
lität ist,  auf  ein  deutsches  Begritfswort  nicht  zurückführen  j 
nicht  unwalirscheiulich  ist's  auch  bei  ihm  eine  Uerkunftsbe- 
Zeichnung  aas  Arles,  nahe  bei  Avignon  an  der  Rhone  in  der 
Proveno  dem  alten  Niederburgund,  aus  welcher  Gegend  schon 
dn  im  BrQdcenbau  erfahrener  Baukünstler  nach  Prag  ])erufen 
worden  war;  vielleicht  bildete  sich  diese  Herkunftsbezeichnung 
Schon  für  seinen  von  dort  herstammenden  Vater  und  wurde 
auf  ihn  selbf^t  übertragen,  oder  bildete  sicli  für  ihn  selbst  erst 
in  seinem  ersten  Wirkuiigsorte  (IcniiiiKl.  Kr  >elbst  kam  schon 
als  Arier  aus  (U'm  schwäbischen  (ieniünd  nach  Prag,  lieisst 
aber  auch  Peter  von  (iemünd.  Für  seine  Peziehungen  zu  süd- 
lichen Landen  spricht  gleichfalls  seine  Üenennung  von  ßononia 
(Bologna),  wo  er  vielleicht  ausgebildet  wurde  oder  auch  schon 
gewirkt  hat;  aUe  drei  Bezeichnungen  scheinen  gleichmässig 
Herkunftsbenennungen  zu  sein.*)  Wie  sein  Bruder  Michael 


*)  Dlabacz'  Künstlerloxikon  IVilirt  ihn  unter  drei  Artikeln:  Peter 
Arleri,  Peter  von  Gemiiud,  Peter  vuu  Italien  auf,  so  dmss  er  als  ilrei  Per- 
sonen erscheint,  und  giebt  (p.  457)  die  Inschrift  des  von  König  Wenzel 
1392  gelegten  (inmdsteins  /uiii  Weiteiliuuc  des  Doms,  worin  er  l*etrns 
de  (JeinunU,  fabricae  Magister  heisst.  -  Aul  einer  Inschrift  im  Triforium 
des  Doms  steht:  de  Polouia,  was  in  hielt  ganz  unwahrscheinlich  und  wohl 
nur  ein  corrumpirtes  Bononia  ist.  —  In  dem  handschritllichen  Gerichtsbuche 
(l<'s  iiradschin  im  Mapistnits-Ai  eliiv  zu  Prag  (llhor  jiulieiornm  bannitorum 
civitatis  hradeczaueusis)  wird  er  uiier  Petrus  dictus  i^aiier  (oder  Parierz) 
genannt;  wahrscheinlich  eine  wiederholende  Gormption  von  P.  Arier,  we- 
nigstens ist  sonst  eine  Erklärung  noch  nicht  gefunden.  Ahgeseben  dttTOn, 
(lass  der  correcte  Namen  wirklieh  Arier,  Iso  l'arler  falsch  i><t,  so  kimnte 
Parier  iedenfalb  von  „Parlirer''  (wie  wohl  gem«iiut)  nicht  herkonuneu, 
denn  schwerlich  ist  Peter  dies  jemals  and  am  wenigsten  in  Prag  selbst 
gewes(Mr,  und  sogar  wenn  dies,  so  würde  er  doch  die  lienennmig  ikuIi 
so  untergeordneter  und  vielen  Andern  neben  und  nach  ilim  zugestandener 
Function  nicht  seine  ganze  Lebens-  und  Laufbahn  hindurch  für  sich  und 
seine  Familie  mitgenomroon  haben,  l'nter  den  lauch  zahlreichem  Mei~ 
Stern  nümlich  standen  in  den  LJaubriulerschaften  Parlirer  und  Gesellen  als 
/.wei  Abstutuugeu  der  noch  unter  dcu  Mciätcru  berechtigten  zweiten  Mit- 

fliederclasse  in  der  Bmderschaft.  —  Ausser  Peter's  Bruder  Michael  in 
'rag  ist  nocli  «  in  Zeitgenosse  beider  der  berühmte  Baumebter  des  Mai- 
länder Doms  Heinrich  ^Arleri  von  (iemünd  idi  (ia?nod;a),  als  solcher 
13ö6— J)2  genannt,  sonst  in  seineu  Lebi-nsumständrn  unbekannt:  doch  soll 
er  bald  darauf  nach  Dentschland  zurückgekehrt  sein;  ihm  wird  auch  der 
Hati  der  schönen  1351  gegründeten  Ivreiizkirelif  in  'imiin<len  /ugescluie- 


bald  zu  seinem  Sohne  gemacht;  erstcres  nach  den  chronologischen  IJm- 
gtaoden  jedenfalls,  Tielleicht  beides,  ohne  Grund;  wahrscheinlicher  wftre  er 


ben.   Er  wird  bald  zum 
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Arier  (1380  i\m  Pra^ior  Dombaii  i  wird  auch  sein  verwandter 
Zeitgcnosso,  der  Mailänder  Dombaumeister,  Heinrich  von  Oe- 
münd,  p:leiclifalls  AHor  genannt,  so  (hiss  letzteres  Wort  jeden- 
falls sciion  damals  als  all}j:emeiHere  Bezeiclmung  mehrerer  l'a- 
milienjilieder,  wenn  auch  noch  nicht  als  fürndich  berechtigter 
ausschliessliclier  Familienname,  sondern  noch  schwankend  er- 
scheint, l  ür  den  Charakter  als  Herkiiidtshezeichnuug  spricht 
auch  der  Umstand;  dass  der  in  Gemünd  geltende  Namen  Arier 
später  in  Prag  wie  in  Mailand  durch  die  neuere  unzweifelhafte 
Herltunftsbezeichnung  von  Gemtlnd  einigermassen  abgelöst  und 
verdrängt  wird. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  soviel  steht  der  Annahme  des 
erwähnten  Aufsatzes  gegenüber  fest,  dass  Peter  Arier  nie 
Juncker  heisst,  nie  so  bezeichnet  wird,  und  er  diesen  Na- 
men daher  auf  seine  Sidme  nicht  übertrai^eii  liat. 

Der  Aufsatz  betont  nun,  dass  l'eter  Arier  als  kaiserlicher 
DombauuH'ister  hoch  angesehen,  in  Wohlstand,  und  im  Ik'sitze 
von  Häusern,  auch  Uathsmitglied  im  Hradschin,  und  mit  einer 
gebomen  Adeligen  Agnes  von  Bur  verheirathet  gewesen,  und 
wenn  nicht  wirklich  von  Kaiser  Carl  IV.  (f  1378)  in  den  Add- 
stand  erhoben,  so  doch  jedenfalls  ^Is  Adeliger  betrachtet''  (?) 
word(m  sei;  —  und  er  folgert,  dass  deshalb  seine  Söhne  mit 
wirklichem  oder  doch  einem  gewissen  Anrechte  mit  der  (nio- 
flenien)  .lugendbezei<'hnung  adeliger  8i)rösslinge  als  ,,,Junckei-** 
wohl  l)ezeichnet  worden  seien.  —  Allerdings  verlieh  schon 
Carl  IV.  zuerst  den  Briefadel;  —  fund  that  er  dies  in  diesem 
Falle  an  Arier,  so  ist's  ein  nenrr  l»eleg,  dass  auch  in  der  all- 
gemeinen öffentlichen  \Vertli>rliätzung  rliese  Stellung  als  Dom- 
baumeister eine  des  Adels  nicht  unwürdige  war,  da  auch  die- 
ser Gesichtspunkt  bei  der  Adelung  nicht  fehlen  konnte  und 
bei  den  damaligen  scharfen  Abgrenzungen  des  Standesthums 
sicher  melir  aUi  jetzt  in's  Gewicht  fallen  inusste).  Wurde  Peter 
Arier  abei  ^M  adelt,  so  muss  er  doch  einen  Namen  für  sich 
und  sein(!  Familie  angenommen,  bez.  erhalten  haben,  wie  alle 
£deUeute  damals  schon  Namen  hatten.  £s  ist  in  der  Diplo- 

a]8  Bein  Bmder  oder  Vetter  za  betrachten.   Anf  diesen  Hdnneli  Arier 

würde  das  (Wi  ilim  Obrigen»  auclj  nie  vorkünuiieiide)  Parier  oder  Parlirer 
gleich  wvui'f  und  noch  wenitrer  passen!  —  Das  Poloiiia  statt  i^olonia  (Bo- 
noniu)  ist  einlach  die  uiecbanitschc  Schreibweise  der  dort  g«'lteudeu  Sprech- 
weise, die  da»  scharte  P  statt  des  weichen  B  vondeht,  und  ebenso  Pürg- 
litz,  rtiehelhcrt'.  Paehitiann  statt  I^iirplit/  etc.  proiioiirirt.  Auch  A.  Dürer'a 
Keisetagebuch  bezeichnet  den  I  honias  aus  Boiugim  als  einen  Polonius. 
Ob  unter  Bidonia  etwa  auch  Boulogne  versuwdea  werden  könnte,  bleibt 
fragUcb. 
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matik  nicht  erhört,  dass  Jemand  mit  blossem  Taufnamen;  des- 
sen Descendenz,  wenn  also  auch  sie  l)losse  Taufnamen  behielt, 
rein  unkenntlicli  und  in  ihrer  Stanimfolge  unnachweisbar 
])lie])  —  (^:iTiz  Lüciren  (bis  rriucip  des  Adels)  —  den  DipUun- 
adel  crlKiltcn  liättc.  SohOies  konnte  am  wcnigstoii  fjrr'schohen 
zu  einer  Zeit,  wo  sich  die  lolgendtMi  Generationen  als  l)es<  en- 
denz  um  so  weniger  zu  legitiniiren  vermoditen,  als  man  da- 
mals noch  keine  Taufscheine  behufs  Bekundung  der  Eltern 
zum  Mitsichfiihren  ausfertigte;  —  wo  ferner  die  Taufbücher 
selbs^  bei  fehlendem  Geschlechtsnamen;  wenig  bekundeten,  da 
sie  sieh  sogar  bei  Adeligen  mit  Geschlechtsnamen  meist  nur 
um  deren  Heiligen -Taufnamen  (also  um  die  der  Kirche  allein 
wesentliche  Beziehung  des  Täuflings  zum  Heiligen,  und  nicht 
um  seine  weltlichen  Familienbeziehungcn)  kümmerten;  —  wo 
jedenfalls  von  regelmässiger  Führung  von  Tautl)üchern  keine 
Rede  war.  —  Wurde  also  Peter  Arier  ^'eadelt,  so  wird  er 
fortan  irgend  einen  adeligen  Namen,  Arier  oder  einen  andern 
(einen  andern  iiatt(^  er  aber  nichtj  geführt,  und  müssen  eben- 
so seine  Söhne  seinen  adeligen  Namen  geführt  haben;  und 
es  scheint  nicht  wohl  annehmbar,  dass  diese  sich  seitdem  na- 
menlos unter  der  adeligen  Gattungsbezeichnung  „Juncker^ 
versteckt  hüten !  Im  Gegentheil  wOrden  sie  sogar  aus  stolzem 
Bewusstsein  gerade  den  Adelsnamen  bei  der  Kunst,  für  die 
der  Adel  erworben,  gefidnt  haben ;  trugen  doch  auch  andere 
adelige  Baumeister  etc.  ihren  adeligen  Namen  fort:  die  Steiii- 
b.iclie,  Roth,  Koldenbach,  Sehallo,  Hanno,  Mynner,  Roritzer, 
Notliliait  etc.  —  Wurde  Arier  a])er  nicht  geaflelt,  sondern 
wunle  er  nur  „gewissermassen  als  Adeliger  betrachtet"  und 
ebenso  seine  Söhne,  so  ist  zu  erinnern,  dass  viele  andere  Dom- 
baumeister, —  sowohl  Edele,  wie  die  Steinbache  und  mehrere 
andere  der  oben  Genannten,  als  Nichtadelige  —  in  ni^ht  ge- 
ringerer Höhe  des  Ansehens  standen,  ohne  deswegen  jemals 
als  Juncker  bezeichnet  zu  werden  (worauf  die  Adeligen  als 
l«iicht- Ritter  sogar  ein  Keclit  gehabt  hätten)  und  ihren  Namen 
oder  Heimathsbezeichnung  zu  verlieren  und  in  einer  Benen- 
mnig  nach  dem  GattungsbeLiritte  auf/iigehen!  Und  soll  die 
adelig  geborne  und  bürgerlich  vermählte  Agnes  V(m  Bur  das 
Motiv  sein,  was  (  wührend  es  jenen  adeligen  Baumeistern  t;e- 
-  genüber  doch  kcinent'alls  durchschlagen  könnte!)  neben  der 
huchanselHiiichüii  Stellung  des  bürgerlichen  Ehemannes  Aller 
hier  bei  ihren  Söhnen  mehr  als  anderwärts  durchgeschlagen 
hätte,  so  ist  wiederum  zu  bemerken,  zunächst,  dass  nach 
mittelalterlidiem  Brauche  die  Adelsbezeichnung  j^Junkeif  bei 
wirklichem  Adel  (und  sei  es  auch  nur  „Adelsanalog^e^)  dem 
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er  wach  seil  eil  Vater,  nicht  aber  den  knabenhaften  Söhnen 
zukam  ula,  wie  oben  gesehen,  Jnnker  el>en  die  Bezeichnung 
liü*  adelige  Männer,  die  nicht  uiiliUs  geworden,  war),  sodann 
aber,  dass  sie  immer  nur  als  Beisatz  neben  einem  wirklichen 
Namen  vorkam.  Hier  fehlt  nun  diese  Adelsbezeichnung  bei 
Peter  Arier  nicht  nur  als  Beisatz  neben  dem  Familiennamen, 
sondern  sie  fehlt  ihm  überhaupt  ganz,  er  wird  niemals  so  ge- 
nannt; für  Knaben  war  sie,  wie  gezeigt,  damals  überhaupt 
nicht  vorhanden.  —  Stellte  man  sich  indessen  nudi  mit  dem 
Aufsatze  auf  ilic^e  moderne  Annahme,  so  zerticle  die  Ilypo- 
tliese  wiederum  aus  amlerem  liruii(h*.  Demi  Arier  n  vier  Sr»hue 
(drei  Steiuuu^t/ni  und  ein  Geist licherj  IkiImmi  diese  umdrrm' 
Jugeiidlicldveitsixyeicluiung  ulciciilalls  nicht  nur  niemals  als 
Beisatz  neben  ihren  Namen  (uml  der  Letzte  von  ihnen  über- 
haupt gar  nicht),  sondcni  die  drei  Ersteren  hätten  sie  ja  sogar 
eben  nicht  einmal  als  Knaben  und  Jünglinge  g(>führt  Sie  waren 
ja,  wie  der  Aufsatz  zeigt,  noch  1392  und  bis  etwa  1400  in 
Prag  als  Jünglinge  und  Männer  thutig,  und  trugen  diese  Jun- 
kerbezeichnung dort  nie;  sie  sollten  erst  als  Männer  ander- 
wärts gewirkt  und  dann  erst  anderwärts  die  Knabenbezeich- 
nnng  auf  sicli  genommen  lial)en,  was  doch  offenl)ar  ganz  un- 
zutr«'rtend  ist.  -  Abgesehen  von  di(>sein  innern  Willerspruche 
tinden  wir  in  Ilrzu^r  :uif  Namcnbihluiigen  zwar,  dass  siih  in 
der  Kerne  un<l  IVciude  Heimat  li.^bczcicliiiuiigen  idlden ; 
und  es  ist  ganz  naturgcinäss,  wenn  sich  für  den  aus  Arles 
konunenen  in  Gemünd  und  anderweit  die  Benennung  Arier, 
und  für  denselben  bei  Uebersiedelung  aus  der  zweiten  Hei- 
math Gemünd  in  das  fremde  Prag  hier  die  Bezeichnung  „von 
Gemünd''  bildete.  Es  bilden  sich  aber  persönliche  Spitz- 
namen nicht  ebenso  nur  erst  in  der  Fremde  fern  von  der  Hei- 
math, sondern  sie  bilden  sich  von  vornherein  gleich  um  die 
•  Person  (wenn  allerdings  der  erste  persönliche  Sj>itzname 
anderwärts  auch  durch  einen  neuen  vertauscht  wer<len  kann). 
Der  Boden  aber,  W(uauf  eben  dieser  iiersünliche  Spitzname 
Junker,  wtMUi  er  aus  dem  (iattuugslugritle  als  ein  solcher  für 
di(^  Arier  cntuommeu  wurde,  eut^tclicii  konnte  und  inusste, 
war  ollenbar  gerade  der  Boden  Trägs  und  Biihmcns,  wo  eben 
die  örtlichen  Motive  ihn  begründet  haben  sollen.  —  Der  Yert 
meint  zwar,  Arler's  Söhne  hätten  in  Böhmen  ihren  Wirkungs- 
kreis nicht  gefunden,  —  (dies  ist  indessen  wieder  unrichtig, 
denn  der  Aufsatz  giebt  selbst  zu,  dass  sie  von  1380 — 1400 
etwa  20  .1.1  lue  lang  in  Prag  thätig  gewesen)  —  sondern  wären 
im  Auslande,  in  Deutschland,  thätig  gewesen  («lies  ist  in- 
dessen ganz  unerwiesen  und  wäre  nur  anzunehmen,  wenn  sie 
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mit  den  Juncker  identisch  wilien,  was  doch  eben  erst  zu  be- 
weisen war),  —  und  daher  könnte  nur  von  Deutschland  her 
ergiebige  Nachricht  erwartet  werden,  gleich  wie  umgekehrt 
über  die  Deutschen  Wurmser  und  Arier  nur  in  Böhmen. .  Die- 
ser Schlnss  ist  an  sich  zwar  in  Bezug  auf  ihre  Kunstmtwicke- 
lung  und  die  Werke  ihrer  Thätigkeit  zuzugeben,  welche  allei^ 
dings  nur  auf  dem  Boden  der  letzteren  festzusteüen  sind ;  aber 
örtliche  Herkunfts-  und  persÖiüicbe  Abstammungsbeziehungen 
sind  nicht  in  der  Ferne,  sondern  in  der  Heimath  zu  erwägen 
und  festzustellen.  —  In  Böhmen,  wo  die  Arier  unzweifelhaft 
wirkten  (und  ebenso  in  Mailand)  fehlt  ihnen  überall  die  Jun- 
kerbezeichnung; und  dieser  vom  Aufsatze  versuchte  Beweis 
versagt  daher  vollständig,  da  er  dieselbe  ihnen  nur  dort  zu- 
weist, wo  ihr  eigenes  Wirken  und  ihre  Existenz  überhaupt 
nicht  erwiesen  ist.  —  Ueberdies  waren  in  damaliger  Zeit  Spitz- 
namen zwar  nöthig  in  Ermangelung  von  Namen  überhaupt 
fOr  solche,  denen  letztere  feUten*);  und  er&hrungsmääsig  bil- 
deten oder  bilden  sie  sich  wohl  aus  persönlichen  Gründen  für 
eine  bestimmte  Person;  schwerlich  aber  werdai  äch  Beispiele 
finden  lassen,  dass,  wie  der  Aufsatz  annimmt,  für  sämratliche 
bekannt  werdende  FamiliengUecTer  übereinstimmend  derselbe 
Spitzname  als  solcher  in  den  weiten  Landen  von  Breslau  bis 
Strassburg  verbreitet  worden,  ohne  Familienname  zu  werden 
(was  er  ja  eben  nicht  geworden  sein  soll,  auch  nicht  geworden 
sein  kanu,  da  keine  zweite  Familie  Juncker  ausser  der  £ger- 


*)  VerBchieden  hieTon  sind  die  späteren  Zanftnamea  der  Hand- 
werker, als  die  spätere  technische  ZunftKenossenochaft  Namen  and  Per- 
Bünlichkeit  des  Einzolnen  verschlang  und  dieser  seinen  Faniilicnnamen  für 
eine  Zuuftsbezeichuuug  hingeben  musste,  —  ein  Theil  der  spät-mittelalter- 
Hehen  Mysterien  des  Handwerks.  Bbenso  war  ehie  Eigenthflmlichkeit  des 
letzteren  in  seiner  Znnftgestalt  das  Vorkommen  sogenannter  „Künstler- 
famiUen."  Das  Handwerk  erbt  sich  fort,  sobald  und  solant^o  os  zünftig 
geschlossen  ist,  nickt  aber  die  Kunst,  der  Genius  vererbt  sich  nicht  ^  und 
selbst  in  diesen  Familien  ist  gewöhnlich  doch  immer  nur  Einer  der  geniale 
Mann  gewesen,  von  dessen  Abglanz  die  Übrigen  Glieder  beschienen  sind. 
Die  Zunft,  als  Analogie  der  erblichen  Kaste,  begünstigte  hundertfach  den 
Sohn  des  Zunftgenosseu,  der  selbstverständlich  sich  später  in  des  Vaters 
„Geschäft"  setzte,  und  Kunstgriffe  und  „Kundschaft"  erbte.  Er,  der  sich 
von  Kindheit  an  einlebte  in  die  nur  bei  in  Meister  zu  lernenden  Meister- 

Seheimnisse^  hatte  mächtigen  Vorsprung.  Je  mehr  Handwerk  in  einer 
[nnst  steckt,  desto  Idchter  vererbt  sieb  der  Bemf  dasn.  Damals  aber 
war  Ton  keiner  Zunft  bei  Dombaumeistern  die  Rede.  Ebenso  imstatthaft 
ist  es,  auf  jene  alte  Zeit  die  späten  Zunft-Spit/namen  zu  übertragen-,  und 
ebenso  sab  es  nie  eine  Kilnätlerfamihe  Juncker,  sondern  vereiu/cltc  Per- 
sonen dneses  GesehlsGhts,  die  der  (Benins  IdrcUicher  Architektor  beseelte. 
Veifl  Riehrs  Cnttoxstodien  (ßtatlg.  186^  p.  107  etc. 
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sehen  existirt);  dass  er  vielmehr  Spitzname  geliliebcn  un(i  als 
solcher  nach  dem  Tode  Aller  verseliwuiiden,  dass  er  dennoch 
aber  und  (wie  der  Aufsatz,  aber  ohne  Beweis,  sagt)  sogar  von 
Behörden  in  amtlichen  Ausfertigungen  als  einzige  Bezeichnung 
angewendet  worden  sei.  —  Der  Charakter  des  Namens  Junker 
als  blosser  Spitsname  (der,  wenn  ein  adeliger  Name  daneben 
existirte^  für  einen  allgemeinen  Gebrauch  ttberhaupt  unnfitE 
und  deshalb  ohne  praktischen  Anlass  und  Berechtigung  war,  — 
und  wenn  ein  soldu  r  nicht,  sondern  eine  nur  unadelige  Exi- 
stenz bestand,  deshalb  wieder  kein  entsprechender,  durch  das 
speciclle  Vcrhältniss  gegebener,  keine  zutreffende  St<indcsbe- 
zeichnung  war)  —  ist  daher  im  iKK'hstcn  Gi*ade  unglaubwürdig. 
Gegensät^^lich  ergiebt  sich  vielmehr  die  unzweifelhafte  Präsum- 
tion, dass  eine  fortdauernd,  viele  Jahre  lang  und  an  den  ver- 
schiedensten Orten  mehreren  Glicdeni  desselben  Geschlechts 
gegebene  Benennung  wirklich  der  laiiulicuname  ist 

In  der  That  kommt  nirgendwo  die  gciingste  Andeutung 
vor,  dass  unter  diesen  angeblichen  blossen  —  fiberflüssigen 
oder  wenig  passenden  —  Gattungsworte  irgend  andere  Persdn* 
lichkeiten,  etwa  die  Arier  aus  Prag,  verborgen  wären.  Nirgend 
erscheint  die  geringste  Hindeiitung  darauf,  dass  die  Juncker 
Söhne  des  berühmten  kaiserL  Dombaunieisters  wären.  Auch 
der  Regensburger  Dombaumeister  M.  Roritzer,  der  die  Juncker 
in  seiner  Schrift  14ö0  als  seine  maassgebenden  Kunstautoritäten 
preist,  der  —  wenn  auch  nicht  als  ihr  unmittelbarer  Schüler, 
nach  Annahme  des  Aufsatzes  und  Sighart,  doch  als  ein  nicht 
allzulange  nach  ihnen  Lebender  und  auf  der  Stätte  ihres 
Wirkens  Bekannter  —  sicher  von  ihrer  Person  und  ihrem  Ge- 
scfalechte  und  ebenso  unzweifelhaft  von  der  Existenz  des  kai- 
serlichen Dombaumeisters  Arier  Kenntniss  hatt^  —  benutzt  den 
Anlass  ihrer  ansdrflcklichen  Nennung  nicht  zu  der  |;enngsten 
Hindeutung  auf  eine  Abstammung  derselben  Ton  diesem  be- 
rühmten Hofarchitekten,  der  drei  eigene  Söhne  als  eigene 
Kunstjünger  besass.  Obschon  diese  Hindeutung  sich  ganz  von 
selbst  ergab,  wenn  Arler's  Sfdiiie  die  Juncker  waren,  so  kennt 
Roritzer  docli  nur  allein  die  Juncker  als  solche,  eben  als  Juncker. 
Gleiches  gilt  von  Specklin.  —  Man  sieht,  die  Unwahrscheinlich- 
kciten  der  immerhin  geistreichen  Hypothese  des  Aufsatzes  meh- 
ren sich  und^strömen  von  allen  Seiten  heran! 

Wir  müssen  hier  aber  nochmals  der  ganzen  Deduction  ent- 
gegenstellen, dass  M.  Boritzer  nicht,  wie  auch  der  Aufsatz  gleich 
Sighart  will,  ein  unmittelbarer  Schüler  der  beiden  Juncker  war, 
und  am  wem'gsten  in  Begensburg,  dass  er  es  auch  nirgends 
selbst  behauptet  Wir  sahen,  dass  er  erst  1474  als  Zugesell- 
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ter  der  Strassbiirj^er  Dombuiihiitte,  wo  nur  kiir/licli  noch  der 
damals  berühmteste  Baumeister  Deutschhiiuls  .lobst  Uotziuger 
gewirkt  hatte,  aufgenommen  war,  um  sicli  dort  auszubilden, 
nadideni  die  Juncker  schon  längst,  und  auch  ihr  Xaclifolger 
Hültz  (t  1449)  schon  25  Jahre  lang  todt  war;  dass  er  nur 
ihre  in  der  Dombauhütte  überlieferten  nnd  auf  sdne  Zeit  über- 
kommenen Lehren  normirte  nnd  conservirte.  Er  besagt  nicht 
einmal  ausdrücklichy  —  obschon  sich  dies  ans  der  Gluronologie, 
der  Ortsbezeiclmung  Prag  und  dem  liaustyle  ihrer  Schöpran- 
ergiebt,  —  dass  die  Juncker  P.  Arler^s  Kunstjünger  wa- 
ren, und  dessen  vorgebildete  Schöpfungen  und  Systeme,  wenn- 
gleich selbständig,  weiter  bildeten  und  verbreiteten.  Sie  selbst 
sind  für  Roritzer  die  selbständige  höchste  Autorität  aus  sich 
selbst  und  ihr  Lehrer  ist  durch  sie  verdunkelt  und  bereits 
verdeckt. 

Der  Aufsatz  bemerkt  ferner:  „nur  von  Andern  wurden 
sie  Juncker  genannt,  sie  selbst  nannten  nur  ihre  Vornamen.^ 
Wäre  die  Behauptung  einer  solehen  Thatsache  in  solcher 
Allgemeinheit  &ctisch  richtig,  so  folgte  nicht,  was  der  Auf- 
satz folgci-t.  Aus  dem  Fortlassen  des  Geschlecht^namens  er- 
giebt sich  nicht  der  Schlttss,  dass  dieser  ein  Spitzname  sei, 
sondern  es  folgt  daraus  nichts  weiter,  als  dass  man  ihn 
eben  fortlassen  wollte,  dort,  wo  er  unnöthig  und  wo  bei  Be- 
kanntsein der  Person  und  nur  vorübcrgelicndein  Zweck  kein 
Zweifel  möglich  war.  Unzählige  eigenhändige  Schriftstücke  zei- 
gen, dass  z.  B.  Michel  Angelo  seinen  Gescidechtsnamen  fort- 
liess,  auch  in  Vorstellungen  an  Behörden*),  —  es  war  einfach 
Kflnstlerbranch;  man  dtnte  dieses  Weglassen  nicht  ebenso  als 
Motivirungdafür  anführen,  dass  das  fortgelassene  Buonarotti 
(wdchem  Worte  ja  auch  noch  ein  allgemeiner  Sinn  sich  wohl 
unterlegen  lässt)  ein  blosser  Spitzname  sei!  —  Wir  müssen 
aiber  weiter  groben,  obige  Behauptung  verwerfen,  und  wir  könn- 
ten sogar  betonen,  dass  die  Juncker  selbst  sidi,  wo  es  zu  wei- 
terreichenden Zwecken  darauf  ankam,  auch  mit  diesem  ihren 
Geschlechtsnamen  bezeichnet  haben,  sobald  wir  die  eigene  Hand- 
sclirift  eines  derselben  in  den  üeberschriften  über  seinen  Per- 
gamentzeichnungen in  Erlangen  und  Bernburg  erkennen,  wo 
es  ihm  also  werthvoll  erschien,  sich  als  Urheber  unverkenn- 
bar und  dauernder  kenntlidi  zu  machen,  ate  es  durch  die 

*)  Sogar  IbV.i  an  den  Papst  Leo  X.,  als  er  mit  der  medicinischen 
Akademie  von  Florenz  um  Uebertraguog  d»^r  Gebeine  JJante's  von  Kavenna 
nach  Florenz  bat  —  Noch  Lucas  Cranach  weit  später  heisst  sogar  in  Ur- 
konden  fiut  durchweg  ledigUch  ,,Hei8ter  Lueas  der  Maler." 
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blossen  gar  nicht  ungewöhnlichen  Heiligen-Tanfiiamen  allein  far 

die  spätere  Zeit  möglich  gewesen  wäre.  Diese  „Aufschriften  •) 
von  alter  Hand",  deren  Gleichzeitigkeit  mit  den  Zeichnun- 
gen selbst  nach  Farlie  der  Tusche  und  nach  Form  der  Buch- 
staben nicht  unmöglidi  erscheint  und  auch  vom  Aufsatze  an- 
erkannt wird,  sind  keineswegs  um  der  Styilsirung  willen  als 
etwa  von  fremder  Hand  geschrieben  anzunchuien;  ebensowenig 
wie  die  gleichzeitigen  Monogramme  der  Künstler  von  Irenuler 
Hand  aufgesetzt  wurden.  Die  Stylisirung  verbietet  es  durch- 
aus nicht,  dass  der  Betreffende  dieses  zusammen  wirkenden 
BrQderpaares  sie  selbst  schrieb.  Die  Ausdrucksweisc  „Juncker 
von  Brag  gemacht^'  entspricht  der  damaligen  Zeit;  der  Ge- 
brauch der  dritten  Person  ist  in  derselben  ganz  üblich;  und 
noch  heute  sagt  der  Künstler  von  sich  selbst  ebenso:  feciff 
pi)mf.  So  schrieb  z.  B.  damals  der  Ulmer  Donibaumeister 
von  sich  selbst:  „Hans  Böblinger  ein  Steimetz  hat's  fromacht.* 
Die  Handsclnift  aber  etwa  speciell  den  Ariers  zuzusclueiben, 
ist  noch  niclit  versucht  worden  I  —  Zum  Ueberflusse  ergeben 
nuch  Broslau's  Stadtbüchcr  (die  Bürgeraufnahmen,  Vorladun- 
gen, llechuungeu,  Meisterverzeichuisse  enthaltend)  für's  Jahr 
1388  in  unzweideutiger  Stellung  den  Tauf-  und  Geschlechts- 
namen Hans  Juncker,  so  dass  Aber  den  wirklichen  Charakter 
des  letzteren  Wortes  als  Namen  kaum  ein  Zweifel  mehr  sein 
kann. 

Der  Aufsatz  führt  an,  dass  in  Prag  zwar  eine  grössere 
Baumeisterfamilie  Arier  cowosen,  aber  keine  Spur  von  einer 
Baumeisterfamilie  Juncker  sei,  die  dort  gelebt  habe;  und 
dies  ist  g.mz  fichtig,  denn  eine  solche  gab  es  überhaupt 
nicht,  da  nur  ein  Paar  einzelne  Jünglinge  aus  der  alten 
Eger'schen  Adclsianiilie  dort  wirkten;  und  wie  diese  während 
ihres  Aufenthalts  in  Prag  die  Juncker  „von  Egci"'^  werden  ge- 
nannt worden  sein  (oder  genannt  werden  konnten),  wurden  sie, 
als  sie  von  dem  fementlegenen  Prag  nach  Strassburg  gerufen 
kamen,  ebenso  als  die  Juncker  „von  Prag^  bezeichnet,  wie  die 
von  Arles  oder  Arier  in  Gemünd  später  in  Prag  und  Mailand 
die  „von  Gemünd^'  hiessen.  —  Ks  gab  aber  allerdings  in  Prag 
eine  grosse  und  selir  zahlreiche  Künstlergruppe,  Kunstjün- 
.ger  des  berühmten  Dombaumeisters  Peter  Arier,  die  seine  Bau- 
lehren und  Baugeheinmisse  in  sich  aufnahmen  und  sie  dann 
praktisch  in  weiteren  Umkreisen  —  in  Schlesien,  dem  unteren 
und  oberen  Donaugebiete  und  im  rlieinischen  Elsass  — ausübten. 
Unter  diesen  Kunstjüngern  waren  Arler's  eigene,  dem  Vater  frei- 


*)  Die  der  An&ati  flbrigens  gaas  angenan  dtirt 
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lieh  weit  nadistehende  drei  Sölinc,  —  Tvaren  ferner  die  edelen 
beiden  Brüder  Johann  und  Wenzel  Juncker,  welche  vor  allen  an- 
deren Schülern  Grosses,  Unerreichtes  schufen,  und  daran  ihren 
Gescblechtsnanien  knüpften,  mit  diesem  auch  ihres  Lehrers  wei- 
tergeführte Lehren  so  deckten,  dass  dessen  Name  selbst  zu- 
rücktrat, —  waren  ferner  viele  andere  Meister  uiclit- edelen 
Geschlechts,  von  denen  nur  ihre  Taufnamen  (oft  sehr  verbrei- 
teter Geltung,  wie  Johannes,  Wenzel,  Peter,  Michael,  Mathäns 
etc.)  fibrig  geblieben,  die  aber  keineswegs  etwa  auch  alle  lau- 
ter Arier,  oder  Juncker  sind,  wenn  ihre  Taufnamen  mit  denen 
jener  oder  dieser  stimmen!  —  Der  Zeit  nach  könnten  die 
beiden  Juncker  freilich  Peter  Arler's  Söhne  sein,  und  wie  viele 
unter  Arier  am  Domhau  arbeitende  Gleichadelige  könnten  der 
Zeit  nacli  dies  nicht  sein!  Und  wie  vieler  anderer  Männer 
Söhne  köunten  sie  nicht  der  Zeit  nach  sein,  —  das  will 
nichts  saften;  es  ist  ein  Geyenbeweis,  wenn  die  Zeit  nicht 
stimmt,  aber  es  ist  kein  Beweis,  dass  die  Zeit  stimmt!  Kben 
der  Zeit  nach  können  sie  auch  sehr  gut  seine  Schüler,  oder 
junge  Meister  unter  seiner  Leitung  sein,  und  waren  es  unzwei- 
felhaft, —  sie,  seine  genialsten  KunstjQnger.  ^  Die  ,»genaucste 
„Uebereinstimmung  der  Joncker'schen  mit  der  Arler'schen 
„Kunstrichtung,  die.  sich  so  deutlich  ausspricht,  dass  man 
„seine  Scliule  von  anderen  leicht  unterscheiden  kann",  —  diese 
geben  wir*)  f^erne  zu;  sie  erklärt  sich  aber  unschwer  durch 
die  Zugehörigkeit  der  .luncker  zu  der  Schule  des  grossen 
Meistei*s  Peter  Arier  in  I*rag,  der  für  den  Spitzbogenbau  un- 
vergängliche Lehren  verkündete  und  vorbildete. 

Als  eine  überraschende  Uebereinstimmung  mag  es  aller- 
dings erseheinen,  wenn  der  Aufsatz  eine  Dreizahl  hervorhebt: 
,,drei  Arier  und  drei  Juncker^:  wir  setzen  aber,  —  (die  aus 
dem  Strassburger  Archiv  nicnt  hervorgehende  'Baumeister- 
Existenz  eines  dritten  Juncker  zugegeben)  —  noch  hinzu: 
f^auch  drei  adelige  Brüder  Hamm";  und  die  Czechen  kom- 
men hinzu  mit  „drei  Panicz."  Ferner  überrascht,  dass  die 
Taufnamen  der  drei  Arier  und  drei  Juncker  stiniuien  sol- 
len; allein,  sei  es,  wie  oft  überrascht  in  verscliiedenen  Familien 
Namenübereinstimmung,  —  die  dann  im  wirklichen  Leben  zu 
nichts  Anderem  ermächtigt,  als  es  eben  für  ein  wunderbares 
Zusammentreffen  zu  erklären.  Konnten  sie  wirklich  an  diesen 
drei  Heiligen -Tagen  geboren  werden,  so  konnten  und  sogar 


*)  Trotz  mancher  Yerschicdeuheitcn,  die  wir  z.  B.  im  Arlcr'sclien 
Tk«ppen-Bundthann  bei  S.  Veit  und  in  den  Junckei'scheii  vier  Stiegen- 
thttimclien  am  Strastbuiger  Mflnsterthonn  finden  su  mflssen  glanben. 
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niussten  sie  auch  diese  Heiligen -Namen  führen;  Letztere  sojzar, 
wenn  sie  nirlit  an  densell)cn  Tagen,  sondern  nur  in  densell)en 
Heiligen -Zeiten  geboren  waren.  —  Und  gerade  iu  dieser  Bezie- 
hung ist  ein  schlagender  Fall;  dass  auch  die  drei  Paiücz  die 
gleichen  Taiiihamen  führen;  mit  gleichem  Schlüsse  würde  man 
sie  daher  um  der  dreifachen  Ueherdnstimmung  der  Taufiiamen 
willen  für  die  drei  Arier  und  für  drei  Juncker,  also  alle  drei 
Dreibl&tter  für  identisch  erkhärcn  können,  —  wenn  nicht  die 
gleichnamigen  drei  Panicz  längst  vor  der  (ieburt  der  drei 
Arier  todt  gewesen  wären;  dass  gleichgetaufte  Arier  und 
Juncker  —  gleichgetauft,  weil  sie  in  gleichen  Heiligen -Zeiten, 
wenn  auch  in  verschiedenen  Jahren,  und  selbst  Tagen,  ge- 
boren —  gleichzeitig  leben,  macht  sie  eben  noch  nicht  zu  den- 
selben Personen!  —  Ist  doch  der  Identitätsschluss  der  Panicz 
und  Juncker  wirklich  von  Czechiscber  Seite  gezogen l  £r  ist 
zwar  an  der  Chronologie  gescheitert,  wäre  er  aber  whrklich 
richtiger  gewesen,  wenn  me  Chronologie  gestimmt  hätte?? 
Worauf  beruhte  er  eben?  doch  nur  auf  dem  vom  Aufsatze 
selbst  so  richtig  getadelten  Streben  nach  „etymologischen  Ab- 
leitungen/' Wir  werden  uns  aber  nicht  der  Bemerkung  ver- 
schlicssen  dürfen,  dass,  sowie  die  Czeclien  in  Panicz  und 
Juncker  lediglich  deshalb  „blosse  alli;emeine  Gattungsbezeicli- 
nungen"  annahmen,  um  ihren  Beweis  zu  stützen,  so  doch  im 
Grunde  auch  der  besprochene  Aufsatz  nichts  Anderes  thut;  ja 
vielleicht  haben  die  Czechen  diese  Uindeutung  des  Niunens  in 
einen  Gattungsbegriff  nicht  einmal  zuerst  erfunden,  und  wären 
auf  diesen  neuen  RennionsTersach  deutscher  Berühmtheiten 
gar  nicht  yeriallen,  wenn  man  von  deutscher  Seite,  den  Namen 
als  solchen  ruhig  bestehen  gelassen  hätte  und  nicht  nüt  sol- 
chem Beispiele  von  Künstelei  vorausgegangen  wäre^  —  Ueber- 
dies  tritt  nicht  blos  bei  Idcntificirung  der  Panicz,  sondern  auch 
bei  der  der  Arier  mit  den  Junckern  die  Chronologie  hin- 
dernd entgegen,  wenn  auch  nicht  in  so  evident  schlagender 
Weise.  Der  Aufsatz  bemerkt,  dass  Peter  Arler's  drei  Sr)hne, 
Paul,  Johann  und  Wenzel,  in  Prag  1383  und  1386  Häuser, 
letztere  beide  Brüder  sogar  drei  Häuser  erwarben,  sich  also 
grundgcsesseu  machten,  mit  ihrem  Vater  noch  13Ü2  arbeiteten 
(wo  damals  1392  K.  Wenzel  eben  durch  Peter  Arier  den  neuen 
Grundstein  zum  Weiterbau  legte),  —  und  meint  dann,  dass  sie 
sich  „um  1400  etwa  gleichzeitig  mit  des  Vaters  Tode  aus  Prag 
verlieren/'  —  Wir  &den  zunächst,  was  das  Letzte  anlangt, 
keinen  Grund  zu  der  Annahme,  dass  die  Arier  je  I^rag 
verlassen  hätten,  vielmehr  nur  allein  zu  der,  dass  sie  mit 
Aufhören  des  Dombaues  überhaupt  auch  ihre  Bauthätigkeit 
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einstellten,  und  also  nicht  mehr  In  Prag  alB  bauthätig  genannt 

werden,  —  dass  sie  dies  aber  auch  nirgends  anderwärts  waren 
(da  der  Aufsatz  das  Gegentheil  nur  allein  durch  Kiickschliiss 
ans  der  Hypothese  der  ihnen  zugeschriebenen  Junkerbezeich- 
nung und  junkeridentität  behaupten  kann);  —  und  dass  sie  mit 
vielmehr  Walirscheinlichkeit  auf  ihrem  festen  Grundeigonthinn 
in  ihren  Familien  zu  Prag  sitzen  blieben  und  dort  fortlel»ten, 
da  auch  von  etwaigem  Wiederverkaufe  der  Uruiulstücke  keine 
Spur  ist.  Dass  der  „rragei"*'  Steinmetz  Peter  N.  N.  an  der 
Dorothcenkirche  zu  Breslau  um  1400  der  Paul  Arier  (nicht 
Peter  Paul,  wie  ihn  der  Auüsatz  plötzlich  nachhelfend  nennt) 
sei,  ist  wieder  eine  blosse  Vermuthun^,  —  wie  mancher 
Prager  Steinmetz  kann  und  mag  diese  Heiligennamcn  (mit  allen 
in  ganz  Böhmen  und  Böhmens  Nebenländem  an  diesem  Fest- 
tage und  kurz  vor  und  nach  ihm  Geborenen  zusammen)  ge- 
führt hiibenl  —  Dagegen  erwähnten  wir  schon,  dass  bereits  1388, 
nachdem  sicli  eben  Joliann  und  Wenzel  Arier  in  Prag  1386 
mit  drei  Häusern  aiisiissiir  gemacht  hattcu,  Johauü  Juncker  in 
Ureslau  urkundlich  verzeichnet  ist. 

Wir  gelangen  hier  noch  zu  einem  wesentlichen  Punkte. 
Die  Baugeschichte  des  Strassburger  Münsters,  an  dem  die  bei- 
den BrfLder  Juncker  bis  um  1418  wirkten,  sowohl  die  schrift- 
liche Baugeschichte  der  Chronisten,  als  die  steinerne  des  Doms 
selbst,  welcher  nur  zwei  steinerne  Junckerbilder  aufweist,  kennt 
nur  zwei  Brüder  Juncker  aus  Prag  als  leitende  Dombaumei- 
ster, nämlich  den  schon  1388  in  Breslau  gefundenen  Johann, 
und  Wenzel;  er  kennt  keinen  dritten  Bruder;  als  Baumeister 
wenigstens  wird  kein  dritter  Bruder  in  .Strassbiirus  Baurech- 
nuiitren  kundbar.  Des  letzteren  Existenz  überhaupt  liout  ja 
allerdings  nicht  ausser  der  Möglichkeit;  nur  kann  man  ollen- 
bar nicht  jeden  zunameidosen  Taufnamen,  der  irgendwo  in  Bau- 
rechnungen vorkommt,  mit  dem  Geschlechtsnamen  „Junckei-" 
schmücken.  Der  Aufsatz  nimmt  die  Existenz  eines  Dritten  an, 
ohne  dass  er  denselben  n&her  und  sicher  zu  belegen  vermocht 
Drei  Arier,  —  ausser  dem  ältesten  Paul  die  beiden  jünge- 
ren Wenzel  und  Johann  —  sind  allerdings  als  Baumeister 
bekundet,  neben  dem  vierten  geistlichen  Bruder.  Dabei  ist 
aber  schon  die  Identificirung  d»  s  zunamenlosen  Präger  Stein- 
metzen Peter  N.  N.  um  1400  in  Breslau  mit  diesem  ältesten 
Paul  Arier  (den  der  'Aufsatz  mit  felileiider  Berechtigung  ab- 
wechselnd auch  Peter  Paul  nennt,  und  dann  auch  Peter  sub- 
stituirt)  ganz  uuna(  hweislich  und  höchst  unglaublich.  Der  ver- 
muthete  dritte  Juncker,  —  der,  wenn  er  existirte,  sich  neben 
den  beiden  bekannten  und  zusammen   wirkenden  Brüdeiu 
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jedenfalls  als  Baumeister  wenig  bemerkbar  gemacht,  —  ist 
noch  nicht  urkiindlicli  belegt  und  scheint  in  jenem  Aufsatze 
nur  als  willkommene  Analogie  des  dritten  Bruders  Arier  her- 
vorzutreten, irgend  ein  namenloser  Peter  zum  Juncker  als 
Analogon  des  (Paul  lieissenden  und  zum  Peter  gemachten) 
dritten  Arier  gemacht  zu  sein,  um  so  die  Identität  beider  Brü- 
der-Drdbli^r  anschaulicher  zu  machen.  In  dem  Prager  Peter 
N.  in  Breslau  ihn  Termuthen  zu  wollen,  obgleich  doch  diesw 
nie  Jundcer  genannt  irird  —  (welche  Namengebung,  fallF  sie 
ihm  gebührte,  sicher  sehr  nahe  lag,  nachdem  doch  Johann 
Juncker  vorher  1388  diesen  Namen  dort  geführt  hatte)  —  und 
seine  Existenz  aus  dieser  Person  erst  etwa  herzuleiten,  ist 
ebensowenig  zulässig,  als  ihn  ohne  Weiteres  in  irgend  einem 
Strassburger  Peter  Is.  zu  finden,  während  der  Strassburger 
Dombau  ausdrücklich  nur  zwei  Juncker  als  Dombaumeister 
kennt 

Es  ergeben  sich  hieraus  folgende  Resultate: 
Von  den  drei  Söhnen  des  Dombaumeisters  Arier  zu  Prag 
(Paul,  Johann  nnd  Wenzel)  ist  nicht  nachweislich,  weder  dass 
sie  jemals  Juncker  genannt  worden,  noch  dass  sie  als  Prager 

Grundbesitzer  jemals  Prag  verlassen  und  anderwärts  gebaut 
hätten.  Sie  sind  in  keinem  Falle  identisch  mit  den  beiden 
Junckern  von  Prag,  deren  überhaupt  nur  zwei  als  Baumeisteer 
nachweislich  sind ;  ein  dritter  (angebli(  l)cr  Peter)  aber  wäre 
ebensowenig  mit  dem  ältesten  (nicht  Peter,  sondern  Paul 
heissenden)  Arier  identisch,  wie  die  bekannten  zwei  Brüder 
Juncker  mit  den  andern  zwei  Brüdern  Arier. 

Die  Bezeichnung  der  beiden  berühmten  Strassburger  Dom- 
baumeister und  Schöpfer  des  Münsterthurms,  der  Juncker  von 
Prag,  ist  eine  unzweifelhafte  wirkliche  Namensbenennnng  der- 
lelben.  Sie  bezeichnet  zwei  Brfider,  Johann  und  Wenzel,  . 
Juncker  und  zwar  Mitglieder  der  belo^Dten  altadeligen  Eger- 
ländischen  Familie,  neben  welcher  es  keine  andere  adelige 
oder  bürgerliche  Familie  gleichen  Namens  giebt,  —  und  welche 
selbst  sich  damals  zum  Theil  auch  dem  städtischen  edelen  Ge- 
schlechteiihume  der  lieic  hsstadt  Fger  beigesellt  hatte,  wie  sie 
damals  auch  in  der  Geistliclikeit  und  in  dem  —  gleichfalls  der 
Baukunst  praktisch  zugewendeten  —  deutschen  liitterordeu  ver- 
treten war. 

Die  Stellung  der  leitenden  Dombaumeister  war  eine  sich 
an  frühere  praktische  Betheiligung  höchster  kirchlicher  —  auch 
edeler  —  Würdenträger  anknüpfende,  geistlich  approbirte,  mit 
dem  Magistergrade  geschmückte,  hochansehnliche,  und  toU- 
ständig  von  jedem  zünftigen  Gewerbscharakter  ferne;  sie  war 
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deshalb  auch  eine  f&r  höhere  Stände  im  Mittelalter  TdlUg  ent- 
sprechende friedliche  und  von  Gliedern  edcler  Geschlechtor 
damals  sogar  vielfältig  gepflegte  Thätigkeit.  Man  niiiss  freilich^ 

um  zu  riditiger  Aufmssung  mittehilterlicher  Zustände  zu  ge- 
langen, in  jenen  frülien  Zeiten  nicht  blos  dunkeles,  nächtliches 
Barbaren th um,  in  der  Klostergeistlichkeit  nicht  blos  indolentes 
Faulenzerthum,  im  mittelalterlichen  Adel  nicht  blos  Ste«ireif- 
Ritterthum  sehen  wollen,  sondern  sich  des  oben  (S.  20u>  über 
ilessen  'J  lieihialinie  an  Minnegesangs-  und  Architekturübung*) 
Gesagten  erinnern  und  sich  ebenso  von  der  Anschauung  einer 
spätem  Adels -Prüderie  fem  halten. 


Während  des  Drucks  obiger  Darlegungen  gelangte  über- 
raschender Weise  durch  gütige  Vermittelung  des  Directors  der 
Erlanger  Sammlungen,  ord.  Professors  Dr.  Heyder,  der  Ver- 
fasser zu  der  Kenntniss ,  dass  die  so  sehr  in  Verfressenheit 
gerathene,  auch  ihm  bislier  nirgends  zu  Gesicht  gekommene 
seltene  Strassburger  Münsterthurm -Medaille  auf  die  Juncker 
von  Prag  (s.  oben  pag.  109)  noch  existire,  und  zwar  in  der 
Sammlung  des  königl.  bayer.  Obersten  Frhrn.  von  Gemmingen 
zu  Nürnberg  vorhanden  sei.**)  Durch  grosse  Liberalität  des 
Letzteren  erlangte  der  Verf.  demnächst  auch  den  Besitz  der- 
selben. —  Es  ist  ein  Oval  von  l'/ie  Zoll  rhein.  Höhe  und  l^ie 
Zoll  Breite,  in  Blei  gegossen,  und  zeigt  auf  der  Vorderseite 
die  Mflnsteraronte  mit  dem  Thurm  bis  oben  hinauf  in  sehr 
erhabener  und  kräftiger  Modellirung;  die  Umschrift  lautet: 


*)  Wir  Bchwicgen  oben  von  den  Malern  ans  edelen  GeBchlechtern; 
nur  hindeuten  woUen  irir  hier  auf  die  BenifsQbang  Gionuuii^s  I3<.K),  Leo- 
nardo's  150o  (aNo  vor  und  nach  unserer  hier  besprochenen  Zciti,  —  aus 
den  Edelueschlechtcru  der  Cimabue  und  Vinci  in  Toscaua;  ferner  auf  den 
Maler  Michel  Aogelo  Graf  Bonarotti  (1474—1668),  anf  Colaatino  del  Fiore 
( ;  H42),  der  bei  KOaig  Ren4  fon  Ai^joa  seltot  die  Flandrische  Malweise 
erlernt  hatte. 

•*)  Die  V.  Gemmingen'sclie  Sununluug,  iu  welche  sich  unsere  seltene 
Medaille  gerettet  gesehen  luit,  und  welclie  schon  öfter  als  dankenswerthes 
Hülfsmittel  von  Gclelirtcn  und  Künstlern  benutzt  wurde,  repnlscntirt  meh- 
rere Zweite  der  Culturgcschichte.  Sic  unifasst  zunächst  eine  Sammlung 
von  Medaillen,  deren  Heverse  merkwtlrdigc  Gebäude  und  besonders  Kir- 
chen entihalten,  femer  von  solchen  auf  berühmte  Männer  und  merkwürdige 
Ereignisse,  von  Mrm/.rn  sowohl  aus  der  Kpoehe  der  Gricehen  und  Könier, 
als  auch  auü  der  bpatereu  hin  zur  Gegenwart;  daran  schlicssen  sich  Ku- 
pferstiche, Bildnisse,  Gcbftndeansiehten,  StidtBprospecte  nnd  viele  andere 
cuIturhistorisch-merkwOrdi^e  Gegenstände,  deren  Mannigfaltigkeit  und 
Werth  (li<  se  leicht  zag&ngbdie  Sammlung  zu  einer  sehr  interessanten  und 
beiehruudcu  macht 
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„Turris  Argentoratnfsif^."  Dio  Rückseite  zeigt  in  ^Yahrhaft  küii^^t- 
lerischcm  Gepräge  drei  Ivciter  zu  Ross  neben  einander  von  ' 
rechts  nach  links  in  schneller  Gangart  der  Rosse,  ])aarhäuptig, 
mit  kurzen  Vollbärten,  in  idealer  antiker  Gewandung,  mit  un- 
bekleideten Armen  und  Beinen,  die  Toga  über  die  Schulter 
geknüpft;  und  bei  dem  yordersten;  dem  am  meisten  plastisdi 
erhaben  vortretenden  Reiter  wie  vom  Lufthaucbe  geschwellt 
Die  bewegte  Haltung  der  Figuren,  deren  letzte  den  Arm  lebhaft 
vorstreckt,  und  der  Rosse,  —  von  welchen  das  vorderste  den 
Kopf  scharf  seitwärts  wendet  und  ganz  vortreten  lässt,  das' 
mittlere  ihn  kurz  herabbiegt,  das  letzte  ihn  vorwärtsstrebend 
hält,  —  ebenso  wie  die  ganze  Bildung  der  Köpfe,  Füsse  und 
wallenden  iScIiweife  ist  von  überraschender  Wirkung.  Die  Um- 
schrift lautet  hier  deutsch:  „Die  Drei  ^  Junckhern  von  =^  Prag  = 
1505."   Beide  Umschriften  sind  in  lateinischen  Majuskeln. 

Wir  erhalten  aus  dieser  Münsterthurm-Medaille  von  I.jGö 
einen  numismatischen  Beleg  für  die  Juncker  von  Prag  in  ihrer 
Beziehung  spedeU  zum.  Thurmbau  des  Münsters  Oberhaupt 
und  demnfichst  für  ihre  wirkliche  DreizahL  —  Wir  erwähnten 
oben  bereits;  dass  aus  dem  Strassburger  Dombauarchiv  nur 
die  Existenz  von  zwei  derselben  als  Baumeister  hervorgelit, 
und  dass  am  Münsterthurm  selbst  nur  zwei  Juncker- Sti\ndbil- 
der  aufgestellt  worden.  Wir  fügen  hinzu,  dass  in  Strassburg 
selbst  Daniel  Specklin,  zu  dessen  Lebzeiten  die  Medaille  ge- 
schlagen, der  dort  1547  Domwerkmeister  (unter  Dombaumei- 
ster Bernhard  aus  Heidelberg)  gewesen,  und  eben  dort  1577 
als  Stadtbaumeister  eintrat,  und  dem  die  Medaille  doch  sicher 
nicht  unbekannt  geblieben  sein  kann,  ausdrücklich  nur  bekun- 
det, dass  die  zwei  Junekhern  von  Prag  den  Thurm  nebst  ' 
Haitz  fertiggestellt  (S.  167).  Die  Erklärung  wfirde  daher  wohl 
nur  darin  zu  finden  sein,  dass  entweder  der  dritte,  felis  er 
auch  Baumeister  war,  frühe  durch  den  Tod  abberufen  worden 
und  daher  nicht  zu  wesentlicher  Wirksamkeit  und  folgemässi- 
ger  Anerkennung  und  Berühmtheit  gelangte,  —  oder  dass  der 
dritte  vielleicht  nicht  eigentlicher  Baumeister,  sondern  der 
Bildhauer  —  (und  vielleicht  daher  auch  eben  der  Zeicliner  der 
Erlanger  und  Bernburger  Sculpturzeichnungen)  war,  von  wel- 
chem im  Jahre  1  104  die  „traurige  Maria"  aus  Prag  nach 
iStrassburt;  gekouimcn  war,  und  der  seine  beiden  Brüder  be- 
gleitete. Man  könnte  das  umsomehr  annehrnmi,  als  Schweig- 
häuser pag.  91  eben  sagt,  es  w&re  von  einem  Edelmanne 
in  Prag  verfertigt  worden.  Ihr  Wirken  war  aber  ein  so  enge 
verbundenes,  dass  die  Nachwelt  sie  gewöhnlich  zusammen 
nannte. 
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Jedenfalls  war  im  Jahre  1565,  welches  die  Medaille  trägt, 
die  Existenz  der  drei  Juncker  überhaupt  unbezwcifclt  und  in 
lehhaftcin  Gedächtnisse,  in  lebendigerer  Erinnerung  und  Hoch- 
schät/ung  als  die  in  neuerer  Zeit  durch  Kunstforschun^en  wie- 
der hervorgetretenen  Steinbache  ;  •  ihnen  wie  Hültz  bietet  die 
Medaille  keine  Stelle  neben  den  Juncker  mehr. 

Aaffallend  ist,  dass  in  diesem  16.  Jahrhundert,  wo  die 
Begeisterung  für  das  Grossartige  der  altdeutsdien  Baukunst 
sefi*  erkaltet  war,  doch  noch  diese  Medaille  geschlagen  wurde. 
Man  wird  annehmen  können,  dass  Letzteres  in  Strassburg 
selbst  geschehen  ist,  und  wird  zur  Erklärung  dieses  AufHam- 
mens  der  Begeisterung  für  den  längst  vollführten  Thurndjau 
und  erinnernder  Bewunderung  für  seine  Meister  nach  ir^^cnd 
einer  besonderen  örtlichen  Veniiihissung  zu  forschen  haben, 
welche  voraussichtlich  in  den  Verhältnissen  des  Münsters  selbst 
liegen  muss.  Da  ergiebt  denn  die  Geschichte  Stras^sburgs  und  des 
Münsters  nach  Schad's  Aufzeichnungen  von  1617  Folgendes: 

Nachdem  schon  155ü  durch  Unterhandlungen  des  Kur- 
fUrsten-Ton  der  FüAz,  des  Herzogs  von  Wttrtemberg  und  Mark- 
grafen von  Baden  in  Strassburg  das  katholische  Interim  be- 
seitigt und  der  katholische  Cultus  eingestellt  war,  wurde  erst 
1561  der  evangelische  Gottesdienst  wirklich  im  Münster  ein- 
geführt; Dr.  Joh.  Marbach  wurde  Domprediger  und  Kircheo- 
präses  (bis  1581).  Dompfleger  und  „Stättmeister"  waren  Sei- 
tens der  Kitterschaft  Adolpli  von  Mittelhansen  1564  bis  1565, 
•  dann  Diepold  Joh.  von  Mundoltzheim  löüü  bis  1577,  Seitens 
der  Bürgerschaft  Joh.  von  Börss  15r4  bis  1569.  Als  Dom- 
baumeister folgte  auf  Max  Schön,  1550  bis  1564,  Hans  Lhl- 
berger  1565  bis  1576.  Seit  1540  hatte  der  Münsterbau  22 
Jahre  lang  unbeschädigt  gestanden  j  dann  kam  fttr  ihn  me 
bSse  Zeit:  „Anno  1562  den  10.  Juli  Abends  schlug  das  Wetter 
„in  einer  Stunde  dreimal  ins  Mflnster  und  machte  grossen 
„Schaden  und  Unkosten;  in  demselben  Jahre  den  15.  August 
„schlug  das  Wetter  jählings  in  einer  Viertelstunde  dreimal  ins 
„Münster,  traf  die  Krone,  und  that  grossen  Schaden.  Anno  1564, 
„als  das  Münster  durch  allerhand  UngcAvitter  grossen  Schaden 
„am  Daclnverk  gelitten,  hat  man  es  wieder  angefangen  mit 
„Blei  zu  decken,  daran  drei  Jahre  lang  gearbeitet,  kostet  eine 
„grosse  Summe  (Jeldes.  Anno  ir.6")  im  ,)uiii  schlug  das  Wetter 
„oben  ins  Münster,  dass  man  meinte,  die  Krone  würde  herab- 
gefallen ^  da  musste  man  sechs  Gerüste  über  einander  machen 
lybis  Aber  den  Knopf  und  den  Schaden  mit  unsäglichen  Kosten 
„bessern.  Während  man  baute^  schlug  das  Wetter  bei  Nacht 
„wiederum  ein,  also  dass  die  Gerüste  anfingen  zu  brenneUf 
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„und  wenn  der  grosse  Platzregen  das  Feuer  nicht  selbst  wie- 
„der  gelöscht  hätte,  dürfte  es  nicht  ohne  sondern  Schaden  ab- 
„gegangen  sein/'  —  Es  liegt  die  Verniuthung  nahe,  dass  eine 
solche  Reihenfolge  glücklich  abgewendeter  Unfälle,  welche 
den  Mflnsterthunn  betroffen/  Anto  zur  Prägung  einer  Denk- 
mfinze  gegeben,  welche  sogleich  das  Gedächtniss  der  Gründer 
des  Thurmbanes,  der  Jancker  von  Prag,  emeuem  sollte. 


Nachtrag. 

(Zu  S.  175.)  Zur  weiteren  Charakterisirung  der  Erlan- 
get Handzeichnungen*)  fügen  wir  noch  Folgendes  hinzu. 
Es  tragen  dieselben  das  Gepräge  einer  alterthüinlichcn  Kunst 
an  sich,  die  bei  kräftigem  Streben  und  Ausführen  doch  noch 
nicht  aUe  Formen  menschlicher  Gestaltung  vollst&ndig  und  mit 
Leichtigkeit  zu  beherrschen  orreicht  liat.  Man  erkennt  diess 
an  der  ungenügenden  Behandlung  der  Hände,  besonders  wo 
sie  unthätig  ruhen,  wie  auch  der  Füsse,  welche  ohne  Sorgfalt 
angegeben  sind.  Mochte  dies  zu  corrigiren  auch  der  späteren 
wirklichen  Ausfuhrung  vorbehalten  hleil)en,  so  ist  doch  auch 
zugleich  der  vor  A.  Dürers  genauen  Studien  und  Lehren  über 
die  Formen  des  niensciiliclien  K(»rpors  in  Deutscliland  allge- 
meine Mangel  au  Vertrautlieit  mit  den  anatomischen  \'erhält- 
nissen  und  mit  perspectivischer  Verkürzung  nicht  zu  verken-  * 
nen.  Umsomehr  ist  an  den  Figuren,  besonders  den  beiden 
sitzenden  der  ersten  Handzeichnung,  die  Sorgfalt  anzuerkennen, 
mit  der  die  Köpfe  und  das  sie  umgebende  reich  gelockte 
Haupt-  und  Barthaar  behandelt  ist.  Die  Physiognomie  zeigt 
ausdrucksvollen  Emst,  und  deutet  auf  WilleHsstärke,  Beson- 
nenheit, lieife  der  Erfahrung.  J>ie  (Jestidten  sind  verhültniss- 
mässig  etwas  kurz  und  gedrungen  gcfasst,  bei  aller  Ruhe  doch 
nicht  starr  und  leblos,  sondern  von  Innen  bewegt,  in  Ge- 
wandungen mit  trefflich  erfundenem  und  sorgfältig  ausgeführ- 
tem Faltenwurfe  gehüllt  und  wenig  sichtbar;  die  Sitze  unter 
den  sitzenden  Figuren  sind  nicht  angegeben.  Die  Behandlung 
der  Gew&nder  bdnindet  des  Meisters  Tachtigkeit  und  sorg- 


*)  Der  Verf.  htA  sie  unter  giitiger  Mitwirkon^  des  Hm.  Prot  Dr.  Hey^ 

der  abgerasst.  Lctztorcr  lial  aiirh  mit  fürsorglicher  Liberalität  von  don 
beiden  soltcnen  Hlutterii  flor  Krlangt  r  Saniinliing*  eine  gelungene  photo- 
ffraphischo  Abnahme  in  der  Photügrajib.  Anstalt  der  Gebrüder  Ueintz  in 
Erlangen  Teranlasst,  wodurch  eiue  Kenntnissnahme  von  denselben  auch 
l&r  weitere  Kreise  enn<^lich(  ist 
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fältiges  Stiuliuiii.  Die  ziisammeiigefasstc  Haltung  der  Figuren 
macht  es  höchst  wahrscheinlich,  duss  wir  in  ilmen  Entwürfe 
für  kirchliche  8culpturen  haben,  welche  bestimmt  waren,  iu 
Nischen  eingerückt,  auf  Sockel  gestellt  zu  werden. 

Die  zwei  üeberschriften :  „Juncker  von  Brag  gemacht",  ♦) 
zeugen  nur  fttr  "Einen  der  Juncker^  die  sonst  vereint  auftraten, 
als  Zeichner  der  Figurenentwürfe,  die  in  diesen  Fällen  werth 
genug  schienen,  mit  seinem  Geschlechtsnamen  und  Herkunfts- 
orte l>ezeidinet  zu  werden.  Dass  der  Taufname  dabei  fehlt 
und  uns  so  entgangen  ist,  möchten  wir  dahin  erklären,  dass 
von  den  zusammenwirkenden  Brüdern  bei  ihren  Entwürfen 
vielleicht  der  Eine  weniger  auf  dem  (iebiete  der  Architektur 
thätig  war,  sich  vielmehr  der  Sculptur  zugewandt  hatte,  und 
dass  dieser  zur  Zeit  der  Ueberschrift  —  namentlich  im  Falle 
ihrer  frühen  Entstehung  —  nicht  unbekannte  Umstand  die  da- 
malige Nennung  des  Taufnamens  überflüssig  machte.  Die  Sty- 
lisirung  der  Üeberschriften  Iftsst  nur  auf  Einen  Zeichner 
sdiliessen,  während  bei  Feststellung  der  Pläne,  sowie  bei  der 
Ausführung  sie  gemeinschaftlich  wirkten. 

Die  beiden  in  Wort  und  Buchstaben  ganz  übereinstim- 
menden obigen  üeberschriften  sind  von  überraschend  gleicher 
Tusche  wie  die,  welche  bei  den  Entwürfen  selbst  angewandt 
ist.  Man  könnte  hieraus  schliessen ,  dass  die  Üeberschriften 
von  der  eigenen  Hand  des  Meisters  herrührten,  wenn  mit 
Sicherheit  darzuthun  wiire,  dass  die  Form  der  Schrift,  —  eine 
schon  geltäufiger  gewordene  eckige  deutsche  Fracturschrift  —  . 
dem  Zeitalter  des  Meisters  angehörte.  Für  unmöglich  halten 
wir  dies  deswegen  nicht,  weil  namentlich  in  Urkunden  des 
Egerer  Archivs  sich  ähnliche  Schriftformen  aus  der  Mitte  und 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  vorfinden  und  sie  nicht 
unwiüurscheinlieh  an  die  letzte  Zeit  der  Juncker,  an  das  Ende 
des  ersten  Viertels  desselben  hinaufreichen.  Nach  anderer 
Ansicht  (der  man  in  Erlangen  selbst  und  beim  Germanischen 
Museum  in  Nürnberg  zugethan  ist)  würden  die  Schriftzüge  am 
meisten  denen  entsprechen,  welclie  in  den  späteren  Zeiten  des 
JG.  Jahrhunderts  gebränchlich  waren. 

Wir  müssen  liiebei  noch  eines  Umstandes  erwähnen,  der 
für  die  hier  behandelten  Fragen  nicht  ohne  Interesse  ist  ♦*)  — 


*)  Sighart  (pag.  349)  und  obonso  Gruebcr  citirt  diese  beiden  Ueber- 
schi'iftcn  ganz  ungenau  in  Worten  und  Buchstaben:  »Das  haben  die 
Junekherm  von  Prag  gemacht**,  wm  völlig  uniiclitig  ist 

**)  Anch  diese  letzteren  Notizon  verdankt  der  Terf.  dem  Director  der 
Erlanger  Sammhingen,  Prot  Pr.  Ueyder. 
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In  dorn  „Vorzeirhiiifs",  welches  Wilibald  Imhof  der  Aeltere,  der 
1511)  bis  ir>HO  lel)tc,  „über  feine  Antiquitett  auch  Andere  kunft 
„und  peniel"  in  den  Jaliren  ir>73  und  If^Ti  angefertigt  liat 
(aufljewahrt  in  der  Nürnberger  8t:ultbil)liothek),  und  in  dem 
„Inventarium",  welches  seine  Krben  „ül)er  deffen  veiiaffene  Hab 
und  Gütern  aufgericbt"  (im  Jahre  1580)  —  letzteres  im  Ger- 
mankM^hen  Museum  aufbewahrt  ^  findet  sich  fiber^stimmeDd 
erwähnt:  „lim  Ein  Bnch  Inn  Leder  eingebunden,  darein  gc- 
i4egt  AUerley  von  der  Hand  geritfene  Alte  ftttckh,  darinnen 
„vil  von  den  Junckern  (Invent:  Junckliemi)  von  Prag, 
„vom  Bentzen,  Auch  Schön  Martin,  umb  zehen  Gulden  etc.^ 
Es  ist  wahrscheinlich  zu  machon ,  dass  Theile  der  reichen 
Sammlung  Imhof's,  der  als  Enkel  Wilibald  l'irckbeimer's  des- 
sen Sammlung  überkam  und  sie  sehr  bedeutend  vermehrte,  im 
17.  Jahrhundert  durch  Vemiittelung  Sandrart's  in  die  Mark- 
grätliche  Knnstkammer  zu  Ansbach  gekommen  sind,  welche 
im  18.  Jalirhiindert  mit  der  Ansbacher  Schlossbibliothek  ver- 
einigt wurde  und  mit  letzterer  1806  an  die  Universität  Erlan- 
gen kanu  Die  Vermuthung  liegt  nicht  fem,  dass  die  beiden 
Erlanger  Blätter  der  Jundker,  wie  auch  vielleicht  das  Bem- 
burgische,  eben  jenem  Ledeibande  der  Imhofschen  Sammlung 
angehörten;  sei  es  nun,  dass  die  Ueberschriften  sich  schon 
darauf  befanden,  als  sie  in  Imhofschen  Besitz  kamen,  oder 
dass  sie  im  Verlaufe  des  16.  Jahrhunderts  alter  sicherer  Tra- 
tlitioii  zut'nige  erst  darauf  gesetzt  wurden,  gemäss  der  zuletzt 
•  bemerkten  Ansicht.  Es  ist  in  dieser  Hezieliung  nicht  unbe- 
merkt zu  lassen,  dass  sich  in  dem  Inventarium  der  Erben  Im- 
hofs  von  1580  eine  wenigstens  ähnliche  Schriftgattung  zeigt. 
Wenn  aber  auch  die  Uebcrschrift  nicht  der  Hand  des  Meisters 
selbst  zugehört,  so  wäre  doch  nicht  der  mindeste  Grund  vor- 
handen, die  Richtigkeit  der  Tradition,  welcher  die  Uebcr- 
schrift folgte,  irgend  aarasweifeln  nnd  die  Blätter  etwa  den 
Junckern  abzusprechen;  wenigstens  ist  die  Aehnlichkeit  im 
Styl  der  Handzeichnungen  mit  dem  der  Böhmischen  Schule, 
aus  welcher  die  Juncker  hervorgegangen,  nach  dem  Uitbeiie 
von  Kennern  ganz  unbestreitbar. 


Haben  wir  nun  an  den  besprochenen  Handzeichnungen  ohne 
Zweifel  Juncker'sche  Entwürfe  vor  uns,  so  beruht  dagegen  die 
in  dem  oben  angeführten  Aufsatz  von  1865  ^in  Nr.  43  der 
^^Recensionen'O  enthaltene  Angabe,  dass  sich  in  Erhuigen  auch 
Juncker'äiche  Original -Baurisse  befinden,  und  dieselben  den 
Namen  der  Juncker  tragen,  auf  entschiedenem  Irrthum.  Die 
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wenigen  architcktonisclioii  Ilaiulzcichiiuiij^en  gothischcn  Styls, 
die  dort  aufbewahrt  werden,  tragen  weder  diesen  Kaiiion,  noch 
zeigt  sieh  bezüglich  des  Styls  eine  Spur  von  Aehiilic  hkeit  mit 
den  berühmten  Juncker'schen  „Strassburger  Thurnd)aurissen, 
oder  mit  dem  Kegcusburgcr  ältcreu  Baurisse'^  (wenn  man 
diesen  Juncker^acher  Hand  ziisdureiben  könnte.  S.  o.).  Jene 
Zeichnungen  ffihbrea  entschieden  einer  späteren  Zeit  an^  als 
dem  ersten  Viertel  des  XV.  Jahrliunderts,  dem  doch  auch  der 
obige  Aufsatz  die  Juncker'schß  Tliätigkdt  ausdrücklich  zu- 
weist; die  Verwaltung  der  Erlanger  Sammlung  ist  auch  weit 
davon  entfernt,  sie  den  Junckern  zusdirdben  zu  wollen.  — 


Zu  Aiimerk.  1)  auf  na«?.  160  ist  noch,  als  durch  rin  Vcrsohen  ausge- 
lassen, zur  Krgänzung  hinzuzufUgeu:  Oesterreich.  Blätter  für  Liter,  und 
Kantt  (von  A.  Schmidt,  3.  Jalurg.  Wien  1845,  Nr.  78;  Woeefs  Anftats 

über  (las  Biscbofsbaus  in  Kiittenbeig);  —  Legis -Glückselig:  der  Pra^or 
Dom.  Prag  1855;  —  Mikowcc,  Altcrthümer  und  Dftnkwttriugkeiten  Böh- 
mens. 2  Bde.  Prag  1858  (Aufsatz  über  P.  Arler's  Wenzel -Statue  im  Pra- 
ger Dom). 


Conrad  Wiessner. 

Maler  und  Kupfcratzer. 

Biographie  von  Fr.  Wiectner. 


Zu  Nfimhcrg,  der  freien  Reichsstadt,  am  1.  Juni  1796 
gehören,  wo  sein  Vater  Bäckermeister  war,  hesnchte  er  bis 
zum  II.  Jalire  die  Volksschule  und  darauf  zu  seiner  weiteren 
Ausbildung  das  Privatinstitut  eines  Geistliclion,  aus  woldiem 
später  die  höhere  Bürgerschule  entstand.  ^Seine  Vorliebe  für 
Mathematik  und  topographische  Arbeiten,  so  wie  grosse  Nei- 
gung zum  Soldatcnstande  bewog  einen  Artilleric-IIauptniann 
der  Reichsstadt  seinen  Vater  zu  veranlassen,  ihn  in  die  Ca- 
detteuschule  nach  München  zu  scliicken,  wozu  aber  seine  Mut- 
ter ihre  Einwilligung  versagte.  Seine  Lust  zum  /eiohiien  und 
enge  Freundschaft  mit  seinem  Jugendfreunde  J.  Chr.  Erhard, 
der  damals  schon  bei  dem  verdioostiichen  und  begabten  Ku- 
pferstecher Gabier  im  Unterrichte  stand,  bestimmte  endlich 
seine  Eltern,  ihn  im  Jahre  1811  eben&lls  zu  demselben  in 
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die  Lehre  zu  geben,  wobei  er  zugleich  die  ehemalige  Nürn- 
berger Maler-Akademie  besuchte  ( gegründet  von  Sandrart  1662). 

Die  AnschattUDg  und  das  Gopiren  guter  Bilder  in  der 
KdnigL  Gemäldegallerie  und  in  Privatsammlnngen  Hessen  ihn 
bei  seinen  Naturstudien,  die  er  in  steter  Gesellschaft  seiner 
Freunde  Klein,  Krhard  und  Wilder  in  den  Jahren  1813  bis 
1815  machte,  sein  Talent  für  das  Landschaftsfach  ausbilden. 

Seine  Iteisen,  bisher  auf  die  nächste  Umgehung  seiner 
Vaterstadt  beschränkt,  ddinte  er  nun  weiter  aus  und  gin^ 
für's  Erste  nach  Mündien,  wosell)st  er  seine  Studien  an  der 
Königl.  Akademie  und  in  den  Kunstsamuilungeu  weiter  be- 
trieb, wobei  er  sich  die  schöne  Gegend  au  den  Seen  des 
bayerischen  Gebirgs  als  Landschafter  zu  Nutzen  machte. 

Auf  kurze  Zeit  darauf  nach  Nttmberg  zurückgekehrt,  führte 
er  manche  seiner  Naturskizzen  in  Wasserfarben  aus,  radirte 
einige  davon,  stiftete  mit  noch  13  andern  jungen  Kflnstleni 
den  Albrecht -Dürer- Verein  und  folgte  dann  seinem  Freunde 
Erhard  nach  Wien,  woselbst  auch  Wilder  weilte.  Bei  seiner 
Abreise  dahin  gaben  ihm  Klein  und  alle  Mitglieder  des  Ver- 
eins 1 '/._,  Stunde  weit  das  Geleite. 

Die  drei  Künstler  lebten  und  wohnten  nun  recht  gemüth- 
lich  in  steter  Eintracht  beisammen.  Bei  Wilder,  der  manchen 
Scherz  von  den  beiden  Andern  zuweilen  übel  aufnehmen  wollte, 
siegte  doch  im  nächsten  Augenblicke  dessen  gute  Gcmüthsart 
und  der  Friede  war  dauernd  wieder  hergestellt  Während  die- 
ses Aufenthaltes  in  Wien  studirte  er  auf  der  KaiserL  Akade- 
mie, lieferte  mehrere  grosse  Kupferplatten  in  Umrissen  nach  - 
seinen  Naturzeichnungen  an  die  Kunsthandlung  von  Artaria 
daselbst,  machte  mit  seinen  Freunden  Ausflüge  in  die  Umge- 
bung der  Kaiserstadt  und  reiste  dann  nach  Steyermark,  Tyrol 
und  in  die  Schweiz. 

Als  er  sich  bereit  nuichte,  seinem  Freunde  Erhard  nach 
Rom  zu  folgen  und  seinen  Eltern  in  Nürnberg  zuvor  einen 
kurzen  Besuch  abstatten  wollte,  wurde  er  durch  die  ungün- 
stigen Verhältnisse  derselben  zu  seinem  grössten  Leidwesen 
von  seinem  Vorhaben  abgehalten. 

Er  musste  nun  leider,  seine  erworbenen  Kenntnisse  mehr 
auf  Brodarbeiten  beschränken  ^  lieferte  deshalb  für  verschie- 
dene Buch-  und  Kunsthandlungen  Zeichnungen,  Kupfer-  und 
Stahlstiche  im  flgürlichen,  im  architektonischen  und  Land- 
schafts-Fache,  Arbeiten,  worauf  er  keinen  besonderen  Werth 
legte  und  deshalb  auch  nicht  mit  seinem  Namen  unterzeich- 
nete. Zu  bemerken  sind  hierbei  die  zu  dem  Heideloft'schen 
Werke^  i,die  Ornamentik  d^s  Mittelalters'^  gelieferten  Blätter. 
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Auch  litliügraphirte  or  unter  auaci  in  die  zwei  bei  Buchner 
171  Nürnberg  1822  erschienenen  Blätter:  „Der  Wiedereinzuj^  der 
Studenten  in  Erlangen"  und  „die  Ankunft  derselben  auf  dem 
Marktplatz  allda",  durch  besondere  Veranlassung  hervorgerufen. 

In  demselbGD  Jahre  wurde  er  als  ordentliches  Mitglied 
in  den  Verein  von  Künstlem  und  Kunstfreunden  aufgenom- 
men (gegründet  1792).  Kach  dem  Tode  seiner  bejahrten  Mut- 
ter 1824  verheirathete  er  sich  und  ging  zu  Anfang  des  Jah- 
res 1826  mit  seiner  Frau  und  seinem  Erstgebomen  nach  Re- 
gensburg behufs  Einrichtnnc:  der  Malerei  in  der  dortigen^  erst 
neu  entstandenen  rorzellanmanufactur. 

liier  wurd(!  er  bald  nach  seiner  Ankunft  durch  den  Tod 
seines  ersten  Kindes  tief  betrübt.  Die  schönen  Uingebun«^en 
der  8tüdt  und  die  rei/enden  Partien  an  der  Donau  zerstreu- 
ten ihn  einigcrmassen  und  die  (icburt  von  zwei  Zwillingsmäd- 
chen ^  wovon  eines  leider  bald  starb,  unterbrachen  sein  ein- 
sames Familienleben. 

Im  Jahre  1827  wurde  er  vom  Kanftnann  von  Schwarz 
nach  Nürnberg  zur  Einrichtung  einer  Glasmalerei  zuriickgeru- 
ien.  Ehe  er  die  Reise  antrat,  sollten  ihm  leider  noch  die 
Freuden  des  Wiedersehens  durch  den  Tod  seines  Vaters  ver- 
bittert werden,  wozu  sich  der  schwere  Abschied  von  Kegens- 
burg  gesellte,  das  er  füglich  als  seine  zweite  Heimath  durch 
die  öftere  Anwesenheit  als  Kind  und  Jüngling  bei  Verwand- 
ten betrachten  koinite. 

In  Nürnberg  angekommen,  arbeitete  er  an  dem  Probe- 
Glasfenster,  das  mit  einem  zweiten  aus  München  vom  König 
Lndwig  von  Bayern  als  Vorläufer  von  mehreren  in  den  Be- 
gensbnrger  Dom  gestiftet  wurde. 

Unterdessen  folgte  auch  sein  zweites  Mädchen  dem  Schwe- 
sterchen in's  Jenseits.  Nach  Beendigung  obiger  Arbeiten  wen- 
dete er  sich  wieder  seinem  Lieblingsfache  zu,  radirte  nach 
seinen  Zeichnungen  einige  Platten  für  seinen  Freund  Kirch- 
ner und  lieferte  mehrere  Kupfersticharbeiten  an  verschiedene 
Besteller,  führte  auch  manche  Naturstudien  in  Wasserfarben 
aus,  wovon  die  meisten  der  bekannte  Kunst-  und  Antiquitä- 
tensammler Kaufmann  Hertel  in  Nürnberg  kaufte. 

Als  von  der  Stadt  Nürnberg  beschlossen  wurde,  ihrem 
grössten  Künstler  Albrecht  Dürer  ein  Denkmal  zu  setzen, 
wurde  er  von  dem  Vereine  von  Kttnsüem  und  Kunstfreunden 
als  Leiter  dieser  Angelegenheit  zum  Gomitd-Mitgliede  ge- 
wählt Bei  der  feierlichen  Grundsteinlegung  am  7.  April  1818 
kam  auch  von  ihm  ein  Kupferstich  „der  MOnster  zu  Uhn"  mit 
andern  Kunstsachen  hinein. 

AkUv  r.  die  Mklm.  Kfliulau  XV.  im  16 
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Zu  Ende  desselben  Jahres  wurde  er  Zeichnenlehrer  in 
dem  Königl.  autorisirtcii  Handelsinstitut;  seine  freie  Zeit  wid- 
mete er  der  Kupferstci  herei.  182Ü  lülute  er  für  Hertel  vier 
seiner  Xaturzeichnuiigen,  Aussiclitcn  vom  Moritzherge  bei 
Nürnberg'',  in  grossen  Aquarell  -  (icmälden  aus,  machte  eine 
Reise  nach  Böhmen  und  in  das  FichtelgebirgC;  wobei  er  in 
Wimsiedel  für  einen  dortigen  Bacbhindler  die  Luisenbnrg  mit 
Umgebung  naeh  der  Natur  zeichnete  und  in  Kupfer  ausfOhrte. 

Im  Sommer  1830  reiste  er  mit  seiner  Frau  und  seinem 
vierten  Kinde,  einem  Mädchen,  nach  Müggendorf  in  der  frän- 
kischen Schweiz,  um  daselbst  die  interessantesten  Ansichten 
nach  der  Natur  zu  zeichnen,  welche  er  später  unter  dem 
Titel :  „Müggendorf  und  seine  Umgebungen"  auf  einem  Blatte 
in  Kupferstich  herausgab.  Die  Platte  kam  später  au  die 
Stein'sche  Buchhandlung  in  Nürnberg. 

Für  Hertel  und  andere  Kunstfreunde  lieferte  er  noch 
manche  Oel-  und  Aquarell-Malereien,  hatte  die  Freude  löol 
noch  einen  Knaben  zu  bekommen^  und  wurde  1832  Zeidmen- 
lebrer  an  der  höheren  Bflrgerschnle,  so  wie  zu  Ende  dessel- 
ben Jahres  zweiter  Director  des  Vereins  von  Kttnstlem  und 
Kunstfreunden. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1833  beschloss  dieser  Verein,  mit 
der  Kunstausstellung  zum  ersten  Male  eine  Verloosung  von 
Kunstgegenständen  zu  verbinden  und  ein  Gedächtnissblatt  an 
seine  Mitglieder  zu  vertheilen.  Im  August  desselben  Jahres, 
bei  der  Anwesenheit  des  Königs  Ludwig,  gab  er  unter  andern 
Bildern  auch  seine  in  Tusch  ausgeführte  Original  -  Zeichnung 
von  Müggendorf  zu  der  eigens  veransUilteten  grossen  Kuust- 
ausstellung,  wofür  er  eine  Treismedaille  erluelt 

Um  £ese  Zeichnung  und  mehrere  andere  Kunsterzeng- 
nisse  von  seiner  Hand  wurde  er  1840  durch  ^nen  gewissen 
Schneider  aus  Berlin  beschwindelt^  der  sich  damit  heimJich  ans 
dem  Staube  gemacht  hatte. 

In  demselben  Jahre  ging  er  als  Lehrer  an  die  Königl. 
Kreis -Landwirthschafts  -  und  Gewerbeschule,  welche  aus  der 
höheren  Bürgerschule  entstanden  war  und  mit  der  polytech- 
nischen Schule  verbunden  wurde,  über. 

1SB4  reiste  er  mit  seiner  Familie  nach  Regensburg,  um  im 
Auftrage  eines  dortigen  Buchhändlers  die  Stadt  mit  Umgebung 
nach  der  Natur  zu  zeichnen  und  sie  in  Nürnberg  in  Stahlstich 
auszuführen.  Zu  Ende  desselben  Jahres  wurde  ihm  noch  ein 
Mädchen  geboren. 

1836  waren  die  Verhandlungen  Über  das  Standbild  Al- 
brecht Dürer's  so  weit  erledigt,  dass  es  sich  nur  noch  darum 
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handdte,  ob  dasselbe  in  MUncheu  oder  in  Nürnberg  in  Erz 
gegossen  werden  sollte.  Die  Beharrlichkeit  des  Comit^  l)rachte 
es  daliin,  dass  din  \'aterstadt  des  alten  Meisters  auch  ihren 
alt  bej^ründeten  Uut  iii  der  Erzgiesseroi  aufs  Neue  bewälirte. 

\'oiii  An)reclit- Dürer- Verein  (der  \'or<'in  von  Künstlern 
und  Kunsttreuuden  nahm  am  IG.  Deceniber  1837  diesen  Na- 
men an)  wurde  ihm  1837  der  Auftrag,  eine  Ansieht  von  Nüiii- 
berg  nach  der  Natur  zu  zciebnen,  in  Acjuarcll  auszuführcu 
und  als  Vereinsblatt  zur  Vertheilung  an  die  Mitglieder  in  Stahl 
jstt  stedieo.  Die  Original-ZeiGlmung  warde  vom  Verein  m  einer 
Verloosung  gekauft 

Wenn  auch  als  Künstler  und  Lehrer  genugsam  beschäf- 
tigt; benutzte  er  doch  jeden  freien  Augenblick,  um  sich  im 
Modelliren  und  Graviren  zu  üben  und  dadurch  den  betreffen- 
den Handwerkern  an  der  polytechnischen  Schule  nützlicli  zu 
sein.  Im  Jahre  1811  wurcle  er  aucli  als  Lehrer  au  der  neu 
organisirtcu  Handels,<;e\verbschule  verwendet. 

In  den  Zeitraum  von  lS2s — 1841  fällt  auch  die  Ausbil- 
dung von  sechs  rrivatschülcrn  zu  Malern  und  Kupferstechern 
durch  ihn,  von  denen,  so  weit  Nachrichten  hierüber  vorliegen, 
unterdessen  zwei  gestorben,  die  andern  dagegen  ihr  Fortkora- 
men in  Nürnberg  und  Mflnchen  gefunden  haben. 

Eine  neue  Epoche  in  seinem  Leben  trat  ein,  als  er  von 
der  Grossherzogl.  Oldenburgischen  Regierung  des  Fürsten- 
thums  Birkenfeld  in  das  Fabrikstädtchen  Oberstein  zur  Er- 
richtung einer  Gewer])r'sr]iule  berufen  wurde.  Im  July  1813 
reiste  er  mit  seiner  Familie  dahin  ab.  Der  Abscliied  von  der 
theuern  Vaterstadt,  von  lieben  Verwandten  und  Freunden 
wurde  ihm  freilich  sehr  schwer.  Kin  solennes  Gast  mahl,  von 
seinen  Freunden  veranstaltet,  sollte  ihm  die  Uel)ir/cugung 
von  deren  treuen  Gesinnungen  mit  auf  den  Weg  geben. 

Mit  der  Hofbung,  dass  er  in  seinem  ihm  lieb  geworde- 
nen Berufe  sAs  Lehrer  auch  fem  von  der  Heimath  einigen 
Ersatz  fttr  das  Leben  in  einer  Kunststadt  finden  möge,  nahm 
er  die  neue  Stellung  ein  und  unterrichtete  da  in  allen  Bran- 
chen der  Zeichnenkunst,  im  ModcUiren  und  Graviren. 

Nach  sechsjähriger  Wirksamkeit  an  dieser  Anstalt  wurde 
er  auf  AUerhöeiisteu  F.efelil  I8lü  nach  Birkenfeld,  dem  Sitze 
der  Regierung,  an  die  höhere  Lehranstalt  versetzt.  Sein  Auf- 
enthalt in  Oberstein  bot  ilim  durch  die  lukdist  malerische 
Lage  des  Ortes  selbst  mit  dem  freundliehen,  oft  durch  pitto- 
reske Felsenpartien  unterbrochenen  Nahethale  reichlichen  Stoff 
zu  seinem  Lieblingsstudiumy  welchem  er  auch  in  seinen  freien 
Stunden  mit  alter  Lust  nachging. 
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Sein  einziger  Sohn,  der  sich  ebenfalls  zur  Kunst  hinge- 
zojnrpTi  fühltc  Und  slcli  untor  seiner  Leitung  die  nöthigen  Vor- 
kenntnisse erwarb,  verliess  nacli  dem  üuizuge  nach  Birken- 
feld das  Vaterhaus  im  Jahre  1850,  um  seine  Studien  fortzu- 
setzen. Im  Herbst  1851  uiachte  er  mit  seiner  Frau  eine  Reise 
in  die  Heimath,  woselbst  er  mit  seinem  Sohne  zusammentraf. 
Das  Verleben  mehrerer  Wochen  im  Kreise  so  lieber  Ver- 
wandten und  Freunde  unter  heiteren  Erinnerungen  an  die 
verflossene  Jugendzeit  und  an  manche  anvergessnche  Stfttte 
liessen  ihn  oft  gestehen,  dass  ihm  der  damalige  Absdiled  von 
der  ehrwürdigen  alten  Noris  mehr  zu  Herzen  ging,  als  früher, 
wo  er  hoffnungsvoll  nach  Oberstein  übersiedelte.  Leider  war 
er  als  Künstler  da  ganz  auf  sich  selbst  und  seine  Arbeiten 
angewiesen,  der  andern  Hebel  gar  nicht  zu  gedenken,  die  sich 
bei  einer  leicht  erregbaren  und  nicht  umsichtig  genug  zu 
Werke  gehenden  Bevidkcninfi  gewöhnlicli  herauszustellen  pfle- 
gen und  zu  spät  die  Erkenntniss  nacli  sicli  ziehen. 

Ein  kleiner  Lichtblick  fiel  in  sein  einsames  Leben  im 
September  1855,  als  der  in  Birkenfeld  anwesende  Grossher- 
zog von  Oldenburg  vier  Aquarellen :  Ansichten  von  Oherstaa, 
schon  früher  daselhst  ausgefOhrt,  von  ihm  kaofte  und  me 
weitere  Bestellung  von  drei  BiMem,  die  schönsten  Funkte 
d(  s  Fürstenthums,  nändich:  Katzenb«ich,  Fischbach  und  Nah- 
felden,  in  Aquarell  malte.  Letztere  lieferte  er  1856  an  den 
hohen  Gönner  ab. 

Im  Herbste  desselben  Jahres  wurde  ihm  die  Freude  zu 
Theil,  dass  sein  Sohn  seinem  Wunsche  gemäss  als  artistischer 
Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  in  d(!m  drei  Stunden  von 
Birkenfeld  gelegenen  Städtchen  Idar  nach  sedisjährigen  Stu- 
dien in  Nürnberg  und  München  angestellt  wurde. 

Oft  suchte  nun  dieser  das  Vaterhaus  auf;  um  sich  die 
Erfahrungen  des  alten  Meisters  f&r  seinen  Beruf  nntsbringend 
zu  machen  and  ihm  sem  monoton  hinfliessendes  Leben  einiger» 
massen  zu  erheitern.  Der  Mangel  an  verwandtschaftlichen  und 
gesinnungsgleichen  Beziehungen  (gewissermassen  ein  Fremd- 
ling im  neuen  Heimath  stände)  Hess  in  ihm  nur  zu  oft  Beoe 
Über  den  Schritt,  sein  Vaterland  verlassen  zu  haben,  aufkom- 
men. In  einem  Städtchen,  wo  sich  der  Kastengeist  durch  be- 
sondere Verhältnisse  eingeschliclien  hatte,  konnten  selbst  nä- 
liere  Beziehungen  zu  den  Beamten  und  Honoratioren  des 
Städtchens  als  Mitglied  einer  gewissen  Gesellschaft  im  Ver- 
gleiche mit  andern  Stätten  des  Friedens  und  der  Eintracht 
nicht  dazu  beitragen,  dass  er  sich  mit  seinem  Geschicke^  als 
alter  lAann  zum  Bleiben  daselbst  gezwungen  zu  sein,  auflsOli- 
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ncn  konnte.  Sein  gerades,  offenes  Wesen,  das  seinen  pnzen 
Lcbcnsgang  charakterisirt,  liess  ihn  indessen  seinen  eigenen 

Weg  gehen  und  weder  rechts  nocli  links  blicken. 

Seine  ununterbrochene  Thiitigkeit  als  Künstler  und  Leh- 
rer; welch  letzterer  Beruf  ilini  häufig  A ergern isse  bereitete, 
verschliuimerte  das  schon  tiiilier  versi)ürte  Herzleiden  und 
machte  ihn  zuweilen  das  Ilaus  und  das  JJett  hüten.  In  dem 
Zeiti'aum  von  18G0 — 1802  fallen  seine  Arbeiten  zu  dem  von 
R.  Voigtländer  in  Kreuznach  herausgegetoen  Nahe*Albani, 
welches  20  Ansicht^  der  interessantesten  Punkte  der  Eisen- 
bahn entlang  im  Nahethale  enthalt  Zum  grössten  Theil  von 
ihm  nach  der  Natur  gezeichnet  und  in  Tusch  und  Sepia  aus- 
gefOhrt  (vier  davon  sind  von  seinem  Sohne  nach  der  Natur 
fertig  gemacht),  befürchtete  er  mit  Recht,  da  ihm  die  Zeit 
fehlte,  sie  selbst  zu  stechen,  dass  dieselben  nicht  nach  Wunsch 
ausfallen  würden  und  konnte  sich  auch  kaum  darüber  trösten. 
Diese  Arbeiten  waren  die  letzten,  die  er  auf  Beätciluiig  un- 
ternahm. 

Sein  Leiden  verschlimmerte  sich  mehr  und  mehr  und 
trat  schliesslich  mit  einer  Heftigkeit  auf,  die  Besorgnis»  eire- 
gen  musste.  Auf  Anrathen  seines  Arztes  and  seiner  Angehö- 
rigen kam  er  denn  nach  vielem  Sträuben  um  seine  Pensioni- 
rung  ein  und  erhielt  dieselbe  im  Jahre  1862. 

Sein  langjähriges  Wirken  als  Lehrer  (20  Jahre  im  Für- 
stenthum), so  wie  seine  untadelhafte  Dienstführung  erhielten 
ihre  Belohnung  durch  eine  kleine,  den  Landesgesetzen  ent- 
sprechende Pension. 

Es  litt  ilin  nun  nicht  länger  in  Birkenfehl.  Er  wanderte 
mit  seiner  sämmtliciieu  Habe  zu  seinem  Schwiegersohne,  dem 
Apotheker  in  Wallhalben  bei  Zweibrücken  in  der  Rheiupfalz, 
um  da  in  stiller  Zurückgezogenheit,  in  liuhe  und  Frieden  im 
Kreise  seiner  Angehörigen  seine  noeh  übrigen  Lebenstage  un- 
ter fortwährender  künstlerischer  Thätigkeit  zu  gemessen.  Die 
Einladung  seines  Sohnes,  bei  ihm  seine  Wohnstätte  aufzuschk- 
gen,  lehnte  er  ab,  weil  er  in  einen  Theil  seines  eigentlichen 
Vaterlandes  einen  neuen  Zeitabschnitt  beginnen  wollte,  er- 
freute denselben  aber  häufig  mit  längeren  Besuchen. 

In  dieser  Zeit  der  Zurückgezogeuheit  wollte  er  den  schon 
lange  gehegten  Plan  ausführen,  sein  angefangenes  Werk  von 
lladirungen  zu  vervollständigen  und  herauszugeben.  Zu  diesem 
Zwecke  nahm  er  einige  unvollendete  Platten  in  Ueberarbei- 
tung.  Auch  der  Aquarellmalerei  widmete  er  manche  Stunde. 
Baraus  gingen  einige  seiner  besten  Bilder:  „Gegend  an  der 
Donan^,  ans  der  Rhdnplalz,  ^^Schloss  Frankenberg^  hervor. 
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Im  Jahre  1863,  bei  Gelcfionheit  des  vereinigten  Sfinger- 
nnd  Schützenfestes  zu  Idar,  half  er  seinem  Solme  bei  der  L)e- 
coration  der  Festhalle,  wofür  ihm  vom  leitenden  (  onnte  des 
Festes  als  Ebrenbezeii«iini;^  ein  silbonicr  Pokal  mit  der  Wid- 
mung: .,I)as  Coniit«'  diiii  KünstbM",  zu  Tlicil  wnnK',  was  wie- 
der einen  liichtsebiniiiHM'  auf  seine  ^rösstentlicils  freudenlose 
Künstlerlaufbahn  waif.  Kr  hatte  in  seinem  bisherigen  lieben 
so  manche  bittere  Kriahrung  gemacht,  die  er  zu  vergessen 
strebte.  — 

Das  Leiden,  das  er  mit  stiller  Ergebung  trug,  sdiien  sich 
jetzt  nicht  steigern  zn  wollen;  seine  Angehörigen  sahen  sich 
deshalb  berechtigt,  auf  ein  noch  langes  Leben  des  thcueren 
Gatten  und  Vaters  zählen  zu  können.  Hei  seinem  angebornen 
Triebe  zum  Studium  der  Natur  verfehlte  er  auch  nicht  wäh- 
rend seines  Aufenthaltes  in  Wallhalben  häutip:  kleinere  Touren 
in  die  I  iuge^end  zu  niaclien.  l'iner  solchen  ist  denn  aueh 
das  A(|uarellbild :  ;,Aus  der  Kheinpfalz"  das  herrliche  Annwei- 
lerthal mit  seinen  fünf  lUirj^a-n  zu  verdanken.  Regelmässige 
tägliche  Spaziergänge  schienen  bei  dem  milden  Klima  auf  hci- 
nen  von  Natur  starken  Körper  ohnedies  wohlthätig  einzuwir- 
ken; häufig  wurde  er  als  Musterbild  von  Altersfrische  hinge- 
stellt und  ihm  noch  langes  Leben  prophezeit  Doch  sollte  es 
anders  kommen. 

Zu  Erkältuni^eTi  sehr  -reiieitrt,  zog  er  sich  bei  einem  Spa- 
ziergang, den  er  baarliiiniitig  in  Hegleitung  seines  treuen  Pu- 
dels gewöhnlich  in  der  Morgenzeit  machte,  ein  kleines  Un- 
wohlsein zu,  welches  leider  die  Frsachc  zu  seinem  schnellen 
und  unerwarteten  Tode  werden  sollte. 

Ein  paar  Tage  nach  diesem  Morgengange  musstc  er  sich 
zu  Bette  legen  und  trotz  aller  zu  Gebote  stehenden,  sogleich 
aufgewandten  ärztlichen  Httlfe  und  der  liebevollsten  Pflege  von 
Seiten  seiner  Gattin  und  Kinder  schied  er  am  4.  August  1865 
Nächmittags  5  Uhr  in  Wallhalben  von  den  Seinen,  die  tiefbe- 
trübt; seinen  Sohn  ausgenommen,  der  erst  zwei  Stunden  nach 
seinem  Tode  an  das  Bett  treten  konnte,  das  Li^er  des 
schmerzlos  Dahingeschiedenen  umstanden,  in  Folge  eines  6e^ 
hirnschlags. 

Seine  Teiclie  wuiih^  seinem  nochmals  und  schon  früher 
ausgesprochenen  Willen  gemäss  nach  Idar,  dem  Wohnorte  sei- 
nes Sohnes,  gebracht  und  auf  dem  dasigen  Friedhofe  beige- 
setzt Er  wollte  entweder  nach  Nürnberg  in  seine  Familiengruft 
gebracht  sein  oder  in  der  Nähe  seines  einzigen  Sohnes  ruhen. 

Nach  dem  Beschlüsse  der  Vorsehung  sollte  er  seine  noch 
in  der  letzten  Zeit  angefangenen  Aquarellen  nicht  mehr  toU- 
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enden,  auch  die  Freude,  seine  Radiriin^^on  selbst  herausgeben 
zu  können,  sollte  ihm  nicht  mehr  zu  Theil  werden.  Der  Pin- 
sel und  die  Nadel  wurden  ihm  unerbittlich  aus  der  Hand  ge- 
wunden, als  er  im  Hegrift'e  stand^  seinen  Schatz  der  Welt 
nicht  mehr  vorzuenthalten. 

Ein  Mann  von  äcliteiii  deutschen  Schrot  und  Korn,  ein 
ganzer  Künstler  un<l  wahrer  Menschenfreund,  ein  Freund  der 
Natur  und  Feind  alles  Unnatürlichen,  ging  er,  im  70.  Lebens- 
jahre stehend,  zu  seinen  Vätern  ein. 

Er  mhe  in  Frieden! 


Flüchtige  Bemerkungen 

aber  die  Abfassung  von  Verzeichnissen  für  Qemälde- 

Oallerieo. 

Von  F.  V.  Alten  in  Oldenburg. 


Jedem  Freunde  der  Kunst  und  noch  weit  mehr  jedem 
Forscher  ist  die  Fn^deichmässigkeit  und  mangelhafte  Abtas- 
sung  der  Verzeichnisse  der  meisten  Gallerien  gewiss  schmerz- 
lich aufgefallen,  obgleich,  gerade  sie  besonders  geeignet  sind, 
wichtiges  Material  zur  Klärung  der  Kunstgeschichte  zu  liefern, 
Sbgleich  gerade  sie  als  besonders  geeiguet  scheinen,  das 
grosse  Publicum  aufzuklären.  Wie  selten  diesen  Ansprüchen 
nachgekommen  ist,  zeigen  eine  grosse  Zahl  der  Verzeichnisse 
nur  .zu  sehr;  sehr  häufig  findoi  wir  nichts,  als  ein  dürres 
Inventar,  dessen  beschreibender  Theil  sich  noch  dadurch  her- 
vorthut,  dass  er  sich  an,  oft  geradezu  lächerliche,  Aeusser- 
lichkeiten  hält;  andere  zeigen  eine  so  verworrene  Anordnung, 
dass  es  unmöglicli  ist,  einen  Gesammt-Ueberblick  über  die  vor- 
handenen Künstler  oder  Schulen  zu  gewinnen;  in  noch  ande- 
ren sind  die  Werke  der  Kunst  gar,  wie  ein  Naturalien-Cabinct, 
nach  Specics  geor<lnet.  Gar  vielen  fehlt,  was  nie  fehlen  sollte, 
ein  Register  mit  Einfügung  der  Schule  und  der  Lebenszeit 
des  Künstlers. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier  noch  andere 
Beispiele  der  Verworrenheit  und  Wunderlichkeit  aufzählen. 
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Gewiss  ist,  liass  sich  in  vielen  Catalogen  alte  abgestan- 
dene üeberlieferungen  wie  eine  ewige  Krankheit  fortsclileii- 
pen.  Es  gehört  geradezu  zu  den  Seltenheiten,  diusü  von  au- 
dereD|  berufenen  Männern;  erkannte  Irrthümer,  mögen  sie  auch 
noch  so  sehr  durch  Documente  selbst  begründet  sein,  bei 
neueren  Auflagen  geändert  werden. 

Diese  Zust«1nde  sind  um  so  bedauerlicher,  als  der  grösste 
Theil  des  Publicunis,  welches  die  Gallericn  durchwandert, 
seine  Kenntniss  und  Empfindung  über  Werke  der  Kii::.  t  fast 
auss('bli(^svli(li  aus  den  Catalogcn  schöpft,  auch  gar  viele  tüch- 
tige Forsclier  in  uiuncher  Beziehung  auf  sie  angewiesen  sind; 
da  geschieht  es  denn,  dass  die  irrigen  Angaben  dieser  Ver- 
zeichnisse in  die  Werke  derselben  übergehen  und  so  eine 
immer  schwerer  zu  berichtigende  Verbreitung  erhalten. 

Uns  erscheint  es  daher  von  grosser  Wichtigkeit,  den  Ver- 
such zu  macheni  diese  Mängel  durch  Aufstellung  gewisser 
Grundsätze  für  Abfassung  von  Catalogen  der  erwähnten  Art 
zu  bessern.  Wir  massen  uns  nicht  an,  im  Nachstehenden  das 
erwähnte  Thema  vollständig  zu  erschöpfen ,  noch  viel  weniger 
zu  behaupten,  dies  oder  jenes  könne  nicht  noch  zweckent- 
sprechender eingerichtet  werden;  unser  Zweck  ist  nur^  die 
ganze  Frage  anzuregen. 

Zunächst,  scheint  uns,  hätte  man  sich  über  die  Frage 
der  Anordnung  der  Cataloge  überliaupt  zu  verständigen,  ob 
alphabetisch  im  Ganzen,  ob  alpluilictisch  in  den  Schulen,  ob 
nach  Gegeiuitäudcn,  ob  den  Localen  folgend,  mit  durchlaufen- 
der Nummer  nur  in  den  einzefaien  Sälen,  ob  an  d«r  Hand  der 
Kunstgeschichte  und  mit  total  durchlaumnden  Nummern. 

Alle  diese  S^rsteme  sind  uns  begegnet;  die  Vor-  und 
Nachtheile  eines  jeden  derselben  hier  zu  erwägen,  scheuft 
uns  nicht  am  Ort,  wir  glauben  besser  zu  thun,  uns  von  vorn 
herein  zu  demjenigen  System  zu  bekennen,  welches  gewiss 
jedem  als  das  ideale,  am  meisten  wünsclienswerthc  crsclieineu 
muss.  Dies  ist  das  zuletzt  aufgeführte  System  „an  der  Hand 
der  Kunstgeschiclite  mit  totiil  durchlaufenden  Nummern'',  weil 
uns  dies  als  (Uis  lehrreichste  und  übersichtlichste  erscheint. 
Ob  nun  bei  Annahme  dieses  Systems  jede  einzelne  Schule  vun 
den  andern  zu  trenueu  sei,  oder  ob  diese  alphabetisch  in  ein 
grösseres,  gewissermassen  geographisches  Ganze  zusammen- 
zufassen, wie  es  z.  B.  der  Louvre-Gatalog  thut,  hängt  von 
localen  Umständen  ab:  wo  es  aber  irgend  thunlich,  sollte 
man,  unserer  Ansicht  nach,  stets  suchen,  die  einzelnen  Schu- 
len völlig  zusaniiucn  zu  halten,  denn  nur  dadurch  wird  ein 
Gesammt-Ueberblick  ermöglicht   Dies  wird  in  den  meisten 
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Fällen  da  geschehen  können,  wenn  man  sich  an  das  System 
der  total  dnrchlaufenden  Nununcrn  und  nicht  ao  (ktö  alpha- 
betische System,  und  zwar  lünderweis,  schliesst 

Die  Schwierigkeit  des  Auffindens,  wemi  dAs  Local  es 
nicht  erlaubt,  die  betreffenden  Schulen  zusammenzuhängen, 
ist  anderweitig,  z.  B.  durch  kurze  Hinweisung,  einen  ange- 
bfingten  Plan»  das  Register  u*  &  w.  zu  überwinden. 

Wur  glauben  dieser  Art  Einrichtung;  vor  allen  andern  den 
Vorzug  geben  zu  mOssen,  weil  wir  memcn,  dass  der  Cat<alog 
einer  Kunstsammlung  gewissermassen  ein  Stammbaum  der 
Kunst  sein  soll,  das  Geschlecht  sowohl,  als  die  einzelnen  Sip- 
l)en  müssen  zusammengehalten  werden,  erst  dann  bekommt 
das  Ganze  Leben  und  LU'dcutuDfIt;  wo  es  irgend  wie  erreich- 
bar, .sollte  man  diesen  Grundsatz  auch  bei  AuJiitcliuug  der 
Gallerien  streng  festhalten. 

Gehen  wir  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  zu  den 
speciellen  Fragen  über,  so  ist  es  zuerst  die  Kiutheilung  und 
Ausdehnung  jed^  Artikels. 

Diesem  dürfte  die  Beantwortung  der  Frage  voranzugehen  . 
haboi,  welche  Zwecke  kann  ein  Gatalog  habäi? 

A,  für  die  Kunstgeschichte. 

B,  für  das  Publicum. 

Die  kunstgeschichtliche  Bedeutung  der  Cataloge  scheint 
uns  hauptsächlich  in  folgenden  Dingen  begründet  zu  sein: 

Erstens  in  cxacter  Besclireibnng  der  Kunstwerke. 

Zweitens  in  genauer  Prüfung  der  Bestinunung  derselben, 
also  welchem  Meister,  welcher  Schule  das  Werk  angehört. 

Zu  ersterem  gehört  nicht  allein  eine  Angabe  des  Inhaltes, 
worauf  wir  später  zurückkommen,  sondern  ganz  besonders 
ehie  Angabe  der  Technik  im  weiteren  Sinnei  Tempera  u.  s.  w^ 
wie  auch  unter  Umständen  der  Gnmdirung. 

Femer  die  genaue  Angabe  des  Matoriales  und  der  Art 
desselben. 

Es  genügt  unseres  Erachtens  nicht,  wenn  gesagt  wird: 
Holz,  Stein  u.  s.  w.  Die  Art  des  Holzes,  des  Gesteines  scheint 

uns  sehr  Wissenswerth. 

Nicht  wenig  würde  es  ausserdem  zur  Klärung  verhelfen, 
wenn  jedem  Werke  die  Zeit  seiner  Erwerbung,  sowie  in  wel- 
chen Sammlungen  es  vordem  gewesen,  beigefügt  würde;  we- 
nigstens erscheint  dies  für  die  bedeutenden  Meister  von  Wich- 
ti^eit 

Besonders  grossen  Werth  hat  femer  noch  die  Mittheilung 
sämratlicher,  auf  den  Werken  vorkommender  Monogramme^ 
Inschriften,  Wappen  und  Zeichen     in  originaler  Grösse, 
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Diese  OnVinal -Handschriften  der  Künstler  sind  von  so 
anerkiuint  überwiepiendcr  Bedeutung,  dass  wir  Rlaiibcn,  besnn- 
dern  Naclidnick  auf  Wiedorpah«^  in  orij^inaler  Grösse  legen 
zu  sollen,  weil  diese  in  »iiw  vielen  C'atalugen  in  verkleinertem 
Maassstabc  wiedergegeben  werden,  in  fast  keinem  aber  beson- 
derer Werth  auf  die  Wappen  und  anderen  Inschriften  gelegt 
wird.  Uns  scheint  dies  aber  von  nicht  geringer  Bedeutung, 
weil  eine  Inschrift  doch  auch  die  Hantiscbrift  des  betreffenden 
Meisters  ist,  also  da,  wo  der  Künstlername  fehlt,  derselbe 
durch  Vergleichung  der  Handschriften  auf  bezeichneten  Wer- 
ken nicht  selten  wird  ein  beglaubigtes  llesultat  erlangt  wer- 
den können.  Ob  diese  Facsimiles  in  den  Text  einzuschalten, 
oder  auf  besonderen  l'afein  aozuhängen,  hängt  von  Anzahl 
und  Grösse  derselben  al). 

Aehnliclies  gilt  von  den  Wappen ;  sie;  geben  uns  nicht 
allein  häutig  über  die  betreffende  Persönlichkeit  bei  Portrait« 
und  dergl.  Aufschluss,  sondern  auch  nicht  selten  über  Zeit 
und  Ort  der  Entstehung,  wenigstens  annähernd.  Der  Kreis 
der  Forschung  wird  dadurch  enger  gezogen,  so  dass  der 
eigentliche  Meister  sich  nicht  selten  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit auch  daraus  feststellen  lässt. 

Ist  zu  befürchten,  dass  ein  Catalog  durch  HinzttfögQng 
dieser  Dinge  dem  Publicum  gegenüber  zu  theuer,  oder  zu 
unhandlich  genuiclit  werde,  wit;  dies  bei  grossen  Gallerien 
sehr  denkbar  ist,  sc»  wäre  es  doch  sehr  zu  wünschen,  dass 
sich  die  Directionen  vereinigten  und  diese  so  wichtigen  Hand- 
schriften u.  s.  w.  zu  gegenseitigem  Austauscli  vervielfältigen 
Hessen.  Die  genaue  Bestimmung  der  Kunstwerke  würde  da- 
durch sehr  wesentlich  erleichtert  werden;  sie  bietet  gewiss 
ausserordentliche  Schwieiigkdten ,  aber,  wie  uns  bedünken 
will,  keine  unüberwindliche.  Vor  Allem  wäre  dasn  auch  das 
fieissige  Nachforschen  in  Gallerie-  und  anderen  Haus-  und 
Familien -Archiven  erforderlich;  ein  Studium,  welches  «war  in 
neuerer  Zeit  bereits  sehr  erfreuliche  Früchte  getragen  hat, 
aber  noch  immer  bei  Weitem  nicht  genug  angebauet  wird. 
Dieses  Feld  ist  eben  noch  so  wenig  gründlich  bearbeitet, 
dass  hier  nur  übrig  bleibt,  mit  Ernst  an  die  Arbeit  zu  gehen, 
jeder  in  seinem  Kreise,  um  so  eine  Vervollkouuunung  anzu- 
bahnen. 

Ein  letzter  nicht  weniger  bedeutungsvoller  Punkt  ist  das 
Maass. 

So  yiel  Gataloge  es  giebt,  fast  eben  so  viel  verschie- 
denes Maass  finden  wir  angegeben.  Es  ist  dies  um  so  anf- 
fallender,  weil  die  Kunst  doch  nicht  diesem  oder  jenem  Lande, 
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dieser  oder  jener  Stadt  angehört,  sondern  eben  kosmopoli- 
tisch ist. 

Hoffen  wir,  dass  in  dieser  Reziehiinp:  das  neiij^eschaffene 
Bundesniaass,  welrhes  sich  LrHicklidiorweise  an  das  Mcter- 
maass  ank'hut,  für  Deutschland  Wandel  schallen  wird;  viel- 
leirlit  könnte  dies  zur  Folge  hahen,  dass  auch  unsere  nörd- 
lichen und  östlichen  Nachharn,  so  wie  halhc  Bundesgenossen 
im  Süden,  endlich  von  den  allerlei  Füssen  und  Ellen ,  Arschi- 
nen n.  s.  w.  Abstand  nehmen  und  sich  das  If etermaass  gefal- 
len lassen. 

Ilaben  die  vorerwähnten  Dinge  vorzugsweise  nur  Interesse 
ftlr  das  kleinere  Publicum  der  Forscher  und  gebildeten  Kunst- 
freunde, so  berühren  sie  doch  auch  in  mancher  Weise  die  In- 
teressen des  grossen  ruhlirunis.  Diesem  gegenüber,  scheint 
uns,  hat  ein  Catalog  vor  Allem  den  Zweck  der  Orieutiruug^ 
sowohl  im  I.ocale,  als  in  der  Kunst. 

Um  ersteren  Zweck  zu  erreichen,  halten  wir  dafür,  ist  es 
am  zweckentsprechendsten,  einen  Catalog  durchlaufend  zu 
nummeriren;  Nummeni  finden  sich  immer  am  leichtesten,  auch 
giebt  es  leicht  zu  Verwirrung  Anhiss,  wenn  die  einzelnen 
Schalen  oder  Gallerie-Säle  stets  wieder  mit  Kr.  1  beginnen, 
wie  dies  vorkommt  Sind  diesem  die  oben  erwähnten  Ilinwei- 
sungen  und  Register  beigefügt,  so,  glaul)en  wir,  ist  in  diesem 
Punkte  genug  getlian.  Wir  gehen  deshalb  zu  der  Frage  über, 
in  welcher  Form  kann  ein  Catalog  in  der  Kunst  orientiren  ? 

Im  Alljzemeinen  efupheldt  es  sich  gewiss,  an  der  Spitze 
jeder  Scliule  einen  kurzen  Ceherhlick  über  die  Bedeutung, 
EigcnthümlichkeitcU;  Kntwickelung  und  Verlull  derselben  zu 
stellen. 

Unter  Umständen^  d.  h.  bei  solchen  Künstlern,  welche 
einen  weitgreifenden  Einfluss  geübt,  dürfte  ein  solcher  Ueber- 
blick  auch  bei  einzelnen  Künstlern  angebracht  sein.  Diesem 

Ueberblick  folgen  dann  naturgemäss  die  einzelnen  ArtikeL 
Die  Anordnung  des  Inhaltes  derselben  in  Betracht  zu  ziehen^ 
sei  unsere  nächste  Aufgabe. 

Jeder  dieser  Artikel  zerfällt  in  zwei  Theile,  den  liistori- 
schen  und  beschreibenden.  Der  historische  uinfassf  den  Künst- 
ler und  die  Geschichte  des  W^-rkes  an  sich,  wi(>  wir  dies  Letz- 
tere bereits  angedeutet,  während  der  beschreil)ende  sich  mit 
dem  Inhalt  des  Werkes  und  seiner  äusseren  BeschaUenheit 
beschäftigt.  Beides  in  ausreichender,  präciser  Form  zu  geben, 
ist  die,  nicht  immer  leicht,  zu  lösende  Aufgabe. 

Selbstredend  ist,  dass  die  AusÄhrlichkeit  eines  jeden  der- 
selben wesentlich  von  der  Bedeutung  des  Meisters  und  dem 
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Inhal te  des  Werkes  bedingt  ist.  Selbst  die  Anzabi  der  zu, 
beäclirt'ibendeii  Werke  kann  hierauf  Kinfluss  üben. 

Was  nun  die  mechanische  Kintheilunj^  eines  jeden  Arti- 
kels angeht,  so  hat  natürlich  au  der  Spitze  desselben  der 
Name  des  Meisters  zu  steheu. 

Das  ist  zwar  an  sich  sehr  dDiiich«  aber  wenn  wir  uns 
vergegenwärtigen,  dass  viele  Meister,  ausser  ihxea  Familien- 
munen,  zugleich  mehrere  Spitznamen/  oft  sogar  in  verschie- 
denen Sprachen,  führen,  so  lässt  sich  denken,  welche  Ven^ir- 
rungen  entstehen  können  und  auch  wirklich  schon  dadurch 
entstanden  sind,  dass  in  dieser  Beziehung  die  einzig  richtige 
Regel,  Beibehaltung  der  Faniilionnamen,  nicht  stets  befolgt 
ist.  Erst  neuerlich  fangen  die  grösseren  Gallerien  an,  darin 
aufzuräumen.  An  den  Namen  des  betrellenden  Künstlers  hätte 
sich  dann  die  Angabe  des  Geburts-  und  .Sterbejahres  zu  knü- 
pfen, sowie  die  Angabe  seines  Meisters  und  eventuell  eine 
Notiz,  wenn  derselbe  sich  einer  anderen  erwähnenswerthen 
Richtung  zugewandt 

Vide  Meister  varüren  hekanntlich  wiederholt,  solche  No- 
tizen mOssen  sicher  wesentlich  zur  Läuterung  des  Urthäles 
beitragen. 

Hierauf  folgt  dann  der  T^itel  des  Werkes  selbst  und  eine 
kurze,  fassliche  Beschreibung,  unter  Hinweisung  auf  den  gei- 
stigen Inhalt  und  die  künstlerischen  Bedeutung  desselben. 

Eine  nur  äusserliclie  Beschreibung  ist  in  den  meisten 
Fällen  nicht  geeignet,  den  eine  Gallerie  durchwandernden  Be- 
schauer gewoimlichcu  öchlages  aui  den  richtigen  Staudpunkt 
zu  steilen. 

Wie  sollte  auch  das  grosse  Publicum  darauf  kommen, 
das  seinem  getstigen  Inhalte  nach  aufzuüassen,  was  von  beru- 
fenen Männern  nur  der  äusseren  Form  und  Anordnung  nach 

gewürdigt  wird. 

Wohl  erkennt  der  Verfasser  dieser  Zeilen  die  grosse 
Schwierigkeit  eines  solchen  Unternehmens,  aber  es  ist  viel 
Raum  zu  gewinnen,  wenn  num  sich  auf  das  wirklich  Bedeu- 
tende beschränkt,  und  dann  ist  unsere  Sprache  so  reich,  das 
rublicum  im  Ganzen  so  empfänglicli,  dass  es  meistens  nur 
eines  Wortes  bedarf,  um  dem  Bescluiuer  die  Augen  zu  ölfueu 
und  ihn  in  die  richtige  Stiumiung  zu  versetzen. 

Es  erscheint  uns  eine  solche  Vertiefung  weit  mehr  wertb, 
als  die  minutiöseste  Beschreibung  aller  denkbaren  Vorgänge. 

Bei  der  Beschreibung  eines  Werkes  muss  allerdings  im 
Auge  behalten  w^en,  dass  dasselbe  aus  derselben  erkenntlich 
werden  aber  die  erwähnte^  in's  Kleinliche  gehende  Beschreibung 
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Ton  allerlei  Nebensachen  seheint  uns  höchst  überflttssig;  der 
Raum  kann  besser  verwandt  werden. 

Ausserdem  iniiss  aus  dem  beschreibenden  Theil  dos  Ar- 
tikels zu  ersehen  sein,  ob  die  Figuren  lebensgross,  ob  ganze, 
ob  halbe  Figuren  u.  s.  w.  Bei  Portraits  desgleichen^  neben 
der  Angabe,  ob  männlich  oder  weiblich. 

Ein  anderer  Punkt  des  beschreibenden  .Theiles  ist  das 
Rechts  und  Links.  —  Bald  wird  dies  Yom  Beschauer  aus 
genommen,  bald  Tom  Bilde  aus.  Ersteres  ist  wohl  das  Ge- 
bräuchlichste, trotzdem  aber  das  wenigst  Empfehlenswerthe, 
weil  sich  diese  Art  nicht  conseqnent  durchführen  llsst,  z.  H. 
bei  Bildnissen,  manchen  andern  Figuren-BUdon,  oder  bei 
Sculpturen,  wo  sich  obiger  Gebrauch  gewiss  nicht  angewen- 
det findet. 

Wir  meinen  nun,  es  dürfte  zweckentsprechender  sein, 
gleichmässig  zu  verfahren  und  das  Rechts  und  Links  stets 
vom  Bilde  aus  zu  nehmen. 

Am  Fusse  eines  jeden  Artikels  wäre  eventuell  zunächst 
das  b^reffende  Werk,  nach  Theil  und  Pagina  (Capitcl,  Vers) 
zu  bezeichnen^  aus  dem  der  Künstler  geschöpft,  femer  die 
Höhe  nnd  Breite  in  Gentlmetem,  das  Material,  ob  bezeichnet, 
sowie  woher  das  Werk  stammt. 

Wie  mit  demjenigen  Werken,  deren  Verfasser  nicht  be- 
kannt, zu  verfahren,  ergiebt  sich  aus  Vorstehendem. 

Die  Zeit  und  Schule  wird  stets  bekannt  sein. 

So  schliessen  wir  denn  diese  flüchtigen  Betrachtungen, 
von  denen  wir  wünschen,  dass  sie  dazu  beitragen  möchten, 
die  Berufenen  zu  veranlassen,  diese  Angelegenheit  weiter  ernst 
in's  Auge  zu  fassen.  Der  geeignete  Zeitpunkt  wäre  vielleicht 
die  nächste  grosse  Ausstellung  der  deutschen  Kunstgenossen- 
scbaft.  A* 
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das  Lebeu  uud  die  Werke  vou  Cornelius  betreileud 


Der  gesammte  handschriftliche  Nachlass  von  CorneBn 

befindet  sich  —  im  Einverstandnisse  mit  der  Cornelius'schen 
Familie  —  zur  Zeit  in  meinen  Händen.  Derselbe  besteht  ans 
einzelnen  Aufzeichnungen  und  Gediclitcn  des  verewigten  grossen 
Meisters,  niis  vielen  v(»n  ilnn  verfassteii  Briefen,  aus  sehr  Ziilil- 
reiclicii  uii  ilin  j^cirichteteii  Briefen  Anderer,  aus  Urkunden, 
Verliandlinifien  und  dergl,  die  zu  den  Werken  in  Beziehuni; 
stellen,  aus  Festliedern  und  Aehnii(heni  mehr.  Unter  den 
Briefen  von  fremder  Hand  sind  als  hesonders  zahlreicli  oder 
bedeutend  solche  hervorzuheben  von  :  König  Lud icig  vonBayait^ 
Reichsfreiherm  vom  Stein,  Goethe,  Alexander  tm  JBumboldi  — 
Overbeck,  Schnorr,  Genelli,  Sdmmthaler,  Hübsch,  SSense,  Schhit- 
hauer,  Barth,  Xäler,  Wach  —  Niebuhr,  Btmsen,  Graf  Baßeefndif 
SulpLs  Boissnrrj  Ti>  flmimm- Iloüweg,  Riugsris,  Ennlie  IMer, 
Keiner,  den  Schlegd's  —  BrUggemanih  den  Corni  lius  angehö- 
rip:en  oder  verwandten  Frauen  u.  s.  w.  Die  Schriftstacke  um- 
fassen den  Zeitraum  von  1811  bis  18G7. 

Nicht  nur  in  Bezug  auf  das  Lehen  und  die  Werke  des 
grössten  deutselien  Malers,  der  seit  Dürer  erstand,  enthalten 
diese  Schrift.stiicke  unvergleichlich  wichtige  und  bedeutende 
^achrichten,  sondern  sie  bieten  auch  in  Hinsicht  auf  allge- 
meine DiugC;  auf  die  Zeitverhältnisse;  wie  auf  die  Geschickte 
der  neueren  deutschen  Kunst  reichen,  zum  Theil  sehr  werth- 
Tollen  StofEl  Es  ist  deshalb  meine  Absicht,  diese  Sammlung  — 
natOrlich  nach  Ausscheidung  des  Unbedeutenden  und  Interesse- 
losen, an  dem  es  nicht  fehlt  —  herauszugehen. 

Um  derselben  jedoch  eine  möglichste  Vollständigkeit  zu 
verleihen,  will  ich  mit  ihr  die  Aufzeichnungen,  die  mein  ver- 
trauter Umgang  mit  Cornelius  veranlasste,  sowie  anderweitige 
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Nachrichten,  Briefe  u.  s.  w.,  die  ich  bisher  sammelte,  vcreini- 
gen.   Auch  bemühe  ich  mich,  dieses  Material  noch  fortwäh- 
rend thunlichst  zu  vermehren  und  deshalb  richte  ich  aucli 
hiermit  an  das  Publikum  im  Allgemeinen  und  ganz  besonders 
an  die  I'rennde,  Hokannton  und  N'crebrer  des  grossen  Künst- 
lers^  die  Bitte,  mich  bei  diesem  Vorhaben  m  unterstützen  und 
sichere  Nachrichten  über  Lebensschicksale,  über  Ent- 
stehung, Bedeutung  und  Schicksale  der  Werke,  soweit 
solche  noch  nicht  bekannt  sind,  mir  übermitteln  zu 
wollen, 
ingleichen  ferner  ebenso 

sorgfaltige,  vom  Besitzer  oder  sonstwie  beglaubigte 
Abschriften  von  Briefen  und  überhaupt  allen  Schrift- 
stücken, die  zu  Cornelius  und  seinen  Werken  irgend- 
wie in  Beziehung  stehen. 
Das  in  dieser  Weise  zu  möglichster  Vollständigkeit  sich 
bildende  Werk  wird  als  eine  Ergänzung  meines  Buches 

i      ifOoroeliosi  der  Meister  der  dentschen  Malerei'* 

Angesehen  werden  dürfen,  und  es  wird  bei  demselben  Verle- 
'jger,  Herrn  Carl  Rümpler  in  Hannover,  unter  dem  Titel: 

!       „Comelins,  Anfzeichuuugen  und  Briefwechsel, 

nebst  Nachrichten  über  Leben  und  W^erke  des  Meisters, 
j  herausgegeben  vou  II  er  manu  Riegel'', 

•/  erscheinen. 

Eine  möglichst  baldige  Berücksichtigung  meiner  oben  aus- 
gesprochenen Bitte  würde  ich  ganz  besonders  dankbar  an- 
erkennen. 

Leipzig,  den  18.  October  ld69. 

Dr.  H.  Riegel, 

Priratdocent  an  «lur  L'nivorsitut,  ru.slo^  «Im  stikdtisctian  Muji«aiiu  etc. 
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